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Vorwort. 


Unterm  24.  Mai  1870,   dem  50()jährigen  Gedenktage  des 
stralsunder  Friedens,  wurde  von  vier  norddeutschen  Geschichts- 
vereinen die  „Ausarbeitung  eines  Geschichtsweikes  über  das 
Thema:  Die  deutschen  Hansestädte  und  König  Wal- 
demar  von  Dänemark"  als  Preisaufgabe  ausgeschrieben*). 
Mitglieder  jener  Vereine  (es  waren  der  Verein  für  hamburgi- 
sche Geschichte,  der  Verein  für  lübeckische  Geschichte  und 
Alterthumskunde ,  die  Abtheilung  des  bremer  Künstlervereins 
für  Geschichte  und  Alterthumskunde,  die  rügisch-pommersche 
Abtheilung  der  Gesellschaft  für  pommersche  Geschichte  und 
Alterthumskunde)  waren  an  jenem  Tage  zur  Feier  genannten 
Friedens  in  Stralsund  versammelt;  das  Ergebniss  ihres  Zu- 
sammenseins war  die  Grundlegung  zum  hansischen  Geschichts- 
verein.   Auf  der  6.  Jahresversammlung  dieses  Vereins,  abge- 
halten zu  Pfingsten  1876  in  Köln,  wurde  durch  den  Vorsitzen- 
den des  Vereins,  Herrn  Professor  Mantels,  einen  der  Herren 
Preisrichter,  die  vorliegende  Arbeit  als  eine  Lösung  der  ge- 
stellten Aufgabe  anerkannt  und  des  Preises  würdig  erklärt. 

Seitdem  sind  drei  Jahre  verflossen.  Der  Verfasser  hatte 
es  für  nöthig  gehalten,  beim  Einreichen  seiner  Arbeit  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  er  dieselbe  nicht  für  nach  allen 
Seiten  hin  abgeschlossen  erachte^).  Erst  in  jüngster  Ver- 
gangenheit aber  gelang  es  ihm,   den  selbstgefühlten  Mängeln 

1)  Vgl.  Hansische  Geschichtsblätter  1871 ,  Nachrichten  p.  VIII. 

2)  ebd.  1875,  Nachrichten  p.  XXXUI. 
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einigerniassen  abzuhelfen.  Die  Uebemahme  neuer  Pflichten, 
zunächst  der  Herausgabe  einer  3.  Serie  Hanserecesse ,  dann 
des  Lehramts  an  hiesiger  Universität,  nöthigte  ihn,  die  äl- 
tere Obliegenheit  einen  unerwünschten  Aufschub  erfahren  zu 
lassen.  Doch  darf  behauptet  werden,  dass  dieser  Aufschub 
der  Arbeit  zu  Gute  kam.  Vor  Allem  war  inzwischen  Gele- 
genheit, durch  mannichfache  Beschäftigung  mit  andern  Partien 
hansischer  und  nordischer  Geschichte  die  Kenntnisse  zu  meh- 
ren, den  Blick  für  die  unmittelbar  vorliegenden  Hergänge  zu 
erweitem  und  zu  schärfen ,  es  war  durch  die  inzwischen  mög- 
lich gewordene  gänzliche  Hingabe  an  die  Wissenschaft  Gele- 
genheit, immer  fester  und  sicherer  einherschreiten  zu  lernen 
auf  dem  Boden,  den  der  Anfänger  nur  mit  dem  Gefühl  un- 
sicheren Schwankens  betritt.  So  hat  die  gegenwärtige  Arbeit, 
seitdem  sie  den  Herren  Preisrichtern  vorlag,  gewissermasseu 
ein  neues  Gewand  erhalten.  Einiges,  doch  im  Ganzen  Weniges, 
ist  verändert  oder  gekürzt  worden;  erheblicher  sind  die  Er- 
weiterungen, die  manche  Abschnitte  erfahren  haben,  am  er- 
heblichsten die  vollständig  neuen  Zusätze.  Dem  aufmerksamen 
Leser  wird  es  vielleicht  nicht  entgehen,  dass  der  Abschlies- 
sende nicht  mehr  derselbe  war  wie  der,  welcher  vor  5  Jahren 
die  erste  Ausarbeitung  anfing;  es  war  eben  nicht  wohl  mög- 
lich, die  Spuren  des  Wachsens  und  W^erdens  ganz  zu  ver- 
wischen. 

Der  Verfasser  hat  sich  in  erster  Linie  bemüht,  allen  wis- 
senschaftlichen Anforderungen  gerecht  zu  werden;  er  hotift, 
dass  ihm  die  Kritik  das  Zeugniss  gewissenhafter  Durchfor- 
schung und  Benutzung  der  Quellen  nicht  versagen  wird.  Er 
hat  sich  aber  auch  den  Anforderungen  nicht  entziehen  wollen, 
die  der  Leser  an  historische  Darstellung  zu  machen  berechtigt 
ist.  Ihm  hat  immer  sonderlich  das,  wenn  auch  scharfe, 
Wort  Dahlmanns  gefallen,  mit  dem  dieser  zur  Abfassung 
einer  allgemein  lesbaren  schleswig-holsteinischen    Landesge- 
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schichte  anregen  wollte:  „Andere  wissenschaftliche  Betriebe 
mögen  den  Menschen  lehren,  sich  ausser  der  Zeit  zu  stellen; 
allein  die  Geschichtschreibung,  welche  nicht  stark  in  die  Ge- 
genwart dringt,  wird  in  Phantasterei  oder  wüstem  Sammler- 
iieiss  ersterben".  Auch  von  Nichthistorikern  wünscht  die  ge- 
genwärtige Arbeit  gelesen  und  geschätzt  zu  werden,  den  In- 
tentionen jener  Männer  entsprechend,  die  mit  der  Stellung 
der  Aufgabe,  mit  der  Gründung  des  hansischen  Geschichts- 
vereins nicht  zuletzt  auch  eine  Neubelebung  des  historischen 
Sinnes  in  den  bürgerlichen  Kreisen  der  alten  Hansestädte,  das 
will  sagen  so  ziemlich  aller  bedeutenderen  Städte  der  nord- 
deutschen Tiefebene,  im  Auge  hatten.  Hansische  Geschichts- 
stoffe verhalten  sich  gegenüber  den  Bemühungen  des  Dar- 
stellers manchmal  spröde,  fast  immer  nüchtern;  auch  das  vor- 
liegende Buch  hat  diese  Schwierigkeiten  wenn  überhaupt,  so 
doch  nur  zum  Theil  überwinden  können.  Sollte  es  ihm  trotz- 
dem gelingen,  Eingang  zu  gewinnen  in  jene  Kreise,  an  seinem 
Theile  mitzuwirken  an  der  Wiedererweckung  und  Neubelebung 
althansischen,  mannhaften  Bürgersinnes,  so  würde  das  dem 
Verfasser  zur  besonderen  Befriedigung  gereichen. 

Das  über  den  Gegenstand  vorhandene  Quellenmaterial  ist 
zum  bei  Weitem  grössten  Theile  gedruckt  und,  soweit  der 
Verfasser  zur  Zeit  übersehen  kann,  vollständig  herangezogen. 
An  einigen  doch  zum  Theil  unerheblichen  Punkten  haben 
bisher  ungedruckte  Archivalien  erwünschte  Ergänzungen  und 
Aufklärungen  geliefert.  Den  Verwaltungen  des  Geh.  und  Haupt- 
archivs zu  Schwerin,  des  Geheimarchivs  zu  Kopenhagen,  des 
Reichsarchivs  und  des  historischen  Kabinets  im  Reichsmuseum 
zu  Stockholm ,  der  städtischen  Archive  in  Lübeck  und  Bremen 
ist  der  Verfasser  für  freundliche  Förderung  und  mancherlei 
Mittheilungen  zu  Dank  verpflichtet.  Auch  die  Vorstände  der 
Stadtbibliotheken  zu  Bremen,  Lübeck  und  Hamburg,  der  kgl. 
Bibliotlick  zu  Stockholm,  der  Universitätsbibliotheken  zu  Ko- 
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penhagen,  Jena  und  Leipzig  und  der  grossherz.  Bibliothek  zu 
Weimar  haben  sich  durch  liberales  Entgegenkommen  Anspruch 
auf  seinen  Dank  erworben.  Gern  ergreift  der  Verfasser  die 
Gelegenheit,  werthen  hansischen  Freunden,  dem  Herrn  Pro- 
fessor Mantels  in  Lübeck  und  Herrn  Dr.  Karl  Koppmann  in 
Barmbeck  bei  Hamburg,  für  die  dieser  Arbeit  geschenkte  leb- 
hafte Theilnahme  und  vielfache  Förderung  auch  öffentlich  aufs 
Herzlichste  zu  danken. 

Jena,  22.  Mai  1879. 

D.  Schäfer. 
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Der  Kampf  der  Hansestädte  mit  König  Waldemar  Atterdag 
von  Dänemark  führt  uns  in  eine  Periode  der  deutschen  (be- 
schichte, die  man  als  eine  Zeit  des  Niederganges  zu  be2seichnen 
pfl^.  Beichlich  hundert  Jahre  waren  verflossen^  seitdem  der 
letzte  grosse  Staufer,  Friedrich  II.,  vergeblich  versucht  hatte, 
dem  (redanken  des  römischen  Kaiserthums,  des  imperium  mundi, 
greifbare  Gestalt  zu  verleihen.  Er  unterlag  der  fester  be- 
gründeten Macht  päpstlicher  Weltherrschaftsansprüche,  dem 
berechtigten  Widerstände  der  aufstrebenden  italienischen  Com- 
munen.  Sein  Haus  hatte  sich  zum  Träger  eines  welthistori- 
schen (xedankens  gemacht,  dessen  vollständige  Durchfühnmg 
ohne  die  Verletzung  zahlloser  berechtigter  Interessen  nidit 
möglich  war;  es  musste  dem  Gange  der  Geschichte  zum  Opf(^ 
fallen. 

Aber  mit  Recht  trauerte  das  deutsche  Volk  um  den  Unter- 
gang des  hochstrebenden  und  hochbegabten  Geschlechts,  knüpfte 
in  Sagen  und  liedem  seine  Hofihungen  an  die  stolzen  und 
kühnen  Männer,  die  mit  mdir  Tapferkeit  und  Muth  als  Glück 
und  Geschick  an  seiner  Spitze  nach  der  Weltherrschaft  gestrebt 
hatten.  Denn  mit  dem  Glänze,  den  die  römische  Kaiserkrone 
auf  dem  Haupte  kraftvoller  deutscher  Könige  unserem  Volke 
verlieh,  schwand  auch  das  Ansehen  dahin,  das  die  Deutsche 
vor  allen  andern  Völkern  des  Erdtheils  genossen  hatten.  Waren 
sie  bisher  die  ersten  gewesen  in  Europa,  so  galten  sie  jetzt 
nicht  mehr  als  Franzosen  und  Engländer,  Spanier  und  Italiener 
und  bald  noch  weniger.    Die  Franzosen  verstanden  es,  länger 
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als  ein  halbes  JaiijcUvüidert  das  Papstthum  unter  ihren  Einfluss 
zu  bringen  uöd  .die  Früchte  einzuernten,  die  der  Sieg  des- 
selben über.ijjtas  Kaiserthum  und  über  Deutschland  zeitigen 
musste.  *En  der  alten  Bivalität  der  beiden  Nachbarvölker 
brÄ(äite.'*besonders  die  erste  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  ent- 
.sdbSeden  eine  Wendung  zu  Gunsten  unserer  westlichen  Nachbarn. 
\'  - . .  *  Allerdings  widmeten  sich  die  Nachfolger  der  Staufer  mehr 
*.*«'/'  den  heimischen  Angelegenheiten,  verzichteten  auf  die  Träume 
einer  Weltherrschaft.  Aber  keineswegs  gelang  ihnen,  was  jene 
über  ihrer  auswärtigen  Politik  verabsäumt  hatten,  die  Se- 
schränkung  der  immer  mächtiger  aufstrebenden  Territorial- 
gewalt^. Anstatt  diese  in  ihrer  Entwickelung  zu  hemmen, 
betraten  sie  nüt  ihnen  die  gleiche  Bahn,  liefen  ihnen  auf  dieser, 
g^ade  vermöge  ihrer  königlichen  Stellung,  den  Rang  ab.  Ihre 
Beschäftigung  mit  deutschen  Angelegenheiten  wurde  zu  dinem 
rücksichtslosen  Streben  nach  Yergrösserung  der  eigenen  Haus- 
macht. Immer  mehr  erstarb  das  Gefühl  der  deutschen  Natio- 
naUtät  und  ihrer  Einheit,  das  dereinst  in  dem  gemeinsamen 
Kampf  für  Glanz  und  Hoheit  der  Kaiserkrone  einen  festen 
Anhaltspunkt  gefunden  hatte;  nur  in  einzelnen  territorialen 
Gebilden,  die  in  ihrer  ganzen  Stellung  und  Geschichte  auf  das 
Beidi  hingewiesen  waren,  erhielt  es  sich  noch  rege,  so  beson- 
ders in  den  Städten.  Wie  kläglich  erscheint  uns  der  Kampf 
Ludwigs  des  Baiem  mit  den  Päpsten,  verglichen  mit  dem  ge- 
waltigen Bingen  der  Staufer  gegen  Rom!  Nicht  mehr  macht 
das  deutsche  Reich  unter  Führung  des  universalen  Kaiser- 
thums,  die  erste  Macht  der  Christenheit,  den  römischen  Bi- 
schöfen die  W^eltherrschaft  streitig  —  ein  Landesfürst  sucht 
sein  Recht  zu  wahren  gegenüber  den  Anmassungen  der  Curie. 
In  voller  Klarheit  tritt  dieser  nicht  auf  das  Reich,  nein 
auf  das  Territorium  sich  beschränkende  Standpunkt  der  deut- 
schen Könige  hervor  in  Karl  IV.  Was  dieser  begabte,  ein- 
sichtsvolle und  durchaus  nicht  energielose  Herrscher  im  Laufe 
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seiner  dreissigjährigen  Regierung  für  das  deutsche  Beich  ge- 
than  hat,  verschwindet,  verglichen  mit  seiner  Thätigkeit  in 
den  böhmischen  Erblanden.  Die  Dinge  im  Reiche  gehen  ihren 
Gang;  nur  selten  greift  der  Kaiser  ein  und  dann  meistens  nur, 
um  seinen  eigenen  Yortheil  zu  verfolge,  nicht  selten  die 
Reichsgewalt  missbrauchend,  um  sein  landesherrliches,  sein  terri- 
toriales Interesse  zu  fördern.  Kein  Wunder,  dass  sich  immer 
mehr  ein  System  der  Territorialpolitik  in  Deutschland  ent- 
wickelt, wie  es  die  andern  grossen  Länder  Europas,  Italien 
ausgenommen,  nie  gekannt  haben.  Es  bilden  sich  innerhalb 
des  Reichs  einzeln  odw  in  Gruppen  politische  Gewalten,  die 
wenig  Interessen  kennen  über  ihre  beschränkten  Grenzen  hinaus. 
Innerhalb  dieser  verleugnen  sie  allerdings  nicht  die  alte  deut- 
sche Kraft;  aber  die  kriegerische  Tüchtigkeit  des  Volks,  der 
furor  Teutionicus,  so  oft  der  Schrecken  der  Fremden,  wird 
jetzt  dem  Lande  zur  entsetzlichen  Plage.  Von  den  Alpen  bis 
zum  Meere  wiederhallt  es  vom  WalBfenklange ;  in  erbitterten 
Fehden  kämpfen  die  kleinen  territorialen  Gebilde  mit  einander 
um  ihre  Existenz  und  greifen  dadurch  unendlich  hemmmd  und 
hindernd  in  unsere  Entwickelung  ein.  Nur  in  einem  Theüe 
unseres  Vaterlandes  wendet  sich  die  in  der  Selbständigkeit 
erstaikte  Kraft  der  particularen  Bildungen  einem  würdigeren 
Zide  zu:  es  ist  der  Nordosten. 

Schcm  zu  den  Zeiten,  da  noch  die  Staufer  die  Kräfte  des 
Reiches  für  ihre  grossartigen  Pläne  in  Anspruch  nahmen,  ent- 
wid^elten  particulare  Kräfte  hier  eine  weitgeh^de  Initiative. 
Während  Friedrich  Barbarossa  den  Widerstand  der  italieni- 
schen Gommunen  zu  brechen  und  feindliche  Päpste  zu  beugen 
suchte,  gewannen  Heinrich  der  Löwe  und  Albrecht  der  Bär 
weite  slavische  Gebiete  deutscher  Herrschaft  und  deutscher 
Kultur.  In  den  Tagen,  da  Friedrich  II.  in  fruchtlosem  Ringen 
sich  abmühte,  der  Kaisergewalt  in  Italien  unbedingte  Aner- 
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kennimg  zu  verschafifen,  pflanzten  deutsche  Ritter  im  fernen 
Nordosten  das  Samenkorn,  aus  dem  sich  der  mächtige  Baum 
entwickeki  sollte,  in  dessen  Schatten  die  deutschen  Völker  jetzt 
sicher  wohnen.  Und  dieser  Geist  erlosch  nicht,  als  die  Kömer- 
züge  ein  Ende  nahmen.  Als  das  Reich  den  umwohnenden  Völ- 
kern gegenüber  seine  Bedeutung  immer  mehr  verlor,  da  sorgten 
besonders  im  Norden  und  Osten  die  frisch  emporblühenden 
Territorialgewalten  dafür,  dass  die  Nachbarn  auch  femer  Äch- 
tung behielten  vor  deutscher  Thatkraft  imd  deutscher  Macht. 
Hier  zeigte  es  sich,  dass  das  deutsche  Leben  noch  in  kräftigen 
Pulsschlägen  sich  rege,  während  Kaiser  Ludwig,  nicht  ohne 
Schuld  des  Reiches,  im  Kampfe  mit  päpstlich -französischen 
Intriguen  eine  traurige  Rolle  spielte,  sein  Nachfolger  Karl  IV. 
die  blutumworbenen  Rechte  des  Reichs  in  Italien  in  friedlichen 
Uebereinkünften  als  verloren  anerkannte  und  im  Westen  der 
Abbröckelungsprocess  begann,  der  in  jahrhundertelangem  Ver- 
laufe die  französische  Macht  bis  unmittelbar  an  die  Ufer  des 
deutschen  Rheines  führen  sollte.  Denn  eben  in  jenen  Tagen 
sehen  wir  im  Norden  unseres  Vaterlandes  Dänemark  fast  zwei 
Jahrzehnte  in  der  Hand  der  holsteinischen  Grafen,  Schweden 
ein  Viertetjahrhundert  beherrscht  von  einem  Meklenburger, 
den  gefürchteten  Dänenkönig  WaJdemar  von  deutschen  Städten 
aus  seinem  Lande  vertrieben  und  die  Thronfolge  in  dem  nor- 
dischen Inselreiche  von  ihrer  Zustimmung  abhängig  gemacht, 
während  gleichzeitig  der  deutsche  Orden  in  unablässigem  Kampfe 
mit  den  heidnischen  Litthauem  und  den  „ungläubigen,  ab- 
gesonderten^^ Russen  in  einem  weiten  Gebiete  der  Ostseeküste, 
Yoa  der  Weichsel  bis  zum  finnischen  Meerbusen,  deutsche 
Kultur  und  Sitte  verbreitet  und  befestigt. 

Sieht  man  ab  von  der  durch  Jahrhunderte  sich  hinziehen- 
den Arbeit  des  deutschen  Ordens,  deren  wichtigster  Theil 
mehr  in  das  13.  als  in  das  14.  Jahrhundert  fällt,  so  ist  unter 
den  drei  erwähnten  Episoden  der  deutschen  Geschichte  des 
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14.  Jahrhunderts  das  Auftreten  der  Städte  bei  Weitem  die 
historisch  wichtigste  und  merkwürdigste.  In  kemem  dieser 
drei  Fälle  ist  die  deutsche  Herrschaft  über  fremde  Gebiete 
von  langer  Dauer  gewesen.  Auf  schmaler  Machtgrundlage  er- 
baut, zum  Theil  nur  getragen  von  einzelnen  Persönlichkeitm 
musste  sie  dahinsinken,  sobald  die  räumlich  und  an  Bey^ke« 
rung  weit  überlegenen  nordischen  Länder  zum  lebhaften  Be- 
wusstsein  ihrer  Lage  kamen.  Lange  liess  sich  die  Herrschaft 
eines  deutschen  Territoriums  über  ein  nordisches  Königreich 
nicht  aufrecht  erhalten.  So  sind  denn  die  Unternehmungen 
der  Holsteiner  und  Meklenburger  in  Dänemark  und  Schweden 
vorübergegangen,  ohne  einen  tieferen  Eindruck  daheim  oder  in 
dem  fremden  Lande  zurückgelassen  zu  haben  und  ohne  auf 
den  Ruhm  historischer  Tragweite  grossen  Anspruch  machen 
zu  können.  Anders  mit  den  Städten.  Ihr  siegreicher  Kampf 
gegen  Dänemark  hat  recht  eigentlich  jenem  Städtebunde  das 
Leben  gegeben,  in  dessen  Namen  sich  der  Ruhm  kaufmänni- 
schen Unternehmungsgeistes  und  maritimer  Wehrib'aft  in  un- 
serer deutschen  Geschichte  veritörpert  hat,  der  Hanse.  Der 
Kampf  der  Städte  gegen  Dänemark  machte  die  unter  dies^ 
besteh^de  Einigung  zu  einer  politischen  Macht,  die  durch 
zwei  Jahrhunderte  die  Interessen  der  Deutschen  zur  See  ver- 
trat und  stark  genug  wsur,  sich  in  allen  Fragen,  die  die  nord- 
europäischen Meere  und  ihren  Verkehr  betrafen.  Gehör  zu 
verschaffen,  die  für  die  weiten  Gebiete  des  skandinavischen 
und  finnischai  Nordens  Träger  einer  Kultureinwirkung  wurde, 
deren  Spuren  nodi  die  G^enwart  bewahrt. 

Den  Zeitgenossen  ist  die  historische  Bedeutung  dieses  Er- 
eignisses nur  theilwdse  klar  geworden,  sonst  würden  sie  besser 
Soi^e  getragen  haben,  getreue  Berichte  des  Hergangs  der 
Nachwelt  zu  überiiefem.  Man  kann  das  im  Interesse  unserer 
gesdiichtUchen  Erk^mtniss  beklagen,  aber  sich  doch  nicht 
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allzusehr  darüber  wundem.  Denn  war  der  historische  Sinn 
im  Mittelalter  überhaupt  nicht  allzu  gross,  so  ist  er  speciell 
in  den  norddeutschen  Städten  erst  ziemlich  spät  erwacht.  Erst 
mit  dem  Ende  des  14.  und  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts 
zeigt  sich  hier  eine  lebhaftere  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der 
Geschichtsschreibung.  Dazu  kommt,  dass  die  yorzüglichste 
und  in  ihren  Grundlagen  älteste  norddeutsche  Städtechronik, 
die  des  Frandskaner  Lesemeisters  Detmar  zu  Lübeck,  gerade 
fftr  die  fragliche  Zeit  eine  grosse  Lücke  zeigt.  Als  Detmar  im 
Auftrage  des  Raths  anfing,  die  Stadtchronik  fortzusetzen  und 
zu  bearbeiten,  war  an  derselben,  wie  er  sagt,  36  Jahre  lang, 
„seit  dem  grossen  Tode",  der  im  Jahre  1350  Norddeutschland 
heimsuchte,  nicht  geschrieben  worden.  Und  nur  mangelhaft 
hat  er  vermocht,  diese  Lücke  zu  ergänzen,  so  mangelhaft,  dass 
die  grossen  Kämpfe  der  Städte  mit  König  WaJdemar  von  Däne- 
mark in  wenigen  Zeilen  abgethan  werden.  Was  ihm  nicht 
möglich  war  oder  nicht  nöthig  erschien,  haben  seine  Nach- 
folger auf  dem  Gebiete  der  städtischen  Geschichtsschreibung 
weder  vermocht  noch  auch  nur  versucht.  Körner,  Albert  Krantz, 
Reimar  Kock,  der  Hamburger  Tratziger,  die  preussischen  Chro- 
nisten, sie  alle  sind  entweder  eben  so  dürftig  oder  noch  dürf- 
tiger als  Detmar  oder  ergänzen  seine  Nachrichten  durch  Zu- 
sätze, die  sich  bei  näherer  Betrachtung  als  werthlos  erweisen. 
Und  einem  ähnlichen  Mangel  begegnen  wir,  wenn  wir 
unsem  Blick  nach  dem  Norden  wenden.  Man  sollte  denken, 
in  einem  so  bewegten  Jahrhundert,  wie  es  das  14  für  die 
skandinavischen  Länder  gewesen  ist,  müsste  die  Geschicht- 
schreibung recht  angeregt  worden  sein.  Aber  gerade  das  Gegen- 
theil  ist  der  Fall  gewesen.  In  Schweden  b^innt  sie,  abge- 
sdien  von  einigen  sehr  dürftigen  Erzeugnissen,  überhaupt  erst 
ziemlich  tief  im  15.  Jahrhundert,  in  Dänemark  liefert  sie  uns 
nach  lebhafter  Thätigkeit  in  den  beiden  vorhergehenden  Jahr- 
httnderten  nur  eine  einzige  Chronik  vcm  Bedeutung  aus  dem  14. 
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Es  ist  die  bis  zum  Jahre  1863  reichende,  sogenannte  Fort-' 
Setzung  der  seeländischen  Chronik,  der  wir  unsere  Keontnisti 
über  den  Feind  der  Städte,  König  Waldemar  Atterdag,  und 
seine  Regierung  wesentlich  mit  verdanken. 

So  ist  der  Geschichtsschreiber  für  die  Darstellung  dieser 
Episode  in  erster  Linie  auf  das  urkundliche  Material  ange^ 
wiesen.    Für  die  nordischen  Reiche  fliesst  dasselbe  aus  dieser 
Zeit  nicht  nur  recht  dürftig,  sondern  ist  auch  zum  grossen 
Theil  nur  in  recht  mangelhafter  Form  zugänglich,   für  die 
deutschen  Städte  dagegen  seit  der  Publication  der  Hanserecesse 
nicht  nur  in  grösserer  Fülle  als  bisher,  sondern  auch  in  vor- 
trefflicher Uebersicht  und  Bearbeitung.    Aber  eine  nur  auf  ur- 
kundliche Quellen  gestützte  Darstellung  wird  immer  manche 
Mängel  aufzuweisen  haben.     Die  Anfertigung  der  Urkunden 
geschah  zu  andern  Zwecken,  als  um  der  Nachwelt  eine  Eennt- 
niss  des  Hergangs  geschichtlicher  Ereignisse  zu  übermitteln. 
Werden  sie  daher  unbeeinflusst  sein  von  der  Parteien  liebe 
und  Hass,  so  werden  sie  doch  auch  andererseits  immer  ausser- 
ordentlich lückenhaft  bleiben,  sich  nur  sehr  willkürlich  an  den 
Gang  der  Thatsachen  anschliessen  und  ijin  nur  unvollkommen 
erkennen  lassen.    Was  sie  an  Zuverlässigkeit  voraushaben,  das 
fehlt  ihnen  an  Zusammenhang  und  an  Stetigkeit  der  Ueber- 
lieferung.    Vor  allen  Dingen  aber  werden  sie  den  Personen, 
ihrem  Einflüsse,  ihren  Thaten  weit  weniger  gerecht  als  den 
Acten  von  Staats^  oder  privatrechtlicher  Bedeutung.    Leicht 
läuft  daher  die  Darstellung  Gefahr,  des  belebenden,  veranschau- 
lichenden Momentes,  der  plastischen  Gestaltung  zu  entbehren, 
wenn  sie  sich  allzusehr  auf  urkundliches  Material  stützen  muss. 
Diese  Gefahr  liegt  in  dem  vorliegenden  Falle  um  so  näher, 
als  unsere  norddeutschen  Städtechroniken  fast  allzu  sehr  den 
Character  der  Nüchternheit  und  Sachlichkeit  tragen.    Und  ent- 
schädigt auch,  wie  der  beste  lebende  Kenner  dieser  Chroniken 
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trefflich  sagt,  „für  die  fehlende  Buntheit  und  Mannigfaltigkeit 
der  Farben  das  Körnige,  Markige  und  Sinnreiche  unserer  Er- 
zähler, entrollt  ein  Wort,  ein  Ausdruck  auch  oft  vor  dem 
Auge  des  mit  der  Zeit  Vertrauten  ein  ganzes  Bild^S  so  werden 
wir  doch  für  unseren  (Gegenstand  wenig  Gelegenheit  haben, 
diese  herrlichen  Vorzüge  durch  Beispiele  zu  iUustriren, 
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bis  ztun  14.  Jahrhundert. 

Es  ist  ein  wiederholt  beobachteter  Vorgang  in  der  Ge- 
schichte, dass  auf  fremdem,  jungfräulichem  Boden  gegründete 
Niederlassungen  eines  tüchtigen,  kolonosirungsfähigen  Volkes 
gar  oft  sich  lebenskräftiger  entwickeln  als  das  Mutterland,  dass 
sie  dieses  überflügeln  und  rückwirkend  auf  dasselbe  bisweilen 
einen  yeijüngenden  und  beld>enden  Einfluss  äussern.  Im  Alter- 
thume  liefern  dafür  die  griechischen  Kolonien  an  der  Ostküste 
des  Archipeli^s,  auf  Sicilien  und  in  Grossgriechenland  man- 
cherlei Belege,  in  der  unmittelbaren  Gegenwart  haben  wir  ein 
ebenso  grossartiges  wie  schlagendes  Beispiel  an  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nord- Amerika.  Auch  die  Deutschen  haben  ähn- 
liche Erfahrungen  gemacht.  Der  Staat,  der  in  unsem  Tagen 
die  Leitung  Deutschlands  übernommen,  es  politisch  regenerirt 
hat,  ist  auf  einem  Boden  erwachsen,  der,  als  vor  tausend  Jahren 
durch  den  Vertrag  zu  Verdun  ein  Beich  rein  deutscher  Stämme 
ins  Leb^  trat,  diesem  Reiche  noch  nicht  angehörte,  und  der 
Städtebund  der  Hanse,  das  mittelalterliche  Deutschland  auf 
dem  Meere,  senkte  seine  festesten  Wurzeln  in  eine  Erde, 
die  noch  im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  nur  slavische  Be- 
bauer  kannte.  Vergegenwärtigen  wir  uns ,  wie  diese  Gebiete 
in  deutsche  Hände  und  zum  deutschen  Reiche  Iq  Beziehung 
kamen  ^). 

1)  Vgl.  L.  Giesebrecht,  Wendische  Geschichten.    Den  hier  und  an  anderen 
SteUen ,  besonders  yon  C.  F.  Fabrieio«  im  Meklbg.  Jahrb.  VI,  1  ft ,   saletzt 
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Die  Zeit  Karls  des  Grossen  fand  alles  Land  östlich  der 
Elbe  und  Saale  von  Slaven  besetzt;  nur  im  westlichen  und 
mittleren  Holstein  hatten  sich  die  sächsischen  Nordalbinger 
als  die  einzigen  Deutschen  jenseit  der  Elbe  erhalten,  während 
andererseits  die  angegebene  Linie  an  manchen  Stellen  west- 
wärts von  den  Slaven  überschritten  wurde.  Der  erste  wesent- 
liche FtntsGhritt  nach  Osten  fand  unter  Otto  dem  Grossen 
statt.  In  hartem  Kampfe  dehnten  Gero  und  Hermann  Billing 
ihre  Marken  von  der  Elbe  und  Saale  bis  gegen  die  Oder  aus  ^). 
Das  Erzbisthum  Magdeburg  mit  seinen  Suffraganen  sollte  fCLr 
Verbreitung  und  Befestigung  des  Ghristenthums  unter  d^ 
heidnischen  Slaven  sorgen.  Aber  bald  zeigte  es  sich,  dass  die 
Kraft  derselben  nur  geschwächt,  nicht  gebrochen  sei.  Es  fehlte» 
was  später  diese  Lande  wirklich  zu  deutschen  gemacht  hat, 
das  Verdrängen  und  Ersetzen  der  slavischen  Bevölkerung  durch 
deutsche  Einwanderer.  Man  hatte  die  Slaven  der  deutsche 
Herrschaft  unterwerfe,  an  ihrer  Ghristianisirung  gearbeitet^ 
aber  sie  ruhig  in  ihren  Sitzen  gelassen.  Dies  Verhl^tniss  konnte 
bei  der  Schärfe  des  nationalen  Gegensatzes  nicht  von  Dau^ 
sein,  imd  zwei  Jahrhunderte  später  mussten  andere  Kräfte  das 
Weric  noch  einmal  angreife ,  um  es  zu  einem  vollkommenen 
Ende  zu  führen. 

Inzwischen  hatte  sich  die  Aufgabe  anders  gestaltet.  Böh- 
men und  Polen  waren  seit  dem  Ende  des  10.  Jahrhunderts  imi 
Christenthum  vollständig  gewonnen.  Von  Polen  gerufen,  mit 
polnischer  Unterstützung  unternahm  Bischof  Otto  von  Bamberg 


▼on  C.  Platner^  Forschungen  XVII,  409  ff.  ausgeführten  Ansiebten  tou  einer 
unter  slavischer  Herrschaft  sich  erhaltenden  deutschen  BevölljLerung ,  deren 
Vorhandensein  dann  die  spätere  rasche  Germanisirung  erklären  soll,  kann  ich 
mieh,  wenigstens  fOr  das  Gebiet  der  norddeutschen  Ebene,  durchaus  nicht  an- 
schliessen.  Vgl.  gegen  Pabricius  Boll,  Meklbg.  Jahrb.  IX,  1  ff.  und  XII,  57  & 
und  gegen  Platner  G.  Wendt,  Die  Nationalität  der  Bevölkerung  der  deutschen 
Ostmarken  vor  dem  Beginne  der  Germanisirung. 

1)  Vgi  W.  OlcMbrocht,  Gesch.  d.  dentochen  Kaiserzeit  I,  S.  29|»  ff^ 
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1124  die  Bekehrung  der  Pcmimenr;  um  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts war  auch  an  den  Ostseegestaden  zwischen  Oder  und 
Weichsel  das  Christenthum  befestigt.  Die  heidnischen  Slaven 
waren  zwischen  Ostsee,  Elbe,  Havel  und  Oder  vollkommen 
von  Christen  eingeschlossen.  Es  war  nur  die  Frage,  ob  sie 
von  ihren  stammverwandten  Nachbarn  im  Ost^,  oder  von 
ihren  Todfeinde  im  Westen  christianisirt  werden  sollten.  Das 
Letztere  geschah.  Albrecht  dem  Bär^,  dem  ersten  Mai^- 
grafen  von  Brandenburg  und  Herzog  Heinrich  dem  Löwoi  blieb 
es  vorbehalten,  diese  Gebiete  dem  Christenthum  und  zugleich 
dem  Deutschthum  zu  gewinnen.  Des  Letzteren  Thätigkeit  ist 
för  die  Geschichte  der  Ostseegebiete  von  ^tscheidender  B^ 
deutung  gewesen. 

Unter  den  Slaven  des  östlichen  Holsteins,  den  Wagriern, 
gelang  es  gegen  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  einem  christlich 
erzogenen  Volksgenossen,  Gottschalk,  dem  Schwiegersohn  des 
dänischen  Königs  Svend  Estrithson,  mit  sächsischer  und  däni- 
scher Hülfe  eine  christliche  Herrschaft  zu  errichten^).  Auch 
sein  Sohn  Heinrich  hat  dieselbe  nach  harten  Kämpfen  als 
„König  der  Slaven  und  Nordalbinger^S  denn  audi  die  Letzteren 
leisteten  ihm  Heeresfolge,  bis  in  das  folgende  Jahrhundert 
hinein  zu  behaupten  vermocht*),  doch  Beide  unter  Anerken- 
nung der  Oberhoheit  des  sächsischen  Herzogs.  Fast  schien  es, 
als  sollte  auch  hier  am  innersten  Winkel  der  Ostsee,  an  dem 
für  Handd  und  Verkehr  gelegensten  Punkte  ein  christlich  sla- 
visches  Reich  sich  bilden  und  die  Deutschen  auf  immer  vom 
baltischen  Me^e  ausschliessen.  Denn  auch  nach  Heinrichs  Tode 
wurde  ein  Däne  sein  Nachfolger,  kein  Deutscher,  der  Herzog 

1)  Adam  yon  Bremen  II,  64  und  III,  18  ff.,  Mon.  SS.  VII;  H^lmold  I, 
19  ff.  Mon.  SS.  XXI.  Gegenüber  den  AnsfÜhrungen  Schirrens  (Beiträge  zur 
Kritik  iUterer  Holstein.  GeschichtsqneUen  S.  114  ff.)  Tgl.  Wigger,  Meklb. 
Jahrb.  XLII,  Anl.  D,  S.  40  ff. 

S)  Helmold  I,  34. 
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Enud  Laward  von  Schleswig,  den  König  Lothar  mit  dem  Sla- 
yenreiche  belehnte  ^). 

Doch  kaum  war  dieser  todt  (er  wurde  1131  yon  seinem 
Vetter  Magnus  auf  Seeland  meuchlings  ermordet),  so  zeigte 
sich  die  Unhaltbarkeit  d^  Zustände.  Trotz  der  aufopfernden 
Thätigkeit  des  fttmimen  Mönches  Yicelin  erhob  sich  das  Heiden- 
thum  in  alter  Stärke.  Erbitterter  als  je  entbrannte  der  Kampf 
zwischen  Slaven  und  Sachsen,  Heiden  und  Christen.  Tapfer, 
mit  Umsicht  und  nicht  ohne  Glück  führte  der  Graf  von  Hol- 
stein, der  Schauenburger  Adolf  11.,  das  Schwert  g^en  den 
zahlreichen  und  unermüdlichen  Feind,  siedelte  fleissig  deutsche 
Kolonisten  auf  ws^rischem  Lande  an^);  aber  zu  bändigen  ver- 
mochte er  die  Slaven  nicht.  Es  musste  ein  Stärkerer  komm^ 
der  mit  gewaltiger  Faust  das  wilde  Volk  zu  Boden  warf: 
Herzog  Heinrich  der  Löwe. 

„Allein  vor  dem  Herz(^  fürchten  die  Slaven  sich.  Er  hat 
ihre  Kraft  zerrieben  vor  allen  Führern,  die  vor  ihm  gewesen 
sind,  vid  mehr  als  jener  Otto,  der  Kaiser.  Er  legte  ihnen 
das  Gebiss  zwischen  die  Kiefer  und  lenkt  sie,  wohin  er  will. 
Er  gebietet  Frieden,  und  sie  gehorchen ;  er  befiehlt  Kri^  und 
sie  sprechen:  Hier  sind  wir."  So  spricht  Helmold,  der  Pfarrer 
von  Bosau  am  Plöner  See,  „Nordalbingiens  Tadtus",  über  die 
Thatm  seines  Herzogs  ^). . 

Heinrich  der  Löwe  fand  dnen  nicht  gesuchten  Bundes- 
genossen an  König  Waldemar  I.  von  Dänemark.  In  jenem 
Liselreiche,  wo  in  Folge  der  endlosen  Thronwirren  die  noch 
wenig  verschmolzenen  Provinzen  mit  einander  in  blutigem  Hader 
lagen,  wo  man  „nur  in  Bürgerkriegen  etwas  vermochte,  zu 

1)  Helmold  I,  49. 

8)  Helmold  I,  57. 

3)  Helmold  H,  13:  Solos  eis  duz  est  formidini,  qui  protrivit  robns  Scla- 
vomm  super  omnes  duces  qui  fuemnt  ante  eum,  plus  multo  quam  ille  nomi- 
natus  Otto  (imperator  seil.)  et  misit  frenum  in  maxillas  eorum,  et  quo  Toluerit 
declinat  eos.  Loqnitnr  pacem  et  obtemperant,  mandat  bellum  et  dicunt :  Assvnos. 
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Hause  kampflustig,  nach  Aussen  aber  unkriegerisch  war^)/^ 
hatte  man  doch  die  unablässigen  EinMe  der  Slaven  längst 
als  eine  drückende  Landplage  empfunden.  Erst  die  Energie 
Waidemars  des  Grossen  und  seines  Bischofs  Axel  Absalon, 
zwei  der  grössten  Männer,  die  Dänemark  je  hervorgebracht 
hat,  wusste  die  Kraft  des  tapferen  Volkes  zum  Kampfe  g^en 
seine  schlimmsten  Feinde  zusammenzufassen.  Die  mächtig  auf- 
blühende Seemacht  der  Dänen  vernichtete  die  langjährigen  er- 
bitterten G^ner,  die  Rugianer,  und  eroberte  ihr  auf  der  Insel 
und  im  jetzigen  Vorpommern  belegenes  Gebiet,  während  Hein- 
richs des  Löwen  Schaaren  siegreich  die  Länder  von  der  Elbe 
bis  zur  Oder  durchzogen  und  bis  an  die  Peene  hin  alle  Slaven 
dem  Sachsenherz(^  unterwarfen;  selbst  die  schon  christlichen 
Fürsten  von  Pommern  mnssten  diesem  huldigen.  Drei  Bis- 
thümer,  in  Lübeck,  Schwerin  und  Ratzeburg,  sorgten  für  die 
Christianisirung  und  ersetzten  zugleich  der  Hamburg- Bremer 
Kirche  die  seit  Errichtung  des  Erzbisthums  Lund  (1103)  ent- 
behrten Suffragane.  Im  östlichen  Theile  des  heutigen  Meklen- 
burg  blieb  ein  einheimisches  Fürstengeschlecht  unter  sächsischer 
Jjehnshoheit  bestehen,  die  westliche  Hälfte  jenes  Landes  über- 
trug Herzog  Heinrich  einem  seiner  Getreuen,  Gunzel  von  Hagen, 
als  Grafschaft  Schwerin*). 

Und  diese  Erfolge  waren  von  Dauer,  denn  dem  kriege- 
rischen Vordringe  folgte  die  deutsche  Kolonisation  auf  dem 
Fusse.  Gerade  im  12.  Jahrhundert  war  jene  in  ihren  Ursachen 
wie  in  ihrem  Verlaufe  noch  nicht  vollkommen  aufgeklärte  Be- 
wegung auf  ihrem  Höhepunkte,  die  endlose  Schaaren  aus  den 
westlichen  Gauen  unseres  Vaterlandes,  aus  Westfalen  und  den 
Rheinlanden,  aus  Holland,  Geldern,  Flandern  und  Brabant  in 


1)  Helmold  I,  51 :  Solis  enim  civilibus  beUis  prepoUent  (seil.  Dan!) ;  I,  65 : 
hii  enim  domi  pugnaces,  foris  imbelles  sunt;  I,  84:  Dani  enim  semper  bellis 
laborantes  domesticis,  ad  forinseca  bella  nnllam  habnere  yirtiitem,  • 

8)  Helmold  I,  87  Und  11,  7. 
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den  slavischen  Osten  führte  ^).  Die  Eroberer  versäumten  nicht, 
diese  Kräfte  herbeizuziehen.  An  allen  Ecken  und  End^  wuch- 
sen an  Stdle  der  vernichteten  oder  neben  den  noch  bestehenden 
slavischen  Dörfern  deutsche  empor,  die  durch  ihre  Ueberlegea- 
heit  im  Ackerbau  jene  rasch  überflügelten  und  verdrängten. 
Sdbst  slayische  Fürsten  begünstigten  diese  Ansiedlungen,  da 
der  leistungsfähigere  deutsche  Pflug  einen  höheren  Zehnten 
versprach  als  der  slavische  Haken'). 

Und  d^n  deutschen  Bauer  schritt  der  deutsche  Bürger 
zur  Sdte.  Längst  war  die  Zeit  vorüber,  da  der  freie  Grermane 
es  stdz  verschmähte,  sich  in  die  Mauern  einer  Stadt  dn- 
schliessen  zu  lassen.  Der  Deutsche  hatte  den  Vortheil  des 
sicheren  und  bequemen  Zusammenwohnens,  des  ruhigen,  fleissi- 
gen  Betriebes  einer  Erwerbsthätigkeit  schätzen  gelernt.  Auch 
als  Städtegründer  war  er  dem  Slaven  überlegen,  der  eigent- 
liches Bürgerthum  nicht  kannte,  obgleich  er  Städte  besass. 
Ueberall  erhobt  sich  deutsche  Städte,  meistens  an  der  Stelle 
früherer  slavischer  Ortschaften.  Die  Fürsten,  die  eben  erst 
mit  den  Wafifen  in  der  Hand  das  feindliche  Volk  bezwung^ 
hatten,  zeigten  sich  zum  Theil  als  wahre  Organisatoren.  Der 
Schauenburger  Graf  Adolf  II.,  „der  thatkräftige  Mann,  die  ge- 
eignete Lage  und  den  vortrefflichen  Hafen  erkennend"  *) ,  er- 


1)  Vgl.  darüber  das  von  der  kgl.  belg.  Akademie  gekrönte,  aber  wenig- 
stens was  die  geographischen  Fragen  anbetrifft,  mit  einer  staunenswerthen 
Kachlftssigkeit  gearbeitete  Werk  Emile  de  Borchgraye's :  Histoire  des  Colonies 
Beiges  qui  s'etablirent  en  Allemagne  etc. 

2)  Vgl.  Usinger  über  Heinrich  Borwin  in  Meklenbnrg ,  deutsch  -  dänische 
Geschichte  S.  283  ff.;  BoU  im  Meklbg.  Jahrb.  XIII,  57  ff.  und  113  ff.;  Wigger 
über  Bischof  Bemo  von  Schwerin,  Meklbg.  Jahrb.  XXVIII,  3  ff.;  Ernst,  über 
die  Kolonisation  Meklenburgs  im  12.  und  13.  Jahrhundert  in  Schirrmachers 
Beiträgen  zur  Geschichte  Meklenburgs  Bd.  II;  dazu  Koppmann  in  den  Hans. 
Geschbl.  1875,  S.  205  ff.,  dann  Lüb.  Urkdb.  1,  n.  98:  De  unoquoque  eciam 
theutonicali  arathro  nnam  mensuram  tritici  et  alteram  siliginis  Cnlmensis  men- 
sure,  qui  schepel  dicitnr,  unam  quoque  tritici  mensuram  de  unco,  quo  Pruteni 
vel  Poloni  terram  colere  coniBueveront. 

3)  Helmold  I,  57 :   Videns  igitur  industrius  vir  competentiam  loci  portum- 
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baute  in  der  Nähe  eines  früheren  slavischen  Ortes  Stadt  und 
Hafen  Lübeck.  Heinrich  der  Löwe  selbst  ist  es  dann  gewe* 
sen,  der  die  eigentliche  Bedeutung  dieses  Hauptes  der  Hanse 
begründete.  Die  ausserord^tliche  Gunst  der  Lage  Lübecks 
erregte  die  Eifersucht  des  scharfblickenden  Sachsenherzogs,  der 
für  sein  Bardowik  fürchtete.  Er  setzte  der  Stadt  und  ihrem 
Grafen  so  lange  zu,  bis  dieser  sie  1158  ihm  abtrat^).  Rasch 
blühte  sie  jetzt  empor  und  wurde  eine  Musteranlage  für  zahl- 
reiche Städtegründungen  in  den  Ostseeländem.  So  entstanden  zu 
Ende  des  12.  und  im  Anfange  des  13^  Jahrhunderts  Bestock^ 
Wismar,  Stralsund,  Greifswald,  Stettin,  Anklam,  Stargard, 
Edberg  und  eine  Reihe  kleinerer  Städte,  sämmtlich  fast  rein 
deutsch  mit  gänzlichem  Zurücktreten  des  slavischen  Elements. 
.  Und  diese  Städte  entwickelten  sich  um  so  rascher,  je  um- 
fassender und  lebhafter  der  Verkehr  mit  dem  Osten  wurde. 
Denn  die  Deutschen  machten  an  der  Ostsee  nicht  Halt.  Ge- 
gen Ende  des  12.  Jahrhunderts  kamen  die  ersten  Glaubens- 
boten aus  deutschen  Landen  über  Gotland  nach  der  Mündung 
der  Düna^).  Und  dem  Prediger  des  Christenthums  war  der 
deutsche  Kaufinann  schon  voraulgegangen ,  folgte  alsbald  die 
d^tsch^  Ritter,  die  der  mannhafte  Bischof  Albert,  der  „ge- 
wafihete  AposteP^  in  dem  neuen  Lande  zum  Orden  der  Schwert- 
brüder zusammenfasste.  In  harten  Kämpfen  mit  den  heidni- 
schen Letten  und  Liven  fassten  Christenthum  und  Deutsch- 
thum  an  der  Düna  festen  Fuss;  das  neu  gegründete  Riga 
wurde  der  Stützpunkt  der  deutschen  Macht  und  Vermittler 
des  regen  Verkehrs  mit  den  Eingebomen  imd  den  hinter  ihnen 
wohn^den  Russen. 

Halt  und  Dauer  gewann  diese  Herrschaft  wenige  Jahre  dar- 

qiM  nobUem.     Vgl.  Helmold  I,  41  und  48  und  Detmar  bei  Grautoff,  lübeckiscb« 
Chroniken  I,  14  ff. 

1)  Helmold  I,  76  und  85.     Detmar  S.  45  ff.  zu  1157. 

2)  VgL  Höblbanm ,  Die  Gründung  der  deutseben  Kolonie   an   dw  Dünaj 
Hans.  Gescbbl.  1872,  S.  41  ff. 
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auf  durch  die  Vereinigung  der  Schwertbrftder  mit  dem  deutscfaen 
Orden  1237.  Denn  dieser  neu  gegründete,  lebenskräftige  Bitter- 
orden,  der  sich  ergiebigere  und  lohnendere  Felder  für  seinen 
Kampf  gegen  die  Ungläubigen  suchte,  als  das  Morgenland  sie 
bot,  hatte  seit  1226,  gerufen  von  dem  polnischen  Herzog  Kosi- 
rad  von  Masovien,  mit  Glück  und  Geschidc  sich  einer  Auf- 
gäbe  unterzogen,  welche  die  Ghristianisirung  der  Ostseekfiste 
vollenden  sollte.  Das  einzige,  noch  heidnische  Land  an  den 
Ufern  der  Ostsee,  das  von  dem  Volke  der  Preussen  bewolmte 
Gebiet  zwischen  Weichsel  und  Niemen  wurde  in  mehr  als 
fünfzigjährigem  Kampfe  von  ihm  unterworfen,  dessen  Insas- 
sen fast  vernichtet^).  Deutsche,  auch  hier  wieder  besonders 
westfälische,  rheinische  und  niederländische  Einwanderer  nah- 
men ihre  Stelle  ein.  Schon  in  den  30er  Jahren  entstanden 
an  der  Weichsel  die  Städte  Kulm,  Thom  und  Elbing,  1266 
am  Pregd  Königsberg.  Und  einmal  Herr  des  Gtebiets  zwi- 
schen Weichsel  und  Niemen  musste  es  das  natürliche  Bestre- 
ben des  deutschen  Ordens  sein,  die  Verbindung  mit  dem  Mut- 
terlande zu  gewinnen,  nach  West^  auf  dem  noch  slavischen 
Gebiete  zwischen  Weichsel  und  Oder  sich  auszudehnen.  Die- 
ses Bestreben  führte  zum  Erwerb  von  Pommerellen ;  1306  kam 
Danzig  in  die  Hände  des  deutschen  Ordens^). 

So  war  zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  fast  die  ganze 
Ostseeküste  von  der  Kieler  Bucht  bis  hinauf  zum  finnischen 
Meerbusen  in  deutschen  Händen.  Wo  noch  slavische  Fürsten 
regierten,  wie  in  Pommern  und  Meklenburg,  hatte  doch  schon 
die  auch  von  ihnen  begünstigte  und  noch  immer  fortdauernde 
deutsche  Ansiedlung  der  gänzlichen  Germanisirung  mächtig 
vorgearbeitet.    Besonders,  was  an  Städten  vorhanden  war  und 


1)  Vgl.  Ewald,  Die  Eroberung  Preussens  durch  die  Deutschen. 

2)  Vgl.  J.  Voigt,  I^euss.  Gdschichte  TV,  215  ff.;   Hirsch,  Handels-  und 
Gewerbsgeschichte  Danzigs  S.  7. 
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diesen  Namen  verdiente,  war  entweder  deutschen  Ursprungs 
oder  doch  von  den  deutschen  Elementen  beherrscht.  Hatte 
ja  doch  Danzig  auch  schon  unter  der  Herrschaft  der  polni- 
schen Herzöge  von  Pommerellen  eine  überwiegend  deutsche 
Bevölkerung  und  nahm  an  den  Privilegien  der  deutschen  Eauf- 
leute  in  Nowgorod  Theil  ^).  Nur  an  zwei  Punkten  hatte  sich 
eine  andere  Macht  festgesetzt,  die  wiederholt  Miene  machte, 
den  Deutschen  die  Herrschaft  streitig  zu  machen:  Rügen  und 
Estland  waren  im  Besitz  Dänemarks.  Begünstigt,  ja  geradezu 
au^efordert  durch  seine  Lage  hat  dieses  Land  im  Gebiete  der 
Ostsee  mehr  als  einmal  eine  Bolle  gespielt,  die  weit  hinaus 
ging  über  sdnen  Umfang  und  die  Zahl  seiner  Bewohner,  ist 
mehr  als  einmal  angetreten  in  den  Kampf  um  die  Herrschaft 
über  das  baltische  Meer.  Es  sind  ähnliche  Bestrebungen,  die 
um  die  Mitte  des  14  Jahrhunderts  zum  Zusammenstoss  mit 
den  deutschen  Städten  führen.  Zu  ihrem  Yerständniss  wird 
es  nöthig  sein,  einen  Blick  zu  werfen  auf  die  Stellung  des 
deutschen  Nordens  zu  d^n  dänischen  Inselreiche. 


1)  Birseh ,  Dansigs  Hand.-  u.  Ckwgesch.  S.  6 ;  Hanse-Becesse  I,  n.  68  >  9. 


Sclütfer,  Die  HaniMtMdte. 
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18.  Jahrhmiderts. 

Gar  zu  Idcht  ist  man  geneigt,  die  von  der  Neuzeit  her- 
ani^ebildete  Schärfe  der  nationalen  Gegensätze  in  das  Mit- 
telalter zu  übertragen  und  die  Geschidite  zweier  NachbM^röl- 
ker  allein  aus  dem  Gesichtspunkte  d^  Nationalitätenfrage  zu 
betrachten.  Ist  das  gerechtfertigt,  wo  neben  dem  nationalen 
G^ensatz  nodi  ein  religiöse  die  Kluft  zwischm  zwei  Völkem 
erweitert,  wie  in  den  Kämpfen  zwischen  den  christlichen  Deut^ 
sehen  und  den  hei(hiischen  Slaven,  Pret^sen  und  liven,  so 
ist  doch  eine  sdche  Auffassung  durchaus  nicht  zulässig,  will 
man  z.  B.  das  Verhältniss  zwischen  Deutschen  und  Dän^  im 
Mittelalter  in  seinem  Wesen  erkennen.  Jede  unbefangene  Be- 
traditung  lehrt,  dass  in  erst^  Linie  ganz  andere  Kräfte  als 
nationale  Beweggründe  wirksam  waren  in  dem  Kampf  der  po- 
litischen Gewalten,  so  nahe  es  für  uns  auch  liegen  mag,  die 
letzteren  als  Hauptfactoren  der  Bewegung  zu  vermuthen  *). 

Um  die  Zeit,  da  das  Volk  der  Dänen  durch  den  Zusam- 
menstoss  mit  den  vordringenden  Franken  zuerst  in  ein  helle- 
res historisches  Licht  tritt,  finden  wir  es  im  Besitz  der  ganzen 
jütischen  Halbinsel  bis  herab  gegen  die  Eider;  nur  an  der 
Westküste  Schleswig's  hatte  sich  der  deutsche  Stamm  der  Frie- 
sen behauptet.  Südlich  der  Eider,  in  den  Gauen  der  Stor- 
mam,  Holsten  und  Dithmarschen  sassen  die  nordalbingischen 
Sachsen.    Durch  Karl  den  Grossen  dem  Christenthum  gewon- 

1)  Vgl.    f&r   das   folgende  Waitz,    Schleswig-Holsteins  Geschichte;   Dahl- 
mann,  Qesehichte  von  Dänemark ;  Usinger,  deutsch-dänische  Geschichte. 
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nen  hatten  sie,  so  lange  die  Dänen  noch  Heiden  waren,  gegen 
diese  nicht  weniger  hart  zu  kämpfen,  als  gegm  ihre  östlichen 
Nachbarn,  die  Waiden  Wagriens.  Hamburg  wurde  845  von 
den  Dänen  zerstört,  das  neugegründete  Erzbisthum,  das  redit 
eigentlich  der  Bekehrung  der  Heiden  obliegen  sollte  (legatio  gen- 
tium, quod  primum  est  Hammaburgensis  ecclesiae  officium,  sagt 
Adam  von  Bremen)  ^),  muaste  rückwärts  an  die  Weser  nach  Bre- 
mm  veri^  werden.  Eine  um  die  Mitte  des  9.  Jahiiiunderts  in 
dem  liande  zwischen  Eider  und  Schlei  erwähnte  Mark  hatte  kei- 
n^a  Bestand  *).  Erst  unter  den  sächsischen  Kaisern  gelangten 
die  Deutschen  im  Norden  der  Elbe  wieder  zu  Macht  und  An-* 
sehen.  Heinrich  I.  begründete  aufs  N^e  und  fester  die  Matk 
gegen  die  Dänen  ^).  Unter  seinem  Sohn  und  Nachldger  Otto 
dem  Grossen  mussten  die  Dänen  die  Errichtung  von  Bisthü- 
mem  auf  ihran  Gebiete  gestatten ,  zu  Schleswig  (ihrem  Für- 
stensitze Hethaby,  dem  alten  angUschen  Sliaswic  oder  Slias- 
thorp),  zu  Sip^  und  Aarhuus.  Doch  gelangte  das  Christen- 
thum  zur  vidlständigen  Durchführung  in  Dänemark  erst  durch 
Knud  den  Grossen  (1014—1035). 

Dieser  tiej^äfe^den  Umwälzung  in  dem  nordischen  Nach- 
barreiche fingen  anderthalb  Jahrhunderte  friedlichen  Zusam- 
menlebens der  beiden  Völker,  gemeinschaftlichen  Kampfes  geg^ 
die  heidnischen  ^ven.  Einmal  zum  Christenthume  bekehrt 
erschiene  die  Dänen  d^n  deutschen  Beiche  und  seinen  Kai- 
sern kaum  noch  als  ein  fremdes  Element.  Die  deutsche  Mark 
jwseit  der  Eider  wwde  von  Kaiser  Konrad  11.  dem  Dänen- 
könige Knud  dein  Grossen  überlasse  ^) ;  Lothar  belehnt  einen 


1)  Ad.  y.  Br.  lU,  1,  vgl.  ebd.  I,  16. 

2)  Vgl.  Waitz ,  Heinrich  I.  S.  264  ff.  Den  Zweifeln  Koppmanns  (Jahrb. 
f.  d.  Landtsknnde  d.  Herzogthümer  Schi.,  Holst  u,  Lauenburg  X,  18 ff.),  be- 
gründet auf  die  Auslegung  der  marca  als  Grenze,  kann  ich  mich  nicht  an- 
sehliessen. 

3)  Waitz,  Heinrich  L  8.  168  ff.  u.  861  ff. 

4)  Ad.  y.  Br.  U,  54. 
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dänischen  Prinzen,  den  Herzog  Knud  Laward  von  Schleswig, 
mit  dem  Slavenreiche  Heinrichs^).  Im  Bunde  mit  Heinrich 
dem  Löwen  vernichtete  Waldemar  der  Grosse  die  letzte  Udber- 
reste  slayischen  Heidenthmns  in  den  Landen  zwischen  Elbe 
und  Oder. 

Das  Yerhältniss  trat  in  eine  neue  Phase  der  Entwicktong, 
als  mit  dem  Sturze  Heinrichs  des  Löwen  (1181)  die  sächsische 
Herzogsmacht  zerfiel.  Nicht  ohne  die  Hülfe  des  rivalisir^den 
Dänenkönigs  benutzt  zu  haben;  hatte  Kaiser  Friedridi  den 
Löwen  bezwungen;  es  war  natürlich,  dass  die  Hülfe  nicht  ge- 
leistet war  ohne  Hofihung  auf  Gewinn  und  die  Verhältnisse 
versprachen  dieser  Hofihung  baldige  Erfüllung.  Der  neue  Her- 
zog von  Sachsen,  Bernhard  aus  dem  askanisch^  Hause,  Sohn 
Albrechts  des  Bären,  war  nur  ein  Schatten  seines  Vorgängers. 
An  allen  Enden  hatte  man  seine  Herrschaft  arg  beschnitten. 
Im  Osten  waren  die  pommerschen  Fürsten  zu  Herzogen  und 
Beichsfürsten  erhoben,  im  Westen  in  Westfalen  dem  Erzbischof 
von  Köln  die  Herzogsrechte  übertragen  worden.  Die  überel- 
bischeh  Bischöfe  (zu  Lübeck,  Ratzeburg,  Schwerin),  bisher  von 
Herzog  Heinrich  investirt'),  wollten,  wie  alle  andern  im  Reiche, 
direct  unter  dem  Kaiser  stehen  und  verweigerten  die  Huldi- 
gung; ebenso  machte  es  der  mächtigste  der  nordalbingischeil 
Fürsten,  Graf  Adolf  III.  von  Holstein.  Das  blühende  Lübeck 
war  trotz  treuer  Anhänglichkeit  an  seinen  weifischen  Wohl- 
thäter*)  „wegen  des  Vortheils  seiner  Einkünfte  und  weil  es 
an  der  Grenze  des  Reiches  gelegen  war*'  von  Kaiser  Friedrich 


1)  Helmold  I,  49. 

2)  Helmold  1 ,  69 ,  70 ,  73 ,  87.  Die  Verleihiing  des  Reehts  dareh  Kaisef 
Friedrich  an  Herasog  Heinrich  auf  Lebenszeit  s.  Meklbg.  Urkdb.  I,  n.  56  u.  57. 

3)  Arnold  von  Lübeck  U,  21  und  V,  8  und  12,  Hon.  SS.  XXI.  Ebdas. 
ni,  4:  Imperator  vero  civitatem  propter  utilitatem  tribatomm  vel  qiüa  in  fine 
imperii  sita  est,  sibi  retinuit. 
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in  seinen  anmittelbaren  Schutz  genomm^  und  aus  einer  her- 
zoglichen in  eine  kaiserliche  Stadt  verwandelt  worden.  Und 
dazu  besass  der  neue  Herzog  nur  geringe  Hausmacht.  Kein 
Wunder,  dass  Arnold  von  Lübeck  in  die  Worte  ausbricht: 
,,In  jenen  Tagen  war  kein  König  in  Israel,  sondern  Jeder  that, 
was  in  seinen  Aug^  recht  schien^^  ^). 

Dieser  Zersplitterung  stand  nun  das  Dänenreich  in  ge* 
schlossener  Einheit  und  jugendkräftig  gegenüber.    Dort  war 
die  Grundlage  der  Macht  noch  die  Gesammtheit  der  freien 
angesessenen  Bauern;  die  Gewalt  war  bei  diesem  Stande,  der 
das  Volk  ausmachte.    König  Waldemar  und  sein  grosser  Kanz- 
ler hatten  verstanden,  die  in  dieser  Masse  schtummemden  Kräfte 
zu  wecken  und  zu  einigen,  sie  in  kühnen,  gewaltigen  Kriegs- 
zügen gegen  den  slavischen  Erbfeind  zu  Sieg  und  Buhm  zu 
führen.     Das  für  den  Seekrieg  von  jeher  hochbegabte  Volk 
herrschte  mit  seiner  Flotte  unbedingt  auf  dem  baltischen  Meere, 
als  die  Macht  des  Löwenherzogs  in  den  Staub  sank.    Und  mit 
ihrer  Kraft  wuchs  den  Dänen  das  Bewusstsein  derselben.  Durch 
Jahrhunderte  hatten  ihre  Könige  die  Oberhoheit  der  deutschen 
Kaiser  anerkannt,  auch  Waldemar  der  Grosse  hatte,  als  er 
mit  seiner  Flotte  dem  Kais^  Lübeck  belagern  half,  diesem 
gehuldigt,  durch  Verlobung  seiner  Tochter  mit  des  Kaisers 
Sohn,  Friedrich  von  Schwaben,  den  Bund  befestigt.    Sein  Sohn 
und  Nachfolger  Knud  VI.  aber   verweigerte   die  Huldigung, 
schickte  dem  Kaisersohne  die  verlobte  Schwester  fast  ohne 
Mitgift,  so  dass  sie  von  Friedrich  zurückgesandt  wurde.    Es 
war  eine  Macht  im  Norden  erstanden,  die  bereit  war,  jede 
Gel^aiheit  zu  ergreifen,  um  ihre  Herrschaft  über  die  südli- 
chen Nachbarländer,  über  die  durch  deutschen  Fleiss  aufblü- 
henden Gebiete  am  innem  Winkel  der  Ostsee  auszudehnen. 


1)  A.  y.  L.  in,  1:  In  diebus  Ulis  non  erat  rez  in  Israel,   sed  nnosqais- 
qoe  quod  rectmn  in  ocolis  suis  videbatar  fticiebat. 
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Dieser  Macht  gegenüber  aber  fehlten  nach  dem  Sturze 
Heinrichs  des  Löwen  die  Elemente  für  einen  g^ügenden  Wi- 
derstand. Vom  Beiche  war  Nichts  zu  erwarten :  Die  itali^ii- 
schen  Verhältnisse  und  der  Ereuzzug  Friedrich  Barbarossas, 
die  hochfliegenden  Pläne  Heinrichs  VI.,  der  heftige  Kampf  zwi- 
schen Philipp  von  Schwaben  und  Otto  von  Braunschweig  liessra 
nicht  an  eine  Deckung  der  Nordgrenz^,  an  ein  Erzwingen  der 
verweigerten  Huldigung  denken.  So  blieb  das  Abwehren  der 
vordringenden  dänischen  Macht  den  angrenz^den  Territorial- 
herren überlassen,  die  ohne  einigenden  Mittelpunkt  sich  zu 
keinem  zusammenhängenden  Widerstände  aufschwangen.  Von 
einer  nationalen  Fassung  ihrer  Aufgabe  ist  bei  ihnen  kaum 
eine  Spur  zu  entdecken.  Im  Gegentheil:  die  Furcht  vor  der 
wiederauflebenden  weifischen  Macht,  welche  die  kaum  errun- 
gene Selbständigkeit  bedrohte,  wirkte  lähmend;  dazu  fiel  die 
festeste  Stütze  des  Deutschthums  in  den  nordälbingischen  Lan- 
den, die  Grafschaft  Holstein,  untergraben  durch  ihren  eigenran 
Adel. 

Kaum  irgendwo  sonst  in  deutschen  Landen  war  die  alt- 
germanische Verfassung  so  treu  bewahrt  word^  wie  bei  d^ 
Sachsen  Nordalbingiens.  Neben  der  Grafengewalt,  die  in  Stor- 
marü  und  Holstein  die  sächsischen  Herzoge,  in  Dithmarschen 
die  Grafen  vcm  Stade  ausübten,  hatte  sich  die  im  12.  Jahr- 
hundert in  einem  Geschlechte  erbliche  Würde  des  Landesälte- 
sten (Overboden)  an  der  Spitze  eines  zahlreichen  Landesadels 
in  grosser  Unabhängigkeit  erhalten.  In  den  blutigen  unab- 
lässigen Grenzkriegen  mit  den  Slaven  war  eine  rauhe,  wilde, 
freiheitsliebende,  aber  unbändige  Bevölkerung  herangewachsen, 
in  welcher  sich  der  Bitter  wenig  unterschied  von  dem  freien, 
Heeresfolge  leistenden  Bauern.  Beide  nahmen  das  Becht  des 
„freien  Gefolges"  in  Anspruch,  der  freien  Wahl,  ob  sie  sich 
dem  Aufgebat  des  Grafen  oder  des  Landesherm  anschliessen 
wollten ;  wie  in  den  Zeiten  des  Tacitus  bei  allen  Germanen  gab 
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es  in  Holstein  im  12.  Jahrhundert  ein  Volkland  ^).  Die  Schauen- 
burger,  seit  1110  aus  den  Bergen  der  Weser  in  die  nördlich- 
sten Qaue  des  Beiches  versetzt  und  von  Herzog  Lothar  mit 
den  Grafenrechtai  belehnt,  hatten  einen  schweren  Stand  zwi- 
schen Slaven,  Dänen  und  dem  trotzigen  Muth  der  Holsten. 
Es  bedurfte  der  ganzen  Enei^ie  dieses  begabte  Geschlechts, 
um  im  Lande  festen  Fuss  zu  fassen;  wiederholt  musste  Hein- 
rieh der  Löwe  ordnend  eingreifen.  Als  diesem  der  Untergang 
drohte,  der  Schanenburger  Graf  Adolf  HI.  vcm  ihm  abfiel,  um 
frei  zu  werden  von  der  Obergewalt  der  sächsischen  Herzoge, 
entwich  ein  grosser  Theil  des  holsteinischen  Adels,  der  Over- 
bode  Marquard  an  der  Spitze,  über  die  Eider  zmn  Dänen- 
könige, unterhielt  von  dort  aus  eine  geheime  Verbindung  mit 
den  daheim  gebliebenen  Genossen.  Dazu  kam,  dass  Graf 
Adolf  III.,  wie  es  scheint,  die  Kraft  seines  Landes  in  unnü- 
tzen Unternehmungen  und  übermässigem  Aufwände  unbedacht 
vergeudet  hatte.  Sein  Widerstand  konnte  König  Knud  nicht 
aufhalten.  Im  Jahre  1200  musste  Adolf  Bendsburg,  den  Schlüssel 
seines  Landes,  den  Dänen  überlassen,  im  folgenden  Jahre  er- 
oberten diese  fast  das  ganze  Ijand.  Ein  Versudi,  dasselbe 
wiederzugewinnen,  kostete  dem  Grafen  seine  Freiheit.  „Die 
Dänen  aber,  als  sie  die  (Mangeaschaft  ihres  Feindes  erfahren 
hatten,  verkündeten  dieselbe  in  allen  Städten  und  Flecken,  wie 
die  Philister  es  zur  Zeit  Saul's  g^nacht  hatten.  Allen  zum 
Beifall  und  zum  Frohlocken^^  >). 

Schon  vorher  waren  die  slavischen  Fürsten  des  Ostens, 
der  Herzog  von  Pommern  und  die  Fürsten  von  Meklenburg, 
gezwungen  worden,  ihr  Land  vom  dänischen  K^ge  zu  Lehn 
zu  nehmen.    Adolf  von  Dassel,  des  Schauenburgers  Freund, 

-    1)  Vgl.  Nitesch,  der  holsteinische  Adel  im  18.  Jahrhundert,   allgem.  Mo- 
natsschr.  1854,  S.  355  ff. 

8)  Am.  T.  Lüb.  VI ,  14 :  Dan!  antem  cognita  captiyitato  sui  inimici  in 
Omnibus  eivitatibns  et  vicis  ut  tempore  Sani  Phylistei  fecemnt  onmibns  ad 
plansnm  et  exoltationem  hoc  nnnciayenint. 
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verlor  seine  Grafschaft  Batzeburg  an  einen  dänische  Lebns- 
mann,  Graf  Albert  von  Orlamünde,  Schwestersohn  des  n^ien 
Königs  Waidemars  des  „Si^rs/^  Auch  das  ,,berühmte^  Lübedc 
fand  nicht  die  Kraft  Widerstand  zu  leisten.  Waldanar  wnsstei 
dass^  sein  Name  weithin  „getragen  werden  würde,  wenn  er  ttber 
eine  solche  Stadt  herrsche^^  ^).  „Ringsum  stand  ihm  das  Land 
offen;  weder  zur  See  noch  zu  Lande  konnten  die  Lübecker 
Eingang  oder  Ausgang  haben/^  Ein  Angriff  der  Dänen  auf 
die  an  der  schonenschen  Küste  mit  dem  Häringsfang  besch&f- 
tigten  Bürger  bestimmte  die  Stadt  endlich,  sich  gegen  Bestä- 
tigung ihrer  alten  Bechte  und  Freiheiten  dem  fremden  K(buge 
zu  ergeben^).  Als  dann  im  Jahre  1214  auch  die  Schweriner 
Grafen  diesem  huldigten,  erstreckte  sich  seine  Barschaft  un- 
unterbrochen von  der  Elbe  bis  zur  Oder.  Deutschland  war 
von  der  Ostsee  ausgeschlossen.  —  Und  selbst  westlich  über 
die  Elbe  dehnte  Waldemar  seine  Macht  aus.  Im  Jahre  1208 
erbaute  er  Hamburg  gegenüber  die  Harburg  und  überbrückte 
die  Elbe,  und  noch  in  demselben  Jahre  empfing  der  Braner 
Erzbischof  Burchard  von  Stumpenhusen  vom  dänische  Könige 
die  Livestitur.  Ja  selbst  die  kaum  gerundeten  deutschen  Kdo- 
ni^  am  fernen  Ufer  der  Düna  wurden  von  den  Dänen  bedroht, 
als  sie  im  nächsten  Jahrzehnt  in  Estland  festen  Fuss  fassten  '). 
Die  Ostsee  schien  ein  dänisches  Binnenmeer  werden  zu  soll^. 
Es  ist  ausserordentlich  charakteristisch  für  die  Lage  des 
Beichs  und  für  die  Beichspolitik  der  Zeit,  aber  glücklicherweise 
für  die  thatsächliche  Entwicklung  von  untergeordneter  Bedeu- 

^     ■■■    ■    — ■     ■    ■!■■         I     ■     ■  ■     ■      I    I  I 

1)  Am.  y.  Lüb.  VI,  13:  applicuit  ad  civitatem  f  amosam  LabekOi  sciens 
nomen  suum  dilatari,  si  tante  eivitati  dominaretur. 

2)  Am.  V.  Lüb.  VI,  13:  Ciyes  autem  propter  captivos  snos  supra  dictos 
et  propter  naves  in  Sconia  detentas,  animadvertentes  quoqae,  quod  ez  omni 
parte  tota  terra  in  conspectu  dncis  parata  esset,  ita  ut  nallum  introitom  vel 
exitum  nee  per  terram  nee  per  mare  habere  potuissent  etc. 

3)  Vgl.  Hausmann,  das  Ringen  der  Deutschen  und  Dänen  um  den  Besitz 
von  Estland  bis  1227;  Herrn.  Hildebrand,  die  Chronik  Heinrich»  von  Lettland 
S.  107  ff. 
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tung  geblleb^,  dass  um  die  Scheide  der  Jahre  1214  und  1215 
zu  Metz  der  jugendliche  König  Friedrich  11.  dem  Herrscher 
dar  Danen  alle  Eroberung^  jenseits  der  Elbe  und  Eide  und  in 
Slawen  bestätigte  und  die  Ansprache  des  Reichs  auf  jene  Län- 
der fOr  alle  Zeiten  au^b.  Denn  so  wenig  die  Beichsgewalt 
gehindert  hatte,  dass  im  Norden  deutsche  Kräfte  fremder  Herr- 
schaft dienstbar  wurden,  so  wenig  yennochte  ihr  blosses  Wort 
jetzt  die  Fremden  in  ungestörtem  Besitz  ihrer  Eroberungen  zu 
erhalten.  Mit  dem  Schwerte  mussten  die  Dänen  behaupten, 
was  sie  mit  dem  Schwerte  erworben  hatten;  als  die  Gewalt 
g^en  sie  entschied,  war  es  auch  um  ihre  Herrschaft  geschehen. 
Schwer  hat  die  Hand  der  Dänen  auf  den  Deutschen  ge- 
lastet Die  holsteinischen  Adelsgeschlechter  und  freien  Bauern 
fühlten  nicht  wenige  den  Druck  als  die  Landesgcmeinde  der 
Dithmarschen  und  die  Bürger  Lübecks,  als  die  Fürsten  der 
meklenburgischen  und  pommerschen  Lande.  Es  bedurfte  nur 
eines  Anlasses,  um  alle  Kräfte  von  der  Oder  bis  zur  Elbe  und 
zmn  Weserstrome  gegen  den  gemeinsamen  Feind  zu  vereinigen. 
Die  verwegene  That  des  Grafen  Heinrich  von  Schwerin,  der 
in  der  Nacht  vom  6.  zum  7.  Mai  1223  auf  der  kleinen  Insel 
Lyoe  an  der  Küste  von  Fünen  den  König  Waldemar  mit  sei- 
nem schon  gekrönten  Sohne  gefangen  nahm,  lieferte  den  Zün- 
der, der  den  aufgehäuften  Brennstoff  in  Flammen  setzte.  In 
einer  einzigen  unglücklichen  Nacht  verlor  Waldemar  der  Sieger 
die  Früchte  SQjähriger  blutiger  Arbeit.  Denn  nur  um  ein 
ungeheures  Lösegeld  und  um  das  Versprechen,  alle  Länder 
diesseit  der  Eider,  das  alte  Besitzthum  Bügen  ausgenommen, 
wiederherauszugeben,  erlangte  er  seine  Freiheit  zurück,  als 
die  Unterworfenen  grösstentheils  die  Gelegenheit  schon  benutzt 
hatten,  die  dänische  Herrschaft  abzuschütteln.  Das  Reich  hatte 
sich,  wenig  eingedenk  der  vor  Metz  gegebenen  Zusage,  mit 
weitgehenden  Ansprüchen  in  die  Unterhandlungen  mit  dem 
gefangenen  Könige  eingemischt. 
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Vergebens  hat  Waldemar,  zum  Brach  seines  Eides  vom 
Papste  autorisirt,  versucht,  das  Verlorne  wiederzugewinnmi. 
Auf  der  Heide  bei  Bomhöved,  dem  Sitze  des  Overboden  und 
seines  Geschlechts,  dem  Orte  der  hdsteinischen  Landesver- 
Sammlung,  erlagen  an  einem,  heissen  Julitage  des  Jahres  1227, 
es  war  Maria  Magdalenentag,  die  Dänen  den  vereinigten  Waffen 
der  norddeutschen  Fürsten,  Bürger  und  Bauern.  „So  wurden 
an  dem  Tage  die  Lande  eiiöst  aus  der  Dänen  Gewalt,  des  sie 
alle  Gott  loben  und  preise  und  dazu  die  heilige  Maria  Mag- 
dalena^S  ruft  der  lübische  Chronist  aus  *).  In  seiner  Vater- 
stadt und  in  Hamburg  stiftete  man  Klöster  zu  Ehren  der  Hei- 
ligen, die  in  der  Schlacht  über  den  Reihen  der  Deutschen  ge- 
schwebt, sie  mit  ihrem  Gewände  vor  den  ermattenden  Strah- 
len der  Julisonne  geschützt  hatte.  —  Nie  hat  die  dänische 
Macht  die  verlorene  Höhe  wieder  zu  erreichen  vermocht. 

An  Versuchen  dazu  hat  es  im  13.  Jahrhundert  nicht  ge- 
fehlt. Das  Bestreben,  das  reiche,  mächtige  Lübeck  dem  Reich 
zu  entziehen  und  zu  einer  holsteinischen  Stadt  zu  machen,  hat 
sogar  den  Schauenburger  Adolf  IV.  wenige  Jahre  nach  der 
Schlacht  von  Bomhöved  zu  einem  Bündnisse  mit  Waldemar 
gegen  die  deutsche  Stadt  gebracht.  Aber  zu  Erfolgen  hat  das 
nicht  geführt.  Immer  mehr  sinkt  im  13.  Jahrhundert  die  Kraft 
Dänemarks.  Um  die  Mitte  desselben  finden  wir  die  deutschen 
Waffen  mitten  im  Lande.  Odense  wird  niedergebrannt,  das 
kaum  erstehende  Kopenhagen  legen  die  Lübecker  zugleich  mit 
seiner  Burg  in  Asche*).    Gerade  in  der  übermässigen  Macht- 


1)  Detmar  bei  Orautoff  I,  S.  106  zu  1228:  Also  wurden  des  daghes  de 
lant  gheloset  van  der  Denen  wolt,  des  se  alle  Gode  gheven  lof  unde  ere  unde 
dot  Jammer  mere,  dwrto  der  werden  sunte  Marien  Hagdalenen. 

2)  Vgl.  Langebeck,  Scr.  rer.  Dan.  I,  370  und  II,  526;  Ann.  Ryenses  zu 
1248,  Mon.  SS.  XVI;  Lüb.  ürkdb.  I,  n.  149—151,  166,  159,  160,  172,  201, 
203,  204,  290. 
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^tfaltiing  des  kleinen  Staates  lagen  die  Keime  des  Y^alles. 
Um  stets  eine  kri^sgewohnte  und  kriegslustige  Schaar  zur 
Verfügung  zu  haben,  hatte  man  auch  in  Dänemark  die  Aus- 
bildung eines  Lehnsadels  begünstigt,  der  bald  ansehnliche  Güter 
in  seiner  Hand  vereinigte  und  dem  Stande  der  freien  Bauern, 
auf  dem  dereinst  die  Kraft  des  Landes  geruht  hatte,  allmäh- 
lich jede  politische  und  militärische  Bedeutung  raubte.  In 
heftigen,  blutigen  Aufständen  suchte  dieser  vergebens  sich  des 
ungewohnten  Druckes  zu  erwehren  und  die  alte  Stellung  zu 
behaupten.  Dazu  kam  die  Unsitte,  jüngere  oder  natürliche 
Söhne  des  Königs  mit  beträchtlichen  Theilen  des  Beichs  zu 
belehnen,  die  gar  bald  anfingen,  in  den  Familien  der  Belehn- 
ten mehr  oder  minder  erblich  zu  werden:  in  einem  Lande, 
dessen  Bevölkerung  von  Alters  her  zu  innerem  Zwist  und  Bürger- 
kriegen geneigt  war,  ein  gefährlicher  Brauch.  Denn  an  ehr- 
geizigen KMgssöhnen  fehlte  es  selten.  Es  ist  bezeichnend, 
dass  von  den  Söhnen  und  Enkeln  Waidemars  keiner ,  der  den 
Thron  bestieg,  eines  natürlichen  Todes  starb.  Langjährige 
Streitigkeiten  mit  den  anspruchsvollai  Lundener  Erzbischöfen 
und  der  Geistlichkeit  vermehrten  noch  diese  inneren  Wirren. 
Am  verhängnissvollsten  für  die  Entwicklung  Dänemarks 
in  den  nächsten  Jahrhunderten  ist  aber  das  Herzogthum  Süd- 
jütland  (Schleswig)  und  seine  allmähliche  Loslösung  vom  Ge- 
sammtreiche  geworden.  Schon  lange  war  es  Sitte  gewesen, 
gerade  diesen  Landestheil  jüngeren  Prinzen  zur  Verwaltung 
zu  übertragen ;  einzelne  unter  ihnen,  wie  Knud  Laward,  hatten 
es  dort  zu  einer  sehr  selbständigen  Stellung  gebracht.  Ln 
Jahre  1232  erhielt  ihn  Abel,  der  zweite  der  damals  lebenden 
Söhne  Waidemars  des  Siegers.  „Er  erniedrigte  das  Reich  mit 
Hülfe  der  Deutschen  mehr  als  es  sein  Vater  je  erhöhte",  sagt 
Detmar  *),  und  in  der  That  sollte  seine  Verbindung  mit  Mecht- 

1)  Grantoff  I,  S.  119  su  1241:  He  nedderde  dat  rike  mit  hnlpe  der  Du- 
deschen  mer,  den  et  sin  vader  gy  hoghede. 
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hild,  der  Tochter  Adolfe  IV.  von  Holstein,  der  Aslass  werden, 
dass  Schleswig  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  in  seiner  Familie 
blieb  mid  endlich  ganz  mit  Holstein  vereinigt  wurde,  ja  dass 
das  dänische  Beich  selbst  zeitweilig  dem  Einflüsse  der  Hol- 
steiner zu  erliegen  schien.  Nicht  ganz  mit  Unrecht  datirt  ein 
von  lebhaftem  dänischen  Patriotismus  erfüllter  Zeitgenosse,  der 
Annalist  des  Buhklosters  in  Schleswig,  von  diesem  Ereignisse 
und  vom  Tode  Waidemars  an  (1241)  das  Unglück  Dänemaiks; 
„Denn  von  jenem  Tage  an  fehlte  nie  der  innere  Krieg  in  Däne- 
mark zwischen  den  Königen  und  den  Herzöge  auf  Anstäche- 
lung  der  Grafen,  die  immer  das  Böse  Dänemarks  suchen.*^ 
„Mit  Waidemars  Tode  fiel  wahrlich  die  Krone  vom  Haupte 
der  Dänen.  Denn  seit  seiner  Zeit  sind  sie,  inneren  Kriegen 
und  g^enseitiger  Vernichtung  überlassen,  allen  Völkern  um- 
her lächerlich  geworden^^  ^).  Die  Verbindung  der  Herzöge  von 
Schleswig  mit  dem  holsteinischen  Grafengeschlechte  schaffte 
jenen  für  Befriedigung  ihrer  Unabhängigkeitsgelüste  stets  be- 
reite Helfer,  diesem,  da  die  Grenze  weiter  hinaus  geschoben 
wurde,  einen  erwünschten  Schutz  gegen  dänische  Angriffe«.  Im- 
m^  mehr  neigte  sich  Süd-JüÜand  den  Holsteinem,  Deutsch- 
land zu;  der  Bischof  von  Schleswig  liess  sich  vom  bremischen 
Erzbischof  weihen.  Der  Umstand,  dass  schon  damals  das  Her- 
zogthum  zweisprachig*),  zum  Theile  von  Deutschen  bewohnt 
war,  gab  diesem  Vorgange  eine  innere  Berechtigung,  die  auch 
allein  die  Festigkeit  und  Dauer  der  damals  noch  durchaus 


1)  Annales  Ryenses  zu  1237  und  1241,  Mon.  SS.  XVI:  Nam  ab  iUo  die 
nunquam  defecit  beUnm  iDtestinum  in  Dacia  inter  reges  et  dnces,  et  comitibns 
eos  instigantibns ,  qui  semper  quaernnt  mala  Daciae.  —  Obiit  Waidemams,  in 
cujus  morte  vere  cecidit  Corona  capitis  Danorum.  Nam  ab  illo,  bellis  intesti- 
nis  et  destructioni  mntuae  vacantes,    omnibus  in  circuitu  nationibus  facti  sunt 

in  derisnm.  — 

2)  Dass  eine  deutsche  Uebersetzung  des  von  Waldemar  II.  eingeführten 
, jütischen  Gesetzes"  (jydsk  lov)  nöthig  war,  ist  ein  Beweis  dafür.  Die  Be- 
▼ölkemng  der  Stadt  Schleswig  war  damals  schon  überwiegend  deutsch,  Sach, 
Gesch.  der  Stadt  Schleswig  S.  170ff. 
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neuen  Verbindung  mit  dem  deutschen  Nachbarlande  erklären 
kann. 

Trotz  dieser  flir  die  Dänen  ganz  und  gar  ungünstigen 
Entwicklung  der  Dinge  hat  100  Jahre  nach  Knud  und  Wal- 
demar  doch  noch  einmal  einer  ihrer  Könige  Pläne  gehegt,  die 
nach  neuer  Verwirklichung  der  auf  dem  Schlachtfelde  von  Bom- 
ib5ved  2^:störtea  Herrschaftsträume  strebtm.  Die  Versucha 
Erich  Menveds  sind  nur  eme  schwache  Nachahmung  der  Tha- 
ten  seiner  waldemarischen  Vorfahren,  aber  die  politische  Lage 
Transalbingiens  begünstigte  sie  so  sehr,  dass  einen  Augen- 
blick ähnliche  Erfolge  ihnen  zu  winken  schienen.  Da  tritt 
ein  neuer  Factor  in  dem  Leben  jener  Lande  in  den  Vorder- 
grund —  die  Städte. 


m.     Die  norddeutschen  St&dte  nnd  ihre  Einnngen 

bis  nm  1800. 

Auf  dem  Gebiete  mittelalterlicher  Gteschichte  hfilleii  sich 
die  ersten  Anfänge  späterer  Entwicklungen  nur  allzu  oft  in 
geheimnissYoUes  Dunkel ;  des  Baumes  mit  seinem  weitverzweig- 
ten Geäst  und  seinem  schattigen  Laubdach  mag  man  sich  er- 
freuen, von  dem  Samenkorn,  aus  dem  er  erwuchs,  dringt 
wenig  oder  keine  Kunde  zu  uns.  Mag  man  die  mangelnde 
Schreiblust  früherer  Jahrhunderte,  die  zu  Aufzeichnungen  we- 
der grosse  Neigung  noch  Befähigung  besassen,  und  die  Un- 
gunst der  zerstörenden  Zeit  verantwortlich  machen,  oder  mag 
man  mit  nicht  minderer  Berechtigung  in  dieser  Sachlage  ein 
Zeichen  erblicken,  dass  die  Gebilde  des  Mittelalters  hervor- 
wuchsen aus  dem  unmittelbarsten  Bedürfniss,  dass  die  in  der 
Neuzeit  so  übermächtig  eingreifende  Theorie  wenig  schöpfe- 
rische Kraft  bewies,  auf  alle  Fälle  ist  es  für  den  forschenden 
Historiker  ein  unbefriedigendes  Gefühl,  seine  Untersuchungen 
mit  dem  Resultat  abschliessen  zu  müssen,  dass  es  nicht  mög- 
lich ist,  die  Anfänge  mancher  Entwicklungen  klar  zu  legen. 

Dem  Forscher  nach  Art  und  Entstehung  des  ersten  Zu- 
sammenschliessens  unter  den  norddeutschen  Städten,  das  will 
sagen,  nach  dem  Ursprung  der  Hanse,  bleibt  das  gleiche  un- 
befriedigende Gefühl  nicht  erspart.  In  den  Kämpfen,  die  den 
Mittelpunkt  der  Darstellung  in  diesem  Buche  zu  bilden  be- 
stimmt sind,  tritt  uns  der  Bund  der  norddeutschen  Städte 
schon  in  weitgediehener  Entwicklung   entgegen,   wird  durch 
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sie  zum  Abschluss  gebracht;  auf  dem  Wege  dahin  aber  ver- 
mögen wir  nur  Stationen  zu  erkennen,  die  uns  verschiedene 
Stadien  der  Entwicklimg  zeigen.  Doch  sind  wir  genügend 
unterrichtet,  um  uns  Wesen  und  Grundgedanken  derselben  klar 
machen  zu  können.  Dass  die  Hanse  ihre  Entstehung  dem  Zu- 
sammenwirken zweier  ursprüngUch  von  einander  unabhängiger 
Erscheinungen  verdankt,  ist  sicher:  es  sind  die  Verbindungen 
deutscher  Kauf  leute  im  Auslande  und  die  Bündnisse  und  Ei- 
nungen norddeutscher  Städte  unter  einander. 

1.    Die  Verbindungen  deutscher  Kaufleute  im  Auslände. 

Handel  und  Gewerbe  waren  mit  wenigen  Ausnahmen  im 
Mittelalter  die  Lebenselemente  der  Städte;  fast  mehr  noch 
als  heutzutage  bildeten  gerade  sie  die  Grundlage  städtischer 
Entwicklung.  Mit  Becht  hat  man  für  das  frühere  Mittel- 
alter die  Ausdrücke  Kaufmann  (mercator,  negotiator)  und  Stadt- 
bewohner als  gleichbedeutend  gesetzt^).  Stellt  man  sich  da- 
her die  Aufgabe,  diese  Entwicklung  zu  verfolgen,  so  wird 
man  in  erster  Linie  das  Verkehrsleben  beachten  müssen.  Und 
besonders  drängt  sich  gerade  diese  Seite  des  Bildes  in  den 
Vordergrund,  wenn  man  den  Anfängen  des  hansischen  Bundes 
nachspürt.  Denn  er  war  eine  Vereinigung,  die  sich  vor  allen 
Dingen  durch  die  Gemeinsamkeit  merkantiler  Interessen  bil- 
dete imd  durch  diese  besonders  zusammengehalten  wurde. 

Den  Vorstellungen  unserer  Vorfahren  erschien  das  Hand- 
werk, von  dem  Betrieb  weniger  Künste  abgesehen,  als  nur  des 
unfreien  Mannes  würdig;  den  Handel  aber  verschmähte  auch 
der  freie  Germane  nicht  Auf  langen,  schmalen,  schnellen 
RuderschüBEsn  befnhr  er  Ost-  und  Nordsee  als  Räuber  oder 
Kaufinann,  wie  es  die  Gelegenheit  brachte,  führte  die  Waaren 
des  Nordens,  vor  Allem  den  kostbaren  Bernstein,  an  die  Gren- 

1)  Vgl.  Waitz,  VerfMSiugsgeich.  V,  857  £  and  VXI»  407ff. 
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zen  des  Römerreichs  ^).  Die  AusbreituBg  der  fränkischen  Herr- 
schaft begünstigte  diese  Thätigkeit  nnd  gab  ihr  zugleich  dnen 
friedlicheren  Gharacter.  Denn  war  auch  der  Eaufinann  der 
Bringer  des  Neuen,  eine  verhältnissmässig  gern  gesehene  Per- 
sönlichkeit, so  musste  doch  auch  er  mit  der  Anschauung  rech- 
nen, die  fremd  und  feind  als  gleichbedeutend  betrachtete.  Im 
Frankenreiche  aber  wurde  ihm  überall  das  Becht  getwährt,  das 
ihm  durch  Geburt  und  Abstammung  eigen  war  ^).  Sicher  wie 
in  der  Heimat  konnte  der  friesische  Kaufmann,  er  tritt  be- 
sonders als  Handeltreibender  hervor,  die  weiten  Gaue  mero- 
vingischer  und  karoUngischer  Herrschaft  durchwandern;  er 
war  nicht  mehr  rechtlos,  nicht  mehr  war  sein  Gut  und  Leben 
auf  fremde  Gnade  oder  die  Schärfe  des  eigenen  Schwerts  gestellt. 
Allerdings  überschritt  er  die  Grenzen  des  Beichs,  und 
dem  Norddeutschen  lagen  die  Fahrten  nach  England,  dem  Nor- 
den und  Osten  am  nächsten,  so  war  seine  Stellung  wieder 
die  alte.  Hier  galt  es  Wandel  zu  schaffen,  zu  rechtlicher  Gel- 
timg zu  kommen.  Fürstlicher  Einfluss,  im  Nordwesten  des 
Kaisers,  im  Nordosten  des  Herzogs  von  Sachsen,  ist  es  ge- 
wesen, der  hier  die  ersten  Wege  gebahnt  hat.  Es  gelingt 
wenigstens  an  einzelnen  Orten,  dem  heimischen  Becht  eine 
gewisse  Geltung  zu  verschaffen,  in  der  Gestalt  nämlich,  dass 
die  Deutschen  auch  im  Auslande  ihre  Streitigkeiten  unter  sich 
nach  angestammtem  Bechte  richten  konnten.  Bei  Konflikten 
mit  den  Fremden  aber,  und  sie  waren  ja  bei  Weitem  die  häu- 
figeren, galten  entweder  vertragsmässig  vereinbarte  neueBechts- 
sätze,  oder  der  Deutsche  wurde  geradezu  in  das  fremde  Becht 

1)  Vgl.  W.  WackerDagel,  Gewerbe,  Handel  und  Schiffahrt  der  Oermanen 
bei  Haupt,  Ztschr.  f.  dtsch.  Alterthum  IX ,  S.  530  £  AuffaUend  ist  die  Aebn- 
liehkeit  awiaehen  dem  im  Nydammer  Moore  im  Sundewitt  18€S  gefundenen 
80  Fuss  langen  Boote,  das  aus  dem  2.  oder  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  stammt 
(s.  d.  Abbildung  bei  Ifontelius,  Sveriges  hednatid  S.  201)  und  den  noch  jetzt 
aa  Norwegens  Westkfiste  und  in  Daiame  gebräuchlichen  Booten.  Ich  sah  am 
Si\}a  ein  solches  „Kirchboot**,  das  nicht  weniger  als  52  Ruder  führte. 

2)  Vgl.  Waite,  VerCusgsgeseh.  II,  87  und  m,  296. 
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aufgenommen,  es  wurde  ihm  gestattet,  die  ihm  im  fremden 
Lande  wiederfahr^e  Unbill  vor  fremdem  Gerichte  und  nach 
fremdem  Rechte  zu  verfolgen,  gleich  als  wäre  er  ein  Eingebomer 
des  Landes  selbst.  „Die  Leute  des  Kaisers  wurden  guter  Ge- 
setze würdig  erachtet  wie  wir  selbst",  heisst  es  im  Londoner 
Stadtrechte  des  Königs  Aethelred.  —  Und  das  entsprach  auch 
der  inzwischen  geänderten  Auffassung  des  Rechts.  Die  Per- 
sonalität war  der  Territorialität  gewichen,  nicht  mehr  an  die 
Person  und  an  ihre  Nationalität,  an  das  Territorium  dachte 
man  sich  das  Recht  geknüpft.  Für  das  12.  Jahrhundert  kann 
man  die  letztere  Anschauung  als  die  herrschende  bezeichnen, 
die  Aufzeichnung  der  Rechtsbücher  zeigt  sie  in  vollständiger 
Geltung^). 

Die  Gleichheit  der  rechtlichen  Stellung  gegenüber  den 
Fremden,  die  Gemeinschaft  im  Grenuss  der  Freiheiten  und 
Rechte,  die  etwa  für  die  Unterthanen  eines  Herrn  in  einem 
fremden  Lande  erworben  waren,  bildeten  für  diese  im  Auslande 
mächtige  Bindemittel.  Nur  durch  festes  Zusammenhalten  konnte 
man  die  Wahrung  der  erlangten  Rechte  überwachen,  nur  einem 
Vereine  Mehrerer  war  es  möglich,  interne  Streitigkeiten  aus- 
zugleichen. Eine  Reihe  anderer  Umstände  kam  hinzu,  die 
nicht  minder  zu  engem  Zusammenschluss  drängten.  Gefahr- 
voller, als  wir  uns  heut  zu  Tage  vorzustellen  vermögen,  waren 
die  Reis^  ohne  Kompass  und  Chronometer,  fast  ohne  Schiff- 
fahrtszeichen, in  zum  Theil  überaus  kleinen  Fahrzeugen,  einem 
grausamen  Strandrechte  preisgegeben,  bedroht  von  Seeräubern 
jeder  Art.  Langwieriger  waren  sie  bei  der  zum  grossen  Theil 
unbeholfenen  Bauart  der  Schiffe,  bei  der  Schwierigkeit,  die 
Hindemisse  zu  überwinden,  welche  die  Dunkelheit  der  Nacht, 

1)  Vgl.  O.  Stobbe,  Personalität  and  Territorialitftt  des  Rechts  im  Jahrbuch 
des  gemeinen  deutschen  Rechts  VI,  84  ff. ;  K.  Schals,  das  Urtheil  des  Königs- 
gerichts unter  Friedrich  Barbarossa  in  d.  Ztschr.  d.  Vereins  f.  Thüring.  Gesch. 
s.  F.  I,  16Ö  ff.  Damach  ist  zu  berichtigen  Sartorius  -  Lappenberg ,  ürkundl. 
Gesch.  d.  dtsch.  Hanse  I,  p.  XIII. 
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Nebel  und  Unwetter  der  Schifffahrt  entgegenstellen.  Am  Be- 
stimmungsorte angelangt  musste  dann  der  Kaufmann  oft  lange 
warten,  ehe  seine  Waaren  einen  Käufer  fanden.  Da  man  in 
der  stürmischen  Winterzeit  sich  nicht  hinauswagte  in  die  See,* 
wurde  bei  der  Kürze  des  nordischen  Scnnmers  nicht  selten 
Ueberwinterung  nothwendig.  Da  fühlte  man  denn  das  Bedürf- 
nisse sich  an  Landsleute  anzuschliessen,  doppelt  stark.  Schon 
die  Lust  an  der  Geselligkeit,  lebhaft  empfunden  von  den  Men- 
schen des  Mittelalters  und  ganz  doch  nur  zu  befriedigen  unter 
Genossen  von  gleicher  Sprache  und  Sitte,  drängte  mächtig 
dazu.  Und  kaum  minder  das  Bedürfiiiss  religiöser  Stärkung, 
das  der  so  mancher  Gefahr  glücklich  Entronnene  fühlte.  Wie 
manches  Gelübde  mag  Sturmes-  und  Wogennoth  den  geängsteten 
Seelen  der  Schiffenden  ausgepresst  haben.  Natürlich  war  der 
Wunsch,  solche  Gelübde  auch  auswärts  in  eigener  Kirche  erfüllen, 
auch  in  der  Fremde  den  Gottesdienst  nach  heimischer  Weise 
halten,  den  verstorbenen  Landsmann  und  Freund  auch  fem  von 
der  Heimat  auf  eigenem  Grunde,  gldchsam  in  heimischem  Boden, 
beerdigen  zu  können,  durch  einen  heimischen  Priester  für '  sein 
Seelenheil  beten  zu  lass^.  Ist  es  doch  noch  in  unsern  Tagen, 
wo  diese  Motive  zum  grössten  Theil  wegfallen,  die  Regel,  dass 
sich  die  Deutschen  im  Auslande,  wenn  auch  nur  lose,  zusammen- 
schliessen,  wie  viel  mehr  in  einer  Zeit,  in  der  sich  fast  das 
ganze  Leben  in  der  Form  von  Gilden,  Brüderschaften  und 
Vereinen  der  verschiedensten  Art  abspielte,  wie  viel  mehr  bei 
dem  deutschen  Kaufmann  des  12.  und  13.  Jahrhunderts ,  dem 
schon  in  seinen  heimischen  Gilden  und  „Hansen^^  die  Form 
gegeb^  war,  in  der  er  auch  im  Auslande  auftreten  musste. 
Die  Verbindungen  der  deutschen  Kaufleute  an  den  Haupt- 
handelsplätzen  des  Auslandes  können  kaum  etwas  Befremdendes 
für  uns  haben.  Auffallen  kann  nur,  dass  diese  Verbindungen 
so  grosse  Selbständigkeit  erlangen  und  dass  sie,  darin  ganz 
abweichend  von  den  Niederlassungen  der  italienischen  Handels- 
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republiken,  die  Angehörigen  so  weiter  Gebiete  umfassen  und 
dadurch  dann  einigend  auf  so  zahlreiche  und  so  weit  zerstreut 
liegende  StÄdte  wirken. 

Beide  Züge  treten  am  frühesten  und  klarsten  an  den  Ost- 
seeniederlassungen hervor;  sie  sind  die  wichtigsten  für  die 
Entstehung  der  Hanse^ 

B^  Die  Ostsee. 

In  dem  Yerkehrsleben  des  letzten  Jahrtausends  nimmt  die 
Ostsee  ihre  Stelle  neb^,  nicht  unter  dem  Mittelmeere  ein. 
Sie  gleicht  ihm  in  der  tief  eindringenden  Verzweigung  seiner 
Glieder.  Steht  sie  ihm  in  der  Grösse  nach,  im  natürlichen 
Reichthum  der  anliegenden  Ijänder,  in  der  Gunst  der  klima- 
tischen Verhältnisse,  so  sind  ihr  andererseits  schwerwiegende 
Vorzüge  beschieden.  Mächtige  Ströme  ergiessen  sich  in  ihr 
Becken,  lassen  sie  als  den  natürlichen  Zugang  zu  zehntausenden 
von  Quadratmeilen  fruchtbaren  Landes  erscheinen;  bewohnt 
sind  diese  Gebiete  von  Völkern,  die  zu  den  fleissigsten  und 
betriebsamsten  Europas  zählen;  was  die  Ostsee  auf  ihrem  Rü- 
cken trug  und  trägt,  sind  Producte,  die  weg^  ihrer  Massen- 
haftigkeit  und  Unentbehrlichkeit  einen  eben  so  reichen  als  . 
sichern  Gewinn  abwerfen:  Getreide,  Holz,  Metalle,  Fische, 
Wachs.  Nicht  ganz  mit  Unrecht  hat  man  gesagt,  dass  seit 
den  Zeiten  der  Hanse  Besitz  des  Ostseehandels  und  Sedierr- 
schaft  gleichbedeut^d  gewesen*  sei.  Hansen,  Holländer,  Eng- 
länder haben  nach  einander  die  erste  Bolle  im  Ostseehandd 
gespielt. 

Schon  aus  früher  Zeit  haben  wir  Kunde  von  Verkehr  auf 
dem  baltischen  Meere;  seit  dem  Anfange  unseres  Jahrtausends, 
sdt  dem  Vordringen  der  abendländischen  Kultur  an  seine  Ge- 
stade ist  derselbe  in  stetem  Wachsen  b^riffen.  Ueber  die 
Ostsee  holte  der  Hohngardfahrer,  durch  Newa  und  Wolchow 
die  Wolga  erreichend,  die  kostbaren  Waaren  des  fernen  Ostens: 

3» 
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Gewürze,  Perlen,  leinene  und  seidene  Gewänder,  brachte  dafür 
vor  Allem  sein  Pelzwerk.  Zahlreiche  kufische  Münzfimde  in 
Schwedei)  zeugen  von  diesem  Verkehr.  Ueber  die  Ostsee  fuhr 
nach  der  Mündung  der  Düna  der  Waräger,  diese  hinauf,  den 
Dnjepr  hinabschiffend  erreichte  er  das  schwarze  Meer  und 
Konstantinopel,  zugleich  durch  Kriegsdienst  und  Handel  ge- 
winnend. Weichselaufwärts ,  am  Nordabhange  der  Karpathen 
entlang  den  Dnjestr  hinab  führte  ein. anderer  schon  von  den 
Römern  für  ihren  Bemsteinhandel  benutzter  Weg  nach  dem- 
selben Ziele.  Römische  und  byzantinische  Münzfunde  längs 
der  bezeichneten  Strasse  und  im  südlichen  Schweden  b^lau- 
bigen  auch  hier  die  Nachrichten  der  Quellen.  Auch  dem  Lauf 
der  March  und  Oder  folgend  kam  der  Römer  von  der  Adria 
und  von  Pannonien  aus  über  die  Ostsee  in  den  skandinavischen 
Norden.  Von  der  preussischen  Küste  wurde  Bernstein  in  den 
innem  westlichen  Winkel  der  Ostsee  verschifft,  ging  von  dort 
zu  Lande  über  Elbe  und  WesOT  an  den  Rhein.  Auch  Völker 
des  Westens  finden  wir  in  der  Ostsee.  Mögen  auch  von  den 
20,000  angelsächsischen  Münzen  des  _9.  und  10.  Jahrhunderts, 
die  man  besonders  im  östlichen  Schweden  gefunden  hat,  die 
meisten  durch  nordische  Wikinger  ihren  Weg  dorthin  gefunden 
haben,  Wulfstans  Fahrten  beweisen  doch,  dass  auch  den  Angel- 
sachsen dies  ferne  Meer  nicht  unbekannt  war.  Man  darf  sich 
den  Verkehr  nicht  allzu  unbedeutend  denken.  Das  wendische 
Jumne  an  der  Odermündung  schildert  Adam  von  Bremen  als 
eine  grosse,  herrliche  Stadt,  die  grösste  des  heidnischen  Europa. 
Schleswig,  der  Ausgangspunkt  des  Ostseehandels  von  Westen 
her,  galt  einem  arabischen  Geographen  als  eine  sehr  grosse 
Stadt;  es  entsandte,  wie  Adam  von  Bremen  erzählt,  aus  seinem 
Hafen  Schiffe  ins  Slavenland,  nach  Schweden  und  Preussen 
und  bis  ins  „Griechenland^^  (Russland),  sah  zahlreiche  russische 
Schiffe  unter  seinen  Mauern.  Im  Norden  war  Birka  (Björkö 
im  Mälar)  wenigstens  vom  9.  bis  11.  Jahrhundert  ein  von 
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Dänen  und  Norwegern,   Slaven  und  Preussen  viel  besuchter 
Hafen  i). 

Weitaus  die  bedeutendste  Bolle  aber  in  diesem  Verkehr 
spielte  die  Insel  Gotland.  Den  Grund  zeigt  ein  Blick  auf  die 
Karte.  Zu  einer  Zeit,  wo  die  Seefahrer  auf  kurze  Stationen 
angewiesen  waren,  ungern  das  feste  Land  auf  längere  Zeit  aus 
den  Augen  verloren,  musste  Gotland,  in  der  grössten  Erweite^ 
rung  des  Ostseebeckens  mitten  inne  liegend,  den  Einfahrten 
in  den  finnische  und  rigaischen  Meerbusen,  in  Weichsehnün- 
düng,  frisches  und  kurisch'es  Haff  gerade  gegenüber,  eine  überaus 
günstige  Lage  haben.  Kaum  eine  weitere  Fahrt  auf  der  Ostsee 
war  möglich  ohne  die  Insel  zu  berühren.  In  der  heidnischen 
Zeit,  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  war  sie  der 
eigentliche  Mittelpunkt  des  Ostseehandels,  in  dem  die  Kauf- 
leute von  Osten  und  Westen,  „Leute  von  mancherlei  Zungen"*) 
zusammenkamen,  ihre  Produkte  gegen  einander  auszutauschen. 
Ueber  Gotland  ging  die  russische  Fahrt,  von  Gotland  aus  ge- 
schah die  vielbesprochene  erste  „Aufsegelung"  Livlands  *).  Was 
uns  schriftliche  Ueberlieferungen  berichten,  wird  bestätigt  von 
den  zuverlässigsten  Zeugnissen  anderer  Art.  Von  den  5000 
römische  Münzen,  die  man  aus  schwedischem  Boden  aufge- 


1)  Vgl.  Lassen  Basmussen,  de  Arabum  Persarumque  commercio  cum  Bussia 
et  Scandinavia  medio  aevo,  Anniv.  Hafn.  1835;  W.  Wackemagel  a.  a.  O. 
S.  558;  Sadowsky,  die  Handelsstrassen  der  Griechen  und  Römer  durch  das 
Flussgebiet  der  Oder,  Weichsel,  Dnjepr  und  Njemen,  übers,  v.  Cohn;  Genthe, 
über  den  etruskischen  Tauschhandel  nach  dem  Norden  S.  102 ;  Langebek,  Scr. 
rer.  Dan.  11,  118  ff. ;  Ad.  ▼.  Br.  II,  19  und  dasu  L.  Giesebrecht,  Wend.  Geseh. 
I,  27  ff.;  Tita  Ansgarii  c.  11,  26,  27,  Mon.  SS.  II  und  Ad.  v.  Br.  I,  62;  vgl. 
auch  Herodot  IV,  33.  Dass  Birka  die  kleine  Insel  BjÖrkö  im  Mälarsee,  be- 
weisen die  überaus  erfolgreichen  Ausgrabungen,  die  unter  Leitung  des  Dr.  Stolpe 
dort  in  den  letzten  Jahren  vorgenommen  worden  sind.  Bei  meiner  Anwesen- 
heit im  Sommer  1877  waren  circa  600  Gräber  aufgegraben;  die  Insel  hat  deren 
über  2000  aus  der  jüngeren  Eisenzeit.  Vgl.  Stolpe,  grafnndersokningar  pa 
Bjorkö  in  Tidskrift  för  Antropologi  och  Kultnrhistoria,  B.  I. 

8)  Schlyter,  corp.  jur.  Sueo-Gotorum  antiqui  VIII,  21. 

3)  Vgl.  Höhlbanm,  die  Gründung  der  deutschen  Kolonie  an  der  Düna  in 
d.  Hans.  Geschbl.  1872,  «.  64. 
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graben  hat,  sind  allein  auf  Gotland  3400  gefunden  word^, 
und  das  gleiche  Verhältniss  treöen  wir  wieder  in  den  viel 
zahlreicheren  und  werthvoUeren  Funden  byzantinischer  und 
kufischer,  angelsächsischer  und  deutscher  Münzen^).  Einen 
nicht  minder  triftigen  Beweis  für  den  alten  Reichthum,  die 
frühe  Entwicklung  der  Insel  liefert  die  Menge  ihrer  alten 
stattlichen  Kirchen.  Während  im  ganzeh  übrigen  Schweden 
die  Kirchspiele  sich  durch  ihre  Grösse  auszeichnen  (auch  im 
mittleren  Schweden  umfassen  manche  yiele  Quadratmeilen),  hat 
Gotland  auf  kaum  60  Quadratmeilen  noch  jetzt  91  benutzte 
Kirchen,  je  eine  auf  600  Einwohner.  Und  wie  viele  liegen 
verfallen  und  unbenutzt  1  Mit  wenigen  Ausnahmen  aber  stam- 
men diese  Kirchen  sämmtlich  aus  den  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderten, zeichnen  sich  zum  grossen  Theil  durch  Grösse, 
architektonische  Schönheit  und  omamentalen  Schmuck  aus,  weit 
über  die  gewöhnliche  Austattung  von  Dorfkirchen  hinaus^). 
Auch  unter  Voraussetzung  eines  weit  lebhafteren  kirchlichen 
Sinnes,  als  imsere  Zeit  ihn  zu  hegen  pflegt,  würde  die  arme, 
dünngesäete  Bevölkerung  der  Insel  in  ihrer  jetzigen  Lage  nicht 
im  Stande  sein,  so  viele  und  so  stattliche  Gotteshäuser  auf- 
zurichten. Die  gegenwärtige  Verwahrlosung  mancher  derselben 
ist  wohl  ein  hinreichender  Beleg  dafür*).  Diese  Bauten  ge- 
hören einer  besseren  Zeit  an;  sie  sind  redende  Zeugen  von 
der  Herrlichkeit  vergangener  Tage. 

Eben  diese  Insel  sollte  nun  auch  für  die  Stellung  der 
Deutschen  in  der  Ostsee  eine  entscheidende  Bedeutung  ge- 

1)  Vgl.  Montelius,  Sveriges  hednatid  S.  179  und  294  ff. 

2)  Brunius,  Gotlands  Konsthistoria  I,  109  ff.  Der  kundige  Verfasser  sagt 
II,  p.  I:  Af  Gotlands  talrika  kyrkor  finnes  knappt  nagon,  som  ej  förtjenar  att 
i  konsthistoriskt  afseende  tagas  i  närmare  skärskadande. 

3)  Die  schöne  Ruine  von  Roma-Kloster  wird  von  ihrem  gegenwärtigen 
Eigenthümer,  trotzdem  er  ein  eifriger  ,,läsare'^  ist,  als  Heumagazin  benutzt. 
Das  Vorhaus  der  Kirche  von  Lau,  einer  der  grössten  und  schönsten  Gotlands, 
wird  von  der  verarmten  Gemeinde  zur  Aufbewahrung  des  elendesten  Gerumpels, 
zur  Vieh-  und  Ackerwirthschaft  verwandt  (Sommer  1877). 
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winnesn.  Sehen  wir  ab  von  jenen  frühen  Zeiten,  da  die  Deut- 
schen selbst  noch  einen  grossen  Theil  der  Ostseeküste  be- 
wohnten, so  fehlt  es  uns  auch  für  jene  Periode,  in  der  sie 
vollständig  vom  baltischen  Meere  verdrängt  waren,  nicht  an 
Zeugnissen  für  ihre  Theilnahme  am  Verkehr  auf  demselben. 
In  B^leitung  von  Kaufleuten  unternahm  Ansgar,  der  Apostel 
des  Nordens,  seine  erste  Fahrt  zu  den  heidnischen  Schweden. 
Im  slavischen  Lubike  wohnten  schon  unter  dem  Wendenfürsten 
Heinrich  deutsche  Kaufleute.  Dass  sich  auch  an  dem  von 
Schleswig  ausgeh^den  Handel  Deutsche  betheiligten,  scheint 
die  Gilde  der  Schleswiker  zu  Soest  zu  beweisen  ^).  Liegt  die 
Urkunde  für  das  kleine  westfälische  Städtchen  Medebach,  die 
von  einem  Handel  nach  Dänemark  und  Russland  redet,  auch 
einige  Jahre  später  als  die  Gründung  Lübecks^),  so  können 
wir  um  so  gewisser  auf  ein  früheres  Bestehen  dieses  Verkehrs 
schliessen,  als  er  sich  gerade  in  einer  so  kleinen,  nie  besonders 
hervorragenden  Stadt  zeigt;  auch  die  Art  der  Erwähnung  führt 
zu  dieser  Annahme.  Und  auch  hier  wieder  hat  uns  die  Erde 
Zeugnisse  bewahrt,  die  den  vergänglichen  Pergamenten  mächtig 
zu  Hülfe  k(»nmen.  Unter  allen  in  Schweden  gefundenen  frem- 
den Münzen  sind  die  deutschen  weitaus  die  zahlreichsten,  und 
sie  zählen  schon  aus  der  Zeit  von  der  Mitte  des  10.  bis  zum 
Ende  des  11.  Jahrhunderts  nach  Zehntausenden;  unter  den 
Eaisermünzen  dieser  Zeit  sind  die  Otto  III.  die  häufigsten, 
unter  den  städtischen  die  des  entlegenen  Köln*). 

Und  wieder  ist  es  nun  Gotland,  das  auch  hier  in  den 
Vordergrund  tritt.  Nirgends  fand  man  deutsche  Münzen  so 
häufig  wie  gerade  auf  dieser  Insel;  nirgends  in  der  Ostsee 
finden  wir  das  Auftreten  der  Deutschen  urkimdlich  so  früh 
beglaubigt  wie  hier.    Schon  Kaiser  Lothar  gewährt  den  übers 


1)  Vita  Ansg.  c.  10;  Helmold  I,  48;  Barthold,  Soest  S.  55  ff.  und  60. 

2)  Vgl.  Seiberts,  UriiLdb.  8.  Landes-  und  Rechtsgescb.  Westfalens  I,  n.  55. 

3)  Montelios,  Sveriges  hednatid  S.  296. 
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Meer  kommenden  Goten  ein  Recht,  das  in  wes^tlich^  Be- 
stimmungen mit  dem  sächsischen  übereinstinmit ;  die  Deutschen 
sollen  in  Gotland  desselben  Rechtes  gemessen.  1163  (1161?)  ^) 
schlichtet  dann  Herzog  Heinrich  der  Löwe  den  zwischen  Deut- 
schen und  Groten  ausgebrochenen  Streit  durdi  Bestätigung  jenes 
Vertrags,  „der  den  Goten  gewährten  Friedas-  und  Rechts- 
bestimmungen''.  Der  Herzog  erscheint  hier  als  Schiedsrichter, 
um  Vermittlung  angerufen  von  einem  gotischen  und  einem  deut- 
schen Gesandten,  Lichnatus  und  Odelricus.  Der  Letztere  wird 
dann  als  Vogt  zu  seinen  Landsleuten  auf  Gotland  zurück- 
gesandt. Mag  Manches  dunkel  bleiben  in  dem  gegenseitigen 
Verhältniss,  so  viel  ist  klar:  die  Deutsdien  nehmen  eine  ein- 
ftussreiche  Stellung  auf  der  Insel  ein;  sie  üben  unter  einem 
deutschen  Vogt  eine  eigene  Gerichtsbarkeit  nach  heimischem 
Recht;  ihr  Verhältniss  zu  den  Goten  ist  durch  einen  Vertrag 
geregelt^).  Wir  erfahren  auch,  woher  sie  konmien.  Offenbar 
sind  es  vorzugsweise  Angehörige  des  Herzc^hums  Sachsen, 
besonders  Westfalen,  die  schon  bei  der  Gründung  Lübedra  eine 
so  hervorragende  Rolle  spielte  ^).  Von  der  unwirthlichen  Höhe 
des  kahlen  Asten  herab  ziehen  noch  heute  die  Winterberger 
mit  ihren  Waaren  hausirend  durch  viele  Länder,  ja  übers  Meer 
nach  Amerika  und  Australien.     Eigenthümlich  genug,   dass 


1)  Sollte  nicht  1161  zu  datiren  sein?  Jahre  des  Königs-  und  Kaiserreichs 
sprechen  dafür.  Bischof  Gerold  starb  schon  im  August  1163,  Urkdb.  d.  Bisth. 
Lübeck  I,  S.  4. 

2)  Vgl.  Lüb.  ürkdb.  I,  n.  3  und  Schlyter,-  corp.  jur.  Sueo-Goth.  VIII,  21. 
Vgl.  mit  den  Bestimmungen  der  Urkunde  Sachsenspiegel  II,  13,  5;  16,  2; 
14,  1 ;  III,  45,  6  ;  I,  28.  Gotlands-Lagen  (Schlyter  VII)  hat  keine  anklingenden 
Bestimmungen.  Das  Wehrgeld  von  40  Mark  findet  sich  wieder  in  Visby-Stads- 
lag  I,  9,  auch  der  Verlust  der  Hand  als  subsidi&re  Bestimmung  ebd.  I,  13,  15 
u.  a.  a.  O.  —  Koppmann,  H.  R.  I,  p.  XXVIII  hält  den  Vogt  für  den  Vorsteher 
der  deutschen  Stadtgemeinde  Wisbys;  mir  scheint  richtiger,  seinen  Wirkungs- 
kreis als  auf  die  vorübergehend  auf  Gotland  sich  aufhaltenden  Deutschen  be- 
schränkt anzusehen.     Vgl.  unten  S.  41,  n.  1. 

3)  Vgl.  Nitzsch  in  d.  Jahrbüchern  f.  d.  Landkde  d.  Hzgthümer  Schlesw., 
Holst,  u.  Lauenbg  V,  308  ff. 
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eiB  kldnes  Städtchen  eben  dieser  Gegend  so  frühe  Zeugnisse 
aufzuweisen  *  hat  von  einem  in  weiter  Feme  getriebenen  Ver- 
kehr, der  mit  dem  heutigen  Hausirhandel  gewiss  manche  Aehn- 
lichkdt  hatte. 

Ob  nun  schon  damids  ein  Unterschied  bestand  zwischen 
den  auf  Gotland  angesiedelten  und  den  sich  nur  vorübergehend 
dort  aufhaltenden  Deutschen,  kann  zweifelhaft  erscheinen  ^ ). 
In  spätere  Zdt  ist  eine  solche  Trennung  deutlich  erkennbar. 
Schon  1225  wird  in  der  Benutzung  der  von  dj&a  Händen  deut- 
sdier  Stifter  erbauten  Marienkirche  in  Wisby  ein  Unterschied 
gemacht  Twisdieii  deutschen  Bürgern  Wisbys  und  den  kom- 
menden und  gehenden  deutschen  Gästen  ^).  Zwei  Jahre  später 
ertheilt  Papst  Honorius  IH.  den  deutschen  Bürgern  Wisbys 
für  Stadt  und  Hafen  den  erbetenen  Schutz,  weil  sie  die  Be- 
kehrung der  Bewohner  von  Oesel  und  anderer  Völkerschaften 
beabsichtigen  *).  1280  besi^eln  dann  Rath  und  Gremeinde  von 
Wisby  ihre  Zustimmung  zu  der  Verlegung  des  Stapels  von 
Brügge  nach  Ardenburg  mit  doppeltem  Siegel,  dem  der  Deut- 
schen (der  Lilie)  und  der  Goten  (dem  Lamm  mit  der  Sieges- 


1)  Mir  scheint  die  Trennang  schon  damals  vorhanden  zu  sein.  Dafür 
spricht  besonders  H&ns.  Urkdb.  I,  n.  448 ,  aus  welcher  Urkunde  hervorgeht, 
dass  schon  zwischen  1173  und  1179,  ebenfalls  durch  Vertrag  mit  Heinrich  dem 
Ldwen,  vereinbart  war,  dass  die'  in  Schweden  sich  niederlassenden  Deutschen 
nach  sfihwedischem  Becht  leben  sollten.  Das  ist  auch  thatsächlich  die  Stel- 
lung der  nachher  zahlreich  in  schwedischen  St&dten  auftretenden  Deuts^chen 
gewesen.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  daf&r,  dass  es  in  Gotland  anfangs 
nicht  anders  war  als  im  übrigen  Schweden,  wenn  man  jenen  Vertrag  nicht 
geradezu  als  für  Gk>tland  mitgeltend  ansehen  will.  In  Wisby  leben  später  die 
deutschen  Bürger  nach  demselben  Becht  wie  die  gotischen ;  und  dies  Becht  ist 
allerdings  offenbar  unter  deutschem  Einfluss  entstanden,  hat  aber  doch  seine 
gotl&ndische  Grundlage  unverkennbar  bewahrt.  —  Höhlbaum  giebt  (Hans.  Urkdb. 
S.  9,  A.  1)  den  Inhalt  von  n.  448  nicht  richtig  an,  wenn  er  sagt:  „Die  Be- 
dingungen für  das  Tragen  des  glühenden  Eisens  und  Gesetze  über  die  Schwanger- 
schaft unverehelichter  Frauenzimmer  werden  erlassen.*^  Wegen  der  Datirung 
siehe  Bydberg,  Sverges  traktater  med  frftmmande  magter  I,  n.  50. 

8)  H..  ü.  I,  n.  191. 

3)  Livl.  Urkdb.  I,  n.  94;  vgl.  auch  Liljegren,  Diplom.  Suecanum  I,  n.  232. 
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fahne)^),  und  eine  Urkunde  des  Jahres  1288  spricht  von 
„Vögten  und  Rathmannen  der  Goten  und  Deutschen^^ ').  Dasa 
unter  den  Bürgern  Wisbys  zahlreiche  Deutsche  waren,  ist  klar. 
Der  Rath  musste  aus  „Leuten  von  beiden  Zungen^S  ans  Goten 
und  Deutschen  bestehen;  neben  dem  gotischen  Vogt  wachte 
ein  deutscher  über  Marktrecht  und  Marktfrieden  ^).  Deutsche 
und  Goten  lebten  gemeinsam  nach  demselben,  in  wesentlich^i 
Theilen  auf  dem  gotländischen  Landrecht  beruhenden  Stadt- 
rechte. Dass  die  Deutschen,  wenn  auch  nicht  an  Zahl  so  doch 
der  Bedeutung  nach,  ihren  gotischen  Mitbürgern  überlegen 
waren,  ergiebt  sich  aus  Allem,  was  uns  überliefet  ist. 

Neben  diesem  aus  ansässigen  Leuten  bestehenden  deut- 
schen Theil  der  Stadtgemeinde  Wisby  besteht  nun  aber  in 
dieser  Stadt  eine  Genossenschaft  aller  nach  und  über  Gotland 
handelnden  und  sich  dort  kürzere  oder  längere  Zeit  aufhalten- 
den deutschen  Kaufleute;  und  diese  Genossenschaft  ist  es, 
welche  als  die  älteste,  Angehörige  zahlreicher  Städte  umfas^ 
s^de  Vereinigung  deutscher  Kaufleute  im  Auslande  von  allen 
Verbindungen  der  Art  die  wichtigste  geworden  ist  und  am 
meisten  einigend  auf  die  Städte  daheim  zurückgewirkt  hat. 

Selbständig  sehen  wir  diese  Genossenschaft  als  Vertreterin 
des  deutschen  Handels  auftreten,  nicht  nur  im  Ostsee-,  son- 
dern auch  im  Kordseegebiete.  Wegen  des  eifrigen  Beistandes, 
den  sie  von  Anfang  an  in  der  Bekehrung  der  Heiden  geleistet 
habe,  gewährt  ihr  Bischof  Albert  von  Riga,  der  Bekehrer  Liv- 
lands,  wichtige  Privilegien  *).    Riga,  die  neugegründete  Düna- 


1)  Lüb.  Urkdb.  I,  u.  406. 

2)  H.  U.  I,  n.  1043;  vgl.  auch  Liljegren,  Diplomat.  Suec.  I,  n.  611  von 
1276  und  Lüb.  Urkdb.  I,  n.  497. 

3)  Visby-Stadslag  I,  1  (Schlyter  VIII). 

4)  H.  U.  I,  n.  88.  Dass  unter  den  ,,mercatores  Guttenses**  die  auf  Got- 
land verkehrenden  deutschen  Kaufleute,  nicht  bloss  die  dort  ansässigen  Deut- 
sehen  oder  gar  die  Goten  zu  verstehen  sind,  ergiebt  sich  deutlich  aus  der  Be- 
sümmang :  Excessas  saos  singulae  civitates,  si  poterunt,  componant  etc.    lieber 
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atadt,  erhielt  das  Recht  der  Deutschen  auf  Gotland,  deren 
Münze  ^).  Auf  dem  Wege  Dana  aufwärts  nach  dem  altbesucht^ 
Markte  von  Smolensk  treffen  wir  zuerst  die  gotländische  Ge- 
nossenschaft. Im  Sommer  1229  schliessen  die  ^^Kaufleute  am 
gotischen  Ufer^^  und  die  Stadt  Riga  einen  Vertrag  mit  dem 
Fürst^  von  Smolensk,  der  einen  Beleg  giebt  für  den  regen 
Verkehr  der  Deutschen  bis  ins  Innere  Russlands  hinein  und 
zugleich  einen  Blick  thun  lässt  in  die  Zusammensetzung  der 
Gesellschaft  der  deutschen  Kaufleute  auf  Gotland.  Denn  diese, 
nicht  die  deutsche  Stadtgemeinde  zu  Wisby  ist  es,  die  wir 
unter  den  „Kaufleuten  am  gotischen  Ufer^^  zu  verstehen  haben. 
Es  schliessen  den  Vertrag  3  Bürger  von  den  gotischen  Ufern, 
d.  h.  Angehörige  der  deutschen  Stadtgemeinde  zu  Wisby, 
2  Kaufleute  aus  Lübeck,  1  aus  Soest,  2  aus  Münster,  2  aus 
Groningen,  2  aus  Dortmund,  1  aus  Bremen  und  3  aus  Riga^). 
Die  auf  Gotland  ansässigen  Deutschen  nehmen  hier  zu  der 
allgemeinen  deutschen  Genossenschaft  dieselbe  Stellung  ein  wie 
irgend  eine  Stadt  daheim,  welche  durch  Bürger  auf  Gotland 
vertreten  ist,  eine  Sachlage,  die  sich  auch  aus  andern  Zeug- 
nissen erkennen  lässt.  Was  die  Herkunft  der  deutschen  Kauf- 
leute betrifft  (es  werden  im  13.  Jahrhundert  noch  deren  aus 
Köln,  Utrecht  und  Braunschweig  erwähnt  3)),  so  finden  wir  die 
westlichen  Städte,  W^estfalen  und  Friesen,  noch  stark  vertreten. 
Noch  waren  sie  nicht  durch  Lübeck  und  seine  Genossen  in 
den  Hintergrund  gedrängt. 


die  Theilnahme   der  Kaufleute    am  Kampfe   gegen    die  Heiden    vgl.  besonders 
Livl.  ürkdb.  I,  n.  126. 

1)  Hans.  Urkdb.  1,  n.  194.  Auch  hier  ist  unter  ,Jas  Gotorum*^  das  Recht 
der  deutschen  Genossenschaft  auf  Gotland,  nicht  das  der  dort  ansässigen  Deut- 
schen au  verstehen.  Das  zeigt  H.  R.  I,  n.  71 :  eo  tempore ,  quo  consules  in 
Wisby  nos  nostrosque  cives  ac  ceteros  mercatores  Godlandiam  visitantes  tali 
jure  ac  Übertäte  uti  permittunt,  quemadmodum  nostri  predecessores  ibidem  freti 
sunt,  scilicet  in  Godlandia,  et  ab  ipsis  ad  nos  devolutnm  esse  dinoscitur. 

2)  H.  U.  I,  n.  232. 

3)  ebd.  I,  n.  521,  943,  1016. 


44  in.    Die  norddeotMlieii  Städte 

Und  wie  auf  dem  Wege  zur  Düna  und  nach  Smolensk^ 
so  waren  auch  auf  dem  zur  Newa  und  nach  dem  normannisch- 
russischen Nowgorod  die  ersten  Deutschen  Leute  der  gotlftndi«- 
schen  Genossenschaft.  Sie  folgen  hier  den  Spuren  der  Skandi- 
navier, spedell  der  Gotländer.  Denn  diese  sind  in  Nowgorod 
schon  im  11.  Jahrhundert  als  Kaufleute  nachweisbar,  besassen 
dort  schon  vor  1152  eine  eigene  Kirche.  Dass  die  Deutschen 
noch  über  100  Jahre  später  die  Wasserschnellen  der  Wolchow 
als  „vorsch"  (schwed.  fors)  bezeichnen,  zeigt  ebensowohl  wie  die 
Namen  Berkö  und  Dhrelleborch ,  welche  W^weiser  sie  Bxd 
dieser  Fahrt  gehabt  hatten  ^).  In  der  2.  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts sind  die  Deutschen  in  Nowgorod  selbst  sicher  nach- 
weisbar, und  nicht  lange  dauert  es,  so  finden  wir  sie  im  Besitz 
einer  eigenen,  dem  Apostelfürsten  geweihten  Kirche  und  des 
damit  verbundenen  Peterhofes.  Die  Gk>tländer  treten  zurüde; 
wird  ihr  Name  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  und  später 
in  den  Urkunden  genannt,  so  ist  ausser  an  die  deutschen 
Kaufleute  auf  Gotland  höchstens  an  die  zweisprachigen  Be- 
wohner Wisbys  zu  denken. 

Und  diese  neue  Niederlassung  steht  nun  ihrer  Entstehung 
gemäss  in  vollkommener  Abhängigkeit  von  der  deutschen  Ge- 
nossenschaft auf  Gotland.  Deren  Recht  herrscht  wie  in  Riga 
so  auf  dem  Hofe  zu  Nowgorod^);  die  ältesten  Ordnungen 
(Skraen)  für  diesen,  die  eine  ungefähr  der  Mitte,  die  andere 
wahrscheinlich  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  angehör^id, 
sind  gesetzt  von  ihr^).    In  der  früheren  wird  bestimmt,  dass 


1)  Vgl.  Höhlbaum  in  den  Hans.  Geschbl.  1872,  S.  49  ff.;  Lüb.  Urk.  I, 
S.  695  und  699;  H.  U.  I,  n.  50. 

2)  H.  R.  I,  n.  70:  libertates  et  Jura  mercatorum  terram  Gotlandie  ac 
curiam  Nogardie  freqnentancium ;  que  eciam  libertates  tarn  in  dicta'  curia  (Nb- 
gardensi)  quam  in  t«rra  Gotlandie  ab  uniyersis  mercatoribus  a  retroactis  tem- 
poribus  usque  in  tempus  hodiemum  (1293)  sunt  concorditer  observate. 

3)  Vgl.  Lüb.  Urkdb.  I,  S.  700:  van  ganceme  rade  unde  van  eneme  ge- 
menen  wilcore  dhere   wisesten  van  aUen  steden  van  Dhutscheme  lande   und 
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die  üba*schttssig^  Gelder  von  St.  Peters  Hofe  zu  Nowgorod 
nadi  Wisby  gebracht  und  dort  in  der  Marienkirche,  der  Kirche 
der  Deutschen,  aufbewahrt  worden  sollen.  Vier  Aelterleute 
sollen  dazu  einen  Schlüssel  haben:  jener  der  Deutschen  auf 
Grotland,  der  von  Lübeck,  der  von  Soest  und  der  Dortmunder  ^). 
Zeigt  uns  diese  Bestimmung  einerseits,  welche  Städte  die  Haupt- 
rolle spielen  im  Ostseehandel,  bestätigt  sie,  dass  die  Westfalen 
auch  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  noch  den  östlichen 
Städten  die  Wage  hielten,  so  lässt  sie  uns  andererseits  einen 
Blick  thun  in  die  Organisation  der  deutschen  Kaufleute  auf 
Gotland.  Aelterleute  stehen  an  der  Spitze  der  Angehörigen  ein- 
zebier  Städte.  Erfahren  wir  nun,  dass  Lübeck  auf  Ansuchen 
Sidzwedels  seinen  Aeltermann  auf  Gotland  anweist,  die  Bürger 
Salzwedels  in  die  „Bank  und  Genossenschaft^^  der  Lübecker^) 
aufzunehmen,  so  wird  klar,  dass  eine  Gliederung  des  deutschen 
Kaufmanns  bestand,  dass  die  Angehörigen  der  grösseren  Städte 
mit  ihr^  Aelterleuten  entweder  die  Glieder  ausmachten  oder 
wenigstes  an  ihrer  Spitze  standen,  dass  in  jedem  Falle  die  hei- 
mische Stadt  die  Aufnahme  der  Bürger  kleinerer  Städte  in  ihre 
„Bank  imd  Genossenschaft^^  anordnen  konnte. 

lieber  die  leitende  Stellung  der  gotländischen  Gesellschaft 
im  deutschen  Ostseehandel  während  des  grössten  Theils  des 
13.  Jahrhunderts  kann  kein  Zweifel  sein;  wir  werden  sehen, 
dass  diese  Vereinigung  von  Kaufleuten  auch  im  Gebiet  der 
Nordsee  selbständig  und  bahnbrechend  vorgeht.    Unter  allen 


dasu  ebd.  S.  708:  Over  see,  dat  sint  de  lande  de  of  dessit  ligget.  bas 
jüngere  Exemplar  der  Skra  ist. wohl  zwischen  1293  und  1298  zu  setzen,  vgl. 
8.  710:  Weret  dat  also ,  dat  de  koplude  an  deme  hove  an  jenigeme  rechte 
twivelden,  dat  nicht  bescreven  were,  dat  scolden  se  theen  an  den  raat  to 
Lnbeke  und  H.  R.  I,  n.  72.  Vgl.  Lappenberg -Sartorius,  Urkdl.  Gesch.  II, 
8.  17  und  200,  auch  Lüb.  Urkdb.  I,  n.  582.    . 

1)  Lüb.  Urkdb.  I,  S.  703.  Später  sind  die  Gelder  an  den  lübecker  Rath 
gegangen.  Tgl.  Lßb.  Urkdb.  II,  n.  619.  Riga  verwahrte  dann  einen  der  Schlüssel, 
Livl.  Urkdb.  II,  n.  906,  von  Bunge  um  1350  gesetzt. 

2)  in  sedilia  et  consortia  nostra,  H.  U.  I,  n.  593. 
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Verfoindtmgen  der  Deutschen  im  Anslande  hat  gerade  diese  bei 
Weitem  zuerst,  schon  1229,  ein  eigenes  Siegd  geführt.  Jene 
Lilie,  das  Si^el  der  deutschen  Bürger  Wisbys,  di^te  in  klei- 
nerer und  etwas  veränderter  Gestalt  auch  als  „Siegel  der  Qotr 
land  besuchenden  Deutschen",  wird  auch  wohl  schlechthin  als 
„Siegel  aller  Kaufleute"  bezeichnet.  Während  die  anderen  han- 
sischen Niederlassungen  später  Siegel  haben,  die  sämmtlich 
mehr  oder  weniger  auf  Lübeck  hinweisen,  bildet  sich  hier  in 
Wisby  schon  jener  spätere  hansische  Brauch  vor,  gemeinsame 
Beschlüsse  zu  siegeln  mit  dem  Siegel  der  Stadt,  in  der  sie 
gefasst  waren  ^).  Jenen  Umschriften  entsprechende  Ausdrücke, 
wie  „Gesammtheit  der  Kaufleute",  „gesammte"  oder  „gemeine 
Kaufleute",  Bezeichnungen,  die  später  gebraucht  werden  für 
die  Gesammtheit  aller  an  den  Privilegien  der  deutschen  Kauf- 
leute im  Auslande  theilnehmenden  Angehörigen  deutscher  Städte, 
finden  wir  zuerst  angewandt  auf  die  gotländische  Genossai- 
schaft*).  Ihre  Stellung  zu  den  Städten  selbst,  ihre  Macht  be- 
leuditet  eine  Urkunde  des  Jahres  1287  hell  genug  ^).  In  Fdge 
eines  an  der  estländischen  Küste  verübten  Strandraubes  wird 
einstimmig  von  allen  Kaufleuten,  die  aus  verschiedenen  Städten 
imd  Oertem  Gotland  zu  besuchen  pflegen,  beschlossen,  dass 
alle  Städte,  in  deren  Nähe  Güter  durch  Schiffbruch  oder  Baub 
verloren  gegangen  sind,  den  Kauf  und  Verkauf  dieser  Güter  in 
öflfentlicher  Bursprake  (communi  civiloquio)  verbieten  und  den 
Beschädigten  mit  Rath  und  That  zur  Rettung  oder  Wieder- 
erlangung des  Verlorenen  behülflich  sein  sollen.     Unterlässt 


1)  Vgl.  Wftlliii,  Gothländska  Samlingar  I,  125,  tab.  III,  n.  4:  mercatormn 
terram  Gotlandiam  freqnentancium ;  Sartorins  -  Lappenberg ,  Urkdl.  Gescb.  II, 
S.  152:  sigillum  omniam  mercatormn  und  S.  761;  H.  U.  I,  n.  S32,  S.  79,  8. 
Vgl.  Ztscbr.  f.  hambg.  Gescb.  HI,  159  ff. 

2)  Lüb.  Urk.  II,  n.  12  von  1232:  universitas  communium  mercatorum ; 
ebd.  I,  n.  180  von  1252:  universi  mercatores  Romani  imperii  Godlandiam  ftt- 
quentantium.     Spätere  Zeugnisse  ebd.  I,  n.  360,  520,  582,  750,  751. 

3)  H.  U.  I,  n.  1024. 
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das  irgend  eine  Stadt,  so  können  ihre  Bürger  nicht  Eides- 
hdfer  sein  fttr  einen  wegen  d^artiger  Güter  angeklagten  Mit- 
bürger, nnd  zwei  Zeugen  genügen,  um  einen  solchen  Angeklagten 
zu  überführen.  Auch  soll  eine  solche  Stadt  die  dem  Ueber- 
führt^  auferlegte  Busse  (20  Mark  Silber  ==  circa  900  resp. 
6 — 7000  M.  Reichsw.*))  nicht  einziehen,  sondern  sie  den  „Kauf- 
leuten^'  d.  h.  der  gotländischen  Genossenschaft  überlassen.  Ja, 
welche  Stadt  sich  diesen  Anordnungen  nicht  fügt,  die  wird 
sogar  mit  Ausschliessung  aus  der  Genossenschaft  bedroht  an 
all^  Orten  und  auf  allen  Wegen,  es  sei  denn,  dass  sie  ihr 
Unrecht  wieder  gut  mache.  Und  gegen  Reval  wird  sogleich 
in  dieser  Weise  vorgegangen.  Also  eine  Gesellschaft  deutscher 
Kaufleute,  die  ihren  Sitz  im  Auslande  hat,  trifft  Verfügungen, 
die  für  cUe  heimischen  Städte  verbindlich  sind,  bedroht  diese, 
wenn  sie  die  Anordnungen  missachten,  mit  Ausschliessung  ihrer 
Angehörigen  von  den  Rechten,  die  der  in  der  gotländischen 
Genossenschaft  geeinigte  deutsche  Kaufmann  im  Auslande  be- 
sitzt In  der  That  eine  seltsame  Erscheinung  und  ein  Beweis 
hoher  Machtfülle  und  weittragender  Bedeutung  in  dieser  eigen^ 
thümlichen  Bildung. 

Die  unter  diesen  Gotlandsfahrem  bestehende  Einigung, 
in  der  Angehörige  von  mindestens  30  deutschen  Städten  von 
Köln  und  Utrecht  an  bis  hinauf  nach  Wisby,  Biga.und  Reval 
nachweisbar  sind,  die  mit  Recht  als  die  „geeinigten  Gotlands- 
fahrer  des  römischen  Reichs"  *)  bezeichnet  werden  konnten, 
musste  in  demselben  Augenblicke  zu  einer  Einigung  der  Städte 


1)  Die  Bereehnung  der  Geldsommciii  nach  heutigem  Werthe  ist  gemäss  einer 
in  Cap.  VII  sa  gebenden  Auseinandersetzung  vollzogen ;  die  zwei  verschiedenen 
Bestimmungen  geben  die  eine  den  Silberwerth,  die  andere  den  heutigen  Geld-, 
resp.  Waaren  -  oder  VeirkehrBwerth  an.  Verschiedenheit  der  Berechnung-  wird 
zuweilen  nöthig  durch  die  verschiedene  Zeit;  dabei  ist  zu  Grunde  gelegt 
Grautoff,  Geschichte  d.  lUbeck.  Münzfusses  bis  zum  Jahre  1463,  in  den  ,,Histor. 
Schriften"  B.  UI. 

2)  Lüb.  Urkdb.  I,  n.  180. 
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selbst  führen,  wo  diese  oder  auch  nur  eine  von  ihnen  der  im 
Auslande  erstandenen,  im  Auslande  ihren  Sitz  habenden  Ge- 
nossenschaft die  Leitung  der  dlgemeinen  Angelegenheiten  des 
deutschen  Kaufmanns  aus  der  Hand  nahm,  den  von  ihr  ge- 
übten Einfluss  selbst  zu  üben  begann.  Und  dazu  fehlte  es 
weder  an  Neigung,  noch  an  Fähigkeit. 

Waren  die  deutschen  Kaufleute  in  der  Ostsee  nach  dem 
Sturze  der  weitreichenden  Herzogsmacht  Heinrichs  des  L^en 
zunächst  auf  sich  selbst  angewiesen  und  zeigten  sie  sich  in 
der  Herausbildung  der  gotländischen  (xenossenschaft,  in  ihrem 
Auftreten  an  der  Düna  und  in  Nowgorod  dieser  Stellung  ge- 
wachsen, so  sind  die  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  immer 
mehr  erstarkenden  Städte  ihnen  doch  eine  wesentliche,  ja  un- 
entbehrliche Stütze  gewesen ,  ohne  die  ihr  Aufblühen  eigratlich 
gar  nicht  denkbar  ist.  Sie  sind  schwerlich  jemds  ganz  ohne 
Einfluss  gewesen  auf  die  Genossenschaft,  vor  Allem  Lübeck 
nicht.  Seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  haben  wir  die 
deutlichsten  Zeugnisse  für  einen  solchen.  Wie  Lübeck  Anord- 
nungen trifft  für  die  Bank  seiner  Angehörigen  in  der  gotlän- 
dischen Genossenschaft  haben  wir  schon  gesehen.  Ein  Lübecker 
steht  an  der  Spitze  der  Gesandtschaft,  die  1269  vom  Fürsten 
von  Nowgorod  einen  neuen  Vertrag  mit  Deutschen  und  Gtoten 
erlangt  ^).  Auf  gemeinsamen  Beschluss  der  Städte  und  der 
Gotlandsfahrer  wird  1278  die  Fahrt  nach  Nowgorod  verbo- 
ten*). Auch  hinter  jenen  Beschlüsse  von  1287,  welche  die 
gotländische  Genossenschaft  in  so  grosser  Selbständigkeit  zei- 
gen, steckt  ein  Einfluss  Lübecks.  Die  geraubten  Güter  gehör- 
ten einem  lübecker  Bürger,.  Markward  mit  Namen.  Vom 
Könige  von  Dänemark  war  den  Boten  Lübecks  Ersatz  und 
Bestrafung  der  Schuldigen  zugesagt  worden,  aber  vergebens 


1)  H.  U.  I,  n.  665  nnd  667,  vgl.  Lüb.  Urkdb.  I,  n.  S05,  315,  316  (H. 
ü.  I,  666—657). 

2)  H.  B.  I,  n.  10.  Vgl.  Uvh   ürkdb.  VI,  S.  201. 
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hatte  dann  der  lübecker  Rath  den  Johann  von  Dowaye  mit 
Markward  nach  Reval  geschickt,  die  Güter  zu  erlangen.  Mit 
leeren  Händen  waren  Beide  nach  Gotland  zurückgekehrt.  Dort 
traf  sie  der  Befehl  des  Rathes,  allen  Verhandlungen  des  Kauf- 
manns über  die  Sache  beizuwohnen.  Befriedigt  schreibt  Johann 
nach  Hause,  dass  er  das  gethan  und  mit  den  Vertretern  der 
einzelnen  Städte  den  Entwurf  eines  festzusetzenden  Rechtes 
vereinbart  habe,  den  er  beilege*).  Es  kann  an  nichts  An- 
deres gedacht  werden  als  an  die  besprochenen  Beschlüsse. 
Der  Kaufinann  fasste  sie,  aber  unter  dem  Einfluss  des  lü- 
becker Boten,  der  bestimmt  ist,  das  seiner  Stadt  angethane 
unrecht  zu  verfolgen,  und  Lübeck  werden  sie  zur  Billigung 
vorgelegt.  Es  ist  klar,  die  Genossenschaft  der  Kaufleute  will 
doch  nicht  vorgehen  ohne  der  Zustimmung  der  mächtigen 
Stadt  gewiss  zu  sein*).  Neben  der  Genossenschaft,  zum  Theil 
durch  diese  äussert  also  Lübeck  einen  bestimmenden  Einfluss 
auf  die  Stellung  des  deutschen  Kaufmanns  in  der  Ostsee. 

Dieser  städtische  Einfluss  musste  steigen,  je  mehr  die 
Träger  desselben  sich  materiell  entwickelten,  je  freier  und 
unabhängiger  sie  in  ihren  Bewegungen  nach  aussen  wurden. 
Und  Lübeck,  von  dem  die  Einwirkungen  auf  die  Stellung  des 
Kaufmanns  fast  allein  scheinen  ausgegangen  zu  sein,  entwi- 
ckelte sich  überaus  rasch  und  nahm  als  Reichsstadt  eine  sehr 
selbständige  Stellung  ein.  Es  gelangte  bald  zu  dem  entschei- 
denden Schritt,  den  Schwerpunkt  für  den  deutschen  Kauf- 
mann in  der  Ostsee  von  Wisby  an  die  Trave  zu  verlegen.  Es 
wird  nöthig  sein,  die  Stellung  Lübecks,  des  Erben  von  Got- 
land, näher  ins  Auge  zu  fassen. 


1)  Lüb.  Urkdb.  I,  n.  511:  quod  litteram  de  judicio  sedendo  cum  aliis 
probis  viris  de  eivitatibus  singulis  composui,  quam  vobis  transmitto.  Vgl. 
ebd.  n.  508,  506,  507. 

8)  Oder  soUten  unter  litteram  de  judicio  sedendo   schon   die  fertigen  Be- 
schlüsse zu  verstehen  sein,  deren  Original  ja  die  lübecker  Trese  bewahrt? 
SchXfer,  Die  HansettSdte.  4 
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b)  Lübeck. 

Wer  die  Entwicklung  dieses  blühenden  mittelalterlichen 
Gemeinwesens  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  seiner  Grün- 
dung mit  aufmerksamen  Augen  verfolgt,  der  wird  erinnert  an 
das  Schauspiel  jener  Weltstädte,  die  in  xmsem  Tagen  auf  neu 
kultiyirtem  Boden  in  Eile  aus  dem  Nichts  ^tstanden  sind. 
Hundert  Jahre,  nachdem  Herzog  Heinrich  der  Löwe  Lübeck 
aus  einer  holsteinischen  Landstadt  zum  Haupthafen  seines  Her- 
zogthums  gemacht  hatte,  stand  es  an  der  Spitze  aller  nord- 
deutschen Städte;  höchstens  das  altmächtige  Köln  konnte  man 
ihm  zur  Seite  stellen.  Das  Verdienst  dieser  raschen  Entfal- 
tung gebührt  nächst  der  ausserordentlichen  Gimst  der  Lage 
in  erster  Linie  dem  umsichtigen,  fürsorglichen  Sachsenherzog. 

Die  nähere  Betrachtung  des  Entstehens  und  Aufblühens 
der  Stadt  lässt  es  klar  und  deutlich  erkennen,  dass  Lübeck 
eine  durchaus  planmässige  Anlage  war.  Schon  seine  Lage 
sicherte  dem  Travehafen  die  Erbschaft  des  slavischen  Star- 
gard  (Oldenburg)  und  des  dänischen  Hethaby  (Schleswig), 
welches  letztere  eben  in  den  Jahren  der  Gründung  Lübecks 
zu  veröden  anfing.  Mag  die  Plündenmg  einer  russischen  Flotte 
im  schleswiger  Hafen  durch  den  Dänenkönig  Svend  Grathe^) 
dazu  beigetragen  haben,  entscheidender  waren  die  Vorzüge, 
mit  denen  Herzog  Heinrich  die  neue  Stadt  auszustatten  wusste  *). 
Er  schickte  Boten,  sagt  Helmold,  nach  den  Städten  und  Rei- 
chen des  Nordens,  nach  Dänemark,  Schweden,  Norw^en  und 
ßussland  und  lud  ein,  seine  Stadt  Lübeck  zu  besuchen  ä).  Er 

1)  Saxo  Grammat.  ed.  Müller  et  Velschow  I,  713. 

2)  Vgl.  Nitzsch,  Schleswig,  Soest  und  Lübeck  in  d.  Jahrb.  f.  d.  Landkde 
d.  Hzgthümer  Schi.  Holst.  Lauenbg  V,  289  ff.  Ueber  das  schleswiger  Stadtrecht 
vgl.  Forchhammer  bei  Carstens  u.  Falck,  Staatsbürgl.  Magazin  II I,  527  ff.  und 
dazu  ebd.  IX,  226  ff. 

3)  Helmold  I,  85:  transmisit  dux  nuncios  ad  civitates  et  regna  aquilonia, 
Daniam,  Suedlam,  Norwegiam,  Ruciam,  offerens  eis  pacem,  ut  haberent  liberum 
comm^tam  adeundi  civitatem  suam  Lubike. 
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gewährt  Russen,  Goten,  Normannen  und  den  andern  Völkern 
des  Ostens  Freiheit  von  Zoll  und  der  Abgabe,  die  Hanse 
hiess  0.  Er  stellt  die  Goten  auf  gleichen  Fuss  mit  den  deut- 
schen Kaufleuten ,  vorausgesetzt ,  dass  sie  „seinen  Hafen  in 
Lübeck  fleissig  besuchen"  *).  Weder  der  Fremde  noch  der 
Einheimische  brauchte  in  Lübeck  den  Erbkauf  zu  zahlen,  wie 
es  in  Schleswig  der  Fall  war*).  Die  Lübecker  selbst  sind 
frei  von  Zoll  und  Hanse  durch  das  ganze  Herzogthum  Sach- 
sen, die  Zollstelle  Artlenburg  ausgenommen;  sie  können  sich 
überall  nach  lübischem  Recht  vertheidigen ,  der  blosse  Eid 
bewahrt  dem  lübecker  Bürger  auswärts  seine  Freiheit  *).  Zwar 
übt  der  Rath  nicht  das  Münzrecht  aus,  aber  er  darf  die  Mün- 
zen prüfen  auf  Gewicht  und  Gehalt^). 

Und  diesen  den  Handel  erleichternden  und  fördernden 
Bestimmungen  stand  eine  den  Bedürfnissen  des  Verkehrs  an- 
gepasste  Ordnung  des  Rechts  und  der  Verfassung  zur  Seite. 
Die  Stadt  erhielt  das  früh  ausgebildete,  altbewährte  Recht 
von  Soest,  in  erster  Linie  wohl,  weil  Westfalen,  damals  das 
eigentliche  Handelsland  Norddeutschlands,  die  Hauptmasse  der 
Ansiedler  stellte.  Mit  diesem  Rechte  wurde  es  eines  stetigen, 
ganzen,  geordneten  Marktfriedens  für  alle  Kaufleute  theilhaf- 
tig,  der,  aus  dem  Gottes^rieden  erwachsen,  durch  Rath  und 
Bürger  sdbst  verwaltet  wurde,  während  in  Schleswig  jeder 


1)  In  der  von  Kaiser  Friedrich  I.  bestätigten  Urkunde  Heinriclis  des  Lö- 
wen, LÜb.  Urkdb.  I,  n.  7  S.  10:  Rutheni,  Gothi,  Normani  et  cetere  gentes 
orientales  absque  theloneo  et  absqae  hansa  ad  civitatem  veniant  et  libere  re- 
e6daot.     VgL  Frensdor^,  Stadt-  u.  Gerichtsverfassg  Lübecks  S.  33  ff. 

2)  Lüb.  Urkdb.  I,  n.  3  S.  5 :  portum  nostrum  in  Lujbike  diligencius  fre- 
quentent. 

3)  ebd.  I,  D.  3 :  bona  sua  heres  vel  cognatas  ejus,  si  forte  presens  est,  reci- 
piat  et  in  malta  paee  fruatur;  ygl.  Schleswigs  Stadtrecht,  H.  U.  I,  n.  1362,  29. 

4)  Lfib.  Urkdb.  I,  n.  7  S.  11.  Si  aliquis  de  ipsa  civitate  alicubi  pul- 
satus  fuerit  de  sua  libertate,  ubicunque  pulsetur,  ibi  sola  manu  libertatem  suam 
obtineat.     Vgl.  Frensdorff,  a.  a.  O.  S.  34  u.  S.  46  ff. 

5)  VgL  Frensdorff,  a. .  a.  O.  S.  37  ff.  (Dieses  Recht  wurde  später  auch 
andern  Städten  ertheilt.) 
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einzelne  Kaufmann  befriedet  werden  musste  ^ ).  Daneben  war 
es  den  Bürgern  gestattet,  vorbehaltlich  der  herzoglichen,  spä- 
ter kaiserlichen  Rechte,  durch  Willküren  neues  Recht  zu  bil- 
den^). Die  Stadt  bildete  eine  vollkommen  einheitliche  Ge- 
richtsgenossenschaft; Ausnahmen  von  der  Gewalt  des  Vogts, 
wie  in  andern  Städten,  gab  es  nicht.  Und  dieser  Erhebung 
zu  einer  Gerichtsgenossenschaft  gleichzeitig  werden  die  Bedin- 
gungen zu  einer  freien  Gemeindeverfassung  hergestellt  durch 
Einsetzung  eines  Raths  —  „Ziele,  welche  ältere  Städte  nur 
allmählich,  nach  einander  imd  nach  langen  Zwischenräumen 
erreichen"  ^). 

Ausschliesslich  aus  Kaufleuten  wurde  der  neue  Rath  zu- 
sammengesetzt. Der  beste  Kenner  des  lübischen  Rechts  und 
der  lübischen  Verfassung  nennt  diese  eine  planmässig  aus  den 
Bedürfnissen  hervorgewachöene  Neugestaltung  *).  Die  Bedürf- 
nisse aber  wiesen  in  erster  Linie  auf  den  Handel  und  seine 
Förderung  hin.  Nur  wer  diesem  sich  widmete,  konnte  in  der 
neuen  Stadt  zur  Geltung  kommen.  Wie  zu  jener  Zeit  noch 
in  allen  andern  Städten  war  auch  in  Lübeck  vom  Rathe  aus- 
geschlossen, wer  „seinen  Lebensunterhalt  als  Handwerker  er- 
warb"^). Eine  grundbesitzende  Aristokratie,  wie  sie  in  an- 
dern Städten  Jahrhunderte  lang  die  Macht  behauptete,  gab 
es  wenigstens  im  Anfange  in  Lübeck  nicht;  sie  konnte  sieh 
erst  im  Laufe  der  Jahrhunderte  im  Anschluss  an  den  durch 


1)  Arn.  V.  Lüb.  II,  21,  S.  141.  Vgl.  Frensdorff,  a.  a.  O.  S.  58  ff.  Gegen 
Frensdorff  beweist  Nitzsch,  a.  a.  O.  S.  308  ff.,  dass  der  Ausdruck :  Jura  hone- 
stissima  oder  justitia  secundum  jura  Susatiae  gleichmässig  das  Privat-  und  das 
öffentliche  Recht  bezeichnet. 

2)  Lüb.  Urkdb.  I,  n.  7  S.  11:  quicquid  infra  ciyitatem  sui  juris  in  po- 
sterum  emendare  valnerint,  sine  tarnen  prejndicio  nostri  judicis ,  emendare  non 
obmittant. 

3)  Frensdorff,  a.  a.  O.  S.  25. 

4)  ebd.  S.  29. 

5)  Lüb.  Urkdb.  I,  n.  4:  dhe  sine  neringe  mit  handwerke  nicht  ghewun- 
nen  hebbe. 
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den  Handel  erlangten  Reichthum  entwickeln^).  So  nahmen 
von  vornherein  die  Kaufleute  die  einflussreichsten  Stellen  in 
der  Stadt  ein;  der  Handel  war  der  Lebensnerv,  seine  Vertre- 
ter die  Leiter  des  lübischen  Gremeinwesens.  Die  zuerst  im 
Rathe  der  Stadt  sassen,  waren  gewiss  Männer,  die  in  kühnen 
Handelsfahrten  Muth  und  Thatkraft  gestählt,  in  umfassenden 
Unternehmungen  den  Blick  erweitert  und  geschärft  hatten. 
Und  ihr  Geist  konnte  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nicht 
leicht  aussterben.  Jahrhunderte  hindurch  hat  sich  die  lübi- 
sehe  Politik  durch  Grossartigkeit  der  Auffassung,  durch  Um- 
sicht der  Durchführung  in  ihren  Plänen  ausgezeichnet.  Eine 
fiandelsrepublik  in  grossem  Stile  ist  hier  im  innersten  Win- 
kel der  Ostsee  erwachsen,  wie  Deutschland  keine  zweite  ge- 
sehen hat 

Heinrich  der  Löwe  hat  die  Freude  gehabt,  seine  Schö- 
pfung sich  rasch  entwickeln  zu  sehen.  „Es  gab  da  grossen 
Besuch",  sagt  Detmar,  und  „Lübeck  gewann  sehr  an  Reich- 
thum und  Ansehen"  *).  Mancher  Kaufmann  aus  Westfalen 
und  Friesland,  der  im  Ostseehandel  beschäftigt  war,  mochte 
sich  den  wohlgelegenen  Hafenplatz  zum  Wohnorte  wählen.  So 
sammelte  sich  alsbald  eine  untemehmeiide ,  thatkräftige  Be- 
völkerung. Lübeck  wurde  eine  Hauptstütze  der  Macht  des 
Löwen.  Als  es  sich  doch  dem  Kaiser  unterwerfen  musste, 
wurde  es  von  diesem  „wegen  des  Vortheils  seiner  Einkünfte 
und  weil  es  an  der  Grenze  des  Reiches  gelegen  war"  in  un- 
mittelbaren Schutz  genommen,  ihm  die  herzoglichen  Privile- 
gien bestätigt*).  Auch  der  Däne  Waldemar  erkannte  die  Be- 
deutung der  Stadt;  „weithin  werde  sein  Name  berühmt  wer- 
den, wenn  er  über  eine  solche  Stadt  herrsche"*).    Die  Be- 


1)  Wehrmann,  Das  lübeckische  Patriciat,  Hans.  Geschbl.  1872,  S.  97fif. 

2)  Grantoff  S.  49  und  55,  zu  1168  und  1170. 

3)  s.  oben  S.  20.    Lüb.  Urkdb.  I,  n.  7. 

4)  8.  oben  S.  24. 
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freiung  der  nordelbischen  Lande  von  den  Dänen  geschah  unter 
thätiger  Mitwirkung  der  Lübecker ,  ^  aber  ausdrücklich  lassen 
sie  sich  von  Fürsten  und  Herren  verbriefen,  dass  sie  aus  freiem 
Willen,  durch  keine  Verpflichtung  gebunden,  Hülfe  leisten. 
Eine  Gesandtschaft  nach  Italien  erwirbt  ihnen  vom  Kaiser 
1226  die  Beichsfreiheit  ^).  Rasch  blühte  die  Stadt  jetzt  auf, 
vertheidigte  sich  1234  siegreich  gegen  Dänen  und  Holsteiner  *), 
suchte  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  jene  im  eigenen  Luide 
heim,  war  um  dieselbe  Zeit  ohne  Zweifel  zum  ersten  Handels- 
platz  an  der  Ostsee  emporgewachsen. 

Die  Lübecker  sind  die  ersten,  welche  als  mit  der  so  wich- 
tigen Fischerei  an  der  schonenschen  Küste  beschäftigt  erwähnt 
werden*).  Sie  nehmen  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  got- 
ländischen  Genossenschaft.  Vielfach  tritt  ihr  Einfluss  im  Osten 
hervor.  Die  Schwertritter  benutzen  die  Vermittlung  Lübecks, 
um  ihre  Güter  als  Reichsfürsten  in  Besitz  zu  bekommen^). 
Von  Lübeck  und  seinen  Nachbarstädten  aus  wiu-de  besonders 
die  livländische  Ansiedelung  gefördert^).  „Durch  das  Blut 
eurer  Väter  und  Brüder,  eurer  Söhne  und  Freunde",  schreibt 
1261  der  Vicemeister  der  Deutschordensbrüder  in  Livland  an 
Lübeck,  „ist  das  Feld  des  Glaubens  in  diesen  Landen  wie  ein 
auserwählter  Garten  oft  benetzt  worden"^),  und  1274  der 
Bischof  von  Dorpat  auch  an  Lübeck:  „Durch  die  Mühen,  die 
Schätze  und  das  Blut  der  Kaufleute  ist  die  junge  Kirche  in 
Livland  und  Estland  zur  Erkenntniss  ihres  Schöpfers  unter 
göttlicher  Gnade  erstmals  geführt  worden"  ^).  Selbst  mehrere 
Jahrhunderte  später  hatte  man  das  in  Livland  noch  nicht  ver- 

1)  Lab.  Urkdb.  I,  n.  29  u.  37.    Detmar  zu  1227.    Lüb.  Urkdb.  I,  u.  U 
u.  35. 

2)  Vgl.  Hasse  in  d.  Hans.  Geschbl.  1874,  S.  119  ff. 

3)  Arn.  v.  Lübeck  VI,  13. 

4)  Vgl.  Usinger,  a.  a.  O.  S.  360. 

5)  Höhlbaum  in  d.  Haus.  Geschbl.  1872,  S.  Ö8ff.     Vgl.  H.  U.  1,  n.  527. 

6)  Lüb.  Urkdb.  I,  n.  256. 

7)  ebd.  I,  n.  346. 
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gessen;  stets  bestanden  die  innigsten  Beziehungen  zwischen 
der  Stadt  und  dem  Ordenslande.  „Wir  müssen  zusammen- 
halten, wie  die  zwei  Arme  eines  Kreuzes",  schreibt  1274  Re- 
val  an  Lübeck  0-  Zahlreich  sind  die  2^ugnisse,  dass  die 
Kreuzfahrer  ihren  Weg  nach  der  Düna  fast  ausschliesslich  über 
Lübeck  nahmen  2).  Und  wie  die  italienischen  Städte  durch 
die  Kreuzzüge  nach  dem  Morgenlande  heranwuchsen,  so  die 
baltischen,  vor  Allem  Lübeck,  durch  die  Fahrten  nach  Liv- 
land  und  Preussen  unter  dem  Schutze  der  Kreuzesfahne  und 
päpstlicher  Bullen.  Denn  nicht  bloss  an  die  Düna,  auch  nach 
Preussen  führte  der  Weg  für  die  Westfalen,  Flaminger  und 
Niedersachsen,  die  ja  besonders  in  jene  Gebiete  einzogen,  über 
die  Travestadt.  Es  muss  in  der  That  ein  lebhafter  Verkehr 
gewesen  sein,  der  die  Lübecker  auf  den  Gedanken  brachte,  an 
der  samländischen  Küste,  wo  wenige  Jahre  später  Königsberg 
erstehen  sollte,  Stadt  und  Hafen  zu  gründen  3).  Nach  und 
nach  kam  der  Ostseehandel  der  Westfalen  ganz  in  die  Hände 
Lübecks,  das  man  allenfalls  ihre  Pfianzstadt  nennen  könnte. 
Mochte  der  Kaufmann  auch  noch  so  sehr  gewohnt  sein,  seine 
Waaren  selbst  über  Land  und  Meer  weithin  dem  Käufer  zu- 
zuführen, der  Vortheil,  im  Einschiüungshafen,  im  Mittelpunkte 
des  Oeschäfts  zu  wohnen,  war  zu  handgreiflich,  als  dass  er 
nicht  die  alten  Bahnbrecher  im  Ostseehandel  hätte  anlocken 
sollen.  Immer  seltener  werden  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts 
die  Westfalen  im  baltischen  Meere,  bis  sie  im  14.  und  15. 
fast  daraus  verschwinden.    Lübeck  ist  an  ihre  Stelle  getreten. 


1)  ebd.  I,  n.  360.     Vgl.  l.ivl.  ürkdb.  IV,  n.  2883—86. 

2)  Lfib.  Urkdb.  I,  u.  36,  55,  67.  Schi.  Holst.  Lauenbg.  Urkdsmmig.  I, 
n.  56.  Vgl.  noch  für  den  Verkehr  zwischen  Lübeck,  Gotlaud  und  Livland 
Lüb.  Urkdb.  I,  n.  199;  Arn.  v.  Lüb.  V,  30  S.  211  unten:  Fit  igitur  de  toU 
Sazonia ,  Westfalia  Tel  Frisia  prelatorum ,  clericomm ,  militum ,  negotiatorum, 
pauperum  et  divitum  conventus  plurimus,  qui  in  Luibeka  comparatis  navibus, 
armis  et  victualibus  Livoniam  usque  pervenerunt. 

3)  Lüb.  Urkdb.  I,  n.  98  von  1242,  ebd.  n.  110  u.  117  j  vgl.  £wald, 
die  Eroberung  Preussens  II,  212. 
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Und  wie  es  die  Konkurrenten  des  entlegenen  Westens  über- 
flügelt, so  verdrängt  es  auch  das  günstiger  situirte  Gotland 
aus  seiner  bisherigen  Stellung  im  Ostseehandd.  Im  Jahre 
1280  verbündet  sich  Lübeck  mit  den  Deutschen  zu  Wisby  auf 
10  Jahre  zur  Befriedung  der  Ostsee  von  der  Trave  und  dem 
Sunde  bis  hinauf  nach  Nowgorod.  Die  beiden  Städte  werfen 
sich  zu  Wächtern  des  Friedens  auf,  offenbar  sind  sie  die  deh 
Handel  beherrschenden  Mächte  im  baltischen  Meere,  aber  noch 
in  gleicher  Stellung  und  gemeinschaftlicher  Wirksamkeit.  Das 
aufblühende  Biga,  das  Haupt  der  livländischen  Städte,  wel- 
ches zwei  Jahre  später  in  den  Bund  aufgenommen  wird,  steht 
im  Bange  jenen  beiden  Häuptern  des  Ostseehandels  zunächst  ^). 
Aber  noch  vor  Ablauf  des  Jahrhunderts  ist  Lübecks  üeber- 
gewicht  entschieden,  steht  es  allein  an  der  Spitze  der  Deut- 
schen in  der  Ostsee,  ist  Wisby  und  die  deutsche  Genossen- 
schaft dort  in  den  Hintergrund  gedrängt 

Von  wesentlichem  Einfluss  auf  diese  Entwicklung  der 
Dinge  ist  neben  jenen  handelspolitischen  Gründen  die  weite 
Verbreitung  des  lübischen  Bechts  geworden.  Es  war  mit  we- 
nigen Ausnahmen  in  fast  allen  Ostseestädten  herrschend.  Die 
grosse  Mehrzahl  der  auf  der  Ostsee  Handeltreibenden  lebte 
nach  demselben,  den  Westfalen  konnte  es  nicht  allzu  fremd- 
artig erscheinen.  Auf  dem  Hofe  zu  Nowgorod  scheint  den 
Kaufleuten  lübischen  Bechtes  schon  bisher  gestattet  worden 
zu  sein,  nach  diesem  zu  leben,  vielleicht  auch  in  streitigen 
Fällen  in  Lübeck  die  endgültige  Entscheidung  zu  suchen.  So 
lag  nahe  genug  der  Beschluss,  den  1293,  ohne  Zweifel  auf 
Anregung  Lübecks,  die  Kaufleute  der  Städte  Sachsens  und 
Slaviens  (d.  h.  Meklenburgs  und  Vorpommerns)  zu  Bostock 
fassten,   dass  in  Zukunft  vom  Hofe  zu  Nowgorod  nur  noch 


1)  Ltib.    Urkdb.  I,   n.  402   u.    435;    Urkdl.    Gesch.  II,   S.  116   u.    126. 
Vgl.  Lüb.  Urkdb.  I,  n.  582. 
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nach  Lübeck  appellirt  werden  solle  *)•  Gleichzeitig  scheint 
man  versucht  zu  haben,  zahlreiche  lübische  Rechtssätze  in  die 
Nowgoroder  Skra  zu  bringen,  auch  einen  Artikel,  der  die 
Appellation  nach  Lübeck  anordnete ').  Es  war  vergebens, 
dass  man  diesen  Artikel  aus  der  Skra  auf  dem  Hofe  zu  Now- 
gorod wieder  auslöschte'),  dass  Wisby  protestirte,  dass  es 
klagte,  Lübeck  wolle  das  alte,  von  allen  Kaufleuten  aufge- 
richtete Recht  der  Gotlands-  und  Nowgorodfahrer  aufheben 
und  in  lübisches  Recht  verwandeln,  wolle  Jeden,  der  in  Now- 
gorod oder  Gotland  lebe,  zwingen,  zur  Erlangung  seines  Rechts 
nach  Lübeck  zu  gehen.  Nur  bei  zwei  Städten  fand  Wisby, 
so  viel  wir  wissen.  Gehör,  bei  Osnabrück  und  Riga,  und  von 
diesen  ging  Riga  bald  zu  Lübeck  über^).  Von  24  Städten 
aber  sind  uns  in  Lübeck  Zustimmungserklärungen  erhalten, 
zugleich  ein  Zeugniss  für  die  Lebhaftigkeit  und  weite  Verzwei- 
gung des  Handels  nach  Nowgorod.  Es  sind :  Köln,  Dortmund, 
Paderborn,  Minden,  Lemgo,  Lippstadt ,  Herford,  Höxter,  Mag- 
deburg, Halle,  Braunschweig,  Goslar,  Hildesheim,  Hannover, 
Lünebui^,  Rostock,  Stralsund,  Wismar,  Greifswald,  Kiel,  Stade, 
Reval,  Danzig,  Elbing.    Kiel  spricht  am  deutlichsten  das  die 


1)  H.  B.  I,   n.  66:    mercatores  civitatum  Saxonie   et  Slavie   decreverunt 
ananimiter,   quod   ipsi   in   curia  Nogardensi   eo  jure  gaudere  voluDt  perpetuo, 

quo  jam  ibidem  liberaliter  perfruuntar quod  honorandis  viris ,   amicis 

nostris  dilectis ,  burgensibus  civitatis  Lubicensis  in  eo  jure ,  quo  ipsi  et  nos  ac 
nniversi  mercatores  in  curia  Nogardensi  usi  et  gavisi  sunt  hactenus,  assistere 
▼olomus  et  adesse,  TideKcet,  ut  si  aliquis  mercator  in  eadem  curia  se  in  suo 
jure  graratum  cognosceret  vel  sentiret,  quod  pro  recuperatione  sui  juris  ad 
nullom  alium  locum  preterquam  ad  civitatem  Lubicensem  respectum  liabere 
debeat  et  recursum.  Diese  Behauptung  kann  nicht  vollständig  richtig  sein, 
aber  achwerUch  ist  sie  doch  auch  ganz  aus  der  Luft  gegriffen.  Anzunehmen, 
dass  Ifibisehea  Recht  auf  dem  Hofe  zu  Nowgorod  auch  vor  1293  schoi^  bb  zu 
einem  gewissen  Orade  in  Gebranch  war,  auch  in  gewissen  Fällen  Appellation 
nach  Lübeck  geschah ,  scheint  mir  nothwendig. 

2)  Vgl.  Lüb.  Urkdb.  I,  8.  704  ff.,  der  Artikel  8.  710. 

3)  H.  B.  I,  n.  72. 

4)  H.  B.  I,  B.  70—72;   ebd.  n.  68   u.  69.     In  n.  69  ist  wohl  statt  Biga 
zu  lesen  BeraL 
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Städte  leitende  Motiv  aus:  es  dankt  für  die  Vertretung  des 
Itibischen  Rechts,  das  Lübeck  in  Nowgorod  und  an  andern 
Orten  zur  Geltung  gebracht  habe,  wo  es  den  andern  Städten 
nicht  möglich  gewesen  sei,  etwas  auszurichten. 

Doch  vermochte  diese  eine  Niederlage  die  Macht  Wisbys 
noch  nicht  zu  brechen.  Noch  im  folgenden  Jahre,  1294,  er- 
scheint es  neben  Lübeck  in  der  Bewerbung  um  die  Erneue- 
rung der  dänischen  Privilegien  als  Führerin  ^).  Hatte  Lübeck 
doch  das  Hauptziel  seines  Strebens  beim  ersten  Angrilfe  noch 
nicht  erreicht.  Vergebens  hatte  es  sich  bemüht ,  die  Besiege- 
lung  der  für  den  gemeinen  Kaufinann  gültigen  Beschlüsse  aus 
der  Hand  der  gotländischen  Genossenschaft  in  die  eigene  zu 
bringen  ^).  Erst  6  Jahre  später  gelang  dieser  Schritt.  1299 
beschlossen  zu  Lübeck  die  G^andten  der  Seestädte  (so  wer- 
den häufig  in  älterer  Zeit  die  „wendischen"  oder  „slavischen" 
Städte  genannt:  Lübeck,  Wismar,  Rostock,  Stralsund,  Greifs- 
wald, einzeln  auch  Anklam,  Demmin,  Stettin  und  Stargard) 
zusammen  mit  denen  der  westfälischen  Städte,  dass  auf  Got- 
land  kein  Siegel  des  „gemeinen  Kaufmanns"  mehr  gehalten 
werden  solle,  denn  es  könne  damit  besiegelt  werden,  was  den 
andern  Städten  nicht  gefalle;  es  habe  ja  jede  Stadt  ihr  eige- 
nes Siegel,  mit  dem  sie  in  Angelegenheiten  ihrer  Bürger  nach 
Bedarf  siegeln  könne  ^).  Die  Tendenz  dieses  Beschlusses  ist 
klar  genug.  Man  will  nicht  mehr  die  Verbindung  der  eigenen 
Bürger  im  Auslande  in  der  bisherigen  Selbständigkeit;  man 
will  deren  Angelegenheiten  in  der  obersten  Leitung  selbst  in 


1)  Lüb.  Urkdb.  I,  n.  625. 

2)  H.  R.  I,  n.  71:  dominorum  consulum  in  Lubeke  firmum  in  hoc  ess^e 
desiderium,    ut  sigillam   ac  commune  jus  mercatorum  in  civitatem  Lubeke  de- 

ducatur sigiUum  ac  commune  Jus  mercatorum  uusquam  alibi  querere 

nee  trausmutari  cupimus. 

3)  H.  R.  I ,  n.  80  S.  42 :  Placet  etiam  civitatibus,  quod  in  Oodlaudia  non 
habeatur  sigillum,  quod  sit  communium  mercatorum,  cum  illo  uamque  sigillari 
posvet,  quod  civitatibus  alüs  non  placeret;  quevis  enim  civitas  habet  per  se 
sigiUum,  cum  quo  suorum  civium  negotia,  prout  ezpedit,  poterit  aigiUare. 
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die  Hand  nehmen.  An  die  Stelle  der  gotländischen  Genossen- 
schaft treten  die  Städte  selbst,  deren  Vereinigung.  Die  Ge- 
sellschaft der  deutschen  Kaufleute  auf  Gotland  verschwindet 
aus  der  Geschichte ;  sie  wird  nicht  mehr  genannt.  Damit  wird 
aber  zugleich  der  Schwerpunkt  des  Einflusses  auf  der  Ostsee, 
und  auf  den  sie  befahrenden  deutschen  Kaui&nann  von  Wisby 
an  die  Trave,  nach  Lübeck  verlegt.  Die  mächtigste,  die  reich- 
ste, die  unternehmendste  Stadt  im  ganzen  Ostseegebiet,  die 
natürliche  Ftihrerin  der  zahlreichen  neuen  noch  nicht  ein  Jahr- 
hundert alten  deutschen  Städte  an  den  Gestaden  des  balti- 
schen Meeres,  wird  auch  die  Vorkämpferin  des  deutschen 
Kaufmanns  im  skanclinavischen  und  slavischen  Norden  und 
Nordosten. 

c)    Die  Nordsee. 

Zu  demselben  Ziele,  wenn  auch  auf  ganz  anderen  Wegen 
führte  die  Entwicklung  im  Gebiete  der  Nordsee.  Seit  den 
ältesten  Zeiten  hatten  hier  deutsche  Schilfe  die  Wogen  durch- 
furcht. Uralt  ist  die  Fahrt  von  den  Mündungen  des  Rheines 
hinüber  nach  England;  seitdem  Angeln  und  Sachsen  von  der 
Weser,-  Elbe  und  Eider  aus  sich  Britanien  unterwarfen,  kann 
man  auch  diese  Verbindung  als  eine  bekannte  und  häufig  be- 
nutzte betrachten.  An  der  Küste  entlang  schitfte  man  nach 
den  Märkten  Flanderns,  auch  das  entlegene  Norwegen  wurde 
von  deutschen  Seefahrern  fleissig  besucht  ^).  Trotzdem  er- 
langte dieser  Handel  für  die  Einigimg  der  deutschen  Städte 
nicht  die  Wichtigkeit  des  baltischen.  Auf  viel  entwickeltere 
Verhältnisse  traf  man  hier  als  dort  im  rauhen,  zum  Theil 
noch  heidnischen  Nordosten.  Verhältnissmässig  leicht  war  es, 
den  gewöhnlichsten  Rechtsschutz,  Sicherheit  für  Person  und 
Eigenthum,  zu  erlangen.    Auch  dem  nur  vorübergehend  An- 


1)  Vgl.  Ad.  V.  Br.  IV,  30  ff. 
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wesenden  wurde  bald  Theilnahme  am  Landesrecht  gewährt, 
andererseits  aber  ungern  (oder  nie)  fremdes  Recht  im  Bereich 
der  eigenen  Herrschaft  geduldet.  So  war  von  dieser  Seite  her 
die  Aufforderung  zum  Zusammenschluss  nicht  so  dringend  als 
im  Gebiete  der  Ostsee.  Dass  derselbe  trotzdem  erfolgt  ist, 
dass  sich  auch  in  England,  dann  in  Flandern  schon  früh  in 
sich  abgeschlossene  deutsche  Niederlassungen  bildeten,  kann 
nicht  Wunder  nehmen.  Aber  nicht  so  rasch  und  allseitig  ha- 
ben sich  dieselben  entwickelt  wie  auf  Gotland,  konnte  doch 
der  deutsche  Handel  hier  überhaupt  nicht  so  schnell  empor- 
blühen wie  gegenüber  den  unentwickelteren  Völkern  des  Nor- 
dens und  Ostens,  denen  die  Deutschen  in  der  Kultur  über- 
legen, als  Träger  derselben  erschienen.  Erst  die  allmählich 
erwachsende  Handelsherrschaft  auf  der  Ostsee  hat  auch  dem 
Verkehr  nach  Westen  neues  Leben  zugeführt.  In  beschränk- 
terem Wirkungskreis  haben  sich  die  Niederlassungen  dort  dann 
immer  gehalten.  Aber  auch  so  konnten  sie  nicht  verfehlen, 
zurückzuwirken  auf  die  heinaischen  Städte,  deren  Angehörige 
sie  in  sich  vereinigten;  auch  hier  wiederholt  sich  in  wesent- 
lichen Zügen  der  Hergang,  den  wir  auf  der  Ostsee  beobach- 
ten konnten. 

Schon  früh  haben  die  Deutschen  im  Verkehr  mit  England 
sich  gesetzlichen  Schutzes  erfreut,  ohne  Zweifel  durch  die  Ver- 
mittlung ihres  Kaisers,  unter  der  Form  der  Theilnahme  am 
englischen  Rechte.  Bereits  unter  Aethelred  II.  (978  — 1016) 
werden  in  einem  Dokumente  über  die  Einrichtungen  der  Stadt 
London  „die  Leute  des  Kaisers  guter  Gesetze  würdig  erachtet 
wie  wir  selbst."  ^)  Auch  später  ist  es  den  deutschen  Kauf- 
leuten zu  Gute  gekommen,  dass  sie  Unterthanen  des  Kaisers 
waren.    König  Heinrich  H.  sagte  ihnen  1157  in  einem  Briefe  an 


1)  H.  U.  I,  n.  2 :  Et  homines  imperatoris ,  qai  veniebant  in  navibas  suis, 
bonanun  legnm  digni  tenebantur  üeat  et  nos. 
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Kaiser  Friedrich  I.  Sicherheit  des  Verlcehrs  zu  ^).  Die  Unter- 
stützung, welche  deutsche  Städte,  besonders  Köln,  dem  Ri- 
chard Löwenherz,  dann  seinem  und  König  Johanns  Neffen, 
Otto  IV.  von  Braunschweig*)  und  später  König^  Richard 
angedeihen  Hessen,  brachte  ihnen  neue  Handelsbegünstigun- 
gen *).  Auch  haben  wohl  Reichsfürsten,  wie  Herzog  Otto  von 
Braunschweig  für  seine  Stadt  Braunschweig,  Privilegien  von 
den  englischen  Königen  erwirkt*).  Bis  ins  13.  Jahrhundert 
hinein  werden  als  Vermittler  dieses  Verkehrs  fast  nur  Städte 
genannt,  die  in  der  Nähe  der  Nordsee  liegen,  am  frühesten 
das  schon  von  Alters  her  handelsberühmte  Thiel  an  der  Waal, 
Lüttich,  Bremen  und  Köln,  später  noch  Utrecht,  Stavoren, 
Groningen,  Emden,  Braunschweig  und  Hamburg^).  Bei  wei- 
tem am  meisten  tritt  Köln  hervor.  Schon  kurz  nach  der  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  besitzen  seine  Kaufieute  ein  eigenes  Haus 
in  London,  Gildhalle  genannt;  sie  allein  von  allen  Deutschen 
haben  das  Recht,  eine  eigene  Genossenschaft,  eine  „Hansels 
zu  bilden:  es  ist  das  erste  Mal,  dass  dieser  Ausdruck  im 
Auslande  als  Bezeichnung  für  eine  Gesellschaft  von  deutschen 
Kaufleuten  auftritt  Doch  ist  der  Zutritt  zu  dieser  Hanse 
auch  den  Bürgern  anderer  Städte  gegen  ein  Eintrittsgeld  ge- 
stattet; die  Westfalen  scheinen  sämmtlich  zur  kölnischen  Hanse 
gehört  zu  haben.  Lange  Zeit  aber  behauptete  Köln  auf  dem 
englischen  Markte  einen  entschiedenen  Vorrang  vor  allen  übri- 

— 

gen  deutschen  Städten. 

Da  ist  es  besonders  Lübeck  gewesen,  welches  diesen  Vor- 


1)  Badevid  continnatio   der  gesta  Friderici  des  O.  ▼.  Preis.  III,  7»   Mon. 
SS.  XX,  419. 

2)  l^nkelmann,   Philipp   v.  Schwaben   und   Otto   v.  Braanschweig  I,  51 
nnd  331  ff. 

8)  Lappenberg,   UrkdI.  Gesch.    d.   hans.  Stahlhofs  in  London    2.  Abthlg. 
n.  5 — 8  und  27. 

4)  ebd.  U ,  n.  25. 

5)  ebd.  I,  S.  5   u.  II,  n.  12,  20,  21  ,  25  ff.  —  Hamb.  Urkdb.    I,  n.  481. 
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rang  gebrochen,  die  Sonderstellung  Kölns  untergraben  hat. 
Unter  allen  Städten  im  Gebiete  der  Ostsee  ist  Lübeck  die 
erste,  die  im  englischen  Handel  erwähnt  wird.  In  der  Ur- 
kunde, durch  welche  Friedrich  II.  Lübeck  1226  die  Keichs- 
freiheit  ertheilte,  ist  von  lübischen  Bürgern  die  Eede,  welche 
nach  England  zu  reisen  pflegen.  Sie  werden  befreit  von  ,je- 
nem  schlechten  Missbrauche  und  der  Belastung  mit  Abgaben", 
welche  die  Kölner,  Thieler  und  ihre  Bundesgenossen  gegen  sie 
erfanden  haben;  sie  sollen  gleiches  Recht  und  gleiche  Bedin- 
gungen gemessen  wie  diese  ^).  Der  Gegensatz  zwischen  West- 
und  Ostsee  ist  ein  scharfer  gewesen  und  tritt  wiederholt  her- 
vor. Offenbar  hat  Köln  an  der  Spitze  der  Nordseestädte  den 
Ostseeischen  den  Eintritt  in  seine  Hanse ,  die  einzige  deut- 
sche, welche  bestand,  erschwert,  sie  dadurch  vom  englischen 
Handel  auszuschliessen  versucht.  Lübeck  tritt  durch  Erlan- 
gung jener  kaiserliehen  Zusage  der  Politik  Kölns  entgegen  und 
bricht  die  Exklusivität  der  Nordseestädte. 

Es  könnte  gegen  diese  Auffassung  sprechen,  dass  auch 
noch  andere  Vertreter  des  Ostseegebiets  schon  um  diese  Zeit 
in  Verkehr  mit  England  stehen.  Schon  1235  werden  gotlän- 
dische  Kaufleute  in  England  erwähnt*).  König  Heinrich  III. 
giebt  im  Jahre  1237  den  „Kaufleuten  von  Gotland"  Handels- 
und Zollfreiheit  in  seinem  Reiche  *).  Weist  schon  der  Auf- 
bewahrungsort der  Urkunde,  Lübeck,  darauf  hin,  dass  es  sich 
hier  um  die  Deutschen  auf  Gotland  handelt,  so  zerstreut  ein 
anderes  Zeugniss  jeden  Zweifel  darüber.  Die  Städte  Kampen  und 


1)  Lüb.  Urkdb.  I,  n.  35  p.  46:  Bargenses  Lubicenses,  eantes  quandoque 
in  Angliam,  ab  illo  pravo  abusu  et  exactionis  onore,  quod  Colonienses  et  Te- 
lenses  ot  eorum  socii  contra  ipsos  invenisse  dicuntur,  omnino  absolvimus,  il- 
lam  penitus  delentes  abusura:  sei  illo  jure  et  conditione  utantur,  quibus  Colo- 
nienses et  Telenses  et  eorum  socii  uti  noscuntur.  —  Exactio  allgemein  als  Er- 
pressung s.  H.  U.  I,  n.  27  S.  17. 

2)  H.  U.  I,  n.  270. 

3)  Lüb.  Urkdb.  I^  n.  77. 
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ZwoUe  danken  den  Lübeckern  für  ihre  B^inühung^,  das  alte 
Hecht  wiederherzustellen,  nach  welchem  die  Friesen  und  Flam- 
länder nicht  in  die  Ostsee  nach  Gotland,  die  Gotländer  nicht 
in  die  Nordsee  fahren  dürfen,  und  bitten  zugleich,  auch  den 
Engländern  die  Ostsee  gänzlich  zu  verschliessen  ^ ,  ein  neuer 
Beweis  für  den  Gegensatz  zwischen  beiden  Meeren.  Aber  zu- 
gleich auch  ein  Beweis,  dass  es  ein  verknüpfendes  Band  gab: 
den  Goten  war  es  nicht  erlaubt,  die  Westsee  zu  befahren, 
England  zu  besuchen,  die  Deutschen  aber  auf  Gotland,  die 
gotländische  Genossenschaft,  an  der  westfälische,  also  dem 
Nordseegebiete  angehörige  Städte  einen  so  wesentlichen,  in  der 
älteren  Zeit  den  wesentlichsten  Antheil  hatten,  durften  Nord- 
und  Ostsee  befahren,  handeln  von  England  bis  Nowgorod,  wie 
ja  auch  die  westfälischen  Städte  selbst  es  thaten.  Köln  mit 
seinen  Genossen  im  Westen,  Wisby  und  seine  deutsche  Ge- 
nossenschaft im  Osten  hatten  grössere  Rechte  als  sie  die  Ost- 
seestadt Lübeck  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  ihre 
Nachbarn  besassen.  Diese  mussten  sich,  Lübeck  voran*),  in 
England  ihren  Boden  erst  erobern. 

Lübeck  ist  nicht  stehen  geblieben  bei  jenen  allgemeinen 
Bestimmungen  der  kaiserlichen  Urkunde.  Es  hat  sich  zusam- 
men mit  Hamburg  eine  vollkommen  gleiche  Stellung  neben 
Köln  zu  erringen  gewusst.  Unter  Vermittlung  des  Herzogs 
Albrecht  von  Braunschweig  (des  Schirmvogts  von  Lübeck)  ge- 
lang es  im  November  1266  den  Hamburgern,  zu  Anfang  des 


1)  Lüb.  Urkdb.  I,  n.  485  und  486,  ohne  Angabe  der  Gründe  zu  1285 
gesetzt.  Höhlbaum  im  H.  U.  I,  n.  1154  und  1155  setzt  es  zu  1294.  Doch 
vermag  ich  die  angebliche  Beziehung  zu  n.  863,  906,  1169,  1189  nicht  zu  ent- 
decken, das  Schreiben  auch  nicht  als  „Zustimmungserklärung  zu  dem  Beschluss 
der  Stfidte  über  die  Berufung  von  Nowgorod  nach  Lübeck^*  anzusehen.  Rieh- 
tiger scheint  mir,  es  mit  dem  Landfriedensbnndniss  von  128S  in  Verbindung 
zu  bringen,  wie  Nitzscb,  Prenss.  Jahrb.  35,  117  thut  Das  würde  also  auch 
auf  die  lübische  Datirung  hinauskommen. 

2)  Im  Jahre  1238  erwirbt  Lübeck  für  sich  und  andere  Städte  Deutsch^ 
lands  von  Heinrich  HI.  von  England  Privilegien,  Lüb.  Urkdb.  I ,  n.  80. 


64  UI«    D>e  norddeutschen  Stfidte 

folgenden  Jahres  den  Lübeckern,  das  Recht  zur  Gründung 
einer  eigenen  Hanse  in  London  („in  derselben  Weise,  wie  die 
Kölner  sie  haben  und  gehabt  haben",  heisst  es  in  der  lü- 
becker  Urkunde)  zu  erlangen  ^).  Auch  ihnen  stand  jetzt  gleich 
den  Kölnern  das  Recht  zu,  Angehörige  anderer  Städte  g^en 
einen  Beitrag  von  5  Schillingen  in  ihre  Hanse  aufzunehmen, 
eine  Berechtigung,  die  wenigstens  für  Lübeck  bei  dem  Ein- 
flüsse, den  es  schon  damals  in  vielen  Städten  besonders  durch 
die  Verbreitung  seines  Rechts  hatte,  von  weitreichender  Be- 
deutung war  und  Kölns  Ansehen  entschieden  verringern  musste. 
Gerade  um  jene  Zeit  tritt  nun  Köln  auch  mehr  und  mehr 
zurück  in  den  englischen  Verhältnissen.  Die  Gesammtheit  der 
deutschen  Kaufleute,  deren  Vertretung  Lübeck  neben  der  got- 
ländischen  Genossenschaft  anfing  zu  übernehmen,  tritt  an  seine 
Stelle.  Vom  Jahre  1235  ab  ist  von  einer  Gildhalle  der  Köl- 
ner nur  noch  die  Rede  auf  Anlass  von  Streitigkeiten  zwischen 
ihnen  und  den  übrigen  Hansen,  dagegen  erscheint  1260  zum 
ersten  Male  in  zwei  Urkunden  eine  „Gildhalle  der  Deutschen" 
und  „der  nach  England  kommenden  Kaufleute  Alemanniens"  *). 
Die  erste  Bestätigung  der  Privilegien  „der  Kaufleute  des  Rei- 
ches Alemannien,  welche  das  Haus  in  der  Stadt  London  ha- 
ben, das  gewöhnlich  die  Gildhalle  der  Deutschen  genannt 
wird,"  ist  von  1281  ^>.  Von  da  an  treten  die  deutschen  Kauf- 
leute als  eine  Gesellschaft  auf.  Streitigkeiten  mit  den  Eng- 
ländern über  den  Umfang  der  verliehenen  Freiheiten  mögen 
dazu  beigetragen  haben,   das  Zusammenschliessen  der  einzel- 


1)  Hamb.  Urkdb.  I,  n.  706;  Lab.  Urkdb.  I,  n.  291;  vgl.  för  Hamburg  H. 
U.  I,  n.  144,  für  Lübeck  Lüb.  U.  U,  n.  27. 

2)  Lüb.  Urkdb.  I,  n.  250  und  Lappenberg,  Stahlb.,  II,  n.  28.  —  Im 
Jahre  1290  lassen  sich  noch  die  Kölner  eine  alte  Freiheit  bestätigen,  nach 
dem  Anfange  der  Urkunde  zu  artheilen  die  Abgabenfreiheit  der  Gildhalle,  wenn 
man  den  Anfang  vergleicht  mit  Stahlhof  II,  n.  5  u.  15.  S.  Urkdl.  Gesch.  II, 
S.  162. 

3)  Lüb.  Urkdb.  I,  n.  419. 
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nen  Hansen  zu  beschleunigen.  Bei  den  Verhandlungen  mit 
der  Stadt  London  über  die  Unterhaltung  des  Bischofsthores 
im  Jahre  1282  erscheinen  die  deutschen  Kaufleute  als  „Hanse 
Alemanniens^^  ^).  Auch  aus  zwei  andern  englischen  Städten, 
Boston  und  Lynn  R^is,  wird  uns  um  dieselbe  Zeit  von  dem 
Bestehen  deutscher  Hansen  berichtet*).  —  Wie  sich  in  Lon- 
d(m  das  Aufgehen  der  Einzelhansen  in  die  allgemeine  Hanse 
aller  deutschen  Kaufleute  vollzog,  darüber  haben  wir  keine 
Nachrichten.  So  viel  aber  ist  klar  zu  erkennen,  das  Vorge- 
hen Lübecks  und  mit  ihm  Hamburgs  hat  zur  Vertretung  der 
Sache  des  gesammten  deutschen  Kaufimannes,  nicht  neuer  Son- 
derinteressen geführt.  Geeinigt  stand  gegen  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts auch  in  England  der  deutsche  Kaufmann  den  Ein- 
heimischen gegenüber. 

Zu  demselben  Resultate  gelangte  man  auf  anderem  Wege 
in  Flandern.  Der  Handel  zwischen  diesem  Lande  und  den 
Bheingegenden  war  früh  entwickelt;  Köln  spielte  in  demselben, 
seiner  Lage  entsprechend,   die  Hauptrolle^).    Zur  Zeit  aber, 

1)  Lappenberg,  Stahlhof  U,  n.  31;  H.  U.  I,  n.  902. 

2)  Lappeaberg,  a.  a.  O.  I,  S.  162  ff. 

3)  Vgl.  Hardang,  Die  Entstehung  des  hans.  Comptoirs  zu  Brügge  in  Sy- 
bels  hist.  Ztschr.  28 ,  310  ff.  Die  Einleitung  zu  diesem  Aufsatz  ist  so  voll 
von  Unrichtigkeiten,  dass,  soweit  vom  deutschen  Kaufinann  die  Rede  ist,  kaum 
eine  Zeile  als  richtig  bezei^net  werden  kann.  Alle  dort  aufgestellten  falschen 
Behauptungen  au  widerlegen,  würde  eine  Besprechung  erfordern,  die  dem  Auf- 
sätze selbst  an  Umfang  gleich  käme,  lo^nt  auch  bei  der  gänzlichen  Grund- 
losigkeit der  meisten  Behauptungen  nicht  die  Mühe.  Der  Verfasser  hat  das 
vorhandene  Qnellenmaterial  offenbar  eingesehen ,  das  zeigen  verschiedene  Ein- 
zelheiten, aber  es  in  der  Darstellung  zu  berücksichtigen,  hat  er  nicht  für  nöthig 
gehalten,  sondern  bat  seine  Phantaiiie  frei  spielen  lassen.  Man  vergleiche  nur 
die  Bemerkung  über  das  „gotländische  Stadtrecht"  (S.  303)  mit  Visby-Stadslag  I 
(Schlyter  8,  23).  Hier  möge  nur  die  Hypothese  von  dem  Erwachsen  der  hau- 
sischen Kontore  aus  den  Genossenschaften  (Hansen,  Bänken)  der  einzelneu 
Städte  zurückgewiesen  werden.  In  Brügge,  Nowgorod  und  Bergen  sind  der- 
artige Genossenschaften  überhaupt  nicht  nachweisbar.  In  England  geht  aUer- 
dings  die  Hanse  der  Deutschen  aus  den  Hansen  einzelner  Städte  hervor.  Aber 
auch  hier  geht   eine  Zeit  voraus,   da  die  Kaufleute  eine  Einheit  bildeten:    ho- 
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als  es  nach  langen  Streitigkeiten  endlich  auf  der  (xrundlage 
gegenseitigen  Bechtsschutzes  zu  einem  geordneten  Verkehr  mit 
Flandern  kam  (1249)  ^),  bahnten  sich  auch  die  norddeutschen 
Seestädte  unter  dem  Vorgange  von  Hamburg  und  Lübeck 
durch  Erlangung  sicheren  Geleits  und  Regelung  der  Zollver- 
hältnisse im  Gebiete  der  Grafen  von  Holland  und  der  Bischöfe 
von  Utrecht  den  Zugang  zu  den  wichtigen  flandrischen  Märk- 
ten*). Im  Jahre  1252  erlangten  dann  die  deutschen  Kauf- 
leute die  ersten  gemeinschaftlichen  Privilegien  8). 

Aber  ganz  arid««  traten  sie  hier  auf,  als  wir  es  bisher 
haben  beobachten  können  beim  Fussfassen  in  fremden  Gebie- 
ten: nicht  als  Schützlinge  ihres  Landesherm,  wie  in  Gotland 
unter  Heinrich  dem  Löwen,  nicht  als  Bürger  einer  einzelnen 
Stadt,  difi  selbst  oder  unter  Vermittlung  eines  Fürsten  um 
Privilegien  wirbt,  sondern  als  im  grossen  Ganzen  schon  voll- 
endete Einheit,  als  die  Gesammtheit  der  „Eaufleute  des  römi- 
schen Reichs".  Die  beiden  Unterhändler,  Hermann  Hoyer, 
Bathmann  von  Lübeck,  und  Jordan  von  Boizenburg,  Baths- 
notar  von  Hamburg,  werden  in  allen  Urkunden  als  Abgesandte 

mioes  imperatoris.  In  Wisby  kenuan  wir  ursprünglich  nur  die  Deutschen  als 
solche,  den  gesammten  deutschen  Kaufmann,  erst  später  erfahren  wir  von  Ael- 
terleuten  einzelner  Städte,  von  einer  „Bank"  Lübecks.  Hier  wie  in  London 
können  Angehörige  kleinerer  Städte  in  die  Bank  resp.  Hanse  einer  grösseren 
aufgenommen  werden.  Was  berechtigt  aber  gegen  die  Quellen  anzuneh- 
men, dass  dies  das  Ursprüngliche  gewesen  sei  ?  Dass  in  England  der  deutsche 
Kaufmann  zuerst  vom  Kaiser,  auf  der  Ostsee  vom  Herzog  von  Sachsen  (resp. 
auch  von  Kaiser  Lothar)  vertreten  wird,  bestätigt  doch  nur  die  Ueberlieferung, 
welche  die  Deutschen  zuerst  geschlossen  auftreten  lässt.  Und  konnten  sich 
denn  Hansen  und  Bänke  der  einzelnen  Städte  im  Auslande  bilden,  bevor  diese 
Städte  selbst  l>estanden  resp.  zu  einer  Stadtverfassung  oder  wenigstens  zu  einer 
Kaufmannsinnnng  gelangt  waren?  Und  wann  ist  denn  Letzteres  geschehen, 
wann  Lübeck  gegründet? 

1)  H.  U.  I,  n.  375  und  376. 

2)  Lüb.  Urkdb.  I,  n.  100,  102,  108,  134,  139  (vgl.  H.  U.  I,  n.  373  und 
383);  für  Dortmund  H.  U.  I,  n.  367.  Vgl.  Brem.  Urkdb.  I,  n.  253  und  264, 
Seibertz,  Urkdb.  z.  Landes-  und  Rechtsgesch.  Westfalens  I,  n.  274;  Lüb. 
Urkdb.  I,  n.  197. 

3)  H.  U.  I ,  B.  431—436. 
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diesar  Kaufleute  bezeichnet.  Aber  neben  dieser  Allgemeinheit 
vertreten  sie  noch  drei  besondere  Gruppen:  die  Kaufleute,  wel- 
che Ootland  besuchen ,  die  Bürger  von  Lübeck  und  die  Kauf- 
leute der  rheinischen  und  westfälischen  Städte:  Köln,  Dort- 
mund, Soest,  Münster,  Aachen;  für  diese  werden  die  Urkun- 
den ausgestdlt.  Es  umfasst  also  ein  gemeinsames  Band  die 
gesammten  Kaufleute  des  Reiches ;  aber  von  ihm  lunschlossen 
sind  deutlich  drei  Abtheilungen  zu  unterscheiden,  die  sich  um 
Wisby,  um  Lübeck  und  Köln  schaaren.  Die  leitende  Stellung, 
die,  wie  wir  gesehen  haben,  Köln  in  England,  Wisby  als  Sitz 
der  gotländischen  Genossenschaft  in  der  Ostsee  einnahm  und 
Lübeck  wegen  seines  ausserordentlichen  Aufschwungs  auf  letz- 
terem Gebiete  einzunehmen  im  Begrifl*  stand,  wird  auch  bei 
diesen  gemeinsamen  Vorgehen  der  deutschen  Städte  auf  einem 
neoen  Felde  deutlich  erkennbar  ^).  Es  ist  das  erste  Mal,  dass 
wir  sie  alle  zu  ganeinsamer  Vertretung  ihres  Kaufmanns  geei- 
nigt sehen. 

Den  errungenen  Privilegien  und  Zollermässigungen  folgte 
wahrschdnlich  bald  eine  dauernde  Niederlassung  des  deut- 
schen Kaufinanns  in  Brügge,  dem  wichtigsten  Markte  Flan- 
derns. Im  Jahre  1280  und  wieder  1307  wurde  der  Stapel  der 
deutschen  Kaufleute,  die  „nederlaghe^S  auf  kurze  Zeit  von 
Brügge  nadi  Ardenburg  v^legt^).  Das  Bestehen  einer  sol- 
chen Niederlage,  ihre  Verlegung  in  eine  andere  Stadt  und 
Rückkehr  nach  Brügge  setzt  eine  Niederlassung  deutscher 
Kaufleute  voraus,  die  allerdings  nicht  wie  in  London  und  Now- 
gorod ein  eigenes  gemeinschaftliches  Haus  besassen,  sondern 
gegen  Miethzins  für  sich  und  ihre  Waaren  bei  den  Bürgern 
Unterkommen  fanden  *).    Sie  erlangten  jedoch  im  Jahre  1307 

1)  H.  B.  I,  Einleitg  p.  XXX  ff.;  vgl.  Hans.  Geschbl.  1878,  S.  79.  —  Die 
von  Harduog  vorgetragenen  Ansichten  verdienen  wohl  die  scharfe  Abfertignng, 
die  ihnen  Koppmann  hier  hat  zu  Theil  werden  lassen. 

2)  H.  B.  I,  8.  8  11.  47. 

8)  Urkdl.  Clesch.  11,  S.  249:    Vord  so  wat  bnse  of  kelnare,  die  de  coop- 
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als  Preis  für  die  Kückkehr  nach  Brügge,  in  die  allemal  nur 
gegen  Erweiterung  der  früheren  Privil^en  gewilligt  wurde, 
eigene  Gerichtsbarkeit  nach  heimischem  Brauche;  nur  Todes- 
und  schwere  Körperstrafen  blieben  den  flandrischen  Gerichten 
vorbehalten  ^).  Damit  stand  auch  diese  Niederlassung  als  eine 
in  sich  geschlossene,  selbständige  Gemeinschaft  den  Eingebor- 
nen  des  Landes  gegenüber. 

d)  Die  Bedeutung  der  auswärtigen  Niederlassun- 
gen deutscher  Kaufleute  für  die  Verbindung  der 

Städte.    ^ 

Ueberblicken  wir  kurz  den  Gang  der  Entwicklung  und 
das  Ziel,  zu  dem  sie  führte.  Im  fernen  Osten,  auf  Gotland 
und  in  Nowgorod,  wie  im  Westen,  in  London  und  in  Brügge, 
waren  Niederlassungen  des  deutschen  Kaufmanns  entstanden, 
die  Angehörige  der  verschiedensten  deutschen  Städte  in  sidi 
vereinigten.  Am  frühesten  und  umfassendsten  umschlangen 
die  gotländische  Genossenschaft  und  ihre  Tochtericolonie,  der 
Hof  zu  Nowgorod,  Bürger  der  rheinischen  und  westfälisdien, 
der  Nord-  und  Ostseestädte  mit  einem  gemeinsamen  Bande. 
In  London  schlössen  sich  unter  Kölns  Leitung  Angehörige  der 
westlichen  Städte  zu  einer  Vereinigung  zusammen,  in  die  auch 
allmählich  die  östlichen  Städte  Eingang  zu  finden  wnssten, 
und  die  diese  zu  einer  Gesammtorganisation  aU^  deutschen 
Kaufleute  erweiterten.  In  Flandern  erscheinen  die  Kaufloite 
des  römischen  Reichs  v<m  vornherein  als  geschlossene  Eiiiheit 
Ueberall  aber  waren  sie  stets  in  nahen  Zusammenhange  mit 
der  Heimat  geblieben.    Sie  waren  zuerst  aufgetreten  gestützt 


■MUUM  ▼orser^ven  kvren  wükD  hin  der  steck  Tan  Braeglie  m  te  woene,  of  haer 
foet  in  te  KegiMne  ete. 

1)  Urkdl.  Gesch.  U,   S.  S40: diseor^as,   fore£Mta  coneordando 

inter  se  hehitas  et  alias  omnes  conditioaes  sihi  inWeem  fiifdas  et  contraelas,  et 
■aeanda«  eonua  aidiaationea  cocrigere»  panifa,  tarminara  Takaat  et  Khere. 
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auf  die  Verträge,  die  der  Kaiser,  der  Herzog  von  Sachsen 
für  sie  mit  auswärtigen  Mächten  schlössen.  Als  dann  die 
Kaiser  anfingen,  sich  um  diese  Dinge  nicht  mehr  zu  küm- 
mern, als  die  sächsische  Herzogsmacht  zerschlagen  war,  zeigte 
sich  theils  die  Stellung  der  Kaufleute  im  Auslande  fest  genug 
begründet,  um  aus  eigener  Kraft  auf  der  betretenen  Bahn 
weiter  gehen  zu  könn^,  wie  auf  Gotland,  wo  man  allerdings 
sich  auf  ein  fast  germanisirtes  Gemeinwesen  stützen  konnte, 
theils  waren  die  deutschen  Städte  so  weit  entwickelt,  dass 
sie  direkt  in  die  verlassene  Stelle  eintreten  konnten,  wie  Köln 
in  England,  oder  dass  sie  doch  auf  dem  besten  Wege  dazu 
waren,  wie  Lübeck  auf  der  Ostsee.  Da  die  auswärtigen  Nie- 
derlassungen sich  nicht  zusammensetzten  aus  Leuten,  die  im 
Auslande  ansässig  waren,  sondern  aus  solchen,  die  nur  vor- 
übergehend ihres  Geschäftes  wegen  sich  dort  aufhielten,  ihren 
eigentlichen  Wohnsitz  in  den  Städten  hatten,  Bürger  der 
Städte  blieben ,  so  konnte  der  Zusammenhang  mit  der  Heimat 
nie  unterbrochen  werden,  konnte  diese  nie  das  Interesse  ver- 
lieren an  der  Lage  ihrer  Angehörigen.  Sie  konnte  das  um 
so  weniger,  als  in  der  früheren  Zeit  der  Stand  der  Kaufleute 
sich  so  ziemlich  deckte  mit  dem  Begrifie  der  Stadtbewohner 
üb^haupt^),  als  der  Rath  der  Städte  noch  lange  ausschliess- 
lich aus  Kaufleuten  bestand.  Je  mehr  nun  dieser  Rath  seine 
Gewalt  erweiterte,  und  wie  rasch  geschah  das  in  dem  Jahr- 
hundert, das  mit  d^  Staufem  die  Kaisermacht  zu  Grunde 
gehen  sah,  je  mehr  «r  auch  nach  aussen  hin  wirksam  auf- 
treten, wohl  gar  mit  den  Waffen  eingreifen  konnte,  desto 
mehr  musste  natürlich  ,sein  Einfluss  auf  seine  in  ausländi- 
schen Verbindungen  stehenden  Bürger  wachsen,  desto  mehr 
mussten  diese  einen  solchen  Einfluss  auch  wünschen,  da  er 
ihnen  ersetzen  konnte,  was  sie  verloren  hatten,  da  er  doch 


1)  Vgl.  Waitz ,  Verfassgsgesch.  V,  357  ff.  und  VU,  40?  ff. 
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dem  Auslande  gegenüber  eine  festere  Stütze  bot  als  eine  noch 
so  entwickelte  Genossenschaft  ohne  eigentliche  politische  Macht. 
So  erklärt  sich  der  rasch  wachsende  Einfluss  Lübecks.  Dass 
dieser  Einfluss  dann  nicht  in  die  Bahnen  einlenkte,  die  nach 
dem  Zerfall  der  Eaisermacht  im  Reich  die  gewöhnlichen  wur- 
den, in  die  des  Partikularismus,  dafür  sorgte  die  feste  Ein- 
heit, zu  der  sich  die  „Eaufleute  des  römischen  Bdches^^  auf 
einer  Insel  mitten  in  der  Ostsee  zusammengeschlossen  hatten, 
aus  den  Tagen  der  Kaiserzeit  her  trotz  mancher  Unterschiede 
in  Sprache  und  Recht  dem  Auslande  gegenüber  als  Genossen 
sich  fühlend.  Die  yielgeschmähte  römische  Eaiseridee,  der 
wir  trotz  alledem  doch  wesentlich  mit  den  Gedanken  natio- 
naler Einheit  verdanken,  zeitigte  hier,  als  ihr  Glanz  schon 
im  Erbleichen  war,  noch  eine  ihrer  schönsten  Früchte.  Denn 
wer  auf  diese  Gesellschaft  der  deutschen  Eaufleute  Einfluss 
üben,  ihren  Einfluss  zu  dem  seinigen  machen  wollte,  der 
durfte  an  dem  Gedanken  der  Einheit  nicht  rüttdn,  der  musste, 
wie  Lübeck  es  that,  sich  mit  den  andern  betheiligten  Städten 
in  Verbindung  setzen,  musste,  wie  es  in  England  geschah, 
partikulare  Bildungen  zu  durchbrechen  suchen ,  musste  die 
Sache  des  geeinigten  Kaufmanns  in  die  Hand  d^  geeinigten 
Städte  übertragen.  So  führte  in  Deutschland  zu  festem  Zu- 
sammenschluss ,  was  die  italienischen  Handelsrepubliken  zum 
Kampfe  auf  Tod  und  Leben  gegen  einander  rief.  Offenbar 
liegt  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  die  Sache  so:  die 
im  Auslande  gegründeten  Niederlassungen  deutscher  Kauf- 
leute, die  Angehörige  zahlreicher  norddeutscher  Städte  aus 
dem  Osten  und  Westen  umfassen,  sind  Institutionen,  die  von 
der  Gesammtheit  dieser  Städte  mehr  oder  weniger  abhängen, 
zugleich  aber  auch  ein  Band  bilden,  das  diese  Städte  zu 
einer  Einheit  zusionmenf asst ,  indem  es  ihnen  in  dem  gleich- 
artigen Interesse  ihrer  Kaufleute  im  Auslande  einen  Mittel- 
punkt gemeinsamer  Politik  giebt. 
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Betrachtet  man  die  einzelnen  Niederlassungen  in  Bezug 
auf  ihr  Verhältniss  zu  den  Mutterstädten  genauer,  so  stellt 
sich  diese  Sachlage  klar  genug  dar.  Es  lassen  sich  eine 
Beihe  von  Beispielen  aus  dem  13.  Jahrhundert  aufzählen ,  in 
denen  die  Städte,  zum  Theil  in  weit  umfassender  Vereinigung, 
auftreten,  um  die  Verhältnisse  der  auswärtigen  Niederlassun- 
gen zu  ordnen,  im  Interesse  des  nach  dem  Auslande  han- 
delnden deutschen  Kaufmanns  Beschlüsse  fassen,  Anordnungen 
treöen,  Verträge  schliessen,  in  denen  allein  diese  auswärtigen 
Niederlassungen  als  einigende  Mittelpunkte  erscheinen. 

Der  deutsche  Hof  zu  Nowgorod  erscheint  von  vornherein 
durchaus  abhängig  von  der  Heimat,  anfangs  von  seiner  Mut- 
ter, der  gotländischen  Genossenschaft,  als  diese  und  Wisby 
n^ehr  und  mehr  zurücktreten  vor  der  wachsenden  Bedeutung 
Lübecks,  besonders  von  dieser  Stadt.  Zahlreiche  Bestimmun- 
gen des  lübischen  Rechts,  welche  in  die  nowgoroder  Schra 
übergegangen  sind^),  zeugen  von  ihrem  Einfluss.  Aber  wenn 
Lübeck  denselben  auch,  wie  früher  Wisby  und  in  späteren 
Jahrhunderten  Riga,  Dorpat  und  Reval,  zur  Verfolgung  par- 
tikularer Interessen  verwerthete^),  so  war  es  doch  auf  die 
Zustimmung  und  Unterstützung  aller  übrigen  Städte  angewie- 
sen,  und  hier  zeigt  es  sich  deutlich,  wie  die  gemeinsamen 
Handelsinteressen  zahlreiche  deutsche  Städte  unter  der  Füh- 
rung der  in  diesen  Handel  hervorragendsten  vereinigte.    Je- 

1)  Urkdl.  Gesch.  II,  S.  200  ff.;  Lfib.  Urkdb.  I,  S.  703. 

3)  Be;»oDders  in  Betreff  der  Wahlen  zu  Aieltennännern ,  indem  nach  der 
ältesten  Schra  (Urkdl.  Gesch.  II,  S.  18)  anfangs  Bürger  aus  allen  Städten  von 
den  aaf  dem  Hofe  ankommenden  „Sommer-  und  Winterfahrern**  gewählt  wer- 
den konnten,  später  diese  Freiheit  beschränkt,  ja  das  Wahlrecht  ganz  aufge- 
hoben wurde,  s.  Urkdl.  Gesch.  II,  S.  221.  Dass  Wisby  auch  im  14.  Jahrhun- 
dert noch  nicht  ganz  zurücktrat,  beweist  die  damals  geltende  Bestimmung,  dass 
der  Aeltermaiin  dte  Hofes  abweehselnd  aus  Lübeck  und  Gotland  gewählt  wer- 
den musste,  Urkdl.  Gesch.  II,  S.  275.  Um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  be- 
müht sich  dann  Biga,  an  der  Einsetzung  der  Aeltermänner  Antheil  zu  bekom- 
men, bewahrt  um  cUese  Zeit  auch  einen  Schlüssel  zur  Kiste  in  Nowgorod, 
Tgl.  Idvl.  Urkdb.  U,  n.  906  und  907  (von  Bong«  um  1850  gesetzt). 
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ner  Beschluss  von  1277  über  Abbruch  des  Verkehrs  mit  Now- 
gorod wird  gefasst  „nach  gemeinsame  Berathung  und  Zu- 
stimmung der  Städte  und  der  Nowgorod  besuchenden  Kauf- 
leute^\  setzt  also  eine  Versammlung  der  Städte  voraus^). 
Den  Beschluss  von  1293  über  Appellation  von  Nowgorod  nach 
Lübeck  fassen  die  sächsischen  und  slavischen  Städte  auf  einer 
Versammlung  zu  Rostock^).  Die  Zahl  der  Städte,  welche 
ihre  Erklärung  in  dieser  Sache  abgeben,  beweist,  wie  umfas- 
sende Interessen  diese  Frage  berührte. 

Weniger  hat  die  gotländische  Genossenschaft  den  Städten 
zu  gemeinsamem  Handeln  direkten  Anlass  gegeben.  So  lange 
sie  noch  in  voller  Blüthe  stand,  ordnete  der  Kaufmann  in 
ihr  seine  Angelegenheiten  selbst^  Als  statt  der  Vereinigung 
der  Kaufleute  die  Gremeinschaft  der  Städte  auftrat,  verschwand 
jene  alsbald  ganz  hinter  der  Stadt  Wisby,  die  ein  Glied  des 
neuen  Bundes  wurde.  Gerade  dieser  Uebergang  aber  hat 
einen  gemeinsamen  Beschluss  der  Städte  hervorgerufen,  näm- 
lich den  schon  erwähnten,  dass  auf  Gotland  kein  Siegel  des 
gemeinen  Kaufmanns  mehr  gehalten  werden  solle  ^)v 

Häufiger  ist  die  flandrische  Niederlassung  Gegenstand  ge- 
meinsamer Berathung  und  Beschliessung  imter  den  Städten 
gewesen.  Als  man  1280  den  Stapel  vorübergehend  von  Brügge 
nach  Ardenburg  verl^e,  wurden  eine  Reihe  von  Verhand- 
lungen nöthig.  Dass  uns  nur  von  11  Städten  Schreiben  in 
dieser  Angelegenheit  erhalten  sind*),  ist  wohl  nur  ein  un- 
günstiger Zufall.  Ums  Jahr  1300  ladet  Lübeck  zu  gemein- 
schaftlicher Berathung  über  die  aufs  Neue  verwickelten  flan- 
drischen Verhältnisse  Städte  von  Westfalen,  Sachsen,  Slavien, 


1)  H.  R.  I,  n.  10:    „de  conununi  couseu&u  et  cousilio  civitatum  et  merca- 
toram  Nogardiam  freqaentanciam/*    Vgl.  ebd.  S.  7. 
8)  ebd.  I,  n.  66. 

8)  ebd.  I,  n.  80  S.  42;  s.  oben  S.  58. 
4)  ebd.  I,  n.  18--80  u.  86-r87. 
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der  Mark,  Polen,  Gotland,  dann  Biga  und  andere  Oerter  ein, 
und  es  galt  doch  nur  Städten,  welche  am  flandrischen  Han- 
del foetheiligt  waren  *).  Wieder  im  Jahre  1305  kommen  auf 
einer  Versammlung  der  Städte  zu  Lübeck  auch  flandrische 
Verhältnisse  zur  Sprache  2).  In  einer  durch  noch  zu  bespre- 
chende Ereignisse  allerdings  gelockerten  Einheit  stehen  we- 
nige Jahre  darauf  die  Städte  wieder  in  Unterhandlung  mit 
dem  Grafen  von  Tlandem  und  den  Städten  Ardenburg  und 
Brügge »).  Eifrig  sehen  wir  sie  die  Interessen  ihrer  Angehö- 
rigen vertrete;  auch  kostspielige  Gesandtschaften  scheuen 
sie  nicht*).  / 

AufiälUg  ist ,  dass  bis  g^en  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
hin  nie  eine  grössere  Vereinigung  deutscher  Städte  in  Unter- 
handlung  mit  England  erscheint  oder  sich  mit  den  Angele- 
genheiten des  Kaufmanns  in  England  beschäftigt.  So  lange 
die  Hansen  der  einzelnen  Städte  bestande:n,  war  das  nur  na- 
türlich. Als  aber  diese  in  die  „Hanse  Alemanniens^S  die 
„Gildhalle  der  Deutsche  in  England^^  aufgingen,  hätte  man 
häufig^es  Eingreifen  der  heimischen  Städte  erwarten  sollen. 
Vielleicht  hat  das  seinen  Grund  darin,  dass  der  deutsche 
Kaufmann  einerseits  in  England  im  14  Jahrhundert  eine  sehr 
sichere  und  einflussreiche  Stellung  einnahm,  andererseits  aber 
auch  dem  fremden  Gemeinwesen  näher  stand,  als  das  irgend- 
wo sonst  der  Fall  war^).  Doch  hat  er  den  Zusammenhang 
mit  der  Heimat  nicht  verloren.  Er  hält  an  ihrer  Gerichts- 
barkeit fest.     Dass  er  ihre  Unterstützung  nicht  entbehren 

1)  qaarum  cives  frequentare  Flandriam  consueverunt ,  H.  R.  I ,  n.  79. 

8)  ebd.  I,  n.  89. 

a)  ebd.  I,  D.  84—91 ,  bes.  n.  88—91. 

4)  ebd.  I ,  S.  9. 

5)  Der  von  den  Deutschen  in  London  gewählte  Aeltermann  musste  lon- 
doner Bürger  sein ;  die  Deutschen  mussten  ein  Thor  von  London  (Bishopsgate) 
mit  erhalten  und  vertheidigen ;  nicht  vertragsmässig ,  nur  nach  gegenseitiger 
Uebereinkmift  konnten  sie  ihre  Streitigkeiten  unter  einander  nach  heimischem 
Beeht  schlichten.   Vg^.  Lappenberg,  Stahlhof  8. 18  ff.  und  Hamb.  Urkdb.  n.  715. 
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konnte,  zeigt  deutlich  genug  das  Schreiben  „des  Aeltermaims 
und  der  Brüder  der  Hanse  Alemanniens^^  an  die  Stadt  Ro- 
stock vom  Jahre  1903,  in  welchem  um  Hülfe  gebeten  wird 
zur  Durchführung  des  vom  deutschen  Kaufmann  in  England 
gefassten  Beschlusses,  den  Hafen  Lynn,  wo  dem  Kau&nann 
Unrecht  geschehen  sei,  bis  zur  Sühnung  dieses  Unrechts  zu 
meiden^).  Sie  berufen  sich  auf  ein  früheres  Schreiben  an 
Bostock  und  an  den  „gemeinen  Kaufmanii  von  Westfalen^'; 
die  westfälischen  Städte  hätten  den  Beschluss  der  deutschen 
Hanse  in  England  unterstützt  und  bäten  jetzt  mit  dieser  ver- 
eint, dass  auch  Rostock  für  die  Bestrafung  der  wegen  Nicht- 
achtung jenes  Beschlusses  aus  der  Hanse  ausgestossenen  Schif- 
fer und  Kaufleute  aus  verschiedenen  Städten  sorgen  möge. 
Höchst  wahrscheinlich  sind  ähnliche  Schreiben  an  die  andern 
Städte  abgegangen.  Wie  sich  dieselbe  diesem  Wunsche  gegm- 
über  verhalten  haben,  wissen  wir  nicht,  aber  schwerlich  wer- 
den sie  es  versäumt  haben,  durch  eine  möglichst  allgemein 
durchgeführte  Massregel  das  Ansehen  des  deutschen  Kauf- 
manns in  England  d^  Einheimischen  gegenüber  aufrecht  zu 
erhalten  ^). 

Es  kann  nach  diesen  Darlegungen  wohl  keinem  Zweifel 
mehr  unterworfen  bleiben ,  dass  die  Interesse  der  deutschen 
Kaufleute  im  Auslande  zu  vertreten  ums  Jahr  1300  eine  Ge- 
sammtaufgabe der  deutschen  Städte  geworden  war^).  Die 
„Freiheiten  des  gemeinen  Kaufmanns  im  Auslande^^  war  das 
Panier,  um  das  sich  die  norddeutschen  Städte  schaarten,  sie 
waren  das  zwar  lose,  aber  doch  dauerhafte  Band,  das  alle 
umfasste.  Innerhalb  dieses  Bandes  aber  hatten  sich  durch 
die  Macht  gegebener  Verhältnisse  drei  Sondergruppen  entwi- 


1)  UrkdI.  Gesch.  II,  S.  228.     Als  promissum  Tbeatonicorum  wird  der  Be- 
schluss bezeichnet. 

2)  Lab.  Urkdb.  U ,  n.  268  scheint  diese  Verinuthang  zu  bestätigen. 

3)  Vgl.  noch  H.  U.  I,  n.  818  j  Lüb.  Urkdb.  I,  a.  US. 
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ekelt ,  die  sich  um  die  drei  Leiter  des  deutschen  Handels, 
Wisby,  Köln  und  Lübeck  zu  kleineren  Einheiten  zusammen- 
thaten.  Die  Grundlage  des  Bundes,  wie  sie  durch  Jahrhun- 
derte bestehen  sollte,  war  damit  gegeben.  Will  man  aber  sein 
Wesen  und  seine  Entwicklung  ganz  verstehen,  so  muss  man 
noch  andere  Funkte  ins  Auge  fassen. 

2.    Norddeutsche  Städtebündnisse. 

Haben  wir  in  der  Vertretung  des  deutschen  Kaufmanns 
im  Auslande  das  einheitliche  Motiv  gefunden,  welches  alle 
Städte  zusammenführte,  so  sind  die  Beweggründe,  welche  zur 
besondere  Vereinigung  einzelner  derselben  leiteten,  sehr  man- 
nigfaltiger Art.  Am  aUgemeinsten  bekannt  sind  jene  Verbin- 
dungen, die  ihren  Ursprung  hatten  in  dem  Streben  nach 
Selbst^haltung  gegenüber  der  immer  mehr  erstarkenden  Macht 
der  Territorialherren  und  in  dem  eifrigen  Bemühen  der  Städte, 
der  Unsicherheit  der  Wege,  die  ihr^  Lebensnerv,  den  Han- 
del ,  unterband ,  ein  Ende  zu  machen.  In  beiden  Fällen  über- . 
stieg  es  nicht  die  Kräfte  der  Städte,  Abhülfe  zu  schaffen. 
Denn  die  Fürsten  waren  nicht  selten  durch  gegenseitige  Eifer- 
sucht gelähmt,  und  die  Wegelagerer  und  Waarenräuber  wa- 
ren besonders  die  kleinen  Herren.  So  sind  denn  die  Schutz- 
und  Trutz-  und  die  Landfriedensbündnisse  unter  den  Städten 
in  den  drei  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  zahlreich 
genug.  Von  einem  sehr  umfassenden  Bündnisse  der  letzteren 
Art  erhalten  wir  durch  ein  Schreiben  Mindens  vom  Jahre 
1256  Kunde;  es  gehörten  ausser  Minden  dazu  Hamburg, 
Stade,  Lübeck,  Bremen  und  andere  Städte  „in  der  Nähe  uM 
jenseit  der  Elbe" ;  es  stand ,  wie  es  scheint ,  in  einem  gewis- 
sen Zusammenhange  mit  dem  unter  dem  Namen  des  „rheini- 
schen Städtebundes"  bekannten  grossen  Landfriedensbündnisse 
deutscher  Städte^).    Nicht  selten  wurden  die  Landfriedens- 

1)  ÜTkdl.  Gkseb.  U,  S.  74;  Lftb.   Urkdb.   I,   n.  8»0.    Vgl.    A.  BasMn, 
zur  Geschichte  des  grossen  Landfiriedensbundes  deutscher  Stfidte  1254,  S.  43  ff. 
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bündnisse  auch  in  Norddeutschland   unter  Betheiligung  von 
Fürsten  und  Herren  geschlossen  *). 

Neben  diesen  mehr  politischen  Einigungspunkten  gab  es 
noch  gemeinschaftliche  Interessen  anderer  Art,  welche  gerade 
die  Städte  zusammenführten.  Bei  der  Zersplitterung  des  öf- 
fentlichen und  privaten  Bechts,  bei  der  Mannigfaltigkeit  der 
Verkehrsbestimmungen,  bei  der  verhältnissmässigen  Schutz- 
und  Hülflosigkeit  des  Kaufmanns  selbst  in  den  seiner  Vater- 
stadt nicht  allzufem  gelegenen  Orten  konnte  es  nicht  ausblei- 
ben, dass  mit  dem  wachsenden  Verkehr  mancherlei  Ueberein- 
kommen  zwischen  den  Städten  nöthig  wurd^  zu  gegenseitiger 
Erleichterung  der  Handelsbeziehungen.  Dahin  gehören  die 
Münzverträge,  die  Zusagen  gegenseitigen  Rechtsschutzes,  die 
Verabredungen  über  gleiche  Behandlung  der  Schuldner,  der 
Verfesteten,  die  Auslieferungsverträge  u.  s.  w.  Dass  besonders 
die  einander  benachbarten  Städte  derartige  Verbindungen  ein- 
gingen, Uegt  in  der  Natur  der  Sache,  und  so  sehen  wir  denn 
die  Städte  Slaviens,  der  Mark,  Niedersachsens,  Westfalens 
durch  Bündnisse  dieser  oder  der  oben  erwähnten  Art  geei- 
nigt^).   Doch  fehlt  es  auch  zwischen  verhältnissmässig  weit 


1)  z.B.  das  wichtige  von  1283,  s.  Urkdl.  Oesch.  II,  S.  127  u.  Lüb. 
Urkdb.  I,  D.  446. 

2)  Am  wichtigsten  siud  die  miter  den  s&cfasischen  und  westfälischen  Städ- 
ten errichteten  Einigungen  geworden.  Braunschweig  schliesst  Schutz-  und  Han- 
delsverträge mit  Hamburg  1247  und  1258  (Hambg.  Urkdb.  I,  n.  542,  622  und 
625;  H.  U.  I,  n.  504),  mit  Stade  1249  (H.  U.  I,  n.  368—370),  mit  Bremen 
1256  (Brem.  Urkdb.  I,  n.  269),  ähnlieh  Hannover  mit  Hamburg  1264  (Hamb. 
Urkdb.  I,  n.  676).  Bremen  schliesst  Verträge  über  Schuldverfolgung  mit  Köln 
1258  (Brem.  Urkdb.  I,  n.  291),  mit  Hamburg  1259  und  1297  (Brem.  Urkdb. 
I,^n.  292,  296  und  517),  mit  Hameln  1267  (Brem.  Urkdb.  I,  n.  328),  mit 
Hannover  1301  (Brem.  Urkdb.  II,  n.  5  und  7),  HUdesheim  mit  Hannover  1298 
(Urkdb.  d.  St.  Hannover  I,  n.  70).  Schon  1252  stehen  Ooslar,  Braunschweig 
und  BBldesheim  in  einer  „alten**  Verbindung  (H.  U.  I,  n.  426),  ebenso  diese 
und  Hannover  1256  (Urkdb.  d.  St.  Hannover  I,  n.  18),  in  einer  Urkunde,  die 
ohne  Zweifel  in  die  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  gehört,  treten  Bremen, 
Stade,  Hamburg,  Lüneburg,  Quedlinburg,  Halberstadt,  Helmstedt,  Goslar, 
HUdesheim,  Braunschweig,  Hannover,  Wernigerode  und  „aUe  Städte  Sachsens*' 
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aus  einander  liegenden  Städten  nicht  an  Beziehungen,  wie  ein 
Vertrag  zwischen  Bremen  und  Köln  von  1258  und  ein  ande- 
rer zwischen  Hamburg  und  Köln  von  demselben  Jahre  ^)  be- 
weisen. 

Wenigstens  in  manchen  Fällen  ist  diese  Gruppirung  der 
Städte  auch  für  die  dem  Auslande  gegenüber  zu  vertretenden 
Interessen  des  gemeinen  deutschen  Kaufmanns  von  Bedeutung 
geworden.  Das  beweist  fOr  Sachsen  die  Antwort  Goslars  an 
Lübeck,  dass  es  in  der  flandrischen  Angelegenheit  bereit  sei 
zu  thun,  was  die  sächsischen  Städte  beschliessen  würden ;  das 
beweisen  Dortmund  und  Münster  für  Westfalen,  indem  sie  in 


geeiiiigt  aaf  (Hamb.  Urkdb.  I,  n.  615  und  H.  U.  I,  ii.  650).  In  deräolben  Zeit 
finden  wir  Nortbeim,  Gdttingen,  Mfinden,  Ehiderstadt,  Osterode  geeinigt  ((Jrkdb. 
d.  St.  Oöttingen  I,  n.  48— 50).  —  Schon  1246  schliessen  westflUische  Stfidte 
der  Diöcesen  Münster ,  Osnabrück  und  Minden  y  unter  denen  diese  drei ,  dann 
Herford  and  Koesfeld  ermittelt  werden  können,  eine  umfassende  Harkteinigung 
(H.  U.  I,  n.  346),  1253  ebenfalls  Mfioster,  Dortmund,  Soest  und  Lippstadt 
einen  Handelsvertrag  (H.  U.  I ,  n.  460) ;  Münster ,  Soest ,  Warendorf,  Herford, 
Beckum ,  Ahlen  ,  Borken  ,  Osnabrück ,  Telgte ,  Vreden ,  Koesfeld ,  Lippstadt, 
Attendorn  schliessen  sich  1856  dem  Landfriedensbündniss  der  rheinischen  StSdte 
an  (H.  U.  I,  S.  169  A.  4;  vgl.  ebd.  I,  n  494).  Der  1253  geschlossene  Bund 
der  4  Stfidte  wird  erneuert  1263  (ebd.  I,  n.  589),  erweitert  unter  Zutritt  von 
Osnabrück  1268  (ebd.  I,  n.  662),  wiederholt  veriftngert  resp.  in  einzelnen  Be- 
stimmungen erörtert  1270  (ebd.  I.  n.  680  und  681),  1274  (ebd.  I,  n.  781), 
1277  (ebd.  I,  n.  799),  1284  (ebd.  I,  n.  942),  1294  (ebd.  I,  n.  1141),  129G 
(ebd.  I,  n.  1917),  1298  (ebd.  I,  n.  1284).  Zahlreich  sind  die  Verträge  zwi- 
schen einaelnen  Stidten:  Köln  mit  Utrecht,  Oldenzaal  mit  Koesfeld,  Deventer 
mit  Köln,  Soest  mit  Köln,  Köln  mit  Nimwegen,  Köln  mit  Oent,  Deventer 
mit  Koesfeld  (vgl.  H.  U.  I,  n.  518—521,  526,  553,  564,  583,  685,  692, 
775,  824,  825,  940,  941,  1113).  Von  Verbindungen  der  Harzstädte  (Halber- 
stadt ,  Qaedllnbiirg ,  Aschersleben ,  dann  diese  mit  Braunschweig  und  Goslar) 
verlautet  zuerst  im  14.  Jahrhundert,  vgl.  Urkdb.  d.  Stadt  Quedlinburg  n.  101 
(von  1326),  109,  123.  — •  Ueber  die  Verbindung  der  livlfindischen  Städte  s. 
W.  Qreiffenhagen  in  d..  Beitr.  z.  Kunde  Est- ,  Liv-  und  Karlands  1 ,  347  ff. ; 
nach  ihm  war  der  erste  Städtetag  1368,  doch  bestand  schon  früher  eine  Eini- 
gung. Die  Städte  der  Mark  erwerben  gemeinschaftlich  Privilegien  1252  in 
Holland  (Riedel,  Cod.  dipl.  Brdbg.,  Abthlg.  B,  I,  n.  48),  1236  und  1262  In 
Holstein  (Urkdl.  Gesch.  H,  8.  44  u.  80,  Riedel,  Cod.  dipl.  Brdbg.  B,  I,  n.  27 
u.  101).  —  14  pommersche  und  meklenburgische  Städte  fassen  1310  in  Stral- 
sund gemeinschaftliche  Beschlüsse,  H.  R.  I,  n.  96. 

1)  Brem.  Urkdb.  I,  n.  291  und  Hambg.  Urkdb.  I^  n.  628. 
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derselben  Angelegenheit  auf  Berathungen  mit  ihren  Nachbar- 
städten verweisen  ^),  beweist  femer  das  gemeinschaftliche  Auf- 
treten der  westfälischen  Städte  auf  der  lübecker  Versamm- 
lung von  1299,  die  Einladung  an  sie  zu  der  von  1305*)  und 
manches  andere  Zeugniss.  So  greifen  von  vornherein  die  bei- 
den Entwicklungen,  die  zur  Vollendung  des  hansischen  Ge- 
bäudes führen  sollten,  aufs  innigste  in  einander. 

a)    Die  wendischen  Städte. 

Es  würde  zu  weit  fähren,  wollte  man  das  provinzielle 
Zusammenschliessen  der  Städte  auf  den  einzelnen  Gebieten 
auch  nur  in  grossen  Zügen  verfolgen;  eine  Landschaft  aber 
muss  nothwendiger  Weise  genauer  ins  Auge  gefasst  werden. 
Ihre  Städte  sind  wichtiger  geworden  für  die  Entwicklung  der 
Hanse  als  die  irgend  eines  andern  Gebiets.  Die  Beziehungen 
Lübecks  zu  seinen  Nachbarstädten  auf  altslavischem  (wendi- 
schem) Gebiet  haben  eine  geradezu  überwältigende  Bedeutung 
für  die  Entstehungsgeschichte  des  hansischen  Bundes.  Die 
Gegend  von  der  Elbe  und  Trave  bis  zur  Odermündung  ist 
recht  eigentlich  der  klassische  Bod^  der  Hanse.  Es  ist  da- 
her unbedingt  nöthig,  das  enge  Zusammenschliessen  gerade 
dieser  „wendischen  oder  slavischen"  Städtegruppe,  der  soge- 
nannten Seestädte  (civitates  maritimae)  genauer  zu  verfolgen, 
um  Werden  und  Wesen  des  hansischen  Bundes  klar  zu  er- 
kennen. 

Auf  dem  von  Heinrich  dem  Löwen  unterworfenen  und 
christianisirten  Gebiet  waren,  wie  schon  erwähnt  (S.  15),  eine 
Reihe  von  Städten  entstanden,  die,  durch  Lage,  Ursprung, 
Handelsgebiet  Lübeck  ausserordentlich  verwandt,  in  ihrer  Ent- 
wicklung sich  enge  an  die  Travestadt  anschlössen.  Es  waren 
in  erster  Linie  Rostock,  Wismar,  Stralsund,  Greifs wald;  eine 


1)  H.  B.  I,  n.  18,  19  «.  20. 

2)  ebd.  I,  n.  80,  82  n.  88. 
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etwas  untei^eordnetere  Stellung  nahmen  Stettin,  Anklam, 
Stargard,  Demmin  ein;  ferner  stand  schon  das  weit  nach 
Osten,  mitt^  im  alten  Pommern  bel^ene  Kolberg.  Sämmt- 
lich  waren  sie  in  erster  Linie  auf  den  Ostseehandel  angewie- 
sen; wir  haben,  auch  wo  sie  nicht  ausdrücklich  erwähnt  wer- 
den, ihre  Kaufleute  an  allen  jenen  Plätzen  zu  suchen,  wo 
wir  die  Lübecker  finden :  auf  Gotland  imd  Schonen,  in  Schwe- 
den und  Nowgorod,  an  der  Düna  und  in  Preussen.  Auch  in 
das  GeUet  d^  Nordsee  mögen  sie  den  Lübeckern  bald  genug 
gefolgt  sein;  1278  erfahren  wir  ausdrücklich  vom  Handel  der 
Stralsunder  nach  Flandern  und  England  i). 

Um  Lübeck  gruppirten  sich  diese  Städte  wie  um  einen 
natürlichen  Mittelpunkt.  Es  war  die  älteste  deutsche  Stadt 
im  eh^nals  slavischen  Transalbingien.  Die  Gunst  seiner  Lage, 
die  Umsicht  und  Sorgsamkeit,  mit  der  Heinrich  der  Lowe 
seine  Interessen  gepflegt  hatte,  sicherten  ihm  einen  weiten 
und  dauernden  Vorsprung  vor  seinen  Nachahmern  und  Kon- 
kurrenten. Dazu  kam  der  Glanz,  der  durch  die  Verbreitung 
des  lübischen  Rechtes  auf  das  Handelsemporium  der  Ostsee 
fiel.  Nicht  bloss  die  neu  gegründeten  Städte  Meklenburgs 
und  P<Hnmems,  auch  im  preussischen  Ordenslande  Danzig, 
Dirsehau,  Elbing,  Braunsberg,  Memel  u.  a.  waren  mit  lübi- 
schem  Rechte  bewidmet,  erkannten  in  Lübeck  den  Oberhof  in 
streitigen  Rechtsfällen*).  Und  welche  zusammenschliessende 
Kraft  dieses  Recht  äusserte,  das  erfahren  wir  aus  den  Be- 
schlüssen einer  Städteversammlung  zu  Wismar  in  den  60er 
Jahren  des  13.  Jahrhunderts :  „Zur  Unterstützung  aller  Kauf- 
leute, die  sich  des  lübischen  Rechts  erfreuen  und  von  ihm 


1)  S.  die  BestiramiiDgen  über  stralsander  Schiffinreeht,  Urkdl.  Oesch.  II, 
S.  118;  H.  U.  I,  B.  810. 

2)  Michelseii ,  der  Oberhof  su  Lübeck  S.  4f  ff.  Zn  dem  dort  gegebenen 
Verzeiehniss  sind  noch  hinsuzofligen  in  Meklenburg  die  Orte  Alt-KahMen,  Bö- 
bel  und  Penzlin  (Meklbg.  Urkdb.  II,  n.  713,  911,  987)  und  in  Pommern 
Damm  von  1998—97  (H.  U.  I,  n.  1188  n.  1236). 
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regiert  werd^^S  verpflichten  sich  die  Städte  (es  kann  wehl 
keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  es  die  wendischen  sind) 
zu  gemeinsamer  Befriedung  des  Meeres,  zu  gleichmässiger 
Verfestung  der  in  einer  Stadt  Proskribirten,  zu  gleichem  Ver- 
halten in  Fehden  der  Herren  unter  sich  und  g^en  eine  der 
Städte,  zu  gleichmässiger  Handhabung  gewisser  Sätze  des 
lübischen  Rechts  in  Bezug  auf  d^  Loskauf  gefangener  Bür- 
ger u.  s.  w.  1).  Wir  erfahren  es  femer,  wenn  wir  sehen,  wie 
die  fänf  Städte  Lübeck,  Rostock,  Wismar,  Stralsund  und 
Greifswald  in  einer  1296  vollzogene  Erneuerung  eines  drei 
Jahre  zuvor  geschlossenen  Schutz-  und  Trutzbündnisses  die- 
jenige  Stadt,  welche  versäumt  hat^  die  verabredete  Kriegs- 
hülfe  zu  leisten,  und  sich  weigert,  die  dafür  festgesetzte  Ent- 
schädigung zu  zahlen,  aussar  mit  einer  Strafe  von  600  Mark 
Silber  (20000  resp.  120—150000  Rm.)  mit  Ausstossung  aus  dem 
lübischen  Rechte  bedrohen  *),  wie  femer  jene  vier  Städte  ebne 
Lübeck  in  einem  1308  auf  fünf  Jahre  geschlossene  Bündnisse 
ähnliche  Bestimmungen  treffen  ^).  Selbst  noch  ein  halbes  Jahr- 
hundert später,  1358,  erscheint  das  lübische  Recht  als  die 
Grundlage  gemeinschaftlicher  Abmachungen  zwischen  den  Städ- 
ten Greifswald,  Stralsund,  Anklam  und  Demmin^).  Ja,  auch 
auch  auf  die  auswärtige  Handelspolitik  gewann  das  ganein- 


1)  H.  R.  I,  D.  7:  in  subsidium  omninm  inercatomm ,  qni  jure  Labicensi 
f^audent  et  reguntur.  Vgl.  Frensdorff,  Hans.  Geschbl.  I,  S.  12  ff.  Zar  Dati- 
rong  dieses  und  des  zweiten  Becesses  (n.  9)  s.  Meklb.  Urkdb.  II ,  8.  156.  — 
Wohl  um  an  fthnlichen  Vortheilen  Antbeil  za  haben,  lässt  BIbnitz  sich  1857 
von  Rostock  bezeugen,  dass  es  lübisches  Recht  habe  (Lilb.  Urk.  I,  n.  235). 

2)  H.  R.  I,  n.  73—76;  Lüb.  Urk.  I,  n.  658;  Urkdl.  Gesch.  II,  S.  186. 
Unter  Ausstossang  aas  dem  lübischen  Rechte  (eliminata  fore  ab  omni  jure  La- 
bicensi) ist  an  die  Verweigerung  der  Rechtshfilfe  für  die  Bürger  der  ausge- 
stossenen  Stadt  in  den  andern  Stftdten  zu  denken.  Die  Urkunde  gestattet  uns 
einen  Blick  in  die  Machtverhältnisse  der  wendischen  Stftdte  zu  Knde  des  13. 
Jahrhunderts.  Lübeck  verpflichtet  sieh  zu  100  Bewaffneten ,  Rostock  zu  70, 
Stralsund  zu  50 ,  Wismar  und  Greifswald  zu  je  SS. 

3)  Heklbg.  Urkdb.  V,  n.  3268. 

4)  H.  R.  I ,  n.  220. 
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same  Recht  direkten  Einflnss.  Zur  Abstellung  der  Bedrückun- 
gen in  Flandern  erklärt  sich  Wismar  um  1300  bereit,  zu 
thun,  was  Lübeck  und  die  anderen  Städte  seines  Rechts  zu 
thun  beschliessen  ^). 

Neben  diesem  auf  der  Basis  des  gemeinsamen  Rechts  er- 
wachsenden Zusammenhange  der  wendisdien  Städte  finden 
wir  zwischen  ihnen  alle  jene  Vereinigungspunkte,  die  sonst 
für  das  Zusammenschliessen  der  Städte  von  Bedeutung  ge- 
worden sind.  1256  gleicht  Wismar  einen  Streit  aus  zwischen 
Lübeck  und  Rostock*);  1281  wird  zwischen  Stralsund  und 
Greifswald  durch  die  drei  andern  wendischen  Städte  ein  Zwist 
geschlichtet,  der  gegen  die  „gemeine  Freiheit  der  Kaufleute" 
gewesen  sei*);  wöoige  Jahre  darauf  greifen  Lübeck,  Wismar 
und  Greifswald  vermittehid  in  eine  Rostocker  innere  Angele- 
genheit ein^).  —  Zur  Bekämpfung  der  See-  und  Strassenräuber 
vereinigt  sich  1259  die  „c(»nmunitas"  der  Städte  Lübeck,  Ro- 
stock und  Wismar  und  ladet  die  benachbarten  Orte  zur  Mitwir- 
kung ein.  Von  Wolgast  ist  uns  noch  eine  zustimmende  Erklä- 
rung erhalten,  mit  Hamburg  hatte  Lübeck  wegen  Befriedung 
des  G^iets  zwisch^  Trave  und  Elbe  unterhandelt  ^).  Im  Jahre 
1283  seh»  wir  sämmtliche  wendische  Städte  (Lübeck,  Ro- 
stock, Wismar,  Stralsund,  Greifswald,  Stettin,  Demmin,  An- 
klam)  mit  mehreren  Fürsten  in  einem  Landfriedensbündniss 
geeinigt;  der  Ausdruck  „universitas" ,  unter  dem  sie  zusam- 
mengefasst  werden,  zeigt,  dass  man  sie  als  eine  Einung  be- 
trachtet, und  dass  ein  Bund  der  wendischen  Städte  bestand  ^). 


1)  H.  B.  I ,  n.  77 :  qoicqoid  ftlie  civit&tes  jus  restre  civitatis  habeotes  fa- 
coro  decreverint. 

8)  ebd.  I,  n.  1 ;  Lftb.  Urk.  I,  n.  225. 

S)  H.  B.  I,  n.  11;  Lüb.  Urk.  I,  n.  417:  in  discrimen  et  contra  comma* 
nem  libertatem  mercatomm. 

4)  H.  B.  I,  n.  61. 

5)  ebd.  I,  n.  8—6. 

6)  Lüb.  Urk.  I ,  n.  446.     In   einer  ohne  Zweifel   auf  diesen  Vertrag  sich 
SchAfer,  Die  Hansestädte.  ß 
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Dass  die  durch  das  Landfriedensbüadniss  herbeigeführte  Eini- 
guBg  der  Städte  auch  weiteren  Zwecke  diente,  beweist  das 
Vorgehen  g^en  Norwegen  im  nächsten  Jahre.  Die  wendi- 
schen Städte  beschliessen  als  „die  im  Landfiriedensbündnisse 
geeinigten  Seestädte^^  ihre  Massregehi.  Auch  erwerben  sie 
vereinigt  FrivUegien  im  Auslande  ')• 

b)  Lübeck  und  Hamburg. 

Für  die  Annäherung  dieses  wendischen  Bundes  an  die 
unter  seinen  Nachbarn,  den  sächsischen  Städten,  bestehende 
Einigung  und  dadurch  für  das  mnfassendere  ZusammenschUes- 
sen  der  Städte  ist  es  nun  von  grosser  Wichtigkeit  geworden, 
dass  das  Haupt  der  wendischen  Städte,  Lübeck,  mit  einer 
der  bedeutendsten,  für  den  Seehandel  jedenfalls  wichtigsten 
der  sächsischen  Städte,  mit  Hamburg,  schon  früh  in  enge 
y^bindung  trat.  Hat  doch  ein  im  Jahre  1241  zwischen  bei- 
den Städten  zum  Schutze  der  Strassen  von  der  Elbe  bis  zur 
Travemündung  geschlossener  Vertragt)  von  Adam  Tratzigers 
Zeit  bis  fast  auf  unsere  Tage  für  den  Gründungsakt  der  Hanse 
gegolten.  Allerdings  ist  nachgewiesen  worden,  dass  gerade 
dieser  Vertrag,  der  auch  nicht  einmal  der  erste  zwischen  den 
zwei  Städten  gewesen  ist,  von  durchaus  lokaler  und  tempo- 
rärer Bedeutung  war^),  aber  gewiss  können  die  Beziehungen 

besieheaden  Urkimdd,  in  der  Stettin  Lübeck  um  Hülfe  bittet,  wie  Fürsten  und 
Stftdte  versprochen  hätten,  werden  diese  als  ,,communes  civitates'^  bezeichnet 
(s.  LÜb.  Urk.  I,  n.  408).  Die  Urkunde  ist  in  das  Jahr  1288  oder  bald  dar- 
nach an  seilen. 

1)  H.  B.  I ,  n.  30,  1 :  „consules  istarnm  civitatom  maritimarum  compre- 
hensamm  in  confederacione  concepte  pacis  in  civitate  Rozstoc.**  —  Lüb.  Urkdb. 
I,  n.  895  n.  448. 

2)  Lüb.  Urkdb.  I ,  n.  95. 

3)  Er  bezog  sich  nur  auf  den  Schutz  der  znr  Umgehung  augenblicklicher 
Sehwierigkeit  zwischen  Lübeck  und  Hamburg  Terabredeten  neuen  Strasse  durch 
lauenburgisches  Gebiet  über  Gross-Barkentien  (Parkentin) ,  s.  Koppmann  in  d. 
Hans.  Oeschbl.  1872 ,  S.  72  ff.  Dagegen  Hasse  in  d.  Ztschr.  f.  schlesw.  holst, 
lanenbg.  Gesch.  V,  351  ff.  Vgl.  Koppmanns  Antwort  ebd.  VI,  125  ff.  und  Has- 
ses Duplik  ebd.  VI,  218  ff. ,  auch  HShlbaum  in  d.  Jen.  Lit.  Ztg.  1876,  S.  459. 
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zweier  so  wichtiger  Orte,  die  so  ziemlich  von  all^  Hanse- 
städten die  günstigste  Handelslage  hatten,  durch  die  ein  gros- 
ser Theil  des  Verkehrs  zwisdien  Ost-  und  Westsee  damals 
seinen  W^  nahm,  nicht  ohne  grossen  Einfluss  geblieben  sdn 
auf  die  Entwiddung  eines  Bundes,  der  sich  wesentlich  an  die 
Interessen  des  deutschen  Handels  anschloss.  Es  ist  wohl  nicht 
blosser  Zufall ,  dass  im  Jahre  1252  ein  Rathmann  von  Lübeck 
und  ein  Bathsnotar  von  Hamburg  in  Flandern  als  die  Abge- 
sandten der  „Kaufleute  des  römischen  Beichs^^  erscheinen. 
Wenn  man  sich  das  allmähliche  Emporwachsen  des  Städte- 
bundes klar  machen  will,  darf  der  vielfache  Zusammenhang 
dieser  beiden  Städte  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  ^). 

Auch  Hamburg  war  eine  planmässige  Gründung.  War 
es  der  alten  Stadt  nicht  vergönnt  gewesen,  ihrer  Aufgabe  d^ 
„legatio  gentium^^  g^ug  zu  thun ,  so  sollte  es  ihrer  jüngeren 
Schwester,  der  „Neustadt^v  Hamburg,  besdiieden  sein,  diese 
Aufgabe  in  einem  anderen  Sinne  zu  erfüllen.  „Damit  den  v<m 
vielen  Orten  herbeikommenden  Leuten  ein  passender  Hafen 
erstehe^S  gründete  Graf  Adolf  UL  von  Holstein  1189  die  Neu- 
stadt Hamburg.  Lübeck  war  die  Musteranlage.  Nach  lübi- 
schem  Becht  wurden  den  Ansiedlem  die  Baustdlen  überlas- 
sen ,  nach  lübischem  Bechte  sollten  sie  auch  in  der  Grafschaft 
gerichtet  werden,  innerhalb  dieser  überall  von  Zoll  frei  sein. 
Einen  beträchtlichen  Theil  seiner  Gerichtsbarkeit  überliess  der 
Graf  der  Stadt.  Bald  wuchs  diese,  erwarb  neue,  wichtige 
Bechte  hinzu,  verschmolz  mit  der  Altstadt,  die  Antheil  g^ 
wann  an  den  Privilegien  der  Neustadt,  zu  einer  Gemeinde^). 
So  trat  sie  mit  der  Nachbarstadt  an  der  Trave  in  Verbin- 


1)  Vgl.  KoppmAnn,  Hamburgs  Stellang  in  der  Hanse,  Hans.  OeschbL 
1875,  S.  8ff.;  derselbe,  die  ältesten  Handelswege  Hamburgs,  Ztschr.  f.  Hambg. 
Gesch.  VI,  406  ff. 

2)  Hamb.  Urkdb.  I,  n.  285,  286,  292,  401.  Vgl.  K.  Koppmann,  kl. 
Beiträge  s(.  Gksch.  d.  Stadt  Hamburg,  2.  Beitrag:  z.  Gesch.  d.  Bechts  n.  d. 
Verfassg.     1248  war  die  Vereinigung  beider  Städte  vollzogen. 

6» 
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diing :  diese  die  Gründung  des  mächtigen  Sachsaoiherzogs,  in- 
zwischen Beichsstadt  geworden,  jene  die  eines  einfachen  Gra- 
fen, noch  lange  holsteinische  Landstadt  —  aber  beide  durch 
ihre  Lage  und  die  Art  ihres  Entstehens  zu  grossen  IMngen 
bestimmt.  Um  1230  schlössen  sie  ein  Abkommen  über  glei- 
ches Recht  der  Bürger  beim  gegenseitigen  Verkehr  in  beiden 
Städten^);  ein  anderes  darüber,  dass  der  in  der  einen  Stadt 
Yerfestete  es  auch  in  der  andern  sein  solle,  kam  in  demsei« 
ben  Jahre  mit  jenem  Vertrag  über  die  Hamburg -Lübecker 
Strasse  zu  Stande  *).  Im  April  1255  einigten  sich  dann  bdde 
Städte  über  eine  gemeinsame  Münze  und  schlössen  wenige 
Monate  darauf  ein  Bündniss  auf  drei  Jahre  geg^  jeglichen 
Feind;  ihm  folgten  1259,  wohl  veranlasst  durch  das  erwähnte 
ähnliche  üebereinkomm^  der  wendischen  Städte  Lübeck,  Ro- 
stock und  Wismar,  Verhandlungen  über  gemeinsame  Unter- 
haltung einer  Eri^smacht  zum  Schutze  g^en  Land-  und  See- 
räuber von  der  Trave  bis  zur  Elbemündung.  Um  dieselbe  Zeit 
sehen  wir  die  beid^  Städte  über  schifibrechtliehe  Bestimmun- 
gen unterhandeln  ^).  Vom  Jahre  1304  kennen  wir  femer  einen 
neuen  Münzvertrag  zvrischen  Lübeck  und  Hamburg,  v^un- 
den  mit  Bestimmungen  über  das  Geleit  zwischen  beiden  Städ- 
ten, die  1306  und  wieder  1309  erneuert  und  vervollständigt 
wurden^).  1306  wurde  auch  ein  Bündniss  geschlossen  zur 
Zerstörung  der  Schlösser  Travemünde,  Ahrensfelde  und  Wohl- 
dorf und  überhaupt  zur  Vernichtung  jedes  Schlosses,  das  in- 
narfaalb  einer  Entfernung  von  zwei  Meil^  zu  beiden  Seitra 
der  Trave  bis  Lübeck  und  der  Strasse  von  dort  über  Oldesloe 
nach  HambiH-g  etwa  errichtet  werde  *^).    Zahlreiche  Urkunden 

1)  Lüb.  ürkdb.  I,  n.  31 ;  Hambg.  ürkdb.  I,  n.  381.    Vgl.  über  das  Jahr 
Koppmann ,  Beiträge  z.  Gesch.  der  Stadt  Hamburg  2 ,  S.  20. 

2)  Lüb.  ürkdb.  I ,  n.  96. 

8)  ebd.  I,  n.  218,  219,  248,  260;  H.  B.  I,  n.  5  u.  6. 
4)  Lüb.  ürkdb.  H,  n.  186,  199,  241. 

6)  ebd.  11,   n.  20Ö  u.  207.     Lübeck  trägt  «/j ,  Hamburg  '/«  ^e»"  Kosten; 
zum  Geleite  stellt  Lübeck  32,  Hamburg  8  Reiter. 
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bestätigen ,  dass  die  SiGherung  der  für  den  Kaufmann  so  wich- 
tige Strasse  zwischen  Ost-  und  Westsee  eine  Hauptsoi^  der 
beiden  Städte,  besonders  Lübecks  war^). 

Und  auch  im  Auslande  treten  die  Elb-  und  die  Trave- 
stadt  wiederholt  in  enger  Verbindung  auf.  Gremeinschaftlich 
vertreten  sie,  wie  erwähnt,  den  deutschen  Kaufmann  in  Flan- 
dern, dann  in  Holstein  auf  der  wichtigen  Strasse  zwischen 
Ost-  und  Westsee,  gemeinschaftlich  hatten  sie  sich  durch  Er- 
werbung von  Privilegien  in  Holland  und  Utrecht  den  Weg 
nach  Westen  gebahnt;  ebenso  machen  sie  es  in  der  Grafschaft 
Kleve  für  den  Rheinhandel;  in  England  folgen  sie  einander 
auf  dem  Fusse  in  Durchsetzung  der  Gleichberechtigung  mit 
den  Kölnern,  auch  in  Schweden  und  Schottland  sehen  wir  sie 
gemeinschaftlich  auftreten*).  Nirgends  sonst  finden  wir  zwei 
Städte  des  späteren  Hansebundes  in  so  vielfacher  und  so  in- 
niger Vereinigung.  Und  dieses  Band  erscheint  um  so  wichti- 
ger, als  es  das  Mittel  wurde,  eine  umfassendere  Verbindung 
zu  knüpfen.  Denn  Lübeck  war  als  das  Haupt  der  wendischen 
Städte  mit  diesen  aufs  innigste  verbunden,  zog  Hamburg  und 
das  nahe  gel^ene  Lüneburg  so  sehr  zu  sich  herüber,  dass 
beide  später  als  wendische  Städte  bezeichnet  wurden,  Ham- 


1)  Wie  sehr  Hamburg  und  Lübeck  damals  diese  Strasse  beherrschten,  wird 
erMchtUch  ans  dem  Znsatae  bei  Erneuerung  des  Vertrages  1809,  nach  welchem 
kein  anderes  Oeleit  dem  Kaufmann  auf  diesem  Wege  gestattet  war  als  das  der 
beiden  StSdte,  Lflb.  Urkdb.  II,  n.  841.  Diese  Bestimmung  ist  um  so  auffal- 
lender, als  das  Gtoleitsrecht  zwischen  Hamburg  und  Lübeck  ein  den  Grafen  von 
Holstein  zustehendes  Becht  war,  s.  Detmar  zu  1306  bei  Grantoff  I,  187  und 
Schlesw.  Holst.  Lauenbg.  Urkdsmlg  II,  S.  36  (1316). 

2)  In  Holland  1243  und  1249,  Lüb.  Urkdb.  I,  n.  100  u.  134,  in  Utrecht 
1244,  ebd.  I,  n.  102,  in  Kleve  1251,  ebd.  I,  n.  173  und  Hambg.  Urkdb.  I, 
n.  560,  in  Holstein  für  den  gemeinen  Kanfinann  1253,  LÜb.  Urkdb.  I,  n.  197, 
in  Schottland  1297,  ebd.  I,  n.  668,  wegen  England  s.  oben  S.  63.  Vgl. 
auch  Hambg.  Urkdb.  I,  n.  703.  In  Schweden  in  den  Jahren  1256^60, 
Lüb.  Urkdb.  U,  n.  22  und  Hambg.  Urkdb.  I,  n.  658.  Im  Hans.  Urkdb.  (n.  565 
und  566)  sind  Datirung  und  Anordnung  zu  berichtigen  nach  Bydberg,  Sverges 
tractater  I,  n.  107. 
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bürg  aber  spielt  eine  hervorragende  Rolle  in  den  Einungen 
der  säehsiscben  Städte  ^).  Von  irgend  einer  besondem  Ver- 
bindung Hamburgs  mit  einer  wendischen  Stadt  ausser  Lübeck 
wissen  wir  Nichts,  andererseits  sind  Verträge  Lübecks  mit 
Städten  südlich  und  westlich  der  Elbe  äusserst  selten ').  So 
bildet  das  Band,  das  die  Trave-  und  die  Eibstadt,  das  Ostsee- 
und  Nordseeemporium  mit  einander  verknüpft,  auch  zugleich 
den  Bing,  der  die  wendischen  und  die  sächsischen  Städte,  die 
östlichen  und  westlichen  Glieder  des  spätem  lübischen  Drit- 
tels zu  einer  Kette  zusammenschliesst.  Und  daßs  gerade  die- 
ses Band  von  Wichtigkeit  war,  leuchtet  ein,  w^n  man  den 
ursprünglichen  Gegensatz  bedenkt,  der  zwischen  den  Städten 
der  Ost-  und  Westsee  bestand,  wie  er  in  England,  in  dem 
erwähnten  Schreiben  Eampens  und  ZwoUes  an  Lübeck^)  und 
besonders  auch  in  dem  wiederholten  Absondern  des  sächsi- 
schen Bremens  von  den  übrigen  Städten^)  deutlich  hervortritt 

Blieben  die  landschaftlichen  Verbindungen  der  Städte  nicht 
ohne  Berührung  mit  der  aUgemeinen  losen  Einigung,  die  durch 
die  gemeinsamen  Freiheiten  des  deutschen  Eau&nanns  ün  Aus- 
lande  zusammengehalten  wurde,  so  konnte  das  am  allerwenig- 
sten der  Fall  sein  mit  dem  Bunde  der  wendischen  Städte,  die 
gerade  in  ^en  Mittelpunkt  der  ganzen  Entwicklung  gestellt 
waren.  Lübeck,  ihr  Haupt  und  Führer,  war  die  erste  Stadt 
im  ganzen  Ostseegebiete,  behauptete  auch  auf  den  ausländi- 
schen Plätzen  an  der  Nordsee  eine  hervorragende  Stellung. 
Seine  Nachbarn  und  Bundesgenossen,  die  ihm,  besonders  Ro- 


1)  S.  oben  S.  76,  Adid.  2. 

2)  1247  schliessen  Hamburg  und  Lübeck  zusammen  einen  Vertrag  mit 
Braunschweig,  Lüb.  Urk.  II,  n.  20. 

3)  S.  oben  S.  62  ff. 

4)  1284  im  Kriege  gegen  Norwegen,  in  der  langen  Trennung  Bremens 
vom  Bunde,  in  dem  Vertrage  von  1358,  H.  B.  I,  n.  30  u.  216.  VgL  Schä- 
fer, Bremens  Stellung  in  der  Hanse,  Hans.  Geschbl.  1874,  S.  3  ff. 
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stock  und  Stralsund,  an  kaufinännischer  Regsamkeit  und  Un* 
ternehmungslust  kaum  nachstanden,  hatten  wesentlich  die  glei- 
chen Interessen  mit  ihm.     Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass 
diese  geschlossene  Gruppe  in  den  allgemeinen  Angelegenhei- 
ten des  deutschen  Eaufinanns  einen  weitreichenden  Einfluss 
gewann,  dass  ihr  Entschluss  von  entscheidendem  Gewicht  war. 
Eine  besonders  hervorragende  Stellung  gewinnt  Lübeck  an 
der  Spitze  seiner  (renossen  für  sich  und  damit  zugleich  auch 
für  die  Gesammtheit  der  Städte  und  ihren  Kaufmann  in  den 
80er  Jahren  des  13.  Jahrhunderts.     Zusammen  mit  Wismar, 
Rostock,  Stralsund,  Greifswald,  Stettin,  Demmin  und  Anklam 
schliesst  es  1283  zu  Rostock  mit  dem  Herzog  von  Sachsen 
und  den  Fürsten  und  Herren  Meklenburgs  und  Pommerns  ein 
Landfriedensbündniss,  dessen  Vortheile  entschieden  auf  Seiten 
der  Städte  liegen,  das  diesen  einen  wesentlichen  Einfluss  auf 
alle  im  Bündniss  geeinigten  Gebiete  sichert  ^).     Es  war  die 
Furcht  vor  der  vordringenden  Macht  Brandenburgs,  welche 
die  Fürsten  Lübeck  und  den  Städten  in  die  Arme  trieb,  und 
diese  waren  ebenso  geneigt  wie  fähig,  die  Lage  auszunutzen. 
Eben  vorher  hatte  Lübeck  sich  mit  Wisby  und  Riga  zur  Be- 
friedung der  Ostsee  verbunden;  in  diese  Jahre  ist  am  wahr- 
scheinlichsten das  Ausschliessen  der  Friesen  und  Flamländer 
von  der  Ostsee,  der  Gotländer  von  der  Nordsee  zu  setzen;  in 
das  Landfriedensbündniss  gelang  es,  die  holsteinischen  Grafen, 
den  Herzog  von  Schleswig  und  den  König  von  Dänemark  hin- 
einzubringen;   die  Brandenbui^er  mussten  sich  zum  Frieden 
bequemen*).    Und  zum  ersten  Mal  gelangen  jetzt  die  Städte 
zu  einem  gemeinsamen  feindlichen  Auftreten  gegen  eine  aus- 
wärtige Macht.     Man  hatte  über  allerlei  Belästigungen  durch 
die  Norweger  zu  klagen.    1284  beschlossen  „die  im  rostocker 


1)  Lfib.  Urkdb.  I,   n.  446.    Vgl  über  dasselbe  Kitssoh  ia  den  Prenss. 
Jahrb.  85,  115  ff. 

2)  Vgl.  oben  S.  63;  Uib.  Urkdb.  I,  n.  465;  Mddb.  Urkdb.  HI,  n.  1749. 
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Landfriedensbündnisse  geeinigten  Seestädte^  die  AuBführ  von 
Getreide  und  die  Einfuhr  norwegischer  Güfier  zu  y^bieten. 
Und  dieser  Beschluss  wurde  für  eine  grössere  Anzahl  Städte 
als  bindend  betrachtet,  wahrscheinlich  für  alle,  die  durch  das 
gemeinsame  Auftreten  ihrer  Eaufl^te  im  Auslande  geeinigt 
waren.  Denn  in  Betreff  der  Bremer,  von  denen  man  ofifenbar 
erwartete,  dass  sie  sich  demselben  nicht  fügen  würden,  wurde 
gleich  festgesetzt,  dass  man  den  Verkehr  mit  üm^  abbrechen 
wolle,  wenn  sie  sich  dem  Vorgehen  der  Städte  nicht  anschlös- 
sen ^).  Auch  die  Briefe  an  Biga  und  die  westfidischen  Städte, 
von  denen  in  der  Instruktion  der  lübischen  Sendeboten  die 
Rede  ist^),  zeigen  deutlich,  dass  man  an  eine  allgemeine 
Massregel  dachte,  und  bestätigen  die  Worte  des  Chronisten: 
„des  loveden  sie  tosamende  de  stede  bi  der  Ostersee  unde  bi 
der  Westersee  alto  male,  ane  de  van  Bremen/**)  So  rissen 
die  wendischen  Städte  in  kühner  Initiative  die  Gesammtheit 
zu  entscheidender  Handlung  fort  und  wussten  dann  ihrem 
Schritte  auch  durch  die  Waflfen  Nachdruck  zu  geben*). 

Um  die  Scheide  des  13.  und  14  Jahrhunderts  standen 
die  wendischen  Städte  mit  ihrem  Haupte  Lübeck  offenbar  an 
der  Spitze  der  ganzen  unter  den  Städte  bestehenden  Verei- 
nigung. Sie  führen  Verhandlungen  „im  Namen  aller  Städte***), 
richten  Schreiben  an  auswärtige  Fürsten,  setzen  Versammlun- 
gen an  und  laden  dazu  ein.  Die  Verlegung  des  Appellhofs 
für  Nowgorod  von  Wisby  nach  Lübeck  ist  als  ein  Erfolg  der 
mit  lübischem  Becht  bewidmeten  wendischen  Städte  aufzufas- 
sen, die  ihr  Becht  zum  Siege  führen  und  die  Interessen  ihres 
Kaufmanns  fördern.     Um  1300  beschliessen  die  wendischen 


1)  H.  R.  I,  n.  30,  1—3. 

2)  ebd.  I,  n.  29,  6. 

3)  Detmar  bei  Grautoflf  I,  S.  159. 

4)  Vgl.  Harttang,  Norwegen  und  die  deutschen  Seestftdte  bis  zum  Schlüsse 
des  13.  Jahrhunderts  S.  41  ff. 

5)  omnium  ciTitAtom  nomine ,  H.  B.  1,  n.  80  8.  42. 
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Städte  wegen  der  Bedrückungen  in  Flandern  auf  Pfingsten  des 
nächsten  Jalnres  eine  allgemeine  Städteversammlung  in  Lübeck, 
welches  „gleichsam  in  der  Mitte  gelegen^^  sei^),  und  senden 
dazu  Einladungsbriefe  nadi  Westfalen,  Sachsen,  Slavien,  in 
die  Mark,  nach  Polen,  Gotland,  Riga  und  andere  passende 
Oerter  (loca  congma) ;  wer  nicht  komme,  möge  „nicht  für  un- 
gut nehmen^  ^),  wenn  Etwas  ohne  ihn  beschlossen  werde. 
Aehnlich  verfahren  die  „Städte  Slaviens^^  nach  einer  in  Wis- 
mar abgehaltoaen  Separatversammlung  im  Jahre  1305  ').  Lü- 
beck aber  wird  selbst  von  den  fernen  Städten  der  Südersee 
als  das  „Haupt  unser  Aller**  bezeichnet.  Als  der  „treuste 
Bewahrer  und  der  umsichtigste  Fürsorger"  habe  es  die  Ab- 
schaffimg der  durch  Schlaffheit  und  Nachlässigkeit  eingerisse- 
nen Missbräuche  erstrebt  und  desshalb  wolle  man  ihm  „fest 
anhangen  wie  die  Glieder  dem  Haupte."*) 

UeberbKckt  man  die  Resultate  der  dargelegten  Entwick- 
lung bis  zum  Anfange  des  14.  Jahrhunderts ,  so  gewahrt  man 
ungefähr  folgendes  Bild.  An  den  deutschen  Nordküsten  ent- 
lang zieht  sich  ein  breiter  Kranz  von  blühenden  Städten  von 
den  Mündungen  des  Rheins  bis  an  den  finnischen  Meerbusen. 
Ihre  Kaufiente  besuchen  die  Märicte  des  Ostens  und  Westens 
von  Brügge  und  London  bis  hinauf  nach  Nowgorod.  Sie  ha- 
ben in  fremden  Landen,  unter  fremder  Bevölkerung  und  frem- 
der Oberherrschaft  wichtige  Niederlassungen  gegründet,  in  de- 
nen sie  nach  heimischem  Rechte  leben  und  einen  gewinnrei- 
chen Handel  mit  den  Eingebomen  der  Länder  betreiben.    Das 

'  1)  quasi  in  medio  sita,  H.  B.  I,  n.  79. 

2)  nee  habeant  pro  ingrato. 

3)  H.  B.  I,  n.  82. 

4)  Das  mehrfach  erwähnte  Schreiben  Kampens  und  Zwolles  an  Lübeck 
von  1285,  Lttb.  Urkdb.  I,  n.  485  u.  486:  ad  restauranda  jura  nostra  antiqua, 
jam  fere  per  desidiam  et  negligenciam  abolita,  yos  quasi  fidelissimi  conserva- 
tores  et  prudentissimi  prorisores,  tante  negligeneie  obviantes,  et  quasi  ca- 
pnd  et  principium  omninm  nosirum  tarn  laborioso  oneri  tos  subdere 
non  rennuistis  .....  qvasi  »eiibra  etapiÜ  firmiter  adhoreatts.  —   — 
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Interesse  an  diesem  Handel  ist  ein  in  der  Hauptsache  allra 
Städten  gemeinsames  gewordai«  Ihm  Schutz  und  F<3rdening 
angedeihai  zu  lassen,  betrachten  eine  ganze  Reihe  von  nord- 
deutschen Städten  als  ihre  gemeinsame  Aufgabe.  Sie  sind 
nicht  geeinigt  durch  einen  urkundlich  festgestellten  Akt,  durch 
Verträge  und  Vereinbarung  von  Statuten,  aber  faktisch  bilden 
sie  eine  grosse  Gemeinschaft^),  die  in  den  Freiheiten  des 
deutschen  Eaufinanns  im  Auslande  ihren  Mittelimnkt  hat; 
Theilnahme-  an  diesen  ist  Theilnahme  am  Bunde.  Wo  es  n5* 
thig  ist,  ergreift  dieser  nach  gemeinschaftlicher  Berathung  ge- 
meinsame Massregeln  zum  Schutz  der  Handelsinteressen.  Dem 
^  historischen  Werden  gemäss  gruppir^  sich  seine  Glieder  um 
drei  Vororte:  Lübeck,  Wisby  und  Köln;  Lübeck  aber  nimmt, 
allen  Andern  voraus,  eine  leitende  Stellung  ein. 

Neben  diesem  allgemeinen  Bunde  aber  bestehen  maniuf^ 
fache  Einungen  zwischen  Städten  einar  Landschaft  oder  ein- 
zebien,  einander  benachbarten  Oertem.  Am  wichtigsten  er- 
scheint die  der  wendischen  Städte  und  der-  Zusammenhang 
Lübecks  mit  Hamburg.  Jene  übernehmen ,  um  ihren  Vorort 
Lübeck  geschaart,  die  Führung  des  ganzen  Bundes,  verfech- 
ten die  ihren  eigenen  Interesse  ziemlich  identischen  des  deut- 
schen Kaufinanns,  wenn  es  nöthig  ist,  auch  mit  den  Wafien. 
Die~  andern  Städte  folgen  im  Allgemeinen  willig  dieser  be- 
währten und  hingebenden  Leitung,  da  Opfer  wenig  v(m  ihnen 
gefordert  werden,  die  Vortheile  aber  unleugbar  sind.  Kei- 
nerlei Schranke  sind  d&n  einzelnen  Gliede  aufgelegt,  so  lange 
es  nicht  die  Interessen  des  gemeinen  deutschen  Kaufmanns 
verletzt. 

Es  ist  eine  umfassende,   aber  ausserordentlich  lose  Eini- 


1)  Auf  das  Bestehen  einer  solchen  deutet  anch  ein  Brief  des  Erabischofs 
Giselbert  Ton  Bremen  an  die  Dithmarsehen  yom  Jahre  1306  hin,  welcher 
diese  auf  die  Klagen  „Hamburgs  und  der  Städte  Yon  der  Weser  bis  Polen** 
auffordert,  Yom  Seemub,  abwimiien ,  Uri^dL  QtMh.  U,  S.  235. 
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gung.  Noch  entbehrt  sie  sogar  eines  gemeinsamen  Namens. 
Der  Ausdruck  „Hanse"  kommt,  innerhalb  der  berührten  Ver- 
hältnisse, bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhunderts  nur  in  England 
vor  als  Bezeichnung  für  eine  Genossenschaft  von  Kaufleuten, 
anfangs  einer  einzelnen  Stadt,  später  aus  ganz  Deutschland. 
Als  Bezeichnimg  für  die  Gemeinschaft  der  Städte  wird  er  in 
dieseDd  Zeitraum  nie  gebraucht  £9  ist  auch  nicht  möglich, 
den  Umfang  dieser  G^meinachoft  in  jener  Zeit  auch  nur  mit 
einiger  Genauigkeit  zu  bestimmen.  Selten  oder  nie  tritt  sie 
in  ihrer  Gesammtheit  auf,  wenn  es  sich  nicht  um  die  Vertre- 
tung des  deutsehen  Kaufmanns  im  Auslande  handelt  Den-« 
noch  lag  wohl  ein  solches  Abweichen  von  dem  ursprüngliche, 
histmsch  gewordenen  Ziele  der  Einigung  nahe  genug,  da  man 
die  Aufgabe,  dm  Kaufmann  zu  schützen  und  zu  vertreten, 
leicht  enger  oder  weiter  fassen  konnte.  Dass  die  westfälischen 
und  die  Seestädte  z.  B.  auf  einer  Versammlung  zu  Lübeck  eine 
Versöhnung  zwischen  Riga  und  den  Deutschherren  versuchen  ^), 
ist  ein  Beleg  dafür.  Im  Allgemeinen  aber  blieb  ein  derartiges 
Eingreifen  in  die  Geschicke  einer  einzelnen  Stadt  jenen  land- 
schaftlichen Verbände  überlasse. 

Wir  werden  Wesen  und  Charakter  der  bestehenden  Ge* 
meinschaft  noch  klarer  erkennen ,  wenn  wir  uns  verg^enwär- 
üg&kj  wie  sie  die  Schläge  ertrug,  die  auswärtige  und  einhei- 
mische Fürsten  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  gegen  ihre 
vornehmste  Glieder  führten.  Erich  Menveds,  des  Dänenkö- 
nigs^  Eroberungspolitik  ist  auch  auf  die  Einigung  der  Städte 
in  ihrer  damaligen  Gestalt  nicht  ohne  Einfluss  geblieben. 

1)  H.  R.  I,  n.  80.'    Albrecht  y.  Bardowik  bei  Graatoff,  Ltib.  Chroniken  I. 
Die  Städte  inisehfii  sich  ein,  weil  der  Handel  nach  Busskand  leidet 
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m 

Als  im  Jahre  1286  Erich  Menved,  des  ermordeten  Erich 
Glipping  Sohn,  den  dänischen  Thron  bestieg,  war  der  Zustand 
des  Reiches  keineswegs  der  Art,  dass  er  zu  grossen  Unter- 
nehmungen  lockte  und  zu  glänzenden  Hoffiiungen  berechtigte. 
Wir  haben  oben^)  gesehen,  wie  sich  im  Laufe  des  13.  Jahr- 
hunderts an  der  deutsch-dänischen  Grenze  die  Dinge  keines- 
w^  zum  Vortheil  des  Nachbarreiches  entwickelt  hatten.  Dazu 
war  dieses  gerade  jetzt  von  vielen  Seiten  in  Anspruch  genom- 
men. Ein  erbitterter  mehrjähriger  Krieg  mit  Norwegen,  das 
wegen  Dänemarks  Bündniss  mit  den  deutschen  Städten  die 
entflohenen  Mörder  Erich  Glippings,  mächtige  Grosse  des  Rei- 
ches, schützte  und  unterstützte,  Streitigkeiten  mit  den  schles- 
wigschen  Herzögen,  lebhafte  Theihahme  an  den  schwedischen 
Händeln  beschäftigten  das  Land  vollauf.  Seiir  innerer  Friede 
wurde  durch  den  langen  Zwist  des  Königs  mit  Johann  Grand, 
dem  stolzen  lundener  Erzbischofe,  durch  Bauemunmhen  und 
das  Zerwürfhiss  mit  dem  eigenen  Bruder  Christoph  empfind- 
lich gestört.  Trotzdem  versäumte  der  ehrgeizige  Erich  keine 
Gelegenheit,  sich  auch  in  die  deutschen  Verhältnisse  einzumi- 
schen, trug  sich  mit  waldemarischen  Plänen  und  träumte  von 
einer  dänischen  Herrschaft  in  Slavien  und  Nordalbingien.  Nicht 
zum  Vortheile  Dänemarks,  denn  es  sollte  sich  bald  genug  zei- 

1)  S.  26  ff. 
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gen,  dass  das  Insefareich  jetzt  noch  weniger  als  vor  hundert 
Jahren  im  Stande  war,  eine  dauernde  Machtstellung  an  den 
südlichen  Gestaden  des  baltischen  Meeres  zu  behaupten. 

Es  gab  in  den  deutschen  Ostseeländem  damals  genug, 
was  die  Ausführung  dieser  Pläne  begünstigte  und  ihnen  einen 
zeit-  und  theilweisen  Erfolg  sidierte.  Wie  überall  im  Beiche, 
so  fehlte  es  auch  hier  nidbt  an  Fehden  zwischen  den  einzel- 
nen Landesherr^i ,  die  fr^nder  Einmischimg  Thür  und  Thor 
öfiheten.  Besonders  Inrachte  die  Furcht  vor  der  wachsenden 
Macht  der  brandenburgischen  Markgrafen  dem  Dänenkönige 
manche  Yortheile.  Dazu  kam  die  Eifersucht  der  Fürsten  ge- 
gen die  aufblühende  Macht  der  Städte ,  die  sich  immer  mehr 
ihrem  Einflüsse  entzogen,  und  deren  Beichthiun  d^  geldar- 
men Landesherreu  eine  lockende  Beute  schi^.  Nach  einer 
nationalen  Politik  sucht  man  in  diesem  Widerstreit  der  Inter*- 
essen  va'gebens.  Gerade  die  Zeit  Erich  Menveds  zeigt,  dass 
nationale  Gesichtspunkte  in  der  Gestaltung  der  politischen 
Verhältnisse  jener  Lande  wenig  massgebend  waren. 

Wie  hundert  Jahre  zuvor  begann  die  Ausbreitung  der  dä- 
nischen Macht  auch  diesmal  wieder  von  Osten  her.  Dort  war 
Bügen  noch  unter  dänischer  Lehnshoheit  geblieben,  ausser  dem 
fernen  Estland  der  einzige  Best  der  waldemarischen  Erobe- 
rungen. Im  Jahre  1300  kam  Bestock  hinzu.  Eine  Fehde  des 
Fürst^  Nikolaus  mit  dem  Markgrafen  von  Brandenburg  wurde 
die  Yetranlassung ,  dass  jener,  hart  bedrängt  und  seiner  Stadt 
Bestock  schww  verschuldet,  Stadt  und  Land  dem  Dänenkö- 
nige  überliess  imd  von  ihm  zu  Lehen  nahm  ^).  Im  fügenden 
Jahre  erschien  Eridh  mit  einem  Heere  im  wendischen  Lande  *). 
Bestock  scheint  ihm  ohne  Widerstand  die  Thore  geöfhet  zu 


1)  Vgl.  Meklbg.  Urkdb.  IV,   n.  2643;    V,    n.  2749,   2830.    Detmar  bei 
Orantoff  ntid  Ann.  Lnbic. ,  Mon.  SS.  XVI,  sn  1300. 

2)  Langebek,  Scr.  rer.  Dan.  II,  S.  175  und  527. 
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haben  ^);  Nikolaus  von  Werfe,  ein  Bundesgenosse  der  Bran- 
denburger, musste  ihm  einen  Theil  seines  Landes  überlassen  ^). 
So  hatte  er  in  Meklenburg  festen  Fuss  gefasst,  obgleich,  wie 
Detmar  sagt,  „die  wendischen  Herren  und  die  Lande  rings- 
umher dadurch  bedroht  wurden,  und  Erich  seit  der  Zeit  sel- 
ten in  dem  Lande  ohne  Krieg  war,  so  lange  er  lebta^'^) 

Die  Pläne  des  Dänenkönigs  gingen  weiter.  Jene  Urkunde 
Kaiser  Friedrich  IL,  die  alles  Land  jenseit  der  Elbe  und  Eide 
dänischer  Herrschaft  übergab,  liess  er  sich  zugleich  mit  ihrer 
päpstlichen  Betätigung  daheim  beglaubigen.  Dann  wandte  er 
sich  an  König  Albrecht  und  erlangte  1304  zu  Konstanz  von 
diesem  eine  Bestätigung  jener  Abtretungen,  die  er  ebenfalls 
in  der  Heimat  beglaubigen  liess  ^).  Der  Habsburger  bewies 
nicht  mehr  Verständniss  für  die  Interesse  des  Reichs  im  Nor- 
den als  dereinst  der  Stauf^.  Nur  Lübeck,  die  Beichsstadt, 
deren  Wichtigkeit  König  Albrecht  nicht  entging,  und  deren  er 
sich  desshalb  auch  wiederholt  annahm^),  war  diesmal  ausge- 
nommen. Und  doch  sollte  geradiB  diese  Stadt  die  erste  sein, 
die  sich  dem  fremden  Einflüsse  ^rgab.  Günstige  Umstände 
kamen  den  Plänen  Erich  Menveds  hier  überraschend  entgegen. 

Die  holsteinischen  Graf^  hatten  es  mit  scheelen  Augen 
gesehen,  dass  die  von  ihnen  gegründete  Stadt  sich  so  bald 
ihrer  Herrschaft  ganz  entzog.  Nachdem  einmal  Heinrich  der 
Löwe  sie  ihnen  entfremdet  hatte,  haben  sie  vergebens  ver- 
sucht, wieder  Einfluss  auf  sie  zu  gewinnen.  Selbst  dänische 
Hülfe  haben  sie  bei  diesen  Versuchen  nicht  verschmäht;  1234 
schlug  Lübeck  einen  Angriff  der  vereinigten  Dänen  und  Hol- 


1)  Die  Urkunde   (Meklbg.  Urkdb.  V,    n.  2740)    ist  in  Bestock  ausgestellt 
(vom  4.  Juni  1301). 

2)  Meklbg.  Urkdb.  V,  n.  2748. 

3)  Grautoff  I,  S.  176  zu  1300. 

4)  Schi.  Holst.  Lauenbg.  Urkdsmlg  II,  S.  129,  130  und  132;  LUb.  Urkdb. 
II,  n.  175. 

5)  Lüb.  Urkdb.  II,  n.  141  und  227. 
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Steiner  ab.  Immer  unabhängiger  wurde  die  Stadt,  auch  vom 
Kaiser.  Die  Rechte  des  kaiserlichen  Vogts  gingen  allmählich 
auf  den  Kath  über;  nur  die  ihm  zusteh^den  Gefalle  wurden 
dem  Kaiser  noch  ausgezahlt^).  Als  eine  Keichssteuer  be- 
trachtet, waren  sie  Y<m  diesem  gewöhnlich*  befreundeten  Für- 
sten überlassen.  Das  selbständige,  kühne  Auftreten  der  Stadt 
in  Yertretimg  ihrer  Handelsinteressen  legt  schon  die  Yermu- 
thung  nahe,  dass  sie  auch  den  benachbarten  Landesherren  ge- 
genüb^  ihr  fiecht  und  ihren  Vortheil  zu  wahren  verstand. 
Durch  kluge  Benutzung  der  Umstände  wusste  sie  die  drohende 
Macht  der  holsteinischen  Grafen  zu  lähmen,  sich  unter  den 
Territorialgewalten  der  nordalbingischen  Lande  eine  bestim- 
mende und  entscheidende  Stelle  zu  sichern. 

Die  schwache  Seite  der  holsteinischen  Macht  war  das 
Verhältniss  der  Grafen  zu  ihrem  AdeL  Die  Stellung  des  Over- 
boden  und  seines  Landesadels  war  allerdings  wesentlich  er- 
schüttert, die  der  Hofbeamteu,  mit  dem  Truchsessen  an  der 
Spitze,  gehoben.  Aber  noch  sass  zwischen  Trave  und  Elbe 
manch  trotziges  Geschlecht,  das  sich  der  gräflichen  Oberge- 
w£dt  nur  schwer  fügte  ^).  In  immer  neuen  Kämpfen  zeigt  sich 
dieser  Zwiespalt,  der  für  die  Grafen  um  so  gefahrlicher  wurde, 
als  die  Bitterschaft  im  W^ten  an  den  Dithmarschen  und  noch 
viel  mehr  im  Osten  an  Lübeck,  „dsur  se  in  den  noden  jo  heb- 
bet  tovlucht^'  ^),  eine  stets  bereite  Stütze  fand.  Dazu  war  das 
Land  durch  wiederholte  Th^ung^  in  der  Familie  der  Schauen- 
burger  geschwächt  Es  macht  einen  eigenthümlichen  Eindruck, 
zu  s^ien,  dass  es  gerade  der  mächtigste  der  holsteinischen 
Grafen,  GerhiurdlL  von  Plön,  war*),  der  1304  dem  Dänen- 
k«kiige  die  yon  Albrecht  bestätigte  Abtretungsurkunde  beglau- 


1)  Frensdorff ,  a.  a.  O.  S.  92  ff. ;   Detmar  zu  1234. 

2)  Vgl.  WaitB,  floUetwig-HobteiBs-OesehiGlite  S.  108  ff. 
S)  DiBtaiar  zu  ISO«,  S.  187. 

4)  Schi.  Holst.  Lauenbg.  Urkdsmmlg  II,  S.  132.    ^ 
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bigte ,  obgleich  es  sich  dabei  doch  auch  um  sein  eigenes  Land 
handelte.  Ohne  Zweifel  suchte  er  an  Erich  Menved  einen 
Rückhalt  gegen  Lübeck  und  seinen  eigenen  Adel.  Denn  gegen 
die  mit  den  Dithmarschen  verbundenen  holsteinischen  Ritter 
und  „Hausleute^^  entbrannte  damals  eine  heftige  Fehde,  Lü- 
beck aber  beschwerte  der  Graf  sehr  durch  seine  Schlösser, 
besonders  durch  den  festen  Thurm  zu  Travemünde. 

Die  Lübecker  benutzten  jene  Adelsfehde,  um  den  Grafen 
kräftig  entgegenzutreten;  die  geschlagenen  Ritter  fanden  Zu- 
flucht in  ihren  Mauern;  die  Stadt  verband  sich  mit  den  Ver- 
triebenen. Auch  Hamburg  stand  auf  ihrer  Seite.  Es  schloss 
mit  Lübeck  1306  einen  Bund  zur  Zerstörung  der  Schlösser 
Travemünde,  Wohldorf  und  Ahrensfelde  und  aller  Festen,  die 
etwa  noch  innerhalb  zweier  Meilen  auf  beiden  Seiten  der  Strasse 
von  der  Travemündung  nach  Hamburg  angelegt  werden  soll- 
te. Die  Herzc^  von  Sachsen  und  Waldemar  von  Schleswig 
schlössen  sich  den  Städten  an.  Andererseits  fanden  die  Gra- 
fen Hülfe  bei  Heinrich  IL  von  Meklenburg  und  Nikolaus  von 
Werle.  Von  allen  Seiten  sammelten  sich  die  fehde-  und  beute- 
lustigen ritterlichen  Schaaren  der  Nachbarlande  unter  die  Ban- 
ner des  Graf^  Gerhard.  „Graf  Gerhard  hatte  da  hohen 
Muth;  seine  Truhen  waren  voll  des  Gutes,  das  er  in  Däne- 
mark gesammelt  hatte;  das  kam  ihm  jetzt  zu  Statten ^)/^  Es 
war  eben  die  Zeit,  in  der  auch  in  Norddeutschland  der  Sold- 
dienst das  Aufgebot  verdrängt  hatte;  wer  Geld  und  Geldes- 
werth  besass,  dem  konnte  es  an  Lanzen  nicht  fehlen. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1306  entbrannte  der  Krieg  aufe 
Heftigste.  Die  Lübecker  mit  ihren  Verbündete  fielen  in  Hol- 
stein ein,  besetzten  und  befestigten  das  wichtige  Oldesloe,  um 
das  umliegende  Land  zu  brandschatzen   und  zu  verheeren. 


1)  Detmar  zu  1S06,  S.  187:  Oreve  0«rd  was  do  itoh  sines  modes;  sine 
winkele  weren  tuI  ghades,  dat  he  langhe  ute  Denemarken  hadde  Bammelt. 
Des  not  he  do. 
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Ihre  G^er  kamen  bald  nach  Neiijahr  vor  die  Stadt  „wohl 
mit  1400  schweren  Rossen  und  vieler  Herren  Bannern,"  er- 
zählt Detmaf.  „Sie  brannten  da  und  raubten,  was  sie  fanden. 
Dann  zogen  sie  über  die  Schwartau,  lagen  dort  über  eine  Woche 
und  sprengten  aus  dem  Lager  vor  die  Stadt,  während  die  aus 
der  Stadt  ihnen  entgegenritten.  Wer  Glück  hatte,  der  gewann 
(weme  heil  schude,  de  haddet).  In  die  Traye  senkten  die  Hol« 
Steiner  Schiffe  und  grosse  Steine;  die  Mekl^burger  erbauten 
auf  dem  Priwalk  eine  Feste,  dem  Thurm  von  Travemünde 
gegenüber:  doch  half  das  alles  nichts ;  die  Schiffe  fuhren  trotzr 
d^m  aus  und  ein.^^  So  erzählt  Detmar  in  seinem  befriedigten 
lübischen  Selbstbewusstsein^). 

In '  Wirklichkeit  lagen  die  Dinge  wohl  nicht  ganz  so  gün- 
stig. Die  Lübecker  zerstörten  zwar  die  Feste  auf  dem  Pri- 
walk, aber  es  wurde  ihnen  doch  schwer,  sich  der  Gregner  zu 
erwehren  *).  Hülfe  von  den  Nachbarstädt^  kam  nicht.  Wis- 
mar ennahnte  zum  Frieden,  Rostock  begnügte  sich,  sein  Beileid 
mit  dem  Schicksale  der  Sdiwesterstadt  zu  bezeugen  ^).  Offenbajr 
lag  die  Hand  der  Herren  schon  schwer  auf  den  Bürgern.  In  die- 
ser Noth  suchte  und  fand  die  Stadt  einen  Halt  an  dem  Dänenkö- 
nig. Im  Mai  1307  vermittelte  Erich  auf  der  Insel  Fehmam  einen 
Frieden,  der  das  Sciiicksal  des  travemünder  Thurms  von  einem 
Urtheile  König  Albrechts  abhängig  machte^);  erst  1320  ist 
derselbe  gegen  eine  Geldentschädigung  abgebrochen  worden  ^'). 
Harmlos  erzählt  Detmar®):  „Weil  der  König  sich  als  Ver- 
mittler so  brav  erwies,  nahm  ihn  die  Stadt  auf  10  Jahre  zum 


1)  Bei  araatoff  I,  187,  au  1806.         * 

2)  Lüb.  Urkdb.  U,  n.  205,  207,  209.     Detmar  zu  1306  und  1307. 

3)  Lüb.  Urkdb.  II,  n.  211  und  212. 

A)  ebd.  n,  n.  115— 217.     Scbl.  Holst.  Lauenbg.  Urkdsmmlsr  H,  S.  16fl^ 

5)  Lttb.  Urkdb.  II,  n.  396—398.     Nach  Detmar  erst  1321. 

6)  Zu  1807,  S.  189:  Umme  dat  de  koning  an  den  deghedinghe  sie  so 
gotliken  bewisede,  des  nam  ene  de  stad  to  teyn  jaren  se  voretostande ;  dat 
dede  seder  vromeliken  koning  Erik,  bet  dat  he  starf. 

O 
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Schutzvogt;  treulich  verwaltete  König  Erich  dieses  Amt  bis 
zu  seinem  Tode/^  Dem  ehrlichen  Chronisten  entgingen  die  Ab- 
sichte  des  dänischen  Nachbarn;  uns  offaibart  dieselben  eine 
von  Erich  Menved  ausgestellte  Urkunde,  die  allerdings  mög- 
licherweise nur  Entwurf  geblieben  ist,  deutlich  genug.  In  ihr 
heisst  es:  „Wenn  wir  vom  römischen  Reiche  erlangen  könn^a, 
dass  die  Stadt  uns  angehöre,  so  sollen  uns  die  Bathmannen 
darin  auf  alle  m(^che  Weise  unterstützen^^  ^).  Dahin  ist  es 
nun  allerdings  nicht  gekommai ;  es  blieb  bei  der  Zahlung  eines 
jährlichen  Schutzgeldes  von  750  Mark  hib.  Pfennige. 

So  wandte  Lübeck,  das  Haupt  der  Städte,  sich  vom  Reiche 
ab.  Als  vor  reichlich  100  Jahren  Adolf  von  Holstein  die  dem 
Löwenherzog  anhängende  Stadt  belagert  und  schwer  bedrängt 
hatte,  war^  auch  Stimmen  unter  den  Bürgern  laut  geworden, 
die  zu  einer  Ergebung  an  den  Dänenkönig  gerathen  hatten. 
„Er  wird  uns  von  allen  Feinden  befreie,  wird  uns  auch  er- 
lauben, in  seinem  Laude  Handel  zu  treiben.  Wer  kann  uns 
beunruhigen,  wenn  wir  ihn  als  Schutzherm  haben^'^)?  So 
hatte  man  argnm^tirt.  Auch  jetzt  mögen  ähnliche  Erwägun- 
ge massgebed  gewesen  sein.  Man  muss  sich  nur  vergegen- 
wärtigen, dass  man  in  der  Politik  jener  Zeit  nicht  suchen  d^ 
nach  nationaler  Begdsterung  oder  nach  Aufopferung  für  die 
Interessen  einer  grossen  Gemeinschaft,  wie  es  die  deutschen 
Städte  und  ihr  Kaufinann  damals  schon  waren.  Lübeck  hatte, 
auch  als  es  sich  die  Vorherrschaft  in  der  Ostsee  errang,  die 
Sache  des  deutschen  Kaufmanns  im  Auslande  vertrat,  eigaitlich 
nichts  weiter  gethan  als  seine  eigenen  Interessen  verfochten, 
die  aber  am  Besten  gewahrt  wurden  durch  Anschluss  an  die 
Allgemeinheit.    Jetzt  drohte  ihm  die  Gefahr,   eine  Beute  der 

landesfürstlichen  Gewalt  zu  werden,   von  einer  glänzenden, 

— V 

1)  Lüb.  Urkd.  II,  n.  218.   Si  preterea  nos  ab  imperio  Romano  conseqtti  po- 

taerimus,  qnod  ipsa  civitas attinere ,  in  eo  nos  debent  dicti  consnies  in 

Omnibus  possibilibus  promovere. 

2)  Arn.  v.  Lüb.  V,  12,  Mon.  SS.  XXI. 
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mächtigen  Reichsstadt  zo  einer  holsteinischen  Landstadt  her* 
abzusinken.  Nirgaids  regte  sich  in  der  grossen  Beihe  der 
Städte,  die  durch  die  Interessen  des  ganeinen  Kaufmanns  zu- 
sammengehalten wurden,  eine  Hand  zur  Hülfe.  Wäin  nadi 
unserer  Auffassung  auch  kein  sehr  patriotischer,  so  war  «s 
doch  gewiss  ein  sehr  kluger  Schritt  der  lübischen  Politik,  als 
die  Stadt  am  leichte  Abhängigkeit  von  einem  fremden  Herr- 
scher, der  wesentliche  Handelsvortheile  gewährai  k<mnte  und 
gewährte  ^  X  dessen  Macht  nicht  leicht  gefährlich  werden  konnte, 
dem  drohenden  Druck  einer  engharzigen  landesfürstlichai  Ge- 
walt, die  leicht  die  ganze  Stellung  der  Stadt  untergraben  hätte, 
vorzog. 

Allerdings  von  der  Sache  der  lange  befreundeten  Nach- 
barstädte hatte  Lübeck  sich  damit  losgesagt  An  dem  im 
nächsten  Jahre  geschlossenen  Bündnisse  der  wendischen  Städte, 
das  besonders  Schutz  gegen  Vergewaltigung  durch  die  Fürsten 
gewähren  sollte,  betheiligte  Lübeck  sidi  nicht.  Ohne  die  bis- 
her^e  Führerin  vereinigtai  sich  Stralsund,  Greif swald.  Be- 
stock und  Wismar  und  gelobten  g^enseitige  Unterstützung  ^). 
Und  auch  als  zwei  Jahre  darauf  die  Lübecker  einer  ähnlidien 
Verlnndung  beitratai,  wiesen  sie  von  vornherein  Alles  zurück, 
was  g^ed  den  König  von  Dänemark  gerichtet  sei.  , 4)ie  von 
Lübeck  wcditen  durchaus  keine  Verbindung  machen  mit  Her- 
ren und  Städten  gegen  Aea  König  Erich  von  Dänemark"  ^),  er- 
zählt Detmar  und  setzt,  die  Anschauung  seiner  Zeit  kennzeich- 
nend, hinzu :  „Das  gerieth  ihnen  zu  grossem  Nutzen." 

Gerade  vom  Dänenkönige  aber  drohte  den  anderen  Städ- 
ten die  Gefahr.  Einige  Monate  vor  dieser  Vereinigung  (12.  April 
1310)  hatte  Erich  sich  zu  Bibnitz  von  Wizlav  III.,  Fürsten 


1)  Lüb.  Urkdb.  II,  n.  221. 

2)  Meklbg.  Urkdb.  V,  n.  3263.     Vgl.  Detmars  charakteristischen  Bericht 
zu  1310  und  dazii  Nitzsch  in  den  Preuss.  Jahrb.  35,  126  ff. 

3)  Detmar  zu  1310.     Lüb.  Urkdb.  II,  n.  269. 
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von  Bügen,  im  Ausstwbefalle  die  Nachfolge  zusichern  lassen, 
hatte  den  Markgrafen  Waldemar  von  Brandenburg  auf  Johan- 
nis  nächste  Jahres  nach  Bestock  eingeladen,  um  ihn  dort 
zum  Bitter  zu  schlagen  ^).  Es  zeigte  sich  bald,  dass  er  Et- 
was gegen  die  Städte  im  Schilde  führte.  Rostock  hatte  auf 
mannigfache  Weise  seinen  Unwillen  gereizt  ^).  Jetzt  bemühte 
er  sich,  durch  Ankauf  von  Schuldscheine  der  noch  von  den 
letzten  Fehden  her  schwer  verschuldeten  Stadt  g^enüber  die 
Bechte  eines  Gläubigers  zu  gewinnen^).  Als  mm  im  Juni 
1311  der  König  und  der  Markgraf  vor  der  Stadt  erschienen 
und  mit  zahlreichen  Fürsten  und  Herren,  mit  Bittem  und 
Beisigen  Einlass  begehrten,  um  das  verabredete  Fest  zu  feiern, 
wollten  die  Bürger,  aus  Furcht  vor  plötzlichem  Ueberfall,  im- 
mer nur  einzelne  Abtheilimgen  einlassen.  Das  verdross  die 
Fürsten,  und  statt  zu  festlichem  Spiel  wandte  sich  die  ver- 
sammelte Menge  der  hohen  Herren  zu  blutiger  kriegerischer 
Arbeit  gegen  die  unbotmässige  Stadt  ^)« 

Die  Schwestertadt  Wismar,  die  sich  ebenfalls  geweigert 
hatte,  ihrem  Landesherm  Heinrich  von  Meklenburg  die  Feier 
seiner  Hochzeit  innerhalb  ihrer  Mauern  zu  gestatten,  wurde 
auch  angegriffen.  Vom  11.  Juli  an  belagerte  sie  Fürst  &ein- 
rieh.  Bestock  und  Stralsund  versäumten  nicht,  der  bedräng- 
ten Bundesgenossin  zu  helfen;  ihre  Schiffe  vertrieben  die  dä- 
nische Flotte,  welche  Wismar  von  der  Seesdte  eingeschlossen 
hielt  <^).    Trotzdem  vermochte  die  Stadt  sich  nicht  zu  halten. 

1)  Meklbg.  Urkdb.  V,  n.  3388;  Detmar  zu  1310. 

2)  S.  die  Beschwerdeschrift  König  Erichs  gegen  die  Bostocker,  Meklbg. 
Urkdb.  V,  n.  3504. 

8)  Meklbg.  Urkdb.  V,  n.  3431—33)  dazu  ebd.  IV,  n.  2598,  V,  n.  2909, 
2986,  3075. 

4)  Detmar  zu  1311;  Ernst  von  Kirchberg  bei  Westphalen,  Mon.  ined. 
IV,  Sp.  789 ;  Langeb.,  Scr.  rer.  Dan.  VI,  p.  520. 

5)  Detmar  zu  1311;  Kirchberg  a.  a.  O.  IV,  Sp.  790  a.  791.  Ueber  die 
bei  Schröder :  „BeitrSge  zur  Meklenburg.  Geschichtskunde*'  gedruckte  Rostocker 
Chronik  als  Auszug  ans  Kirchberg  s.  Krause  im  Programm  der  gr.  Stadtechule 
zu  Bostock  1873. 
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Am  15.  December  1311  mnsste  sie  einen  jfuss^rst  nachthei- 
ligen  Frieden  eingehen,  dem  Meklenburger  ibfjS'T-bore  ötbiea 
und  lange  geübte  Rechte  wieder  aufgeben.  Doär*  bedang  sie 
sich  aus,  ihren  Bundesgenossen  auch  noch  nach  dem  Fri^dinis- 
schlusse  eine  allerdings  beschränkte  Unterstützung  geiiSi^xsL 
zu  dürfen  ^).  '  * ' 

Denn  inzwischen  war  der  Kampf  auf  allen  Pimkten  ent- 
brannt.  Heinrich  von  Mä^lenburg,  vom  Dänenkönige  zum  Haupt- 
mann des  Landes  Rostock  ernannt,  rückte  im  September,  nach- 
dem die  Stadt  auf  ein  Mahnschreiben  des  Königs  mit  einem 
Absagebriefe  geantwortet  hatte*),  nach  Wamemünde,  baute 
Befestigungen  auf  beiden  Seiten  der  Wamow  und  sperrte  den 
Fluss  durch  eine  Brücke  und  einen  Steindamm.  Gegen  Ende 
des  Monats  hatt^  die  „Kaufleute  der  wendischen  Städte"  zu 
Falsterbo  auf  Schonen  einen  blutigen  Zusammenstoss  mit  den 
Dänen*).  Den  Rostockem  gelang  es,  die  wamemünder  Be- 
festigungen bald  wieder  ^u  zerstören ;  sie  erbauten  mm  ihrer- 
seits aus  den  Steinen  der  Kirche  von  Wamemünde  und  des 
Thurmes  der  rostocker  Petrikirche  einen  starken  Thurm  an 
der  Mündimg  des  Flusses  ^).  So  hielten  die  Städte  in  diesen 
Jahre  der  Macht  der  Fürsten  noch  so  ziemlich  das  Gleichge- 
wicht. 

Vor  Ostern  1312  war  ihre  Flotte  schon  wieder  in  See 
und  suchte  die  Schlösser  und  Inseln  in  Sund  und  Belt  (Fal- 
ster.  Amager,  Skanör,  Helsingör  werden  genannt)  mit  Brand 
und  Verwüstung  heim  ^).  Unterhandlungen  mit  König  Hakon 
von  NorwegOT,  der  damals  zu  Erich  Menved  wieder  in  ge- 

1)  Meklbg.  Urkdb.  V,  n.  3601  u.  S.  609. 

2)  ebd.  V,  n.  3484,  3488,  3504. 

3)  Detmar  zu  1311  und  1812.  Meklb.  Urkdb.  V,  n.  8574.  Kirchberg 
a.  a.  O.,  Sp.  793.  Nur  mit  Mühe  gelang  es  den  Lübeckern,  die  sich  nicht 
am  Kampfe  betheiligt  hatte(D^  einen  Theil  des  von  den  Dänen  mit  Besehlag 
belegten  Kanftnsnnsgates  a^nrück  zu  erhalten. 

4)  Detmar  zu  1311;  Kirchberg  a.  a.  O.,  Sp.  795. 

5)  Detmar  zu  131^;  Lgb.,  Scr.  rer,  Dan.  li,  p.  176  und  VI,  p.  580, 
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spaimtem  Ver^ajlih^ss  stand,  führten  nur  zum  Abschluss  eines 
HandelsverJ^a^«  mit  den  fünf  weB<fiscben  Städtaoi  (audi  Lü- 
beck hoitheili^e  sich  hi^)  ^).    Andererseits  hatten  sidi  im  Fe- 

imti^m  Dänenkönige  und  Heinrich  von  MeUenbuig  v^:^igt; 
•.  JÖÄraog  Erich  von  Sachsen  war  schon  im  Herbst  1311  4en 
-*. >- 'Bändnisse  beigetreten*).  So  wartti  die micbttgsten  Fürsten 
.  *  Norddeutschlands  dem  Dänenkönige  verbunden  saun  iSampid 
gegen  deutsche  Städte.  Manche  schlössen  sich  noch  an,  als 
das  verbündete  Heer  im  Juni  gegen  Rostock  zog  ^).  Die  Stadt 
vertheidigte  sich  tapfer.  11  Wochen  lang  wurde  d^  wame- 
münder  Thumi  belagert;  im  Sept^nber  mussten  sich  die  ta-^ 
pferen  Vertheidig^  ergeben,  da  auf  Hülfe  aus  der  Stadt  nicht 
zu  rechnen  war.  Ein  Aufruhr  der  aufgeregten  Bürgerschaft, 
die  in  diesem  Unglück  nur  Venrath  sah,  war  die  Folge;  der 
Bath  wurde  aus  der  Stadt  vertrieben,  änige  Mitglieder  des-' 
selben  sogar  ermordet  und  ein  neuer  Eath  eingesetzt  ^).  Doch 
auch  dieser  vermochte  die  Stadt  nicht  zu  retten,  als  die  Feinde 
vor  Bostock  selbst  ersdiienen.  Am  7.  December  musste  man 
zu  Polchow  ein^  Vertrag  eingehen,  in  dem  man  sich  verpflich- 
tete, König  Erich  von  Dänemark  und  Mad^af  Wald^nar  von 
Brandenburg  14000  Mark  Silber  (gegen  600,000  resp.  3V»— 
4  Mill.  Bm.)  zu  zahlen  und  Heinrich  von  Meklenburg  zu  Hän- 
den des  Dänenkönigs  den  Eid  der  Treue  zu  leisten.  Die  Be- 
stätigung aller  Gerechtsame  „unsere  Stadt^^  Bostock  im  dä- 
nischen Beiche  war  die  Belohnung  für  diese  ünterwerfcmg^). 
Mit  dem  Falle  Bostocks  schien  der  Widerstand  der  Städte 
für  alle  Zeiten  gebrochen.    Stralsund  und  Greifswald  mussten 

1)  Zu  Stralsund  am  9.  Mai  1312,  H.  K.  I,  u.  104. 

2)  Meklbg.  Urkdb.  V,  n.  3489,  3515  und  3516. 

3)  ebd.  V,  n.  3545,  3547,  3565,  3566,  3567.     Kiixhberg,  Sp.  797. 

4)  kirchberg,  Sp.  799;  Meklb.  Urkdb.  VI,  nu  3672,  3673,  4399;  Detmar 
lu  1312. 

5)  Meklbg.  Urkdb.  V,  n.  3576,  3577,  VI,  n.  3608. 
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um  Geld  de&  Frieden  erkaufen,  ob^drein  theuer  erworbene 
Bechte  preisgeben  ^).  In  Rostock  gelang  es  dem  neuen  Rathe 
im  Jahre  1313  noch,  eine  neue  Verfassung  zu  Gunsten  der 
Aemter  durchzuführen,  aber  schon  in  den  ersten  Tagen  des 
nächsten  Jahres  kehrten  die  Mitglieder  des  alten  Rathes  mit 
Hülfe  der  Fürsten  zurück;  die  neue  Verfassung  wurde  wieder 
umgestürzt,  ihre  Urheber  und  die  Anstifter  jener  Empörung 
aus  der  Stadt  verbannt  ^).  In  eben  diesen  Tagen  (am  9.  Ja- 
nuar) schlösse  neun  norddeutsche  Fürsten  zu  Grevismühlen 
einen  Bund,  als  dessen  „Oberherr^^  König  Erich  von  Dänemark 
anerkannt  wurde  ^).  Von  einer  Opposition  gegen  die  Ansprüche 
des  dänischen  Herrschers  war  bei  den  Fürsten  und  Städten 
Slavi^s  und  Nordalbingiens  keine  Bede  mehr. 

Das  zeigte  sich  bald  in  dem  Vorgehen  Erich  Menveds  und 
seiner  deutschen  Vasallen  g^en  Stralsund.  Wie  die  Meklen- 
burger  über  Bostods:  und  Wismar,  so  fand  Fürst  Wizlav  von 
Rügen  gegen  seine  Stadt  Stralsund  Grund  zur  Klage  und  Un- 
zufriedenheit. War  sie  doch  in  offenem  Kampfe  gegen  seinen 
Ldmsherm,  d^  Dänenkönig,  aufgetreten,  den  er  selbst  gegen 
Rostock  unterstüzte.  Unruhen  innerhalb  der  Stadt  suchte  Wiz* 
lav  zur  Ausbreitung  seiner  Macht  über  sie  zu  benutzen  ^).  Stral- 
sund warf  sich  dem  brandenbuigisch^  Markgrafen  in  die  Arme, 
der  seinen  alten  Widerstand  g^en  Dänemai-k,  nach  kurzer 
Freundschaft  zu  gemeinsamem  Unternehmen  gegen  Rostocks 
bald  wieder  auiigeDommen  hatte.  So  wurden  die  Brandenbur- 
ger der  letzten  noch  ungebeugten  deutschen  Ostseestadt  ein 
Schutz  dem  Auslande  g^enüber.    Ein  vorübergehender  Ver- 


1)  ebd.  VI,  n.  3589  und  3602;  Hvitfeldt,  Danemarkis  Rigis  Krenike  I, 
364;  Fabricias^  Urkunden  zur  Geschichte  des  FUrstenthums  Rügen  IV,  n.  426 
und  429.     Vgl    Fock,  Bügensch.-pommersche  Geschichten  III,  18  ff. 

2)  Meklbg.  Urkd.  VI,  n.  3590,  3669,  3672  und  3673. 

3)  Urkdsmmlg  der  Schi.  Holst.  Lauenbg.  Ges.  II,  S.  136. 

4)  Vgl.  O.  Fock,  a.  a.  O.  UI,  S.  20  ff. 
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gleich  mit  Rügen  und  Dänemaric^)  liess  den  Kampf  nur  bidd 
um  so  heftiger  entbrennen.  Wiederum  wusste  Erich  Monved 
sich  und  seine  Vasallen  durch  umfassende  Bündnisse,  die  sich 
nicht  bloss  auf  deutsche  Fürsten  beschränkten,  zu  stärken; 
selbst  Polen  wurde  herangezogen.  Die  Stralsunder  fand^  nebmi 
den  Brandenburgern  an  „Bittem,  Knappe  und  allen  Einwoh- 
nern" der  Insel  Bügen  eine  Stütze^).  Sie  verloren  d^  Muth 
nicht.  Als  im  Juni  1316  ein  Theil  des  verbündeten  Heeres  mit 
Herzog  Erich  von  Sachsen  an  der  Spitze  vor  der  Stadt  erschi^, 
versäumten  sie  die  Gelegenheit  nicht,  ihre  Feinde  einzdn  an- 
zugreifen. In  früher  Morgenstunde  des  21.  Juni  zogen  sie  hin- 
aus und  erfochten  einen  glänzenden  Sieg ;  Herzog  Erich  selbst 
fiel  in  ihre  Gefangenschaft.  Vergebens  erschien  bald  darauf 
eine  starke  dänische  Flotte,  zu  der  auch  Bestock  sein  Kontin- 
gent gestellt  hatte,  vor  der  Stadt,  während  die  verbündeten 
deutschen  Fürsten  dieselbe  von  der  Landseite  einschlossoi ; 
um  Martini  mussten  die  Belagerer  unverrichteter  Dinge  wie- 
der abziehen  ^).  Ungeschmälert  ging  Stralsund  aus  dem  Kampfe 
hervor;  im  Frieden  mit  Wizlav  von  Büg^  wurden  ihm  seine 
sämmtlichen  Bechte  bestätigt.  Mit  Dänemark  kam  erst  ein 
JsiiT  später  eine  Sühne  zu  Stande*). 

Hat  Erich  Menved  auch  vergeblieh  versucht,  Stralsund  in 
dieselbe  Abhängigkeit  zu  bringen  wie  Bestock ,  so  kann  doch 
kein  Zweifel  sein :  am  Schlüsse  seines  Lebens  —  er  starb  1319  — 
nahm  der  Dänenkönig  an  der  deutschen  Ctetseektiste  eine  do- 
minirende  Stdlimg  ein.  Man  kann  die  Verhältnisse,  wie  sie 
dort  im  Norden  lagen  zur  Zeit ,  da  Ludwig  der  Baier  und 
Friedrich  von  Oesterreich  um  das  Beich  kämpften,  nicht  tref- 

1)  Zu  Templin  und  Brudersdorf  am  9.  Dec.  .1314  und  10.  Juni  1315  (Fa- 
bricius,  Urkunden  IV,  2,  S.  46  und  Meklbg.  Urkdb.  VI,  n.  3767). 

2)  Vgl.  Fock,  a.  a.  O.  8.  40  ff. ;  Meklbg.  Urkdb.  VI,  n.  3770  (auch  3744 
und  3764) ;  Lgb.,  Scr.  rer.  Dan.  VI^  p.  520  zu  1315 ;  Fabricius,  Urkunden  IV, 
n.  479  und  480,  482—484. 

3)  Detmar  zu  1316;  Lgb.,  Scr.  rer.  Dan.  VI,.p.  520  und  628;  Meklbg. 
Urkdb.  VI,  n.  3837. 

4)  Fabricius,  Urkden.  IV,  n.  782.     Urkdl.  Oesch.  U,  S.  299. 
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fender  zeichnen,  als  es  durch  die  B^neriEimg  einer  Urkunde 
des  Jahres  1320  geschieht.  Die  uckermärkischen  Städte  Prenz- 
lau,  Pase^walk  und  Templln  bekennen  ihren  Landesf&rsten,  d^ 
Herzögen  yon  Pommern,  dass  sie  den  „Herm^^  dieser  Fürsten, 
König  Christoph  von  Dänemark  (Erich  Menveds  Bruder  und 
Nachfolger)  zum  „Vormund  und  Schirmherm^^  annehmen.  „Würde 
ein  römischer  K(teig  gewählt  einträchtig  von  allen  Eurherren, 
und  s^de  er  einen  Fürsten  in  diese  Lande  zu  den  Städten 
und  den  Mannai,  und  beweise  dieser,  dass  er  ein  besseres 
Recht  habe  auf  das  Land  als  der  König  von  Dänemark  oder 
die  Herzige  von  Pommern  und  ihre  Erben,  so  sollen  der  Kö- 
nig und  die  Herzige  von  ihrer  Vormundschaft  ablassen",  vor- 
ausgesetzt, dass  ihn^  zuvor  alle  aufgewandten  Kosten  er- 
setzt würden  ^).  Zollfreiheit  in  Dänemark  und  Pommern  war 
der  Lohn,  der  den  Städten  zu  Theil  wurde  für  die  Anerken- 
nung der  dänisch-pommerschen  Herrschaft,  die  nach  dem  Aus- 
sterben der  braüdenburgisch^  Askanier  die  Gelegenheit  be- 
nutzte, auch  in  der  Mark  Fuss  zu  fassen.  Deutlich  sieht  man, 
wie  wenig  Halt  am  Reiche  damals  jene  G^enden  fanden,  die 
mit  Sti^m^  deutschen  Blutes  den  Slaven  abgerungen  waren. 
In  Betreff  der  Städte  lassen  die  Angriffe  Erich  Menveds 
klar  erkennen,  welcher  Art  der  unter  ihnen  bestehende  Zu- 
sammenhang war.  Die  vornehmsten  Glieder  ihrer  Vereinigung 
werden  eins  nach  dem  andern  von  ihm  bedrängt,  und  unter 
der  ganzen  grossen  Zahl  norddeutscher  Kommunen  ist  nicht 
ein  Zeichen  zu  bemerken,  dass  sich  irgend  Jemand  zu  thäti- 
ger  Hülfe  oder  auch  nur  zur  Vermittlung  regt.  Selbst  der 
Bund  der  wendischen  Städte  bewährt  sich  nicht  voUkommai. 
Lübeck  sagt  sich  sogleich  von  ihm  los,  um  in  wohl  überl^er 
Sonderpolitik  seinen  eigenen  Vortheil  zu  verfolgen;  nur  durch 
Darlehen  an  Geld  hat  es  den  befreundeten  Städten  eine  ge- 
wisse Unterstützung  zu  Theil  werden  lassen ').    Die  übrigen 

1)  M^eklbf.«  Urkdb.  VI,  n.  4213. 

8)  VgL  LflK  VrMb.  ü,  n.  887,  888,  291,  808,  908,  m  lu  57 j  ^loso- 
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Glieder  halten  allerdmgB  leßt  zusammen  und  Uefera  dea 
Beweis,  dass  ein  enger  Zusammenhang  unter  ihnen  bestand, 
und  sie  schon  einer  bedeut^den  Machtentfeltimg  lEähig  war^L 
Denn  allein  halten  sie  nicht  ganz  (Ane  Erfadg  der  v^einten 
Macht  zahlreiche  Fürsten  Stand  <und  erscheine  als  Vorkäm- 
pfer des  Deutschthums  gogm  auswärtige  Bedränger  und  die 
mit  ihnen  verbundenen  einheimischen  Herren.  Eine  Aufgabe, 
die  vor  hundert  Jahren  in  erster  linie  v(m  den  Fürsten  ge- 
löst wurde,  fällt  jetzf^  verzins  weise  den  Städten  zu,  nicht  ihr^ 
Gesammtheit,  sondern  m^  einzelnen,  besouders  entwickelten 
und  eng  mit  einander  verbundenen  G«3»eiiMien.  J^e  ist  noch 
allzu  lose  geeonigt,  um  ^die  Unbill  geg^  einzdne  Glieder  schwer 
zu  empfinden.  So  lange  der  Handel  des  Kau&pianns  unbdä- 
stigt  bleibt  (und  Erich  Menved  hat  sidi  kek^er  H^nmung  des- 
selben schuldig  gemacht),  sieht  sie  keine  Veranlassung,  sich 
zu  regen,  auch  wenn  Wohlfahrt  und  Selbständigkeit  befreuu- 
deter  Bundesgliede  schw^  bedroht  sind.  So  lose  ist  nodi 
der  Zusammenhangt  dass  der  Ausdruck  Bund  nur  in  Ermange- 
lung eines  bessere  gebraucht  werd^  kann,  um  die  G^nein- 
schaft  zu  bezeichnen.  Sie  ist  noch  kein  Bund,  sie  ist  nur  eine 
durch  die  Entwicklung  des  Handels  h^beigelührte  Einigung, 
düe  gemeinschaftlich  in  durchaus  zwangloser^  nur  ^ach  ißta 
Bedürfniss  sich  richtender  Form  die  Interessen  desselben  zu 
wahren  sucht. 

Doch  hat  das  Schicksal  der  wendische  Städte  «ach  auf 
diese  lose  Einigung  nicht  ohne  J^fluss  bleiben  können;  dam 
waren  sie  zu  wichtig.  Lübeck  an  der  Spitze,  waren  sie  gleich- 
sam die  geschäfteführendm  Glieder,  gewesen.  So  mussten  die 
schweren  Schläge,  die  sie  erlitten,  das  lose  Band,  das  um  die 


garten ,  Pommersche  und  Bügensche  (Gleschichtsaenkm.  I,  90  ff.  Dem  Herzog 
Erieh  Ton  Schweden,  BundesgeBoseen  Hakons  von  Norwegen  und  Gegnisr  Brich 
Menveds ,  leihen  Bürger  von  Lübeck  und  Wishy  Geld ,  Sartorius-Lap|>eQberg, 
Urkdl.  Gesch.  II,  S.  259  und  260.  —  Allerdings  zahlt  Lübeck  gleichzeitig  das 
dem  dänischen  König  schuldige  Schutzgeld  an  Heinrich  von  Meklenbnrg  und 
den«ärkgrAfeiiWald«mür,Lfib.^rkat>.  11,11.  850,  SB«.  886,  889,  800. 
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Gesammtheit  der  Städte  geschlungen  war,  noch  mehr  lockern. 
Schon  die  Verhandlungen  mit  Flandern  (wegen  einer  neuen 
Verlegung  des  Stapels)  in  den  Jahren  1307 — 1309  zeigen  dies. 
Die  sächsischen  Städte  gehen  selbständig  vor,  ohne  die  Zu- 
stimmung der  osterschen  (wendischen)  abzuwarten^).  Es  scheint, 
als  hätten  die  Angriffe  Erich  Menveds  auf  die  wendischen 
Städte  auch  die  allgemeine  Einigung  auf  lange  Zeit  hinaus 
unterbrochen  oder  schwer  geschädigt.  Denn  seit  jenen  Ver- 
handlungen mit  Flandern,  die  ungefähr^  gleichzeitig  mit  Lü- 
becks Unterwerfung  unter  den  Dänenkönig  beginnen,  vergeht 
fast  ein  halbes  Jahrhundert,  ehe  wir  wieder  von  einem  ge^ 
meinschaftlichen  Auftreten  der  Städte  hören.  Der  Kaufmann 
im  Auslande  scheint  in  dieser  langen  Zeit  allein  auf  sich  selbst 
und  auf  die  ihm  nächststehenden  heimischen  Städte  angewie- 
sen  zu  sein  ^).  So  wenig  Bedeutung  hatte  die  Allgemeinheit 
für  das  einzelne  Glied,  dass  eine  Stadt  wie  Bremen  länger 
als  ein  halbes  Jahrhundert  ausserhalb  dieser  Gemeinschaft 
stehen,  der  Theilnahme  an  den  Freiheiten  des  gemeinen  Kauf- 
manns im  Auslande  entbehren  konnte,  ohne  den  Nachtheil  all- 
zuschwer zu  empfinden.  Wir  werden  sehen,  dass  erst  mit 
einer  grösseren  Kräftigung  der  wendischen  Städte,  mit  Wie- 
deraufrichtung ihrer  alten  Vereinigung,  auch  der  allgemeine 
Bund  der  Städte  seine  Funktionen  wieder  aufnimmt.  Glück- 
licherweise liess  diese  nicht  allzulange  auf  sich  warten;  die 
Verhältnisse  in  den  nordalbingischen  Landen  gestalteten  sich 
so,  dass  die  Städte  an  ihre  bisherige  Entwicklung  in  frischer 
Kraft  wieder  anknüpfen  konnten. 

1)  H.  B.  I,  S.  44 ;  Urkdl.  Gesch.  II,  S.  254  und  255. 

2)  Unter  den  wendischen  Städten  scheint  auch  zur  Zeit  ihrer  schwersten 
BedräBgniss  das  Bewnsstsein  gemeinsamer  Interessen  im  Auslände  nicht  verloren 
gegangen  zu  sein ;  darattf  deutet  ein  Schreiben  Stralsunds  an  Lübeck  von  1316 
oder  1317  über  Beschwerung  des  Kaufmanns  in  Norwegen,  H.  R.  I,  n.  28. 
Ueber  die  Datirung  s.  Fabricius  im  Verfestungsbuch  der  Stadt  Stralsund  p.  X. 
Damach  ist  zu  berichtigen  H.  U.  I,  n.  935  und  Harttung ,  Norwegen  u.  d. 
deutschen  Seestädte  S.  48. 


V.  Dänemark  unter  deutschem  EinfluBS  1319 — 1340. 

Es  zeigte  sich  bald,  dass  es  nicht  so  leicht  möglich  ist, 
den  natürlichen  Verhältnissen  auf  die  Dauer  Zwang  anzuthun, 
dass  ein  kleines,  wenn  auch  noch  so  rühriges  und  tüchtiges 
Volk  keine  dauernde  Herrschaft  behaupten  kann  über  ausge- 
dehnte Gebiete  einer  grossen  Nachbamation.  Erich  Menved 
hatte  durch  eine  kluge  und  energische  Politik  Dänemarks  An- 
sehen weit  hinausgehoben  über  die  thatsächliche  Bedeutung 
des  kleinen  Reiches;  die  üblen  Folgen  konnten  nicht  ausblei- 
ben. Wohl  erkannten  die  Herren  von  Ponmiem  und  Rügen, 
von  Wenden  und  Meklenburg  die  Oberherrschaft  des  D&nen- 
königs  an  und  folgten  ihrem  Lehnsherrn  willig  auf  seinen 
Eriegszügen  in  Schweden  und  Deutschland,  aber  sie  so  wenig 
wie  die  übrigen  deutschen  Fürsten  und  Ritter,  die  einen  Haupt- 
theil  der  dänischen  Kriegsmacht  bildeten,  kämpften  ohne  Lohn. 
Aermer  und  ärmer  wurde  die  dänische  Krone  durch  Verpfän- 
dungen und  Verleihungen  für  geleistete  Kriegsdienste  ^).  Aus- 
länder gelangten  zu  ausgedehnten  Besitzungen  in  Dänemark, 
und  der  einheimische  Adel  versäimite  ebenfalls  die  Gelegen- 
heit nicht,  sich  im  Dienste  des  Königs  zu  bereichem.  Spät 
aber  gründlich  breitete  sich  das  Lehnswesen  mit  all  seinen 
üblen  Folgen  über  Dänemark  aus.  Es  entstand  ein  Reichs- 
adel, dessen  Anmassung,  wie  überall,  um  so  rücksichtsloser, 
dessen  Gesinnung  um  so  vaterlandsloser  wurde,  je  mehr  seine 
Macht  wuchs. 


1)  Vgl.  Dahlmann  I,  S.  438  ff. 


y,    DSAMMrk  BBlar  dentscbem  EinivsB  1819--1840.  109 

Wie  wenig  dauernden  Vortheil  £rich  Menveds  Bestre- 
bungen braditen,  wie  sehr  er  schon  sdbst  fühlen  musste,  dass 
er  die  Kräfte  seines  Reiches  weit  überschätzt  hatte,  zeigt  sich 
darin,  dass  er  gegen  Ende  seines  Lebens  genöthigt  war,  die 
beste  seiner  Erwerbungen,  die  ihm  mehr  als  einen  Kriegszug 
gekostet  hatte,  die  Herrschaft  Bestock  mit  allen  Besitzungen 
im  Lande  Wenden,  den  Ausschifiüngshafen  Wamemünde  aus- 
genommen, Heinrkh  von  Mekl^burg  zu  überlassen  {Vlt  die  Ver- 
luste kn  letzten  Kri^e  gegen  Stralsund  und  die  Markgrafen  ^). 
In  denselben  Jahre  1317  schuldete  er  der  Stadt  Rostock,  die 
ihm  erst  vor  Kurzem  14000  Mark  Kriegskosten  hatte  zahlen  müs- 
sen, schon  wieder  4000  Mark,  dem  Herzog  Otto  von  Braun- 
schweig-Lüneburg  2500  Mail:*).  In  jener  Zeit  aber  bedeutete 
Geld  militärische  Macht,  und  König  Erich  hatte  seine  kri^e- 
rischen  Erfolge  in  erster  Linie  seinem  Beichthume  zu  verdan- 
ken, tler  die  sdd-  und  beutrfrohen  Schaaren  der  ritt^lichen 
Abenteurer  in  seine  Heere  führte.  Dieser  Beichthum  aber 
stammte  aus  ein^  Quelle,  deren  Benutzung  den  Keim  des  Ver- 
derbens in  sich  trug:  schwere  Schätzungen  seiner  Untertha- 
nea  3),  die  ohne  Bücksicht  auf  herkömmliche  Vorrechte  aufge- 
legt wurden^  und  Beraubung  der  ihm  feindlich  gegenüberste- 
h^den  Oeistlidikeii  Die  Folge  war  eine  allgemeine  Unzufrie- 
deftUeit,  die  um  so  gefähriicher  werden  musste,  als  man  in 
Dänemarii:  nie  gewohnt  ^wesen  war,  die  königliche  Würde 
mit  grosser  Pietät  zu  betrachten,  als  jedes  Glied  des  könig^ 
lieten  Hauses  sich  berechtigt  hielt,  nach  der  Krone  zu  grei- 
fen, mmü  sich  ihm  Mittel  und  Wege  darboten.  Auch  Erichs 
Bruder  Christoph  hat  schweren  bürgerlichen  Zwist  hervorge- 

1)  Janiuur  7.  1317,  Meklbg.  Urkdb.  VI,  n.  3871.  Laugeb.,  Scr.  rer.  Dan. 
VI,  p.  621. 

t)  M«klbg.  Urkdb.  VI,  &.  3896.  Vgl.  n.  8905  and  8906.  -^  FabHcius, 
Urkunden  IV,  n.  504. 

3)  Z.  B.  nach  einander  in  den  Jahren  1318,  1817,  1818,  1819,  Langeb. 
VI,  p,  581. 


rufen,  im  Bunde  erst  mit  Stralsund  und  d^  Markgrafeov  dann 
mit  Schweden  gegen  sein  Vaterland  in  Waffen  gestanden  ^). 

So  ist  es  gekommen,  dass  der  Aufschwimg,  den  die  dä- 
ni$che  Macht  unter  Erich  Menved  nahm,  sehr  raaeh  einer 
ebenso  grossen  Erschlaffung  Platz  gemacht  hat  Kaum  war 
Erich,  „de  wise,  wddighe  koning^S  todt,  als  Adel  und  Geist* 
lichkeit  ihre  Ansprüche  immass^der  als  je  erhoben.  Yer- 
geb^s  hatte  der  sterbende  König  die  Grossen  des  Reiches  ge- 
warnt vor  seinem  eigenen  Bruder,  der,  ein  gewaltthätiger,  leidit- 
sinniger  Abenteurer,  seinem  Vateriaiide  in  offener  Feindschaft 
gegenüber  stand;  Willfährigkdt  gegen  ^e  Wasche  der  Grosaen 
und  die  Unterstützung  des  holsteinischen  Grafen  Johann  ver- 
schaffte ihm  doch  die  Krone  ^).  Auf  dem  Beichstage  zu  Wibcarg 
beschwor  er  eine  von  den  Ständen  aufgesetzte  Wahlkapitulation, 
welche  die  Macht  des  Königs  auf  ein  Minimum  beschränkte 
und  ihm  dabei  Pflichten  auferlegte,  deren  Erfüllung  bei  dem 
Umfange  seiner  Rechte  nahezu  unmö^ch  war^).  Die  mg* 
herzige  Politik  der  Stände  sah  nur  den  nächsten  YortheU, 
dachte  nicht  an  Ehre  und  Sicherheit  des  Reiches. 

Beide  waren  gerade  damals  um  so  mehr  gefährdet,  als 
südlich  der  Elbe  eme  Macht  erwuchs,  die  den  Willen  und  die 
Kraft  besass,  sich  mit  Erfolg  in  die  dänischai  Verbältnisse 
einzumischen.  Hier  bereitete  sich  in  jene  Jahren  eine  Wand- 
lung vor.  Gerhard  11.,  Graf  zu  Plön,  der  Stiefvater  Erich 
Menveds  (seine  zweite  Gemahlin,  die  brandenburgische  Agnes, 
war  Erichs  Mutter)  hatte  die  Macht  des  Adels  theils  gebrochen, 
theils  in  seine  Dieste  gezogen.  Seine  dänischen  Verbindung^ 
hatten  ihn  reich  gemacht,  so  dass  er  mit  starker  Heeresmaiehit 
aufzutreten  vermochte.    Dazu  kam,  dass  wenige  Jahre  nach 


1}  Urkdl.  Gesch.  II,  S.  896,  6  uad  298;  Langeb.  VI,  p.  521  sn  1816  u. 
1318. 

2)  D«tmar  zu  1319;  Laogeb.  VI,  p.  521  zu  1320. 

3)  Die  Wahlkapitulation  bei  Ludwig,  Heliquiae  Manuscript.  XU,  198. 


semem  Tode,  1316,  die  Zahl  der  Linien,  die  fast  ein  halbes 
Jahrhundert  in  «buntem  Durcheinand^  der  Territorien  über 
das  holsteinische  Land  geherrscht  hatten,  auf  zwei  redudrt 
wurde  ^).  In  Plön  herrsdite  jetzt  der  Erbe  Gerhards  II.,  Graf 
Johann,  seiner  FreigeUgkeit  wegen  der  Milde  genannt,  in  Rends- 
burg sass  Graf  Gerhard,  den  die  Landesgeschichte  als  „den 
Gross^^^  kennt  Nicht  ohne  blutige,  schuldvolle  Gewaltthat 
waren  der  alte  Johann  und  sein  Sohn  Adolf  von  der  kieler 
Linie  besdtigt  worden^). 

Graf  Gerhard  von  R^dsburg,  „de  grote  Ghert",  war  ein 
ebenso  begabter  und  entschlossener  als  ehi^eiziger  Mann.  Von 
kldnai  Anfängen  aus  ^)  (in  Rendsburg  soll  er  mit  seinen  grauen 
Jagdhunden,  seinem  einzigen  Eigenthum,  in  dnem  Kornspeicher 
gehaust  haben)  hatte  er  sich  durch  sein  tapferes  Schwert  und 
eine  kluge  und  rücksichtdose  Politik  zum  mächtigsten  Herrn 
in  Hdstein  emporgearbeitet.  Sein  überl^ener  Geist  machte 
das  kkäne  Land  zu  grossen  Unternehmungen  &hig,  wusste 
vor  allen  Dingen  die  altbewährte  kriegerische  Kraft  der  Hol- 
sten  wieder  zu  wedcen  und  zu  glänzenden  Erfolgen  fortzu- 
rdissen.  Sein  Name  hat  noch  lange  fortgelebt  im  Munde  seiner 
Sagenreichen  Landsleute;  durch  zwei  Jahrzehnte  dreht  sich  die 
Geschichte  d^  nordalbingisch^  Lande  vorzugsweise  um  seine 
redcenhafte  Gestalt. 

Weniger  untemehm^d  und  rührig  war  sein  Vetter  Johann 
in  Plön,  aber  ni^ht  minder  ehi^izig.  Beide  hatten  ^ch  schon 
1317  als  Belohnung  für  ihre  Dienste  im  Kri^e  gegen  Waldemar 
von  Brandenburg  vcm  Kdoig  Erich  die  Insel  Fünen  auf  drei 


1)  Waits  S.  201.  UrkcUmmlg.  II,  S.  $6.  lieber  die  Art  der  (vorher)  be- 
stehenden Theilnng,  Waitz  S.  122. 

2)  Detmar  zu  1315. 

3)  Dit  CbnMiik  des  I^esbyler  Bremensis  wdss  davoa,  wie  fiberhanpt  über 
Gtethard,  manche  sagenhafte  Ettge  z«  erzjlhlen ,  die  offenbar  um  dl«  Mitte  des 
ll>.  Jdhrfaundarti  im  Volke  umliefen  (QueUensammlg.  der  «ehl.  hcdst.  lauenhg. 
Gesellsch.  I,  p,  60). 


11^  y.    Dänemark  aaler  dentacbem  Einfluse 

Jahre  verpfänden  lassen  ^)  und  so  Fuss  gefasst  mittoi  im  dä- 
nischen Reiche.  Johann  hatte  seinen  Stiefbruder  Christoph  in 
seinen  B^nühungen  um  den  Thnni  lebhaft  unterstützt;  aller- 
dings trotz  der  nahen  Verwandtschaft  nur  gegen  das  V/er- 
sprechen  des  Abtretens  der  Insd  Fehmärn. 

Es  zeigte  sich  bald,  wie  widersinnig  und  wie  w^g  im 
Interesse  des  Landes  man  in  Dänemark  die  königliche  Strilong 
beschränkt  hatte.  Auch  ein  vorsichtigerer  und  mufncbtigerer 
Mann  als  Christoph  hätte  hier  schwerlich  ohne  Anütöss  seitiän 
Weg  gefunden.  In  den  erst^  Jahren  Hesse»  sich  dlerdings 
die  Sachen  recht  gut  an.  Der  Erzbischof  kehrte  ins  Reich 
zurück  und  versöhnte  sich  mit  dem  Eräuge;  Fürst  Wkday 
leistete  für  Rüg^,  Heinrich  von  Meklenburg  für  Roetodc^ 
6noien  und  Schwan  den  Lehnseid.  Beide  gelobten  Heeresfolge, 
und  das  Gleiche  that  selbst  Graf  Gerhard  von  Holstdn.  Des 
Königs  Tochter  Margarete  wurde  dem  S<dine  des  deutschen 
Königs,  Markgrafen  Ludwig  von  Brandenburg,  vermahlt*)« 
Aber  bald  zeigte  sich,  dass  die  dem  Könige  gebliebene  Güt^ 
und  Einkünfte  weitaus  nicht  genügten^  mn  auch  nur  einiger- 
massen  der  Krone  Madit  und  Ansehen  zu  verldhen^  und 
Steuern  zu  erheben  war  nach  der  Wiborger  Kapitulation  d^m 
Könige  nicht  erlaubt.  Als  er  trotzdem  dne  allgeiein^  Schar 
tzung  ausschrieb,  weigerte  man,  der  Erzbischof  voran,  diö  Zäh- 
lung. Der  König  antwortete  mit  Einziehung  von  Gütern,  die 
sein  Bruder  den  Grossen  verpfändet  hatte.  In  Sdi<men,  wo 
schon  1321  im  Einverständnisss  mit  Magnus  von  Schweden 
und  Heinrich  von  Meklenburg  eine  Abti*ennung  des  Landes  ^ 
plant  worden  war,  erregten  darauf  mächtige  Adlige  einen  Auf- 
stand.   Derselbe  wurde  allerdings  unterdrückt,  auch  der  Erz- 

1)  Waitz  S.  206. 

2)  HVitfeldt,  Danm.  rig.  krttn.  I,  S.  416,  419,  421 ;  Meklbg.  Urkdb.  VII, 
n.  4351,  4865,  4448;  Detmar  zu  1322  und  1324;  Laageb.  VI,  p.  521;  JV 
bricras,  Urkundea  IV,  u.  614,  Abthlg.  4,  S.  67.  Schi.  Holst.  Laaenbg.  Urkd- 
smiiilg  11,  S.  158. 
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bischof  mit  den  Waffen  besiegt*);  als  aber  Christoph  sich 
bald  darauf  auch  noch  mit  seinem  südlichen  Nadibar,  dem 
Grafik  Gerhard^  in  Streit  verwickelte,  war  es  aus  mit  seinem 
Königthume. 

Am  12.  März  starb  Herzog  Erich  von  Schleswig  mit  Hinter- 
lassung eines  lljährigen  Sohnes,  Waldemar.  Obgleich  das 
Herzogthum  seit  König  Abels  Zeiten  nach  und  nach  fast  un- 
abhängig vom  Königreiche  geworden  war  und  nicht  mehr  die 
Rede  davon  sein  kcmnte,  das  Erbrecht  Waidemars  anzuzweifeln, 
so  wollte  König  Christoph  doch  nicht  die  Yortheile  aus  der 
Hand  geben,  welche  ihm  die  Verwaltung  des  Landes  während 
der  Minderjährigkeit  des  jungen  Fürsten  gewähren  musste. 
Aber  wie  schon  früher  in  ähnlichen  Fällen,  so  waren  auch 
jetzt  die  holsteinischen  Grafen,  Gerhard  voran,  zur  Hand,  um 
den  Ansprüchen  des  Dänenkönigs  entgegenzutreten.  Schon  be- 
drängte Christoph  Gottorp  mit  enger  Belagerung,  da  zog  Graf 
Gerhard  heran  und  besiegte  die  Dänen  nach  hartem  Kampfe  ^). 
Es  war  eine  Schlacht,  die  nicht  nur  auf  lange  Zeit  den  Deut- 
sche in  Schleswig  das  Uebergewicht  gab,  sondern  auch  auf 
zwei  Jahrzehnte  Dänemark  deutschem  Einflüsse  unterwarf, 
schwere  Tage  über  das  innerlich  zerrissene  Land  brachte. 

Denn  im  März  des  nächsten  Jahres  verband  sich  der  junge 
Herzog  Waldemar  (oder  vielmehr  sein  Vormund  Graf  Gerhard) 
mit  den  Führern  des  dänischen  Adels,  den  mächtigen  Herreu 
Laurenz  Jonsson  und  Ludwig  Albrechtsson,  die  durch  die  Ffand- 
einzidiungen  des  Königs  besonders  benachtheiligt  waren  ^). 
Die  Unzufriedenheit  hatte  sich  inzwischen  über  das  ganze  Beich 
verbreitet.  Diesmal  waren  es  Jütland  und  Fünen,  die  sich 
zuerst  erhoben.  Christophs  Sohn  Erich,  der  mit  dem  Vater 
gleichzeitig  zum  König  gekrönt  worden  war,  zog  zur  Dämpfung 


1)  Hiritfeldt  I,  423  ff. 

2)  Detmar  zu  1825;  Urkdsmmlg  II,  S.  57  ff.;  Hvitfeldt  I,  428. 
8)  Hvitf.  I,  430;  Urkdsmmlg  II,  S.  161. 

Schifer,  Dio  HaaMiUdte.  Q 


XX4  ^'     Dänemark  unter  deutschem  Einflnss 

des  Aufruhrs  aus,  wagte  aber  nicht,  nach  Fünen  überzusetzen. 
Rasch  kamen  die  Schoninger  und  Seel&nder  herbei,  schlössen 
ihn  in  Taamborg  bei  Eorsöer  ein  und  nahmen  ihn  gefangen. 
Auf  diese  Nachricht  hin  verliess  Christoph  mit  seinen  Schätzen 
eilig  das  Reich  und  floh  nach  Rostock  zum  Herz(^  Heinrich 
von  Meklenburg.  Mit  diesem  und  dem  Fürsten  von  Werle, 
denen  er  für  ihre  Hülfe  Laaland,  Falster  und  M5en  ver- 
pfändete ^),  versuchte  er  dann  im  Juni  die  Rückeroberung  seines 
Reichs,  erschien  mit  stattlicher  Schaar  in  Wordingborg  auf 
Seeland,  dann  auf  Falster.  Aber  Graf  Grerhard  an  der  Spitze 
der  Dänen  trat  ihm  mit  so  überlegener  Macht  entg^en ,  dass 
Christoph  das  Reich  gänzlich  räumen  musste.  In  Rostock 
nahm  dieser  seinen  Aufenthalt'). 

Inzwischen  hatte  man  auf  einer  neuen  Reichsversammlung 
zu  Wiborg  am  7.  Juni  1326  den  l^ahrigen  Herzog  Waldemar 
von  Schleswig,  allerdings  nur  gegen  neue  weitgehende  Ver- 
sprechungen^), zum  König  gewählt;  Gerhard  von  Holsteia 
wurde  Vormund  des  Reiches  Dänemark.  Die  Leute,  die  Chri- 
stoph das  Versprechen  abgenomm^  hatten,  keinen  Deutschen 
in  seinen  Rath  oder  zu  einem  Lehen  zuzulassen,  übertrugen 
jetzt  die  mächtigste  und  einfiussreichste  Stelle  des  Reiches 
einem  Deutschen.  Graf  Gerhard  beherrschte  das  dänische 
Land,  mid  er  war  ein  anderer  Herrscher  als  Christoph.  ,J^ie 
Frösche  hatten  statt  des  Klotzes  den  Storch  zum  König  er- 
halten", sagt  Hvitfeldt. 

Die  dänischen  Grossen  benutzten  natürlich  die  Gelegenheit, 
sich  auf  Kosten  des  Reiches  zu  stärken :  eüi  grosser  Thdl  der 
Inseln  und  der  festländischen  Provinze  kam  in  ihre  Hände. 
Die  Grafen  Johann  und  Gerhard  griffen  nicht  weniger  herzhaft 


1)  Meklbg.  ürkdb.  VII,  n.  4726.     Vgl.  n.  4741,  4750,  4756. 

2)  Langeb.  VI,  p.  522;   Detmar   zu  1326.     Vgl    ~  *9xm    \n   d.  Ha^ 
Gtfschbl.  1878,  S.  207  n.  2. 

3)  Die  Wahlkapitulation  bei  Dahlmann  L 

Hl 
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ZU.  Jener  erhielt  Falster  und  Laaland  und  das  früher  schon 
versprochene,  aber  nicht  ausgelieferte^)  Fehmam;  dazu  war 
ihm  das  wichtige  Ffinen  verpfändet.  Gerhard  liess  sich  mit 
dem  Herzogthum  Schleswig  belehnen  und  herrschte  so  von  der 
Elbe  bis  zur  Eönigsau*),  das  erste  Mal  in  der  Geschichte, 
dass  Schleswig  und  Holstein  zu  einer  Herrschaft  geeinigt  waren. 
In  einer  besondem,  viel  besprochenen  und  bestrittenen  (jetzt 
verlorenen)  Urkunde,  der  sogenannten  Constitutio  Waldemariana, 
gelobte  sogar  der  jugendliche  König,  dass  das  Herzogthum 
niemals  wieder  mit  der  Krone  vereinigt  werden  solle.  Es  schien 
sich  im  Norden  der  Elbe  eine  Macht  bilden  zu  sollen,  die  das 
dänische  K5nigthum  ernstlich  in  Frage  stellte. 

Und  noch  tiefer  sollte  das  Volk  sinken,  gegen  das  lOÖ  Jahre 
früher  die  vereinten  Kräfte  des  deutschen  Nordens  die  Schlacht 
bei  Bomhöved  geschlagen  hatten.  Die  Dänen  fügten  sich  nicht 
willig  dem  neuen  Joch,  das  sie  bald  härter  fühlten  als  das 
frtfliere.  Auf  Seeland  eihoben  sie  sich,  allerdings  vergeblich, 
gegen  eine  neue  Auflage;  zwei  Mal  drangen  sie  sogar  in 
Schleswig  vor  und  belagerten  Gottorp  ^).  Als  daher  Christoph 
mit  Hülfe  seines  Stiefbruders,  des  Grafen  Johann,  der  sich  ihm 
wieder  genähert  hatte,  1329  einen  Versuch  machte,  die  ver- 
lorene Kdnigskrone  wiederzugewinnen,  konnte  er  um  so  mehr 
auf  Erfolg  hoffen,  als  es  durch  Johanns  Vermittlung  gelungen 
war,  auch  Graf  Gerhard  für  seine  Wiederherstellung  zu  ge- 
winnen*). Im  Anfange  des  Jahres  1330  kam  es  zu  einem 
Uebereinkommen,  das  Christoph  wieder  als  König  anerkannte. 


1)  Vgl.  Detmar  zu  1320,  S.'212. 

2)  Langeb.  VU,  p.  857  ;  Detmar  zu  1326  ;  Hritfeldt  I,  488  ff. ;  Urkdsmmig 
II,  S.  64  und  66;  Meklbg.  Urkdb.  VII,  n.  4761. 

3)  Langeb.  VI,  p.  523  za  1328;  Detmar  sn  1328  und  18S9;  Langeb.  II, 

•nar   su  ^^'"'"   —  ^  1330;   Langeb.  VI,  p.  62 8  tu  1828   und  1329. 
tniu  Fizirung   der  Begebenheiten  in  den  Hans. 
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Aber  seine  Machtsphäre  wurde  auf  den  Umfang  weniger  Städte 
und  Ortschaften  beschränkt.  Der  junge  Waldemar  erhielt  sein 
Herzogthum  zurück,  Graf  Gerhard  die  Insel  Fün^  so  lange, 
bis  bei  etwaigem  kinderlosen  Ableben  Herzog  Waidemars  Schles- 
wig ihm  überlassen  würde.  Nicht  weniger  als  den  Feinde 
bewilligt  worden  war,  erhielt  Graf  Johann  für  seine  Freund- 
schaftsdienste; ihm  war  schon  im  Jahre  zuvor  zu  den  früheren 
Gebieten  noch  der  grössere  Theil  von  Schonen  und  Seeland 
überlassen  worden^).  Der  Best  des  Reiches  war  meist  in  den 
Händen  des  Adels.  Dem  Könige  blieben  nur  elende  Trümmer 
von  der  Macht  seines  Bruders,  vor  der  sich  weite  Lande  ge- 
beugt hatten.  „Das  Beich  Dänemark  ist  getheilt  wordenes 
ruft  ein  patriotischer  Zeitgenosse  aus^). 

Ein  neuer  Angriff  auf  Gerhard,  den  Christoph  im  folgen- 
den Jahre,  wieder  mit  Graf  Johann  im  Bunde,  unternahm, 
kostete  ihm  den  letzten  Best  seiner  Macht.  Auf  der  Loheide 
am  Danewerke  wurde  sein  überlegenes  Heer  nach  hartem  Kampfe 
vom  „grossen  Gerd^^  und  seinen  „wackem  Holsten^^  besiegt. 
Christoph  musste  nach  Kiel  fliehen.  „Als  Graf  Johann  dorthin 
kam,  fand  er  seinen  Bruder,  d^  unglücklichen  König,  betrübt 
und  arm"*).  Christophs  Sohn  Erich,  der  schwer  verwundet 
aus  der  Schlacht  entkommen  war,  starb  in  Kiel  nach  kurzer 
Zeit;  ihm  folgte  bald  darauf  (1332)  auf  Falster  der  Vater. 
Ganz  Nordjütland  und  die  Friesen  hattß  er  vorher  noch  Graf 
Gerhard  überlassen  müssen.  Laaland  allein  war  ihm  zuletzt 
geblieben,  und  in  diesem  Besitz  wurde  er  noch  von  dänischen 
und  deutschen  Adligen  beunnihigt*). 

Dänemark  war  jetzt  ohne  König.    Ein  Versuch,  den  1334 


1)  Urkdensmmlg  II,  S.  75  und  175. 

2)  Langeb.  VI,  p.  523  zu  1329. 

3)  Detmar  in  1881,  S.  288. 

4)  Detmar  zu  1381  und  1332;   Langeb.  II,  p.  392  und  VI,  p.  523;    Ur- 
kdensmmlg  II,  S.  82. 
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Christophs  zweiter  Sbhn  Otto  mit  Hülfe  seines  Schwagers,  des 
Markgrafen  von  Brandenbarg,  machte,  das  Reich  zurückzu- 
erobern, endigte  mit  Niederlage  und  Gefangenschaft^).  Auf 
der  Tapheide  bei  Wiborg  erlag  Otto  den  sieggewohnten  Schaaren 
des  Grafen.  Nicht  deutlicher  kann  uns  der  kühne  Krieger* 
stolz ,  die  fast  übermüthige  Siegesgewissheit ,  die  sich  in  dem 
Holstenheere  unter  Gerhards  Leitung  entwickelt  hatten,  ent- 
g^entreten  als  in  der  lebhaften  Schilderung  Detmars:  „Eine 
vermessene  Rotte  Holsten  stieg  vor  dem  Streite  von  ihren 
Rossen.  Sie  fassten  einander  bei  den  Händen  und  tanzten 
den  Reigen  zwischen  beiden  Heeren.  Unverzagt  sassen  sie 
dann  schnell  wieder  auf  ihren  Pferden  und  waren  unter  den 
Ersten  am  Feinde,  der  an  Zahl  viel  stärker  war.  Der  Streit 
war  hart  und  währte  lange.  Die  Holsten  wehrten  sich  wie 
wad^ere  Helden;  sie  fingen  den  jung^  König.  Die  Dänen 
flohen;  ihrer  viele  wurden  erschlagen  und  gefangen.^^  —  Die 
holsteinischen  Grafen  waren  jetzt  die  tbatsächlichen  Herren 
Dänemailcs;  ein  dänisches  Reich  bestand  nicht  mehr.  Als 
Reichsverweser  in  Dänemark  handJiabte  Gi'af  Gerhard  die  oberste 
Gewalt  im  Lande. 

Ein  anderes  Ereigniss  kam  hinzu,  die  Lage  noch  schwie- 
riger und  verwickelter  zu  machen.  In  Schonen  hatte  Graf 
Johann  holsteinischen  Adligai  grosse  Gebiete  in  Pfandbesitz 
gegeben;  sie  erbitterten  die  Schoninger  durch  harte  Bedrük- 
kungen;  besonders  machte  sich  Eggert  Brokdorp,  der  holstei- 
nische Lehnsmann  in  Helsingboi^ ,  verhasst.  1332  erhob  sich 
das  Volk  gegen  die  deutschen  Bedränger;  300  derselben  sollen 
an  einem  Morgen  im  Dome  zu  Lund  erschlagen  worden  sein  *). 


1)  Detmar  zu   1334,   S.  237;   Langeb.  II,  p.  392    und  VI,  p.  524.     Vgl. 
Urkdensmmlg  II,  S.  181. 

2)  Schon  ums  Jahr  1310  waren  die  Deutschen  in  Lund  ziemlich  zahlreich, 
vgl.  Urkdl.  Gesch.  U,  S.  258. 


IXS  ^*   *I>äiiemark  unter  deuMchem  Einfloss 

Graf  Johann,  wohl  erkennend,  dass  er  schwerlich  Herr  des  Auf- 
standefi  werden  würde,  verkaufte  das  Land  um  34,000  Mark 
Silber  kölnischen  Gewichts  (IVi  resp-  9-- lOMül.  ßm,)  an 
König  Magnus  von  Schweden,  an  den  sich  die  Schoninger  um 
Hülfe  gewandt  hatten.  Dem  Könige  von  Dänemark  blidb  das 
Rückkäuüsrecht  gewahrt,  aber  es  war  eajue  neue  Macht  in  den 
Kreis  der  Nachbarn  hineingezogen,  die  ein  Interesse  darao 
hatten,  das  Aufkommen  einar  festen  nationalen  Gewalt  in 
Dänemark  zu  verhindern  0. 

Die  Unzufriedenheit  war  nicht  bloss  in  Schonen,  sondern 
über  ganz  Dänemark  verbreitet.  £&  sind  uns  Zeugnisse  der 
Zeit  erhalten,  die  das  deutlich  erkenne  lassen.  Mehr  als  die 
Deutschen  sind  schon  im  Mittelalter  die  Dänen  eifersüchtig 
gewesen  auf  ihre  Nati<»)ialität;  schwer  haben  sie  besonders  die 
deutsche  Herrschaft  ertragen,  eigenes  Missgeschiick  gern  dem 
Eindringen  deutschen  Einflusses,  deutscher  Sitteu  zugeschrieben. 
Schon  in  der  Wahlkapitulation.  König  Christophs  ist  es  deuüich 
genug  ausgesprochen,  dass  man  erbittert  war  über  das  Herein- 
strräien  deutscher  Adliger  unter  Eridi  Menved.  Jetzt  galten 
die  Einheimischen  so  gut  wie  Nichts  neben  den  Fremden,  denn 
auch  der  dänische  Adel  wurde  vollständig  zunkl^gedrängt  von 
d^  Grafen  und  ihren  Dienern.  In  einem  ausserordentlich 
charakteristischen  Gedichte  der  Zeit  wird  der  ti^e  Fall  Däne- 
marks bitter  beklagt.  „Das  tapfere,  ruhmreiche  Volk,  die 
Blüthe  der  Beiche,  sei  jetzt  sieglos,  furchtsam,  besudelt,  treulos, 
wage  nidit  mehr  für  das  Vaterland  zu  kämpfen,  liebe  die  Lüge 
und  dulde  Alles.  Seine  weite  Herrschaft  sei  immer  mehr  be- 
schnitten worden;  Bügen,  Slavien,  SchouQn^  Seeland,  Flandern 
(es  ist  wohl  Falster  gemeint),  Fehmam,  Angeln,  Holstein,  Süd- 


1)  Suhm ,  Historie  af  Danmark  XII,  228  £f.  Detmar  zn  1332.  Urkden- 
smmlg  d.  Schi.  Holst.  Lanenbg.  Gesellsch.  II,  n.  341;  Bydberg,  Sverges 
Tractater  med  främmande  magter  I,  n.  216  und  218. 
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jtltlaiid  —  Alles  habe  der  Teufel  geholt  ^ ).  Weich  und  weibisch 
seien  die  Sitten  geworden;  langes  Haar  und  enge  Kleider  ent- 
stellen die  Männer.  Unzüchtige  Bräuche  hätten  sie  von  den  Deut- 
schen wgenofmmen;  rauschende,  schillernde  Prachtkleider,  weite 
Kapuze,  gehörnte  Aermel,  Fransen  trügen  sie  aus  Ueppigkeit. 
Nichts  sei  in  Dl&emark,  als  Geiz,  Bosheit,  Betrug,  Ehrgeiz 
und  Verrath;  die  einst  seine  Magd  gewesen,  sei  jetzt  seine 
Herrin,  Dänemark  All^  zum  Gelächter  geworden.  Man  möge 
sich  ermanne  und  tm  Gott  um  Hülfe  flehen.^ 

Es  ist  dn  trauriges  Bild,  das  der  Verfosser  entwirft,  aber 
traurig  ist  auch  die  Lage,  in  der  sich  Volk  und  Land  be- 
fanden. Fast  ein  Jahriiundert  später  sagt  eine  glaubwürdige 
Aussage,  dass  nodi  hund^  Eirchean  uud  Pfarreien  verwüstet 
lägen  in  Jütland  durch  die  Kriege  des  Grafen  Gerhard  und 
seiner  S(äine  Heinrich  und  Nikolai»  ^).  Hat  auch  der  Natiimal- 
hass  übertrieben,  wenn  ein  fast  gleichzeitiger  Chronist  erzählt: 
„Diese  Grafen  und  ihre  Diener  niAmen  alle  Werthsachen,  alle 
Kleinode  und  Alles,  was  schön  anzusehen  war  im  Reiche,  und 
führten  es  ins  Ausland^*'),  so  ist  doch  gewiss  manche  Gewalt- 

1)  Langeb.  VI,  583  Str.  9 : 

Dmuoo  fane-  mentarayit 

Terrain  ante  Dominum, 
Tunm  sibi  usurpavit 

Regnnm  nltra  medium. 
Tulit  Sbyanf,  Soblayiam, 
Scbaniam,  Selandiam, 
Flandriam, 
Fimlnriam, 
Angllam, 
Holsatiam 

Atqiie  Syndeijtitiam. 
Vgl.  besonders  Str.  10  und  11. 

S)  Langeb.  VII,  p.  26S  in  dem  Processe  swischen  Kdnig  Erieb  und  dem 
Herzog  von  Schleswig  nebst  den  Grafen  von  Holstein :  Comes  G^bardus  et  sui 
filii,  Henricus  et  Nicolaus,  regnum  Daciae  inflestamnt  cum  gnerris  et  litibus 
taliter,  quod  centum  ecclemae  et  parrochiae  adbnc  hodiema  die  propterea  desertae 
jacent  in  Jutlaade. 

3)  Die  Biathumschronik  von  Lund,  Lgb.  VI,  p.  tt9:  q^A  qoidem  eomite» 
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that  der  Deutschen  in  dänischem  Lande  ans  jenen  Jahr^  zu 
verzeichnen.  Die  Grafen  selbst,  Gerhard  voran,  brauchten  Geld 
über  Geld  zur  Erhaltung .  ihrer  Heere.  Als  Gerhard  einmal 
ein  starkes  Söldnerheer  gesammelt  hatte,  soll  er  auf  die  Frage, 
wo  er  den  Sold  hernehmen  wolle,  geantwortet  haben,  „er  werde 
die  Leute  nach  DithmarBchen  führen;  als  Sieger  würden  sie 
dort  Soldes  genug  haben,  besieg  keinen  gebrauchest^^  ^).  Es 
kann  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen  sein ,  dass  man  w^g 
wählerisch  und  gewissenhaft  war  in  der  Wahl  der  Mittel,  um 
das  Werkzeug  der  Macht,  das  Heer,  zu  erhalUm.  Ausdrücklich 
bezeugt  wird  uns  nur,  dass  Graf  Gerhard  auch  die  Geistlich- 
keit nicht  schonte,  Kirchen  und  Klöster  schwer  bdastete'). 
Noch  lange  blieb  der  „kahle  Graf'  bei  den  Dänen  in  schlimmem 
Andenken.  Seiner  Herrschsucht  traute  man  zu,  dass  er  „nicht 
bloss  Dänemark,  sondern  noch  mehrere  Reiche  sich  unter- 
werfen wolle"*). 

Vor  Allem  aber  trug^  die  zahlreichen  deutschen  Adligen, 
die  als  Lehnsleute  der  Grafen  nach  Dänemark  gekommen  waren, 
dazu  bei,  die  deutsche  Herrschaft  verhasst  zumachen.  Immer 
mehr  verbreitete  sich  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  bei 
hohem  und  niederem  Adel  die  Sitte,  Ruhm  und  Ehre,  Sold 
und  Beute  in  fremden  Diensten  zu  suchen,  das  Schwert  zu 
ziehen,  wo  immer  es  nur  zu  kämpfen  gab,  wo  Geld  und  Lehen 
zu  erwerben  waren.  Nicht  am  wenigsten  hat  Gerhard  der  Grosse 
seine  überraschenden  Erfolge  der  Geschicklichkeit  zu  danken, 
mit  der  er  die  kriegerische  Kraft  des  nur  mit  Mühe  unter  die 
Grafengewalt  gebeugten  holsteinischen  Adels  nach  aussen  lenkte, 
im  Nachbarlande  Lehen,  Sold  und  Beute  als  Lohn  für  kühne 


et  eornin  servitore»  omnem  substantiam,  omDia  denodia  et  omne,  quod  pulchrum 
visu  erat  in  regno,  ad  partes  ezteras  abduzerunt. 

1)  Presb.  Brem.  in  der  Qaellensanunlg  8.  66. 

2)  Langeb.  VI,  p.  524  und  629,  I,  p.  303  zu  1339. 

3)  Langeb.  VI,  p.  524  zu  1340:   Cnpiebat  enim   non  solum  Daciam   sibi 
subdere,  sed  et  plnra.  regna. 
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Wafferathat  zeigte.  Doch  würden  die  Kräfte  seines  kleinen 
Landes  schicerlich  ausgereieht  haben,  so  Grosses  zu  erringen. 
Er  inusste  auf  Zuzug  von  Süden  rechnen,  und  wir  sehen  solchen 
rmchlidi  über  die  Elbe  und  Eider  eilen.  Die  Grafen  von 
Brunkhorst  und  Schwalenberg,  von  Teklenburg  und  Wölp6, 
von  Hoya  und  Hallermund  finden  wir  in  Gerhards  Diensten; 
manche  andere  norddeutsche  Herren  mögen  ihm  noch  gefolgt 
sein;  niedensächsische,  westfälische,  rheinische  Söldner  bilde» 
die  Masse  seiner  Heere.  So  finden  wir  denn  bald  in  allen 
Theil^  des  Reiches  Dänemark  deutsche  Adlige,  in  erster  Linie 
eigentliche  Holsteiner,  als  Vögte  und  Lehnsmänner  der  Grafen, 
die  ja  vom  Kalmarsunde  bis  zur  Nordsee  herrschten.  Manche 
j^er  Geschlechter,  die  in  den  nächsten  Jahrzehnten  der  däni- 
schen Geschichte  eine  so  grosse  Bolle  spielen,  wie  die  Lembek, 
sind  in  diesen  Tagen  aus  dem  Lande  südlich  der  Eider  nach 
Dänemaric  gekommen. 

f^  entspricht  vollkommen  dem  Geiste  der  Zeit  und  des 
Standes,  wenn  diese  Kriegsleute  von  Beruf  ihre  Stellung  rück- 
sichtslos ausbeute.  Besitz,  Kri^ruhm,  Macht  bilden  die 
einzigen  Triebfed^n  ihres  Handelns.  Es  blieb  daher  nicht  bei 
harter  Bedrü<^ng  der  Untergebenen,  bei  Geringschätzung  und 
Missaditung  alter  Rechte  an  Gütern  und  Einkünften  gegenüber 
der  Kirche  und  den  einheimischen  Herren  —  Raub  und  Plün- 
derung nahmen  überhand.  Selbst  ein  so  kräftiger  Herr  wie 
Graf  Gerhard  vermochte  diese  Elemente  nur  schwer  im  Zaiim 
zu  halten.  Weder  zu  Lande,  noch  zu  Wasser  waren  die  Han- 
delswege mehr  sicher.  Deutsdie  und  dänische  Adlige  raubten 
um  die  Wette.  Noch  besitzen  wir  die  langen  Klagelisten,  in 
denen  einige  Jahre  später  Lübeck  und  Wismar,  Greifswald 
und  Hamburg  ihre  Verluste  aufzählten  ^).  Der  holsteinische 
Adel,  von  jeher  unbotmässig  und  raublustig,  zeichnete  sich 
besonders  aus.    Die  Krummendiek  und  Brokdorf ,  die  W^aldorf 

1)  Lüb.  Urkdb.  U,  n.  755—759,  lU,  n.  100,  IV,  n.  82. 
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und  Stove,  die  Alefeld,  Beieafteth,  Westensee  und  Hummers- 
büttei  und  andere  holsteinische  Addsgeschlechtor  übeirfielra  von 
ihr^  Schlössern  aus  die  Schiffe  und  Waarensifige  der  Städte 
und  misshandelten  die  G^bagem^.  Nie  zuvor  war  die  Un- 
sicherheit so  gross  gewesen. 

Es  fehlte  den  beiden  holsteinischen  Grafeanicht  an  gutem 
Willen,  dm  rauMustigen  Adel  niederziüialten^  und  wenn  irgend* 
einer,  so  besass  auch  Graf  Gerhard  die  Kraft  dasu.  In  A&a 
Jahren  1^7  und  1328  gewähren  Beide  an  Lttbeck  und  Ham- 
burg Frieden  durch  ganz  Holstein  und  sicheres  Geleit  zwischen 
den  beidra  Städten  ^).  1338  tret^  dann  13  norddeutsche  Für- 
sten, unter  ihnen  die  holsteinischen  Grafei,  mit  den  Städten 
lilbeck,  Hamburg,  Rostock  und  Wismar  zu  einem  Landfriedens- 
bündniss  zusammen,  das  den  raub-  und  fehdelustigen  Add 
ytx  das  Gericht  der  Fürsten  weist  *).  Wichtiger  noch  ist  die 
Verbindung  der  beiden  Grafen  mit  den  fünf  waMÜschen  Städtm 
zur  Befriedung  der  See  im  fügenden  Jahre.  „Mit  Hülfe  der 
Städte  will  man  den  Seeräubern  und  ihr^  Hel£»m  wehren 
und  die  Schiffe  vertilgen,  die  unter  Sedands  Küste  und  smist 
in  Dänemark  liegen  und  des  Raubes  wartai^^'X  ^^  ist  das 
erste  Mal,  dass  eine  fürstliche  Seemacht  auftaucht  in  dm 
deutschen  Meeroi,  dass  deutsche  Städte  sich  zur  Befriedung 
des  Elements,  das  sie  bisher  allein  beherrscht  hatt^,  mit 
dnem  Fürst^i  verbinden.  Zdgt  diese  Verbindung  die  wendi- 
schen Städte  wieder  geeinigt,  ihre  Gemeinschaft  wiederher- 
gestellt, so  zeigt  sie  andererseits  dne  Macht  im  Entstehen, 
die  ihnen  liothwendigerweise  Misstrauen  einflösse  musste,  da 
sie  auf  dau  Meere  nicht  weniger  gefthrlich  zu  werden  drohte, 
als  sie  wenigstens  den  Lübeckern  daheim  schon  wiedeiliolt  ge* 

1)  Lilb.  Urkdb.  n,  n.  480  und  49S.  Ein  LandfriedeiisbÜBdiiiM  sehliessen 
Lübeck  und  Hamburg  mit  den  holsteinischen  Grafen  und  den  beiden  Heraogen 
Ton  Sachsen  1338,  erneuert  1334,  Lüb.  Urkdb.  II,  n.  563,  564,  598. 

2)  Lfib.  ürkdb.  II,  n.  667. 

3)  ebd.  U,  n.  «Stf. 


wordea  war.  Hatte  doch  schon  eine  frühere  Seerttstung  des 
Grafen  G^ard  (Ue  Lttbecher  mit  Besorgniss  erfüllt^).  Dazu 
kam,  dass  der  Zweck  jenes  Bundes,  wie  die  späteren  Klage- 
schriften beweisen,  nur .  sehr  UBvdlkommen  erreicht  wurde,  die 
Räubereien  auch  ferner  den  Handel  störte  und  belästigten. 
Versuchte  man  doch  sogar  mit  Hülfe  päpstlidben  Einschreitens 
den  mehr  als  je  missachteten  alten  verbrieften  Bestimnmngen 
gegen  Strandraub  wiedcar  Nachacbtung  zu  verschaffen  ^).  Grund 
genug  für  die  Städte,  um  einer  Aenderung  der  Dinge  in  Däne- 
mark, die  wn  anderer  Seite  her  versucht  wurde,  nicht  mit 
ungünstige  Gesinnung  entgegenzutret^. 

Am  Hofe  seines  Schwagers,  des  Markgrafen  Ludwig  von 
Brandenburg,  lebte  der  junge  Waldemar,  dritter  und  jüngster 
Sohn  des  verstorbenen  Dänenk&nigs.  Seitdem  sein  Bruder  Otto 
(erst  in  S^eberg,  dann  in  B^dsburg)  in  der  Gefangensdiaft 
des  grossen  Grafen  schmachtete  und  dte  Versuche  des  Mark- 
grafen  und  selbst  seines  Vaters,  des  Kaisers,  unter  Vermitt- 
lung  der  Lübecker  ihn  zu  befrden,  vergeblich  gewesen  waren, 
richtete  sich  die  Blicke  auf  ihn  als  den  Kandidaten  für  den 
dämsdiai  Königsthron.  Waldemar  war  am  Hofe  seines  $chwa* 
gers,  wwn  man  Hvitfeldt  >)  glauben  darf,  theilweise  auch  am 
Hofe  des  Kaisers  sdbrt,  nach  der  Weise  der  Zeit  erzogen. 
Noch  hatte  er  Nichts  gethan,  das  zu  besondern  Erwartungen 
berechtigta  In  den  Fehden  des  Mari^afen  hatte  er  sich  die 
Sporen  erworben,  auch  dne  kurze  Gefangenschaft  erlitten  in 
sdnem  Dienste.  Dass  er  als  „Herzog  ym  Estland^^  *)  die  An- 
sprüche seiner  Familie  auf  die  dänische  Krcme  nicht  aufge- 
gdi>«  hatte,  beweisen  die  Haidelsprivilegien,  die  er  sch<m 


1)  ebd.  U,  n.  586. 

2)  ebd.  II,  n.  583,  648,  653. 
8)  I,  469. 

4)  Urkdensmmlg  II,  S.  181. 
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1338  Anklam  und  Greifswald  gewährte ' ) ,  beweist  die  Be- 
zeichnung als  „wahrer  Erbe  des  Reiches  Dänemark^S  die  er 
sich  selbst,  der  Ktoigstitel,  den  ihm  Andere  beilegten  *). 

Zu  Anfang  des  Jahres  1340  bot  sich  ihm  eine  Ansiric^t, 
in  die  Heimat  und  auf  den  Thron  seiner  Väter  zu  gdangen, 
die  sich  schndler  und  leichter  verwirklichen  sollte,  als  selbst 
der  Ho£Ehungsfrohste  hätte  erwarten  ktonen.  Graf  G^hard 
hatte  auf  seiner  nur  allzu  kurzen  Laufbahn  ein^  politischen 
Scharfblick,  eine  Umsicht,  Ueberlegung  und  Beharrlichkeit  in 
seinen  Plänen  gezeigt,  wie  sie  seit  den  Tagen  Heinrichs  des 
Löwen  in  unserm  Norden  nicht  gesehen  worden  war.  Stets 
war  sein  Augenmerk  darauf  gerichtet  gewesen,  eine  möglichst 
geschlossene,  wohl  begründete  Macht  sich  zu  yerschaffen.  Um- 
sichtiger als  sein  Vetter  Johann,  hatte  er  desshalb  darnach 
getrachtet,  seine  Besitzthümer  in  möglichster  Abmndung  neben 
einander  zu  haben.  Aus  diesem  Bestreben  ging  dn  Vertrag 
hervor,  zu  dem  er  am  11.  Februar  1340  den  schwachen,  jetzt 
volQährigen  Herzog  WaJdemar  von  Schleswig  brachte,  sein 
Herzogthum  Sdhleswig  gegen  des  Grafen  Besitzthümer  in  Nord- 
Jütland  zu  vertauschen.  Wohlweislich  behielt  Gerhard  sich 
aber  Schloss  Skanderborg  und  die  Brosharde,  Middelfahrt 
gegenüber,  vor;  so  lagen  seine  Länder  Holstein,  Schleswig  und 
Fünen  geschlossen  zusammen;  von  der  Elbe  bis  zum  grossen 
Belt  erstreckte  sich  ununterbrochen  seine  Harsdiaft*). 

Nur  mit  Widerstreben  hatte  der  schleswiger  Herzog  in 
diesen  Vertrag  gewilligt;  völlig  müde  war  er  der  Herrschaft, 
die  der  überlegene  Mann  über  ihn  übte.  Im  Bunde  mit  däni- 
schen Grossen  liess  er  sich  in  Unterhandlung^  mit  dem  Bran- 


1)  Stavenhagen,  Beschreibg  d.  Stadt  Anklam  S.  366;  G«sterding,  Pommer- 
sches  Magazin  II,  p.  83. 

2)  Biedel,  Cod.  dipl.  Brandb.,  2.  Hauptth.  II,  n.  749. 

3)  Urkdensmmlg  II,  S.  194. 
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denfcurger  und  seinem  l^hützlinge  ein,  um  Dänemark  einen 
König  wiederzugeben^). 

Auch  in  Nord-JüÜand  erhob  sich  Widerstand  gegen  diese 
neue  Abmachung.  Gerhard ,  hatte  es  schwerlich  anders  er- 
wartet; er  hielt  schon  ein  He^  rheinischer  und  westfälischer 
Söldner  bereit;  von  10,000  Mann .  wird  gesprochen.  Wie  ge- 
wöhnlich war  er  siegreich.  Da  geschah  am  1.  April  1340  eiiie 
That,  die  tief  umgestaltend  in  das  Sdiicksal  dieser  Lande  ein- 
g^rifbn  hat.  Gerhard  war  erla!ankt  und  musste  das  Bett 
häten;  unter  dem  Schutze  seiner  Söldner  lag  er  in  Banders. 
Da  drang  ein  edler  Jute,  Niels  Ebbeson,  der  vom  Grafen  per- 
sönlich verletzt  war,  mit  60  Genossen  in  d^  Ort  und  erschlug 
seinen  und  seuies  Landes  Fdnd  ^).  lieber  die  Massen  ist  das 
Verdienst  des  kühnen  Mörders  von  seinen  Landsleuten  ge* 
priesen  worden;  noch  vor  wenige  Jahrzehnten  hat  man  in 
Jütland  daran  gedacht,  ihm  ein  Denkmal  zu  setzen^);  gewiss 
ist,  dass  seine  That  eine  ausserordentliche  historische  Be- 
deutung hat  und  dass  daher  die  Geschichte  jener  Lande  seinen 
Namen  für  alle  Zeiten  bewahren  wird.  Dass  man  gleichzeitig 
in  den  Herzogthümem  damit  umging,  in  Bendsburg  Gerhard 
dem  Grossen  ein  Denkmal  zu  errichten,  zeigt,  wie  scharf  der 
Gegensatz  der  Nationalitäten  sich  zugespitzt  hatte*).  Der  dem 
einen  Volke  ein  harter,  geföhrlicher  Bedränger  erschien,  den 
aus  dem  Wege  geräumt  zu  haben  als  ein  hohes  Verdienst  an- 


1)  Detmar  zu  1340,  S.  245;  Hvitfeldt  I,  S.  467.  Urkdensmmlg  II,  S.  203 
oben  (Tom  23.  Juni  1840)  ist  von  einer  Fehde  zwischen  Herzog  Waldemar 
und  Graf  Gerhard  mit  seinen  Söhnen  und  von  den  Gefangenen  die  Rede. 

2)  Detmar  zu  1340;  Langeb.  II,  p.  392  und  VI,  p.  524. 

3)  Professor  Velschow  regte  1839  dazu  an,  vgl.  Dansic  Folkeblad  5.  Jahrg., 
n.  5  u.  6 ;  C.  Paludan-Müller  rieth  ab  in  seiner  Schrift :  Er  Oprettelsen  af  *et 
Hsdersminde  for  Niels  Ebbeson  tilraadelig?  Odense  1839.  Thorvaldsen  soll 
seine  Hülfe  zugesagt  haben.  —  In  Randers  erschien  1839  im  Zusammenhang 
mit  diesen  Bestrebungen:  Efterretninger  om  Niels  Ebbeson  og  hans  Daad  under 
Qrevens-Feide  1840.    Af  Chr.  Olsen. 

4)  Schi.  Holst  Lauenbg.  Archiv  von  FaUt  II,  S.  422  und  468  ff. 
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gerechnet  wnrde,  war  dem  nadent  ein  tm&makar  Hdd.  Und 
in  der  Thai  wird  der  Sddeswig-Holsteiner  gteCn  dem  ygfoeeßtk 
QnkBf^  ein  dankbares  Andenken  bewakien  raflssen,  dein  ^er 
hat  sdner  Ueinai  Grafischaft  eine  Bedentang  gegdben,  wie  öe 
ihr  dodi  nnter  keinem  seiner  Ycfrgßmgear  beiwohnte,  er  hat  der 
Ansbreitm^  des  deotschen  E3ementes  im  Norden  und  znnictet 
im  Herzogihvm  krftfdg  Yorsdinb  gekialet,  er  hat  den  Gnmd 
zu  d^  Verein^mig  Hdsteh»  mid  Seideswigs  gdc^  ^).  Ger- 
hard  ist  zn  bald  dahingerafft,  er  war  nodi  nicht  50  Jahr  alt, 
mn  in  sdnea  Bestrdmnge»  üb^  das  Stadimn  des  Kampi» 
und  der  Gewalt  hinaaszi&(»nmen ;  hatte  er  lange  genng  gelebt, 
um  das  organisatorische  Talent,  das  er  mizweifdhaft  besass, 
entfalte  zn  kömM»,  die  Geschichte  der  nordalbingischen  Lande 
mdcfate  leicht  eine  andere  Wendung  genommen  haben. 

1)  Waitz,  Schleswig-Holsteins  Geschichte  S.  228. 
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VI.   Die  ersten  zwanzig  Jahre  Waldemar  Atterdags. 

Gerhards  Tod  öffiiete  Waldemar  den  Weg  auf  den  Thren 
seiner  Väter.  Der  erste  Schritt  war  nicht  allzaschwierlg.  Weit 
verbreitet  war  in  Dänemark  die  Unzufriedenheit  über  Herr- 
schaft und  Druck  der  Ausländer;  rinem  nationalen  König  waren 
zahlreiche  Sympathien  gewiss.  Und  wie  in  Dänemark  selbst, 
so  wurde  auch  in  manchem  Nachbariande  eine  Wiederherstellung 
der  alten  Ordnung^  eine  WiederauMchtung  des  Eönigthums 
mit  Freuden  begrüsst.  Nicht  bloss  Herzog  Waldemar  von 
Schleswig,  auch  andere  Fürsten,  selbst  der  Vetter  Johann  in 
Kid  ^),  sahen  nur  ungern  die  Macht  Gerhards  immer  höher 
steigen.  Aehnliche  G^efÜhle  herrschten  in  den  wendischen  Städ- 
ten; allmählich  wieder  gekräftigt  und  neu  geeinigt,  fingen  sie 
an,  das  Gewicht  früherer  Jahre  in  der  Politik  jener  Lande 
wieder  zu  behauptai.  Nach  Gerhards  Tode  hatten  sie  dop- 
pelten Grund,  für  die  Befestigung  geordneter  Zustände  und 
einer  gesicherten  imd  doch  sie  selbst  nicht  bedrohende  Re- 
gierungsgewalt in  Dänemark  zu  wiricen.  Denn  mit  dem  grosse 
Grafen  war  die  starke  Hand  ins  Grab  gesunken,  die  den  Über- 
müthigen  Adel  noch  einigermassen  in  Zucht  gehalten  hatte. 
„Ohne  Zwang  und  ohne  Steuer  waren  die  Holsten  nach  dem 
Tode  des  tapfem,  tugendreichen  Grafen  Gerd;  zu  Wasser  und 


1)  De  maregreve  ttnde  de  hertoghe  Woldemer  droghen  do  oyeren,  dat  se 
wolden  den  Woldemere ,  eren  swagher ,  bringlien  in  sines  vuders  rike.  Darto 
was  sin  veddere,  greve  Johan  van  Holsten  en  vorderere,  Detmar  zu  1340, 
S.  247. 
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ZU  Lande  thaten  sie  den  Eaufleuten  manchen  grossen  Schaden ; 
unwillig  ertrugen  das  die  Städte"  ^ ).  —  So  herrschte  überall 
jene  Stimmung,  von  der  Detmar  berichtet,  dass  sie  auch  dem 
Grafen  Gerhard  nicht  unbekannt  war:  „Auch  hörte  der  Graf 
damals  wohl,  dass  viele  Herren  und  Städte  gern  einen  König 
im  Lande  gesehen  hätten  um  des  Friedens  willen,  der  noth 
war,  spwohl  zu  Lande  wie  zu  Wasser"^). 

Drei  Söhne  hatte  Gerhard  hinterlassen,  doch  nur  die  bei- 
den älteren,  Heinrich  und  Klaus  folgten  in  der  B^erung. 
Beide  standen  noch  in  jugendlichem  Alter.  Soeben  hatte 
Heinrich  das  20.  Lebensjahr  überschritten,  Klaus  war  dem- 
selb^  nahe.  Sie  haben  später  bewiesen,  dass  sie  des  Vaters 
nicht  unwürdig  waren,  vor  Allem  in  der  Führung  der  Wafifen. 
Dass  in  Waldemar  ihr  g^ährlicbster  G^^er  stecke,  scheinen 
sie  damals  noch  nicht  erkannt  zu  haben;  w^igstens  haben 
sie  sich  seiner  allgemein  gewünschten  Einführung  ins  Heich 
nicht  widersetzt  Schon  drei  Wochen  nach  dem  blutigen  Tode 
des  Vaters  in  Banders,  am  22.  April  1340,  einigten  sie  und 
Waldemar  von  Schleswig  ^)  sich  in  einem  zu  Spandau  abge- 
schlossenen Vertrage  unter  Vermittlung  des  Marli^nilen,  de^ 
Herzogs  Albert  von  Sachsen  und  Johanns  von  Kiel  mit  Junker 
Waldemar  über  dessen  Anerkennung  als  König  ^);  der  gefan- 
gene Otto  sollte  freigdassen  werden,  aber  der  K,önigskro(ne 
entsage.  Welche  Gründe  bewogen  haben,  den  näher  Berech- 
tigten zu  übergehen,  ist  nicht  klar  zu  eikennen.  Doch  ist 
das  Verfahren  nicht  ohne  Seitenstück  in  der  Geschichte  der 
dänischen  Thronfolge. 


1)  Detmar  zu  1340,  S.  249. 

2)  ebd.  S.  245. 

3)  Der  Verdacht  der  Söhne  Gerhards  gegen  Herzog  Waldemar  als  angeb- 
lichen Mitwisser  der  Unthat  und  ihr  Unwille  gegen  ihn ,  wovon  Detmar  zum 
Jahre  1340  (S.  247)  erzählt,  hat  sie  nicht  gehindert,  mit  dem  Feinde  rasch 
eine  gütliche  Einigung  zu  suchen.     Vgl.  LUb.  Urkd.  III,  n.  95. 

4)  Annaler  for  nordisk  Oldkyndighed  og  Historie  1860,  S.  377  £f. 
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Im  Mai  erschien  der  Markgraf  mit  dem  jungen  Walde- 
mar  in  Lübeck.  „Da  waren  zu  der  Zeit  der  Fürsten,  der 
Grafen  und  Landesherren  viele  mit  ihren  Mannen"*).  Auch 
der  Herzog  von  Schleswig  und  die  holsteinischen  Grafen  %waren 
erschienen^  Endgültig  wurden  hier  durch  Verträge  die  däni- 
schen Verhältnisse  geordnet  •)  und  zwar  wesentlich  auf  Grund- 
lage des  bestehenden,  durch  die  Abtretung  Schleswigs  an  Graf 
Gerhard  herbeigeführten  Besitzstandes.  Heilwig,  die  Schwester 
Herzog  Waidemars ,  verlobte  man  dem  jungen  König.  Ihre 
Mitgift  von  24000  Mark  sollte  von  den  100000  Mark  abge- 
rechnet werden,  für  die  Fünen  und  Nord-Jütland  1332  dem 
Grafen  Gerhard  verpfändet  worden  waren.  Jenes  blieb  in  den 
Händen  der  Söhne  Gerhards,  Nord-Jütland  erhielt  Herzog 
Waldemar,  dessen  Herzogthum  Schleswig  dem  mit  dem  Vater 
abgeschlossenen  Vertrage  gemäss  ebenfalls  Heinrich  und  Klaus 
zufiel.  Dem  König  selbst  trat  Herzog  Waldemar  für  jene 
24000  Mark  die  nördlichsten  Distrikte  Jütlands  ab ,  Aalborg 
mit  Zubehör :  den  Vend-,  Himmer-,  Thydsyssel  und  die  Hane- 
harde,  mit  einigen  wenigen  Besitzungen  auf  Seeland  und  des- 
sen Nebeninseln  die  Basis,  auf  der  die  königliche  Macht  sich 
aufbauen  sollte.  Der  König,  der  Herzog  und  die  holsteini- 
schen Grafen  gaben  sich  das  Versprechen  gegenseitiger  Kriegs- 
hülfe.  Deutlich  genug  zeigen  diese  Abmachungen,  dass  Ger- 
hards Erfolge  nicht  auf  zwei  Augen  standen;  sie  waren  fest 
genug  begründet,  um  den  üebergang  des  Regiments  an  jugend- 
liche Nachfolger  zu  ertragen. 

Aber  andererseits  war  die  Lage  Dänemarks  doch  zu  un- 
natürlich, um  von  langer  Dauer  zu  sein.  Ein  kräftiger,  seiner 
Würde  bewusster  König  konnte  und  durfte  sich  nicht  mit 
einer  Machtsphäre  begnügen,  die  ihm  in  seinem  eigenen  Lande 
nicht  die  zweite  oder  dritte,  nein  kaum  die  vierte  oder  fünfte 


1)  Detmar  zu  1340,  S.  247. 

2)  Urkdensramlg  II,  S.  103  und  198,  am  19.  und  21.  Mai. 

Sch&fer,  Die  Hantettädte.  9 
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Stelle  anwies.  Wcddemar  war  nieht  der  Mmm ,  sich  ruhig  zu 
fügen,  um  so  mehr  als  die  Wünsche  zahlreicher  Männer  seines 
Volkes  ihm  entgegen  kamen.  „Von  Lübeck",  erzählt  Detmar, 
,^brachte  der  Herzog  den  König  nach  Sonderburg  auf  Alsen, 
dort  heiratete  er  seine  Schwester.  Nach  der  Hochzeit  führte 
er  ihn  nach  Wiborg  auf  die  Landes-  und  Grerichtsversamm- 
lung.  Da  empfing  ihn  das  ganze  Land  (dat  mene  land)  als 
König,  und  hofPten  damals  Alle,  dass  „sie  frei  werden  sollten 
vom  schweren  Druck  der  Holsten"  *). 

Gerade  in  Jütland  tobte  noch  der  Kampf.  Um  Niels 
Ebbeson,  den  verwegenen  Mörder  Gerhards,  hatte  sich  ein 
umfassender  Widerstand  organisirt;  Adel  imd  Bauern  kämpf- 
ten gemeinschaftlich  g^en  die  holsteinischen  Grafen^).  Wal- 
demar  hat  nicht  sogleich  in  diese  Bewegung  eingegriffen.  Das 
Jahr  1340  ist  vorüberg^angen ,  ohne  dass  das  gute  Einver- 
nehmen zwischen  ihm  und  den  Grafen  gestört  wurde.  Den 
lübecker  Verabredungen  gemäss  sollten  die  vertriebenen  oder 
landesflüchtigen  Anhänger  des  Königs  zurückkehren,  ihrer  alten 
Rechte  und  Besitzungen  geniessen  dürfen.  Andererseits  er- 
liess  Waldemar  am  6.  Januar  1341  zu  Roeskilde  eine  Amnestie 
für  Alle,  die  Etwas  g^en  seine  Familie  unternommen  hatten ; 
sie  sämmtlich  sollten  in  ihrem  Stande  und  Rechte  bleiben^). 
Wenige  Tage  darauf  (am  8.  Januar)  sprach  er  den  Grafen 
Fünen  erblich  zu,  wenn  er  selbst  unbeerbt  sterben  sollte*). 
Aber  das  sind  auch  die  letzten  Zeichen  eines  friedlichen  Ver- 
hältnisses. Kurze  Zeit  darnach,  wir  wissen  nicht  genau  wann, 
muss  der  Kampf  zwischen  den  beiden  natürlichen  Gegnern 
^tbrannt  sein. 

Der  Vortheil  war  zunächst  entschieden  auf  Seite  der  hol- 


1)  Detmar,  a.  a.  O. 

2)  Detmar  zu  1340,  S.  247  u.  248. 

3)  HvItfelJt  I,  477. 

4)  Urkdsmmlg  II,  S.  105. 
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steiBischen  Grafen.  Besonders  der  ältere  von  ihnen,  der  „eiserne 
Heinrich^^  stand  an  kriegerischer  Tüchtigkeit  und  rücksichts« 
loser  Entschlossenheit  seinem  Vater  nicht  nach.  Die  Feind- 
seligkeiten hatten  sie,  wie  es  scheint,  damit  eröffnet,  dass  sie 
sich  auf  der  Insel  Arröe  durch  einen  plötzlichen  Ueberfall 
des  Herzogs  Wald^nar  Ton  Schleswig  bemächtigten  imd  ihn 
nach  Nyborg  auf  Fünen  fährten,  wo  er  zwei  Jahre  gefangen 
blieb ^).  Ein  Versuch  des  Königs,  durch  Vermittlung  des 
Grafen  Johann  das  wichtige  Wordingborg  auf  Seeland  von 
seinem  holsteinischen  Inhaber  wieder  einzulösen,  missglüdcte 
gänzlich.  Jede  Kirche  lieferte  dazu  einen  Kelch;  Waldemar 
brachte  auch  die  erste  Rate  glücklich  zusammen.  Da  er  aber 
die  späteren  Zahlungstermine  nicht  einhalten  konnte,  büsste 
er  das  erste  Geld  nutzlos  ein ;  seine  deutschen  Söldner,  Baiem 
und  Schwaben,  durch  die  Verbindung  mit  dem  Kaiser  und 
dem  Markgrafen  ins  Reich  gekommen,  erhielten  ihre  Dienste 
mit  den  geweihten  Gelassen  bezahlt^).  Auch  der  Angriff  auf 
Kallundborg,  ein  Hauptnest  der  adligen  Piraten,  misdang; 
Graf  Heinrich  eilte  herbei  und  schlug  die  Dänen  gänzlich  ^). 
In  Jütland  kämpften  Bauern  und  Adel  (bundere  unde  hove- 
Volk)  vergeblich  gegen  die  hdsteinischen  Herren;  Niels  Ebbe- 
son  erlag  mit  zweien  sein^  Brüder  und  angeblich  mehr  denn 
2200  Dänen  den  Waffen  der  Holsteiner*). 

Eingedenk  seiner  alten  dänischen  Sympathien  und  seiner 
Eifersucht  gegen  die  rendsbui^er  Linie  stand  Graf  Johann 
von  Kiel  in  dieser  Fehde  auf  Seiten  des  Königs.    Auf  Seite 


1)  Detmar  zu  1841,  S.  249. 

2)  Langeb.  VI,  524  zn  1340  u.  41;  Detmar  zu  1341 ,  S.  250.  Nicht  aus 
Johanns  Händen  war  Wordingborg  zu  erlösen,  wie  Dafalmann  I,  490  ff.  wUl, 
sondern  ein  Waldemar  feindlicher  Holsteiner  hatte  Wordingborg  in  Besitz, 
Marquard  von  Schone  (wahrschdnlich  Stoye  zu  lesen),  Langeb.  VI,  524  zu 
1342. 

3)  Detmar  zu  1341,  S.  250  ff. 

4)  Detmar  zu  1340,  S.  248;  Langeb.  VI,  524  zu  1342.  lieber  die  Zeit 
vgl.  Schäfer,  dän.  Annalen  u.  Chroniken  S.  82. 
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des  Königs  stellte  sich  auch  ein  neuer  Bundesgenosse,  der  in 
den  Kämpfen  der  letzten  Jahrzehnte  ganz  zurüdcgetreten  war 
—  die  wendischen  Städte. 

Nicht  in  letzter  Linie  hatte  bei  den  in  seinen  Mauern 

« 

geführten  Verhandlungen  Lübeck  mitgewirkt,  Waldemar  und 
damit  y  wie  es  hoffte,  ein  Gegengewicht  gegen  die  Holsteiner 
und  ihren  Adel,  eine  Stütze  des  Land-  und  SeeMedens,  ins 
Reich  zurückzuführen.  Die  Privilegien,  die  der  neue  König 
und  sein  naher  Verwandter,  der  deutsche  Kaiser,  in  jenen 
Tagen  gewährt  hatten,  bezeugen  das  ^).  Aber  diese  Privilegien 
nützten  Nichts,  so  lange  keine  anerkannte  Macht  im  Lande 
war,  die  über  deren  Beobachtung  wachen  konnte,  so  lange  Wal- 
demar nicht  Herr  war  im  eigenen  Reiche« 

So  sind  denn  die  Städte  weiter  gegangen  auf  dem  betre- 
tenen Wege,  haben  sich  Waldemar  und  dem  Grafen  Johann 
angeschlossen,  um  der  adligen  Seeräuber  ledig  zu  werden.  Am 
15.  Juli  1341  versprach  der  König  von  Dänemark  im  Lager 
vor  Kallundborg  den  wendischen  Städten  (Lübeck,  Wismar, 
Rostock,  Stralsund  und  Greifswald),  zu  helfen  g^en  Jeder- 
mann, der  sie  anfeinden  würde,  wdl  sie  ihm  ihre  Schiffe  ge- 
sendet hätten  zur  Unterdrückung  der  „piratae^^  und  „spolia- 
tores.'^  Zehn  Tage  darauf  sagt  Johann  von  Holstein,  „auf 
dessen  Bitten  die  Städte  die  Schiffe  geschickt  haben",  gleiche 
Hülfe  zu^).  Es  ist  eine  eigenthümliche  Kombination:  Holstei- 
ner stehen  gegen  Holsteiner,  die  deutschen  Städte  sind  dem 
dänischen  Könige  verbunden.  Nationale  Gründe  sind  es  nicht, 
die  als  die  massgebenden  erscheinen.  Für  die  Städte  sind  es 
die  Interessen  des  Verkehrs,  welche  die  Grundlage  werden 
sollten  eines  Einflusses  im  Norden  grösser,  als  ihn  die  Poli- 
tik deutscher  Fürsten  jemals  zu  erringen  im  Stande  gewe- 
sen ist. 


1)  Lüb.  Urkdb.  II,  n.  703  u.  704;  ürkdl.  G^ch.  II,  S.  361  (für  Lübeck 
und  Stralsund). 

2)  Lüb.  Urkdb.  U,  n.  724  u.  726 ;  Detmar  zu  1841,  S.  850. 
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„Um  all  jener  Noth,  Raub,  Gewalt,  Mord,  Ungerechtigk^t 
und  mannichfaltigen  Schadens  willen,  zehn  mal  so  viel  an  uns 
verübt  als  in  diesem  Schadenverzeichniss  geschrieben  steht, 
beriethen  wir  uns  mit  den  andern  Seestädten  und  rüsteten 
unsere  Koggen  aus  zugleich  mit  den  ihren  mit  wehrhafter 
Mannschaft,  den  erwähnten  Bäubem  und  ihren  Hdfem,  die 
uns  diesai  vielfachen  Schaden  gethan  hatten,  Widerstand  zu 
leisten^S  so  erzählt  später  Lübeck  in  seiner  Beschwerdeschrift 
g^en  die  Grafen.  Eine  der  Koggen  kam  nach  Kaliundborg; 
sie  lag  dort^  als  Heinrich  der  Eiserne  die  Dänen  angriff 
und  schlug.  Noch  war  Friede  zwischen  den  Städten  und  den 
Grafen;  nur  den  Dienern  der  Letzteren,  den  adligen  Seeräu- 
bern, sollten  die  Rüstungen  jener  gelten.  Dessungeachtet  gii^ 
Heinrich  unmittelbar  nach  dem  Siege  zum  Angriff  auf  die  Lü- 
becker über.  Die  genommenen  dänischen  Schiffe  wurden  be- 
mannt, mit  ihnen  dann  die  lübecker  Kogge  angegriffen  und 
erobert.  Unverkennbar  offenbarte  sich  eine  besondere  Erbitte- 
rung gegen  die  Städtischen:  „Graf  Heinrich  erschlug  einen 
Theil  der  Bürger,  die  auf  der  Kogge  waren,  einen  Theil  fing 
er.  Die  Gefangenen  liess  er  umhertreiben  und  hart  mit  Stö- 
cken schlagen^),  liess  sie  draussen  liegen  wie  Vieh.  Kein 
Ende  war  der  sdmöden,  losen,  unzüchtigen  Worte,  die  man 
den  Gefangenen  zu  Jiören  gab,  imd  ein  Theil  von  ihnen  wurde 
noch  todtgeschlagen,  als  sie  sich  schon  ergeben  hatten^'  '^). 

Nur  ungern  haben  von  jeher  die  Städte  das  Schwert  ge- 
zogen ;  besonders  Lübeck  war  in  seiner  Politik  gewohnt,  mehr 
durch  die  Diplomatie  als  durch  Waffen  zu  erreichen.  Auch 
nach  dem  Kaliundborger  üeberfalle  hat  man  sich  nicht  ent- 
schlossen, den  Grafen  den  Krieg  zu  erklären.    Die  Niederlage 

1)  De  vangenen  leth  he  ummedriven  unde  mit  staken  sere  slan,  vielleicht 
eine  bestimmte  Art  der  Peinigung,  etwa  umtreiben  um  einen  Pfahl,  an  den  der 
Gepeinigte  gebunden  war.  Wenn  auch  nicht  sachlich,  so  doch  der  Bedeutung 
nach  ist  das  Verfahren  wohl  dem  Spiessruthenlaufen  zu  yergleichen. 

2)  Lüb.  Urkdb.  U,  S.  703;  Detmar  zu  1341,  S.  850  ff. 
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der  Dänen  rieth  obendrein  davon  ab.  Am  2.  September  1341 
kam  es,  noch  vor  Eallundborg,  zu  einem  Vergleich  unter  den 
Parteien,  der  die  definitive  R^elung  des  Friedens  auf  eine 
Zusammenkunft  in  Roeskilde  am  15.  September  verschob  *). 

Wir  wissen  nicht,  ob  diese  Zusammenkunft  stattgefunden 
hat.  Detmar  erzählt*),  dass  durch  Herzog  Albert  von  Sach- 
sen und  Johann  von  Holstein  ein  Stillstand  bis  Pfingsten  näch- 
sten Jahres  herbeigeführt  worden  sei.  Inzwischen  ruhten  die 
Städte  nicht  in  Verfolgung  ihres  Zieles  gegen  den  raublusti- 
gen holsteinische  Adel.  „Während  des  Waffenstillstandes 
sannen  die  von  Lübeck  und  die  von  Hamburg,  wie  sie  ihre 
Sache  gegen  die  Holsten  fördern  könnten"  3).  Beide  Städte 
schlössen  am  22.  November  1341  ein  Bttndniss  gegen  die  Krum- 
mendiek  und  ihre  Helfer*).  Graf  Johann  stand  ihnen  zur 
Seite,  lieferte  ihnen  sogar  Segeberg  aus  und  verband  sich  am 
17.  Februar  1342  mit  der  Stadt  Lübeck  zu  ihrem  und  des 
Königs  von  Dänemark  Schutze*^).  Heinrich  und  Klaus  aber 
unterstützten  ihre  räuberischen  Mannen,  „voredeghedingheden 
erer  manne  unrechticheit."  Mit  dem  genommenen  Koggen  lief 
Graf  Heinrich  selbst  gegen  die  Städter  aus.  Klagten  diese 
über  die  Adligen,  so  erklärten  die  Herren,  sie  hätten  nicht 
genug  Macht  über  ihre  Mannen,  sie  zu  rechtlichem  Austrage 
anzuhalten  und  zur  Schadloshaltung  zu  bewegen.  „Daraus", 
erklärt  Lübeck  später,  „ist  fast  aller  Zwist  und  Krieg  entstan- 
den bis  auf  den  heutigen  Tag"*). 

So  lief  die  Frist  ab,  ohne  dass  der  Friede  geschlossen 
war;  den  Städten  blieb  nichts  übrig,  als  offen  an  der  Fehde 


1)  Hvitfeldt  I,  479.     Vgl.  daau  Suhm  XIII,  34.    H.  R.  I,  S.  63  u.  66  ist 
irrthümlich  der  29.  Sept.  angegeben. 

2)  Zu  1341,  S.  252. 

3)  Detmar,  a.  a.  O. 

4)  Lüb.  Urkdb.  II,  n.  732;  Urkdl.  Gesch.  II,  S.  368. 

5)  Lüb.  Urkdb.  II,  n.  734;  Detmar  zu  1341,  S.  251. 

6)  Lüb.  Urkdb.  U<  8.  705. 
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theüztmehmen.  Auf  Seite  der  holsteinischen  Grafen  via^r  Kö- 
nig Magnus  von  Schweden  getreten,  wahrscheinlich  besorgt 
um  seine  neue  Provinz.  D^n  obgleich  Waldemar  am  3.  Jan. 
1341  zu  Helsingborg  ^)  den  Handel  zwischen  Johann  und  Mag- 
nus anerkannt  und  Schonen  abgetreten  hatte,  so  konnte  m 
Steigen  seiner  Macht  ihn  doch  leicht  auf  andere  Gedanken 
bringen;  hatte  ihn  doch  bei  der  Belagerung  Kallundboi^s  der 
£vzbischof  von  Lund  mit  Schiffen  und  Mannschaft  unterstützt 
In  Schonen  und  an  andern  Orten  liess  Magnus  die  Städte  ihre 
Freundschaft  für  Waldemar  büssen.  Andererseits  hatten  sich 
die  Lübecker  an  den  Kaiser  und  den  brandenburger  Mark- 
grafen um  Hülfe  gewandt.  Kriegslustige  Söldner  gab  es  in 
Menge,  und  so  erschi^en  denn  bald  kaiserliche  Hauptleute 
mit  ihren  Schaaren  im  Norden:  Baiem,  Schwaben,  Märker. 
Y^*wüstend  durchzog  der  Marschall  des  Königs  von  Däne- 
mark, Friedrich  von  Lochen,  das  holsteinische  Land  bis  über 
die  Eider,  während  die  Grafen  ihrerseits  Segeberg  überfielen 
und  zwei  Mal  vor  Lübeck  erschienen.  Sie  hatten  den  Heer- 
bann des  Landes  aufgeboten^)  und  fanden  in  ihrer  Noth  eine 
Stütze  an  Graf  Johann,  der  sich  jetzt  auf  ihre  Seite  neigte; 
„Graf  Heinrich  hatte  seinen  Vetter  zu  sich  herübergezogen.** 
Am  26.  Juni  schlug  dann  Friedrich  von  Lochen,  der  nach  See- 
land hinübergegangen  war,  „wo  er  dem  Könige  besser  helf^ 
konnte  gegen  die  Holsteiner^S  diese  und  die  Schweden  bei 
Kopenhagen^).  Tapfer  halfen  ihm  die  deutschen  Kaufleute, 
die,  aus  Schonen  vertrieben,  zahlreich  nach  Seeland,  beson- 
ders nach  Kopenhagen  gekommen  waren,  wo  Waldemar  „den 
Kaufmann  gern  hatte  zum  Häringfange**.  Zum  zweiten  Male 
zogen  dann  König  Waldemar  und  sein  Marschall  vor  Kallimd- 

1)  Beg«8ta  diplomatica  historiae  Danicae  n.  2808. 

2)  Lüb.  Urkdb.  II,  n.  742— 746>  lU,  n.  97  u.  98. 

3)  Am  17.  Jan.  1841  räumte  der  Bischof  von  Boeskilde  Waldemar  Stadt 
und  Schlosa  Kopenhagen  ein  bis  zum  6.  Dec.  1848 ;  am  21.  Not.  1350  wurde 
Beides  Waldemar  gans  überlassen,  Suhm  18,  8«  u.  887. 
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borg.  Aber  gleichzeitig  litt  Lübeck  schwer  durch  die  Menge 
der  fremden  Söldner,  welche  die  Stadt  auf  ihre  Kosten  er- 
halten musste.  „Und  es  gab  darunter,  die  den  Holsten  wohl 
geneigt  waren ,  wie  später  offenbar  wurde.  Sie  lagen  wohl 
zwei  Monate  und  zogen  kaum  zwei  Mal  aus  gegen  den  Feind'^  ^ ). 
So  waren  beide  Theile  dem  Frieden  nicht  abgeneigt.  Die 
Grafen  sandten  Boten  vor  die  Stadt,  „zu  einem  Vergleich  zu 
kommen^^  Sie  fanden  williges  Gehör  bei  den  Führern  des 
markgräflichen  Heeres,  Graf  Günther  von  Schwarzbui^,  Hein- 
rich von  Reischach  und  Johann  von  Buch,  die  ihnen  günstig 
gesinnt  waren.  „Mit  Drohimgen  setzten  diese  der  Stadt  und 
dem  Rathe  so  lange  zu,  bis  beide  die  Sache  ihnen  zur  Ver- 
mittlung übergaben."  Am  13.  October  wurde  von  den  Ge- 
sandten der  6  Städte  Lübeck,  Hamburg,  Rostock,  Wismar, 
Stralsund  und  Greifswald  mit  den  holsteinischen  Grafen  ver- 
einbart, dass  beide  Parteien  am  6.  December  in  Rostock  ihre 
Beschwerdeschriften  einreichen  und  ebendaselbst  am  6.  Januar 
1343  die  Entscheidung  erwarten  sollten.  Die  Könige  von 
Dänemark  und  Schweden  wurden  mit  eingeschlossen  in  den 
Vertrag-)-  Di®  von  den  Städten  in  Rostock  übergebenen 
Klagen  besitzen  wir  noch,  ein  langes  Sündenregister  adliger 
ünthaten  3);  die  Gegenbeschwerden  der  Holstdner  und  Schwe- 
den sind  uns  nicht  bekannt.  Statt  zu  Rostock  kamen  die 
Schiedsrichter  am  6.  Jan.  1343  zu  Stralsund  zusammen,  aber 
ohne  dass  eine  Entscheidung  getroffen  worden  wäre*).    Auch 


1)  Detmar  zu  1842,  S.  253 ff.;  Langeb.  VI,  p.  524;  Lüb.  Urkdb.  II, 
n.  740  und  1078;  Suhm  XIU,  50  ff. ;  Urkdl.  Gesch.  II,  S.  370  u.  371. 

2)  Lüb.  Urkdb.  D,  n.  750—752. 

3)  ebd.  U,  n.  755,  756,  758,  769,  lU,  n.  100,  IV,  n.  32. 

4)  Ein  gewisses  Licht  auf  diese  Verhandlungen  wie  auf  das  ganze  Ver- 
hältniss  Dänemarks  zu  Schweden  wirft  die  Behauptung  des  bekannten  Bischofs 
▼on  Linköping,  Johann  Brask ,  der  1523  nachzuweisen  suchte,  dass  Schonen 
etc.  zu  Schweden  gehörten.  Er  berief  sich  dabei  u.  A.  auf  eine  Urkunde  vom 
6.  Jan.  1343  (octava  Johannis  ap.  et  ev.),  nach  welcher  Waldemar  SÜd-Hal- 
land  nebst  der   Bierga   und   Norra-Asboo-Harde  in  Schonen   an  Magnus  von 


Waldanar  Alterdags.  137 

dne  spätere  Versammlung  in  Rostock  führte  zu  keinem  Re- 
sultat. Als  darauf  des  Markgrafen  Hofineister,  Heinrich  von 
Rdschach,  starb,  stellte  das  Schiedsgericht  seine  Thätigkeit 
gBoz  e|n. 

Inzwischen  hörten  die  Feindseligkeit^  nicht  auf;  beson- 
ders auf  Seeland  kämpften  im  Laufe  des  Jahres  1343  Dänen 
und  Holsteiner  heftig  mit  einander.  Doch  stellten  die  sechs 
Städte  endlich  am  17.  Juli  1343  zu  Helsingborg  den  Frieden 
mit  Magnus  von  Schweden  wieder  her,  Lübeck  und  Hamburg 
versöhnten  sich  am  13.  December  mit  den  holsteinischen  Gra* 
fen.  Nur  der  nach  der  lübecker  Sühne  vom  13.  October  1342 
erlittene  Schaden  sollte  g^enseitig  ersetzt,  die  Städte  aber 
in  ihren  altea  Rechten  und  Frdheiten  wiederhergestellt  wer- 
den *).  Auch  unter  dea  übrigen. Kriegführenden  ist  es  nicht 
lange  darnach  zum  Frieden  glommen,  schon  am  2.  August 
1343  zwisch^  Schweden  und  Dänemark '),  am  29.  Jan.  1344 
zwischen  König  Waldemar  und  Graf  Johann »),  am  5.  Februar 
desselben  Jahi*es  zwischen  Herzog  Waldemar  von  Schleswig 
und  den  Grafen  Heinridi  und  Klaus  ^).  Wann  zwischen  diesen 
und  dem  dänischen  Könige  Friede  geschlossen  wurde ,  lehrt  uns 
keine  Urkunde  mehr;  wohl  aber  sehen  wir  schon  am  26.  Au- 
gust 1344  diese  Hauptgegner  in  einem  Bündniss  geeinigt^). 

Hat  das  Eingreifen  in  diesen  Krieg  den  wendischen  Städ- 

Schweden  verkauft  habe  für  8000  löth.  M.  köln.  Gew.  mit  Zustimmuug  des 
dänischen  Beichsraths  wegen  der  schweren  Schuld,  in  die  Waldemar  und  die 
dänische  Krone  gekommen  durch  Lösung  von  Waidemars  Gefangenschaft;  be- 
siegelt sei  die  Urkunde  vom  Markgrafen  Ludwig  von  Brandenburg,  Herzog 
Bogislaw  dem  Aelteren  von  Stettin,  Graf  Johann  von  Holstein  und  dem  däni- 
schen Reichsrath.     Vgl.  Gustav  I.  registratur  I,  293. 

1)  Lab.   Urkdb.  U,  n.  771,  776,   785;   Detmar   zu    1343;   Langeb.  VI, 
p.  &24  zu  1343. 

2)  Lüb.  Urkdb.  II,  n.  816 ;  vgL  Regesta  diplomatica  historiae  Danicae  I, 
n.  2239—41. 

3)  Urkdsmmig  II,  S.  114. 

4)  ebd.  U,  S.  115. 

5)  ebd.  U,  S.  118. 
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ten  auch  keine  grossen  direkten  Vortheile  gebracht,  8o  hat 
es  doch  nicht  wenig  dazu  bdgetragen,  ihte  Stellung  zu  be- 
festigen. Geeinigt  hatten  sie  seit  langer  Zeit  zum  ersten  Mal 
wieder  in  die  nordische  Politik  eingegriffen,  hatten  die  Aner- 
kennung ihrer  yerbrieften  Rechte  durchgesetzt  und  mit  Ent- 
schlossenheit und  nicht  ohne  Erfolg  die  Sicherheit  der  Stras- 
sen zu  Wasser  und  zu  Lande  verfochten.  Dies  letztere  Ziel 
blieb  auch  hinfort  der  Gegenstand  ihrer  besmideren  Fürsorge. 
Mit  dem  eben  noch  feindlichen  Magnus,  der  ihnen  jetzt  durch 
Privilegien  seine  Gunst  bewies  0,  schlössen  sie  schon  am 
30.  Mai  1344  ein  Bündniss  zur  Bekämpfung  der  Seeräuber; 
je  sechs  Schiäe  sollten  dazu  von  beiden  Partei^  gestellt  wer- 
den^). Auch  zu  Lande  gab  ihnen  der  mit  den  holstdnisch^ 
Grafen  geschlossene  Vertrag  freie  Hand  gegen  die  adligen 
Wegelagerer.  „Der  Graf  und  die  Städte  blieben  bei  dem 
Frieden,  den  sie  gelobt  hatt^;  aber  der  Herren  mibändige 
Mannen  hielten  schlecht  Frieden;  Rauben,  Stehlen  und  Ueber- 
fall  wurde  eine  gemeine  Landplage;  Städte  und  Land  ver- 
armten sehr;  den  jugendlichen  Landesherren  fehlte  die  Kraft, 
dem  Unwesen  zu  steuern  ^),^^  so  schildert  Detmar  die  Lage. 
Besonders  die  Strassen  zwischen  Hamburg  und  Lübeck  wur* 
den  von  den  adligen  Herren  beunruhigt;  Alster,  Trave  und 
Steckenitz  durch  Dämme  für  die  Schiffiahrt  unbrauchbar  ge- 


1)  Lüb.  Urkdb.  II,  n.  774  am  9.  Sept.  1343  für  Norwegen  an  6  Städte; 
an  Lübeck  besonders  ebd.  II,  n.  806,  808,  809;  fär  Anklam  Urkdl.  Oesch. 
II ,  S.  374 ;  wegen  Stralsund  vgl.  ebd.  II ,  S.  388.  —  In  der  ersten  Urkunde 
ist  bier  im  Osten  zuerst  von  einer  Hanse  der  Deutseben  die  Rede.  Die  Pri- 
vilegien werden  ertheilt  ipsis  dvitatibus  et  eamm  incolis  necnon  universis 
mercatoribus  de  hansa  Teutonicorum. 

2)  H.  R.  I,  n.  139. 

3)  Detmar  zu  1343,  S.  255 :  De  greve  unde  de  stede  bleven  vort  bi  deme 
vrede,  de  belovet  was;  over  der  heren  balsturighe  nouin  beiden  quaden  vrede. 
Roven ,  stelen,  bodenstulpen  gbemene  wart ;  stede  unde  laad  vorarmeden  sere ; 
stures  brak  an  den  kindeschen  landesheren.  Für  „bodenstulpen**  schien  mir 
hier  „Ueberfall^'  die  beste  kurze  Uebersetzung ;  den  Sinn  deckt  es  wohl  nicht 
vollkommen. 
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macht.  In  den  nächsten  Jahren  hörte  der  Kampf  mit  dem 
Add  nicht  auf.  Städtische  Heerhaufen  lagen  bald  vor  dieser, 
bald  vor  j^er  Burg,  einzeln  unterstützt  von  den  Fürsten. 
Manche  Adlige  schworen  Urfehde  und  entsagten  allen  Feind* 
seli^eit^.  Aber  eine  entscheidende  Niederlage  erlitt  die  hol- 
steinische Ritterschaft  erst,  als  sie  sich,  Johann  Hummers- 
büttel und  Marquard  von  Westensee  an  der  Spitze,  mit  König 
Waldemar  in  ein  Bündniss  geg^  die  dgenen  Landesherren 
einliess  und  so  die  holsteinischen  Grafen  selbst  gegen  sich 
ins  Fdd  rief.  Das  Landfriedensbündniss  des  Herzogs  Erich 
von  Sachsen  mit  den  holsteinischen  Grafen  und  den  Städten 
Hamburg  und  Lübeck  brachte  1349  durch  Zerstörung  zahlrei« 
eher  Baubburgen  wesentliche  Besserung  ^).  Doch  haben  sich 
im  nächsten  Jahrzehnt  noch  wiederholt  Städte  und  Fürsten 
zu  Landfriedensbündnissen  zusammenthun  müssen,  um  dem 
Uebd  zu  steuern^),  den  in  den  letzten  Kriegen  reich  gewor- 
denen, zügellosen  und  unbotmässigen  Add  zu  bändigen. 

Während  das  Ansehen  der  Städte  in  diesen  Jahren  stieg, 
gewann  auch  die  Stdlung  König  Waidemars.  Für  ihn  bedeu- 
tete es  schon  etwas,  sich  in  dem  Kriege  gegen  seine  über- 
mächtigen Gegner  behauptet  zu  haben.  Wir  sind  leider  nicht 
genau  unterrichtet  über  die  einzelnen  Fortschritte,  die  er 
machte,  aber  doch  genügend,  um  zu  erkennen,  dass  Walde- 
mar durch  Klugheit,  Kühnhdt  und  Ausdauer  allmählich  die 
Königsmacht  wieder  zu  Ansehen  brachte.     Was  im  Frieden 


1)  Detmar  zu  1345  und  1849;  Lüb.  Urkdb.  II,  n.  832 ,  841— U,  924, 
936.     Mantels,  Lübeck  und  Marquard  Yon  Westensee. 

2)  1353  Febr.  20  und  27  zwischen  Meklenburg,  Werle,  mekleuburgiäche 
Städte  und  Lübeck;  Detmar 'berichtet,  dass  man  in  diesem  Jahre  6  Sohlösser 
zerstört  habe.  1354  Nov.  1  zwischen  Sachsen,  Meklenburg  und  den  Stftdten 
(Lüb.  Urkdb.  lU,  n.  158  und  218).  —  Die  Städte  greifen  bei  der  Verfolgung 
der  Raubritter  auch  in  die  Mark  über ,  Lfib.  Urkdb.  III,  n.  198  und  Detmar 
zu  1354,  S.  279.  Vgl.  Lappenberg,  von  den  Schlössern  der  Sachsen-Lauenbg. 
Baubritter. 
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mit  den  Grafen  ausgemacht  war,  wissen  wir  nicht;  im  Osten 
hatte  Waldemar  die  Abtretmig  Schönens  neuerdings  bestäti- 
gen müssen^);  aber  auf  Seeland,  im  Kern  des  Reiches,  brei- 
tete sich  seine  Macht  aus.  Theils  durch  Waffengewalt,  theils 
durch  Unterhandlung  oder  um  Geld  kamen  nach  einander  Ko- 
penhag^,  Kaliundborg,  Sieborg,  Nestved,  Korsör,  Wording- 
borg  in  des  Königs  Gewalt ;  „so  ward  des  Königs  Macht  ganz 
allmählich  grosser  auf  Seeland^S  sagt  Detmar;  1346  beherrschte 
er  die  ganze  Insel*).  Zwei  Jahre  zuvor  hatte  er  die  Nord- 
friesen unterworfen  und  so  abhängig  gemacht,  wie  sie  nie  zu- 
vor gewesen  waren  *).  Auch  Herzog  Wald^nar  von  Schles¥rig 
wusste  er  auf  seiner  Seite  zu  erhalten  und  1345  zu  Zuge- 
ständnissen zu  bewegen,  wie  sie  ein  Herzog  von  Schleswig 
lange  nicht  mehr  einem  dänischen  Könige  gemacht  hatte  ^). 
Die  Anhänger  der  Grafen  aber,  die  in  ihrem  Dienst  zu  Be- 
sitz und  Ehren  gekommen  waren,  fingen  schon  an,  es  zu 
ihrem  Vortheil  zu  finden,  wenn  sie  sich  der  aufgehenden  Sonne 
der  Königsmacht  zuwandten.  Der  Holsteiner  Klaus  Lembek, 
von  Gerhard  zum  Hauptmann  über  Nord-Jütland  gesetzt,  von 
seinen  Söhnen  und  dem  Herzog  Waldemar  mit  rddien  Lehen 
im  nördlichen  Schleswig  ausgestattet,  wurde  1344  Drost  des 
Königs  und  führte  zwei  Jahre  später  in  seinem  Dienste  ein 
Heer  nach  Laaland  gegen  die  Grafen^).  G^en  diese  konnte 
der  Krieg  nicht  lange  ruhen.  Waldemar  benutzte  den  Auf- 
stand der  Hummersbüttel  und  Westensee,  tun  den  östlichen 
Theil  Fünens  von  Heinrich  und  Klaus  zurückzuerwerben;  nur 


1)  Reg.  hist.  Dan.  I,  n.  2839—41. 

2)  Detmar  S.  256,  259,  262;  Langeb.  VI,  p.  524  und  525.  Hier  wird 
angegeben ,  dass  Waldemar  aus  eigenen  Mitteln  10  Mark  reinen  Goldes  gege- 
ben, vom  Lande  80  erhoben  habe.  Hvitfeldt  (I,  498)  spricht  von  10000  und 
30000  Mark  Silber. 

3)  Waitz  S.  234  ff.,  dazu  Urkdensammlg  11,  400;  Becker,  de  »Idste 
danske  Archivregistraturer  I,  S.  4  ff. 

4)  Waitz  S.  233;  Urkdensammlg  U,  S.  121. 

5)  Langeb.  VI ,  p.  524  und  525. 
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um  diesen  Preis  erhieltai  die  Grafen  die  Festen  der  Empo- 
rer*). 

Sehen  wir  Waldemar  so  mit  Eifer  und  Umsicht  erfolg- 
reich bemüht,  die  Königsmacht  in  Dänemark  wieder  aufzu- 
richten, wieder  Herr  zu  werden  im  eigenen  I^de,  so  fehlt 
ihm  doch  auch  andererseits  jener  Zug  nicht,  der  seine  Vor- 
fahren übers  Meer  getrieben,  sie  die  Kraft  des  kleinen  Lan- 
des in  weitaussehenden  politischen  Unternehmungen  hatte  er- 
schöpfen lassen.  Noch  war  seine  Stellung  daheim  nicht  voll- 
kommen befestigt,  so  sehen  wir  ihn  schon  zwei  Mal  im  Or- 
denslande Preussen,  um  an  den  damals  so  beliebten  Zügen 
gegen  die  heidnischen  litthauer  theilzunehmen.  Ja  mit  dem 
jungen  Herzog  Erich  von  Sachsen  zusammen,  dessen  „edler 
Name'%  wie  Detmar  sagt,  „durch  W^elagerei  sehr  schlechten 
Ruf  gewann^%  unternahm  er  1347  sogar  eine  Reise  nach  dem 
heiligen  Grabe ^).  Es  war  ein  Glück  für  Waldemar,  dass 
auch  sein  Hauptgegner,  Graf  Heinrich  der  Eiserne  von  Hol- 
stein, genügend  dem  Geiste  der  Zeit  huldigte,  um  Jahre  lang 
seine  Kraft  abenteuerlichen  Heerfahrten  zu  widmen.  Während 
der  bedächtigere  Bruder  daheim  des  Landes  wartete,  führte 
er  im  Kreuzzuge  Johanns  von  Böhmen  nach  Preussen,  als 
Feldherr  des  Königs  Magnus  von  Schweden,  in  englischen 
Diensten  das  Schwert  für  fremde  Angelegenheiten,  kämpfte 
an  den  Ufern  des  Ladoga  und  auf  den  Gefilden  Frankreichs^). 
Glänzenden  Waflfenruhm,  den  die  heimische  Sage  nicht  ver- 
fehlt hat,  noch  vielftich  zu  vergrössem,  hat  Heinrich  davon- 


1)  Detmar  zu  1846 ,  S.  268  ff. ;  Mantels ,  Lübeck  u.  Marq.  y.  Westensee 
S.  26  ff.;  Waitz  S.  237  ff.;  Urkdnsmmlg  II,  S.  212.  Aach  die  Herzöge 
Bogislaw,  Barnim  und  Wartialaw  von  Stettin  standen  in  diesem  Kriege  in  des 
Königs  Dienst,  Gesterding,  Pomm.  Mag.  II,  S.  78. 

8)  Reinhardt  in  Historisk  Tidsskrift,  4.  Rekke  III,  201  ff.  bestimmt  für 
dieselbe  die  Zeit  vom  13.  Februar  bis  24.  Juni  1347;  zu  demselben  Resultat 
war  schon  vor  ihm  Mantels  gekommen ,  Marq.  v.  W.  S.  26  ff.  —  Detmar  zu 
1848. 

8)  Junghana,  Heinrich  der  Eiserne  S.  9  ff. 


getragen;  K(mig  Waldemar  gelang  es,  aus  seiner  Verbindung 
mit  dem  deutschen  Orden  einen  reelleren  Vortheil  zu  zieh^. 
Das  entlegene  Estland,  als  dänische  Proyinz  ein  Denkstein 
d«r  gewaltigen  Pläne  Waldemars  des  Siegers,  aber  von  jeher 
Yon  zweifelhaftem  Werthe  f&r  das  Beich  und  eben  jetzt  durch 
einen  furchtbi^ren  Auüstand  der  einheimischen  Bevölkerung 
und  durch  schwedische  Annektirungsgdüste  in  Gefahr,  ganz 
von  demselben  losgerissen  zu  werden ,  wurde  am  29.  August 
1^6  von  Waldemar  um  19000  Mk  löth.  SUbers  (800000 
resp.  gegen  5  Mill.  Bm.)  an  den  deutschen  Ord^  verkauft  ^). 
Für  ein  Besitzthum,  das  höchstens  eine  Qudle  von  Verl^;en- 
heiten  werden  konnte,  erhielt  Waldemar  dne  beträchtliche 
Summe  Geldes,  dess^  er  zur  Einlösung  der  verpfändeten 
Landestheile  so  schwer  benöthigt  war.  Dazu  wurd^  die  An- 
brüche seines  Bruders  Otto,  der  in  den  Ord^  eintreten 
wollte  und  nun  Estland,  wie  gesagt  wurde,  gleichsam  als 
Mitgift  dem  Orden  zubrachte'),  ein  für  allemal  befriedigt. 

Möchte  dieser  Verkauf  als  ein  Beweis  erscheinen,  dass 
Waldemar  mit  dssx  unhaltbaren  Plänen  der  Ostseepolitik  sei- 
ner Vorfahren  gebrochen  hatte  ^  so  zeigen  andererseits  die 
Ereignisse  der  nächsten  Jahre,  dass  er  keinesw^s  gewillt 
war,  auf  die  Errungenschaften  der  Erich  Menvedschen  Politik 
zu  verzichten  und  seine  Stellung  an  der  Südseite  des  balti- 
schen Me^es  ohne  Weiteres  aufzugeben.    Sch<»i  seine  Jugend- 

1)  Bunge,  Liv-,  Est-  u.  Kttrländ.  Urkdb.  li,  n.  852.  Wegen  des  Anfstan- 
des  8.  Detmar  zu  1343,  S.  256  und  HöhlbRom,  die  jüngere  livlind.  Reim- 
chronik des  Bartholom.  Hoeneke ,  Einleitg.  p.  XXIX  ff.  Vgl.  Li  vi.  Urkdb.  II, 
n.  770  u.  773. 

2)  Vgl.  Livi.  Urkdb.  II,  n.  850  u.  861.  Waldemar  schrieb  an  den  Papst, 
es  sei  vollkommen  geschenkt ;  dieser  sagt  in  seiner  Bestätigung  vom  8.  Februar 
1348,  dass  durch  die  geringe  Kaufsumme  Niemand  sich  möge  verleiten  lassen, 
eine  Täuschung  oder  Erschleiehung  zu  argwdhaen,  Livl.  Urkdb.  II,  n.  877  und 
885,  vgl.  auch  n.  877.  Ein  Theil  des  Oeldes  (6000  Mark)  diente  anr  Besah- 
lung  der  Mitgift  von  Waidemars  Schwester  Margarete  an  den  Markgrafen  Lud- 
wig von  Brandenburg.  Vgl.  Livl.  Urkdb.  II,  n.  755 ,  790,  805,  855,  868  ^Hd 
Reg.  n.  944.  In  letzterem  ist  wohl  Silbers  statt  Goldes  an  lesen. 
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erziehung  und  seine  Verwandtschaften  wiesen  ilm  nach  Deutsch« 
land  hinüber  und  verwickelte  ihn  in  das  Netz  der  Rdchspo- 
litik.  Waldemar  hat  sein  ganzes  Leben  hindurch  mit  Vorliebe 
die  Verbindungen  gepflegt,  die  seine  Jugend  geknüpft  hatte, 
und  wiederholt  auf  dem  Felde  der  europäischen  Politik  Hülfe 
und  Rath  gesucht  für  heimische  Veiiegenheiten.  Am  Schlüsse 
des  ersten  Deeenniums  seiner  R^arung,  als  seine  Macht  da- 
heim sich  noch  nicht  weit  über  Seeland  und  das  nördlichste 
Jütland  hinaus  erstreckte,  sehen  wir  ihn  tief  verwickelt  in 
den  Markgrafenkrieg  und  die  Gel^enheit  benutzen,  um  in 
den  deutschen  Ostseeländem  der  dänischen  Macht  wieder  Ba- 
den zu  gewinnen.  Nur  die  heimische  Beschränktheit,  die  noch 
immer  auf  der  Ktoigsgewalt  lastete,  ist  die  Ursache  gewesen, 
dass  diese  Bestrebungen  wenig  über  das  Stadium  der  Versuche 
hinaus  gdcommen  sind. 

Um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  geschah ,  was  sich 
seit  dem  Kampfe  der  Weifen  und  Staufer  nicht  mehr  ereignet 
hatte,  dass  die  allgemdnen  Reichsverhältnisse  unmittelbar  und 
lebhaft  in  die  Geschichte  des  Nordostens  unseres  Vaterlandes 
eingriffen.  War  doch  1347  die  deutsche  Krone  auf  einen  Für- 
sten übergegangen,  der  in  erster  Linie  Herrscher  eines  slavi- 
schen  Volkes  war,  dess^  Lande  fast  nur  aus  altslavischen 
Gebieten  bestanden.  Nach  dem  Tode  Ludwigs  des  Baiern 
standen  sich  Luxemburger  und  Witteisbacher  schroff  gegen- 
über. Gegen  Karl  von  Böhmen  erhoben  diese  den  Grafen 
Günther  von  Schwarzburg  zum  Könige ;  jene  unterstützten  den 
S(^enannten  falschen  Waldemar,  der  sich  für  den  1319  ver- 
storbene gleichnamigen  Markgraf^  aus  dem  askanischen 
Hause  ausgab.  So  dachten  sie  den  Markgrafen  Ludwig,  des 
verstorbenen  Kaisers  Sohn,  aus  der  Mark  und  damit  dieWit- 
telsbacher  aus  einem  Hauptsitze  ihrer  Macht  zu  verdrängen. 
Der  Prätendent  fand  bei  norddeutschen  Fürsten  imd  in  den 
Städten  der  Mark  Anhang  genug;  auch  die  Herren  der  Ost- 


144  ^I-    ^^  ersten  BWEBsig  Jahre 

seeküste,  die  Fürsten  von  Meklenburg  und  Pommern,  stellten 
sich  auf  seine  Seite.  Andererseits  war  König  Waldemar  von 
Dänemark  seinem  Schwager,  dem  Markgrafen  Ludwig,  schon 
durch  die  Verwandtschaft  und  durch  Bande  der  Dankbarkeit 
zur  Hülfe  verpflichtet;  war  doch  Ludwig  besonders  ihm  eine 
Stütze  gewesen  bei  Wiedererlangung  seines  Seiches.  Dazu 
galt  es ,  gerade  jetzt  einzuschreiten ,  wenn  nicht  die  Ostsee- 
länder, besonders  Meklenburg  sich  ganz  dem  dänischen  Ein- 
fluss  entziehen  sollten.  Pommern  hatte  wegen  Rügen,  Mdclen- 
burg  wegen  Rostock  die  dänische  Lehnshoheit  anerkannt.  Im 
Juli  1348  aber  liessen  sich  die  Fürsten  des  letzteren  Landes 
tM  Prag  von  Karl  IV.  zu  Herzögen  machen  und  nahmen  ihr 
Land  vom  Kaiser  zu  Lehen.  Rostock  wird  allerdings  nicht 
erwähnt,  aber  dass  Waidemars  Rechte  bedroht  waren,  geht 
aus  seinem  Briefe  an  die  Rostocker  vom  23.  November  1348 
hervor,  der  diese  auffordert,  weder  den  MeUenburgem  noch 
irgend  einem  Andern  zu  gehorchen  ausser  ihm  ^).  Und  gleich- 
zeitig wurde  Herzog  Barnim  III.  von  Stettin  vom  Kaiser  mit 
Rügen  belehnt,  das  doch  schon  an  200  Jahre  unter  dänischer 
Oberherrschaft  gestanden,  dem  Sprengel  eines  dänischen  Bi- 
schofs angehört  hatte  ^).  Grund  genug  auch  für  einen  weni- 
ger energischen  Charakter,  als  Waldemar  war,  zur  Wahrung 
seiner  Rechte  das  Schwert  zu  ziehen.  So  sehen  wir  denn 
König  Waldemar  im  Sommer  1349  mit  einem  Heere  auf  der 
Insel  Pol  landen,  Meklenburg  durchziehen  und  dort,  in  Pom- 
mern und  den  Marken  für  seines  Schwagers  und  die  eigene 
Sache  streiten»).  Es  ist  wohl  wesentlich  seinem  Auftreten 
zuzuschreiben,  dass  die  luxemburgische  Partei  sich  zu  Frie- 
densverhandlungen   geneigt  zeigte.     Waldemar   spielte    eine 


1)  Mekl.  Urkdb.  X,  n.  689S  und  6945.    Rostock  steht  auf  Seite  der  Mek- 
lenburger  Waldemar  feindlich  gegenüber,  ebd.  X,  n.  6984. 

2)  Sahm  XIII,  197. 
8)  Detmar  zu  1849. 
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Hauptrolle  in  demselbea.  Auf  einer  Versammlung  der  Für- 
sten zu  Bautzen  vom  16. — 19.  Februar  1350  wurde  Karl  von 
den  Wittelsbachem  als  König,  Ludwig  von  d^  Luxemburgern 
als  Markgraf  anerkannt;  Waldemar  aber  erhielt  als  Lohn  für 
die  Dienste,  „welche  er  Kaiser  und  Reich  geleistet^,  die 
Beichssteuer  der  Stadt  Lübeck,  1200  Goldgulden  jährlich, 
600  Pfund  oder  750  Mark  lübischer  Hennige  (^eich  8—9000 
resp.  50—60000  Bmk),  als  Pfand  für  eine  Summe  von  16000 
Mark.  Aus  den  Händen  des  Markgrafen  Ludwig,  dem  sie 
verpfändet  gewesen  war,  ging  sie  in  die  des  Däuenkönigs 
über^).  Fän  Besuch  Waidemars  in  Prag  befestigte  die  neue 
Freundschaft  zwischen  ihm  und  dem  Könige;  er  wurde  sogar 
zum  Schiedsrichter  in  allen  künftigen  Streitigkeiten  zwischen 
König  Karl  und  Markgraf  Ludwig  ernannt*). 

Auch  an  d^  deutschen  Ostseeküste  hatte  dieser  Krieg 
das  Ansehen  der  dänischen  Macht  wieder  hergestdlt  Am 
8.  Mai  1350  wurde  Heinrich,  der  Sohn  Herzog  Albrechts  v(hi 
Meklenburg,  mit  Waidemars  Tochter  Margarete  verlobt;  aus«- 
drücklidi  nahmen  bei  der  Gd^enhdt  die  meklenburgischen 
Herzöge  Albrecht  und  Johann  Bestock  yom  Dänenkönige  zu 
Leh^.  Als  Maif^ete  noch  in  demselben  Jahrei  starb,  wurde 
die  Veriobung  für  ihre  Schwester  Ligeborg  erneuert,  und  so 
eng  wurde  jetzt  das  Bündniss  geknüpft,  dass  die  Meklenbur- 
ger  versprachen,  Waldemar  behülflich  zu  sein  zur  Wiederer- 
langung der  Länder,  die  König  Erich  und  Christoph  besessen 
hatten.  Zehn  Jahre,  nachdem  Waldemar  unter  dem  Schutz 
befreundeter  Fürsten  in  sein  väterliches  Beich  wieder  einge- 
zogen war,  mit  wehigen  Harden  ausgestattet .  den  Thron  seiner 
Väter  bestiegen  hatte,  nahm  er  im  Ostseegebiete  eine  Std- 
lung  ein,  die  ihn  im  Innern  geachtet  und  gefürchtet,  nach 
aussen  zu  einem  gesuchten  Bundesgenossen  machte.    Auf  weit- 


1)  Lüb.  Urkdb.  U,n.  9eO,  961  imd  968;  ▼gl.  n.  860,  S.  847. 
8)  Reg.  htst  Dan.  I,  a.  SSM ;  Snhm  XHI,  895. 

Schäfer ,  Die  HanseiUdte.  i  Q 
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reichende  Verbindimgen  gestützt  (am  6.  Mai  1350  schloss  er 
auch  mit  Polen  ein  Bündniss)  ^),  konnte  er  hoffen,  Dänemark 
selbst  bald  wieder  vollkommen  sein  dgen  zu  machen,  und 
dachte  auch  schon  daran,  nach  anssen  hin  die  Politik  der 
Waldemare  und  Erich  Menveds  wieder  au&unehmen. 

Allerdings  dieser  Gedanke  hat  dringenderen  Aufgaben 
weichen  müssen,  die  das  nächste  Jahrzehnt  dem  Könige  stellte. 
Weder  sein  Verhältniss  zu  Lübeck,  noch  das  als  Herr  von 
Bogen  und  Rostock  zu  den  Herzögen  von  Pommern  und  ll^ek- 
lenburg  hat  Waldemar  benutzen  können ,  um  in  Deutschland 
seme  Macht  und  seinen  Einfluss  auszudehnen.  Sein  Bündniss 
mit  den  letzteren  Herren  hat  ihn  allerdings  13Ö2  zu  einem 
Zuge  nach  Deutschland  veranlasst,  auf  dem  er  Mddenburg 
mit  Pommern  aussöhnte  und  gegen  den  Herrn  von  Werle,  der 
seinen  Zorn  erregt  hatte,  mit  einer  selbst  für  jene  Zeit  uner- 
hörte Härte  und  Grausamkeit  vorging,  aber  irgend  welchen 
Maditzuwachs  für  die  dänische  Krone  in  deutschen  Landen 
hatte  er  dieser  Unternehmung  nicht  zu  verdanken.  Den  Mit- 
tdpunkt  von  Waidemars  Thätigkeit  musste  auch  im  zweiten 
Decennium  seiner  Begierung  das  Streben  nach  Befreiung  des 
heimischen  Bodens  von  den  Fremden,  nach  voller  Wiederver- 
einigung der  alten  dänischen  Provinzen  mit  dem  Königreiche 
bilden. 

D^n  noch  reichte  sdne  unmittdbare  Herrschaft  wenig 
über  Seeland,  Laaland^)  und  die  nordjütischen  Heiden  hinaus. 
Möen  war  noch  an  Meklenburg  verpfändet ,  Langeland  in  den 
Binden  des  Herzogs  von  Schleswig;  die  eine  Hälfte  von  Fü- 
nen  gehörte  noch  den  beiden  Grafen«  Auch  Falster  wird  wohl 
damals  noch  im  Besitz  der  Herren  von  Werle  gewesen  sein  ^). 


1)  Mekl.  Urkdb.  X,  n.  7076  und  7130;  Sahm  XIII,  227,  229,  233. 

2)  Weg«a  LaaliUld  vgl.  Meklb.  Urkdb.  X,  n.  7132. 

3)  Diese  Insel  gehört  den  Herren  von  Werle  noofa  1347  (Mekibg.  Urkdb. 


Und  wie  es  selbst  hier  an  einzelne  Orten  noch  um  des  Kö- 
nigs Macht  und  Ansehn  stand ,  das  beweist  eine  Urkunde 
des  St.  Petriklosters  zu  Nestved  Y(Hn  Jahre  1353,  welche  he^ 
zeugt,  dass  Waldemar  um  einen  Platz  bat,  sich  ein  fiaiis  zu 
bauen,  weil  er  in  Nestved  weder  Haus  noch  Hof  habe,  wo 
er  sich,  wenn  er  dorthin  konune,  vor  Angriffen  seiner  Feinde 
aufhalten  könne. 

Schlimmer  noch  war  es  natürlich  in  den  übrigen  Provinz 
zen  um  das  königliche  Aiusehen  bestellt  Oestlieh  vom  Sunde 
gebot  der  König  von  Schweden,  in  Jütland  herrschte  Walde* 
mar  nur  in  den  nördlichsten  Bezirken  und  in  einigen  Friesen- 
harden  unmittelbar.  Sonst  schalteten  die  Qrafen  Heinridi 
und  Klaus  und  Herzog  Waldemar  in  ihren  Pfandbesitzung^ 
oder  Hessen  vielmehr  die  deutschen  und  dänischen  Herren 
schalten,  denen  sie  ihre  Besitzungen  wieder  verpfändet  hat- 
ten. Um  Jütland  dreht  sich  der  Kampf  in  den  nächsten  Jah-* 
ren.  Hier  bildeten  die  Besitzung^  des  Königs  eiiien  passen^* 
den  Ausgangspunkt  für  die  Ausbreitung  seiner  Macht. 

Gerade  Jütland  aber  war  von  jeher  für  die  dänischieii 

9 

Könige  ein  schwer  zu  regierendes  Land  gewesen;  stets  hatte 
es  sich  nur  widerwillig  den  von  Seeland  ausgehenden  Qehfh 
ten  gefügt.  Im  13.  Jahrhundert  hatten  vier  dänische  Könige 
nach  einander  auf  der  Halbinsel  einen  gewaltsamen  Tod  g^ 
funden.  Jetzt  hatte  sich  in  den  langen  Unruhen  unter  Glui-^ 
stoph  und  während  des  Zwischenreichs,  dann  im  Kampfe  ge- 
gen Gerhard  den  Grossen  und  seine  Söhne  ein  ebenso  mäch* 
tiger,  wie  trotziger  imd  unbändiger  Add  herangebildet,  der 
jed^  Beschränkung  seiner  Ungebimdenheit  feindlich  entgegen- 
trat. An  der  Spitze  dieses  Adels  stand  ein  Mann ,  der  durch 
Tapferkeit  und  Klugheit  gross  geworden  war,  der  Holsteiner 
Nikolaus  Lembek.     Von  Graf  Gerhard  wahrscheinlidi  1337 


X,  n.  6779);   1S54  ist  sie  im  vollen  Besitze  Waldemars  (Snlim  XIIX,.298  ff.), 
wahrscheinlich  in  Folge  des  Krieges  gegen  die  Hinrea  von  Werle  im  ^«hre  IWi. 

10* 
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znin  Statthalter  in  Nord-Jütland  ernannt,  hatte  er  durch  seine 
Heirat  mit  einer  reich  b^terten  Wittwe  im  Korden  von 
Schleswig  bedeutende  Besitztümer  erlangt  ^).  Im  Dienste 
der  holsteinisch^  Grafen,  dann  als  Marsehall,  seit  1344  Drost 
des  dänischen  Königs  und  Verfechter  der  Sache  Waidemars  *) 
wnsste  er  seine  Macht  zu  behaupten  und  zu  mehren ,  durch 
Pfanddarlehen  an  den  schwachen  schleswiger  Herzog  seine 
Besitzungen  zu  erweitem.  Die  Schlösser  Töming  in  Nord- 
sehleswig  und  Eallö  an  der  Osfkftote  Jütlands  bildeten  die 
fest^  Mittelpunkte  seiner  Madit. 

Wir  erkennen  nicht  klar,  was  Jetzt  den  Drosten  mit  dem 
Könige  entzweite,  ob  es  wirklich  die  Weigenmg  der  Huldi- 
gung war,  wie  Hvitfeldt  erzählt,  aber  sicher  ist,  dass  er  Un- 
zufriedene genug  fand,  die  ihn  in  seinem  Widerstände  unter- 
stützten*). Denn  drohend  wuchs  die  Macht  des  Königs. 
Ueberall  machte  er  die  Ansprüche  der  Krone  geltend ,  for- 
derte zurück,  was  ihr  jahrelang  tetfremdet  war,  was  die 
zeitigen  Besitzer  schon  lange  als  ihr  unverlierbares  Eigen- 
thum  zu  betrachten  sich  gewöhnt  hatten.  Wie  viele  Besitz- 
verhältnisse mussten  dadurdi  gestört  werden  zu  einer  Zeit, 
da  die  Yerpfi&ndungen  und  Afterverpfändungen  so  sehr  in 
Mode  waren,  da  in  ÖQjährigen  Wirren  das  Königsgut  mit  und 
ohne  Schuld  und  Einwilligung  der  Herrscher  dazu  gedient 
hfeette,  Macht  und  Beichthum  des  Adels  zu  stärken.  Dazu 
kam,  dass  Waldmar,  um  seinen  eigenen  Einfluss  zu  heben, 
sich  zum  Beschützer  der  Leidenden  und  Unterdrückten,  nicht 
selten  im  Widerspruch  mit  dem  Recht  des  Landes,  auf  warf, 
dass  er,  der  sdbst  Bauern  und  Geistlichkeit  nicht  schonte, 
dieselben  in  Jütland  gegai  die  Uebergriffe  des  Adels  eifrig  in 

1)  Presb.  Brem^,  Qaellensammlg  I,  S.  72.    Vgl.  Stemann  in  d.  Jahrb.  f. 
d.  LmdMkde  d.  Hsgihftmer  SeU.,  Holst,  a.  Lamnbg  IX,  238  ff. 

2)  S.  oben  S.  140. 

8)  Die  Geschichte  Ton  der  Belagerang  von  Doming,  Sahm  Xm,  248,  ge- 
hört m  1872,  8.  Detmar  S.  296. 
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Schutz  nahm,  wie  er  audi  schon  im  Anfange  sehier  Begi&- 
rang  sich  der  Geistlichkeit  entg^enkommend  gezeigt  hatte» 
um  sie  f&r  sich  zu  gewinnen^). 

Was  immer  Waldemar  in  seinen  Bestrebungen  Opposition 
machte,  fand  eine  allezeit  bereite  Stütze  an  den  natüurUchen 
Feinden  des  Dan^ikönigs,  Am  holsteinischen  Grafen,  die  ge- 
rade jetzt ,  wahrscheinlich  w^n  Verkümmerung  ihrer  Pfandr 
rechte  auf .  Fün^ ,  mit  Waldemar  in  Streit  lagen.  Sie  und 
auch  Herzog  Waldemar  traten  auf  Seite  der  Juten.  Ais  dur 
König  seinem  Schwager,  dem  Herzog,  ein  Heer  zur  UntervT 
Stützung  sandte,  musste  er  erlebe v<^b  dieser  sdnen  Trupr 
pen.  feindlich  entg^entrat.  Man  thut  wohl  nicht  Unrecht, 
die  Stellung  des  schleswiger  Herzogs  als  ein  Zeichen  au&ur 
fassen,  wie  s^  sich  die  Sachlage  geändert  hatte.  Nicht 
mehr  yon  den  Grafen,  vom  Könige  hatte  er  für  seine  Selb^ 
ständigkeit  zu  fürchten.  Während  Waldemar  in  Deutschland 
in  Sachen  seines  Schwagers,  des  Markgrafen,  und  seines  Bun* 
desgenossen,  des  meklenburger  Herzogs,  thätig  war,  warefii 
die  Juten  im  Kampfe  siegreich.  Unterhandlungein  mit  ihneii 
führten,  so  weit  uns  bekannt  ist,  zu  keinem  Besultat  Mit 
d^  holsteinischeD  Graf^  von  der  kider  und  rendsburgor 
Linie  und  dem  Herzoge  aber  kam  1353  eine  Sühne  zu  Stande, 
die  im  Wesentlichen  Alles  beim  Alten  liess.  Es  war  ein  klei- 
ner Gewinn  für  Kdnig  Waldemar,  dass  Graf  Johann  auf  sein 
mütterliches  Erbgut,  in  Dänemark  verzichtete^).  Der  kider 
Graf  hatte  damit  wohl  die  letzten  seiner  Besitzungen  in  DS^ 
nemark  aufgegeben;  im  ersten  Kri^e  wie  in  dieseoä  scheint 
er  die  Zeche  bezahlt  zu  haben. 

Auch  in  Jütland  muss  der  Kampf  bald  beendigt  worded 
sein.    Denn  an  dem  grossen  Reichstage  (Danehof),  der  im  ft^ 


1)  AarsberetniDger  fra  det  Kongelige  G^heimearchiv  V,  p.  47  n.  18  a.  19. 
Vgl.  dazu  Suhm  XUI,  135  ff. 

2)  Langeb.  VI,  p.  526  ff.;  Hvitfeldt  I,  5(^7  ff. ;  Urkdonsanimlg  Q,  &  231. 
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gend^  Jahre  (1S54)  nach  alter  Sitte  zu  Nyborg  auf  Fttnen 
gehalten  wurde,  nahm  neb^  drei  jüüsdien  Bischöfen  auch 
Nikolaus  Lembek  als  Drost  des  Reiches  TheiL  Sdiarf  betonte 
die  ProUamation ,  die  dort  durch  den  Bischof  von  Bipen  in 
Wald^nars  Namen  verlesen  wurde,  des  Königs  Gerichtsbar- 
lEdt.  Wäre  9ie  strikte  durchgeführt  worden  und  überall  strikte 
durchzufahren  gewesen,  kein  Zweifel,  dass  wieder  bessere 
Ordnung  ins  Land  gekonmien  w&re.  Die  Gesetze  des  zweiten 
Waldemar  und  der  andern  Vorfahren  S(^ten,  gebot  die  Pro- 
klamaticm,  wieder  fest  gehalten  werden  wie  vor  Alters.  We- 
gen des  „allzutraurigen  Zustandes  des  Reiches  Dänan^rk  und 
dtöt  ihm  drohenden  Gefahren^^  sollte  bisher  begangne  Ver- 
gehen an  Leib  und  Leben  von  Königsbusse  frei  sein,  nur 
nach  Landesgesetz  sollte  dem  Beschädigten  g^uggethan  wer- 
den. Aber  Diebstahl,  Vieh-  und  Häuserraub  (die  hölzernen 
Häuser  wegzuführen,  um  sie  zu  eigenem  Gebrauche  wieder 
aufzustellai  oder  aiKh  als  Brammaterial  zu  b^utzen,  war  im 
Mittdalter  in  d^  nordischen  Ländern  eine  weit  Verbreitete 
Art  und  Weise,  den  G^ner  zu  schädige)  sollte  dem  Könige 
gebfisst  werden ,  ebenso  gewaltsame  Einquartirung  bei  Geist- 
lichen und  Laien  (eine  beliebte  Erpressung  der  Adligen).  Des 
Königs  Vogt  oder  Drost  sollte  gehalten  sein,  solche  Gtewalt- 
that  abweisen  zu  hdfen  wie  Raub  und  Diebstahl.  Niemand 
sollte  sich  der  Güter  eines  verstorbenen  Geistlichen  bemäch- 
tigen. Alljährlich  dnmal  sollte  „nach  alter  Gewohnheit  des 
dänischen  Reichs^^  zu  Nyborg  Danehof  gehalten,  die  Hin-  und 
Herreise  durch  einen  Gottesfrieden  vom  10.  Juni — 26.  Juli 
gesichert  werden.  Wer  ihn  brach,  sollte  dem  „orbodemaal^', 
d^  Friedlosigkeit  ohne  Sühne,  verfallen.  Welcher  königliche 
Bieamte  diese  Artikel  verletze,  der  solle  die  Verantwortung 
tragen,  aber  nicht  dem  Könige  Schuld  gegeben  werden  *). 


1)  Langeb.  VI,  p.  587  ff.     Nach   einer  Urkonde  des   Qeb.  Arcb.    in  Ko- 
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Es  wird  uns  von  dnetti  Zeitgenosse  eizählt,r  dass  midk 
Verlesung  dieses  SchriftstüdiB  atis  der  Mitte  del;  Versamm* 
lang  sich  Jemand  erhob»  habe  und  gerufen:  „Alles  werde 
eitel  sein'^  (Omnia  fore  vaiia),  und  es  wird  hinzugefügt :  „Dör 
König  sollte  bei  der  Ausfährung  weniger  erreichen,  als  durch 
Versprechungen  erfüllt  worden  war  ^ )." 

Mehrfaches  Aufgebot  yon  seeländer  Mannschaften  iiadi 
Jütländ^)  deutet  darauf  hin,  dass  es  besonders  hier  an  Wi^ 
derstand  nicht  fehlte.  Mit  grosser  Energie,  aber,  wie  es 
scheint,  auch  mit  grosser  Bäcksiditslosigkeit,  suchte  d^  K&- 
nig  auf  der  Hatbmsel  seine  Macht  zxi  mehren.  Manchem  Ua- 
t^rdrüdcten  verhalf  er  zu  seinem  Bechte,  die  jüngeren  Erben 
sdiützte  er  in  ihren  Besitzthümem  goge  die  Gewalt  der  Ür 
tem  Brüder  ^).  Wiederholt  trat  er  aber  auch  yor  dem  Landr 
gerichte  als  Kläger  auf,  um  alte,  entfr^ndete  Güter  der 
Kr(xie  zurüdusugewinnen;  So  klagte  er  12  Höfe  im  Vendsyssel 
ein,  die  sein  Onkel  Erich  gdtauft  hatte,  die  aber  nie  abge* 
liefert  worden  waren,  so  11  Kirchspiele  im  Osten  Jütlands^ 
von  denen  5  dem  mächtigen  Stig  Anderson,  dem  ehemaligeli 
Statthalter  von  Estland,  gehörte.  Auch  voü  jenen  veiidsy»* 
seisehen  Höfen  war  wenigstens  ein  Theil  im  Besitz  eines  her- 
vorragenden Mannes  ^  des  Erich  Nielsson,  früheren  Marschalb 
von  Dänemai^.  Manche  Güter  wurden  dem  Könige,  wie  es 
heisst,  „freiwillig  und  gegen  vollen  Werth^^  überlassen,  aber 
gerade  sie  sind,  wie  einzelne  Ausdrücke  zeigto,  nur  gezwua- 
gm  abgetreten  worden  ^).    Auch  durch  wirklichen  Kau^  durch 

penhagen   ist   dieser  Beschluss   abgedruckt  Aarsberetninger  fra   det  Kongelige 
Geheimearchiy  V,  48  ff. 

1)  Langeb.  VI,   p.528:    Rex  paudora   experimentis   prosecatonis ,   quam 
promissis  completus  faerat. 

2)  Zum   25.  Januar   1355  nach  Bipen,   asum   9.  Januar  1856   ebendahin, 
zum  2.  Februar  1856  naeh  Kolding ,  a.  Langeb.  VI,  p.  529. 

3)  ebd.  p.  529:   ,,multomm  aTaritiam   caatigavit,  ita  ut  hacoreditas  mino- 
rum  ad  majores  vi  vel  aliquo  titulo  i^justo  divulsa  yemm  rediret  ad  haeredem. 

i)  Snhm  Xm,  305—309,  587,  829.    Vgl.  Becker,  de  »l&te  danske  Ar- 
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Dailehop  und  P&ndbesitK  seine  Macht  in  Jütland  zu  erwei- 
tern, war  der  KOnig  dfrig  bemflht^). 

Aber  schwerer  als  das  ertrugen  die  Juten  den  Versuch, 
sie  denselben  Lasten  zu  unterwerfrai,  welche  die  Seeländer 
frugen.  Diese  hatten  bisher  fast  ganz  allein  die  Mittel  auf- 
gebracht, deren  Waldemar  zur  Ausftiinmg  seiner  Pläne  be- 
durfte. Seeland  war  der  Angelpunkt,  Yon  dem  ans  er  das 
Oanze  bewegte.  Schwer  lasteten  die  unaufhörlichen  Kriegs- 
untomehmungen  Waidemars  auf  der  Insel.  Schifie  und  Mann- 
schaften, Qdd,  Eriegsgeräth  und  Lebaismittel  mussten  die 
Seeländer  in  unerschwingliche  Moige  aufbringen.  Watde- 
mar  war  ein  trefflicher  Organisator.  Er  hatte  das  Regi^'en 
an  Höfen  gelernt,  an  denen  schon  moderne  Yerwaltungsmaxi- 
me  sich  Bahn  zu  brechen  begannen.  Er  wusste  die  Kräfte 
sdnes  kleinen  Reiches  sehr  zu  steigern  und  systematisch  aus- 
zunutze,  so  dass  sie  weiter  reichten  als  je  zuvor.  Aber  er 
bedachte  nicht,  dass  er  sie  überspannte,  und  dass  der  zu 
straff  angezogene  Bogesu  brechen  würda  Nicht  allein,  dass 
Adlige,  Bürger  und  Bau^n  zum  Kriegsdienste  herangezogen 
wurden,  auch  die  Greistlichkeit  blieb  nidit  verschont;  die  Klö- 
ster mussten  Schiffe  zur  Flotte  des  Königs  stdlen.  Und  wdie 
dem,  der  dem  Aufgebote  des  Königs  nicht  sddeunigst  Folge 
leistete;  schwere  Strafen  harrte  seiner.  Das  erfuhren  Adel 
und  Bürger  Sedands,  als  sie  1355  widrigen  Windes  wegen 
dem  Befehle  Waidemars,  ihm  nach  Langeland  zu  folgen,  nicht 
nachkamen;  sie  mussten  mit  harten  Geldstrafen  büssen,  „da- 


cbiyregistratarer  I,  p.  101  n.  119.  Nach  den  yiArchivregistratarer*'  (Veneich- 
niss  der  za  Kallandborg,  dem  frühesten  Sitze  des  dftnischen  Archivs,  aufbe- 
wahrten Urkunden)  würde  sich  zusammenstellen  lassen,  wie  Waldemar  nach 
und  nach  eine  ganze  Reihe  grösserer  und  kleinerer  Besitzungen  an  die  Krone 
znrfickbrachte ,  mindestens  mehrere  hundert.  Eine  derartige  nach  Zeit  und 
Lage  geordnete  Zusammenstellung  wfirde  gewiss  ein  überraschendes  Licht  auf 
Waidemars  innere  Politik  werfen. 
1)  Sahm  Xm,  81i  ff. 
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mit  die  Andern  in  Zukunft  aufineiksamer  würden  ^y-  Das 
Getreide  auf  dem  Acker,  das  Vieh  im  Stalle  stand  in  der 
Hand  des  Königs.  Auf  sein  Geheiss  musste  es  zur  Ernähr 
rung  der  Soldaten,  zur  Yerproviantirung  der  Burgen  und  Fe- 
stungen geliefert  werden,  lieber  den,  Viehstand  wurden  Li- 
sten gefahrt;  der  Bauer,  der  sein  Vieh  nicht  hatte  anschrei- 
ben lassen,  verfiel  der  i^tehtigung  durch  den  Vogt.  In  gros- 
sen, prächtigen  Komhäusem  und  auf  d^  Höf^  der  Vögte 
liess  der  König  das  Gtetreide  sammeln.  Daneben  wurden 
grosse  Summen  Geldes  erpresst;  ein  Tribut  drängte  den  an- 
dern; die  Königsbusse  wurde  verdoppelt.  In  zwei  Terminen, 
am  6.  December  und  am  2.  Februar,  musste  alljährlich  eine 
Kopfsteuer  von  6  Groschen  entrichtet  werden.  Und  dabei 
wurde  die  Münze  schlechter,  Silber  machte  dem  Kupfer  Platz. 
Dazu  kam  die  Zwangsarbeit  beim  Bau  der  königlichen  Bur- 
gen und  Vorrathshäuser.  Jeder  Einzelne  musste  im  Sommer 
und  Winter  je  14  Tage  für  den  König  arbeiten  und  zwar  bei 
eigener  Beköstigung.  Wer  unter  d^n  König,  der  Kirche  oder 
einem  Kloster  wohnte,  dessen  Verpflichtung  zum  Arbeiten  war 
ohne  Schranken;  kaum  wurde  den  Ermüdeten  Ruhe  gegönnt. 
Dem  eigenen  Erwerb  entzogen,  verfielen  die  Leute  dem  Man- 
gel und  kamen  gänzlich  herunter.  —  Und  mit  welcher  Raffi- 
nirtheit  Waldemar  diese  Erpressungen  betrieb,  das  beweist 
eine  Notiz  aus  dem  Jahre  1357*):  „Weil  er  wusste,  dass 
seine  Vi^te  und  Einnehmer  per  fas  et  nefas  Vieles  vom  Volke 
erpresst  hatten,  besteuerte  er  sie  einzeln,  setzte  Einige  ab 
und  neue,  „hungrige^'  dafür  ein,  damit  jene  zum  Theil  Ausge- 
leerten und  diese  Hungernden  um  so  nachdrücklicher  das  Volk, 

1)  Langeb.  VI,  p.  529. 

2)  Archiv  für  Staats-  und  Kirohengeschichte  der  Heraogthilmer  von  Michel- 
sen  und  Asmossen  II,  S.  215:  Deinde  vertit  manam  ad  advocatos  et  procara- 
tores  suos,  et  qaod  scivit,  eos  a  plebe  multa  per  fas  et  nefas  et  multas  caviU 
lationes  extorsisse,  ipsos  talliat  onumquernque  singulariter  et  aliquos  deponit, 
novosque  jejunos  indacit ,  ut  illi  ex  parte  evacuatii  et  isti  ftonelici  gravins  a 
plebecula,  pront  sibi  placet,  extorqueant  et  emolgeant. 
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wie  es  ihm  gefiele,  am^rensten  und  ^aasmelkteh^.  Es  war 
das  System  der  Jad^ischiild^ntUgangeD,  'angewandt  vä  nener 
ufid  erfinderischer  Weise. 

Nidit  ausschliesslich  sollte  diese  sdiarfe  Anspannimg  der 
Kräfte  des  Reiches  dem  Kriege,  dem  Angriff  mid  der  Yer- 
theidignng  dienen.  Auch  maoche  dem  Wohl  des  Landes  förder- 
liche Arbeiten  Verdanken  Waldemär  ihre  Entstehung;  er  betri^ 
sie  so  eifrig,  dass  «r  auch  in  KriegsseitJan  nicht  aUiess.  Eine 
besondere  Vorliebe  hatte  er  für  die  Anlage  von  Wassermühlen; 
er  setzte  den  Fluthen  des  Meeres  zuerst  Dämme  zum  Schutze 
des  Landes  entgegen  und  liess  Wolfsnetze  zur  Ausrottung  des 
schädlichen  Baubthieres  logen.  Man  wird  an  die  Zeiten  des 
aufgeklärten  Despotismus  mnnert,  wenn  man  sieht,  wie  er 
diese  Massregeln  mit  nicht  weniger  Härte  und  Rficksichtslosig- 
keit  durchffihrte  als  seine  Kriegsrüstungen.  Aber  am  schw^- 
sten  lasteten  doch  diese  auf  dem  Lande  ^). 

Aus  entlegener  Quelle  fällt  ein  eigenthümliches  Licht  auf 
Waidemars  militärische  wie  politisdie  Thätigkeit.  Südfranzö- 
sisdie  Städte  (Toulouse,  Carcassonne,  Ntmes,  Montpellier)  haben 
uns  Kimde  bewahrt  yon  einen  weitaussehenden  Plane  des  D&- 
nenkönigs.  1369  (es  war  die  Zeit,  da  König  Johann  in  Eng- 
land gefangen  sass)  erschienen  Boten  des  Prinzr^enten  von 
Frankreich  (des  spätem  Kari  Y.  dA  Weisen)  in  jenen  Städtei 
und  forderten  Geld.  Sie  setzten  aus  einander,  welche  Furdit 
noch  aus  alter  Zeit  in  England  yor  den  Dänen  herrsche.  Schon 
vor  6  Jahrai  (1353)  habe  nun  der  König  von  Dänemark  Jo- 
hann dem  Guten  eine  Botschaft  geschickt  und  fiir  seinm  Sohn 
um  eine  französische  Kimigstochter  geworben,  dafür  sich  bereit 
erklärt,  gegen  Zahlung  von  600000  Gulden  12000  Mann  aus- 
erwählter Truppen  nach  England  zu  führen.  Darauf  seien  an- 
gesehene Franzosen  nach  Dänemark  geschickt  und  die  Sache 


1)  Langeb.  VI,  p.  526  ff. ;  Archiv  von  Michelsen  und  Asmussen  II,  21i  ff. 
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sei  schon  der  Audfiiilifimg  nahe  gewesen,  eis  der  König  von 
£ngland  davon  Nachiidit  bdcommen,  an  die  Waldemar  b^ 
nachbarten  und  feindlidien  Herren  gesandt  und  sie  mit  grossen 
Gaben  dahin  gebnadit  habe,  dass  sie  den  S&nenkönig  be* 
kri^ten.  Jetzt  habe  dieser  aber  gesiegt  und  mehrere  jener 
deutschen  Herren  und  Ritter  und  Untothan»  seines  Beidies 
v^l>fli6htet,  ihm  nach  England  zu  folgen;  jenes  Heer  loa 
12000  Mann  sei  yersamn^lt,  auch  die  Flotte  läge  fertig,  der 
Zxig  könne  untanommen  werden,  wenn  nur  die  verlangte  Suitoie 
aufgdl)racht  würde.  Der  Prinzregent  hitbe  Mehrte  aus  seinem 
Rathe  nach  Dänemark  geschickt,  um  zu  seh«a,  ob  sich  auch 
Alles  so  verhalte,  und  diese  hätten  es  wirklich  so  gefund^L 
Der  dänische  König  behaupte,  dass  Eng^d  eigentlich  ihm 
gehöre,  wolle  sich  auch  fOr  den  Schaden  rädien,  den  der  König 
von  England  ihm  habe  zufügen  wollen;  er  habe  sich  desshalb 
auch  mit  den  Schotten  und  Walisern  verbündet.  Waldemac 
wolle  als  Geiseln  seinen  Beim  und  angesehene  Leute  seines 
Seiches  übergebe  selbst  aber  nicht  disat  etwas  dagegen  verf 
langen,  als  bis  Erwählte  des  französischen  Volkes  und  Abge- 
sandte des  Königs  sich  überzei^  hätten,  dass  in  Dänemiack 
Alles  so  vorberdt^  sei  wie  verSiurcich^L 

D^  Friede  von  Bretigny  (8.  Mai  1360),  der  König  Johann 
wenigstens  zimächsf  die  Fraheit  wieder  schenkte,  machte  diesen 
Plänen  ein  Enda  An  ihrer  Existenz  zu  zweifeln,  läfist  schon 
die  Art  der  Ueberlieferung^  kaum  zu.  Dazu  bestätigen  andere 
Quellai  dieselbe.  Wir  wissen,  dass  französische  Gesandte  in 
Dänemark,  dänische  in  Frankreich  waren,  dass  Graf  Heänrich 
der  Eiserne  v<m  Holst^  in  enger  Verbindung  mit  England 
stand,  in  englischen  Diensten  kämpfte,  von  Zeit  zu  Zeit  Be^ 
richte  nach  England  lieferte  über  das,  was  sich  bei  ihm  und 
seinen  Nachbarn  ereignete,  dass  femer  Waldemar  auch  später 
noch  ein  lebhaftes  Interesse  für  den  gefangenen  Johann  bewies. 
Auf  seiner  grossen ,  Festlandsreise  1863/64 » liesa  er  sich  am 
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1.  Februar  1364  Geleit  geb^,  Bach  England  zu  kommai,  ging 
aber  nicht,  weil  König  Johann  inzwisdien  (8.  AprO  1364)  in 
London  in  der  Gefangenschaft  starb.  Offenbar  h^te  der  dä- 
nische König  kühne,  umfassende  Pl&ne,  Bftne,  die  nur  durchs 
zufahren  waren  durch  übermässige  Ausnutzung  seiner  doch 
nur  beschränkten  HüUsqudlen.  Dass  durch  geschickte  Hand- 
habung des  Söldnerwesens  dec  Zeit  ein  Fürst,  der  sich  das 
nöihige  Geld  zu  yerschafifen  wusste,  politische  und  miUtärische 
Bed^tung  gewinnen  konnte  weit  über  seine  natürliche  Stellung 
hinaus,  hat  der  scharfblickende  Wald^nar  offenbar  klar  er- 
kannt und  ist  auch  entschlossen  gewesen,  diese  Sachlage  in 
grossartigster  Weise  zu  verwerthen.  Dass  er  das  nur  konnte 
durch  harte  Belastung  des  eigenen  Landes,  wird  ihm  ebenso- 
wenig entgangen  sein.  Aber  sein  Ehigeiz  war  auf  äussere 
politische  Grösse  gerichtet,  nicht  auf  innere  Festigung.  So 
opferte  er,  nicht  zuerst  und  nicht  zuletzt  untar  Dänemarks 
Königen,  des  Landes  Ruhe  und  Wohlstand,  um  unerreichbaren 
Phant<»tt^  europäischer  Machtstdlung  nachziQagen^). 

Es  kann  nicht  überraschen,  dass  die  Jüt^  sich  weigerten, 
Waidemars  schweres  Joch  auf  sich  zu  nehmen.  Sie  wollten 
nicht  „sich  der  Tyrannei  des  Königs  unterwerfen  wie  die  See- 
lättder,  lieber  wollten  sie  glorreich  sterben  als,  die  Schande 
ihres  Volkes  Yor  Augen,  schimpflich  ft^rtleben^^  So  entbrannte 
der  Kampf  von  Neuem,  als  der  König  im  Mai  1357  „Grosse 
und  Kleine  mit  mannichfachen  Auflagen^  drückte,  nachdem 
kurz  vorher  noch  auf  öffentlichem  Reichstag  zu  Kallundborg 
versprochen  worden  war,  die  Nyborger  Proklamation  genauer 
als  bisher  zu  beobachten.  Auf  Seiten  d^  Juten  standen  wieder 
ihre  alten  Bundesgenossen,  die  Grafen  von  Holstein  und  Herzog. 


1)  Vgl.  Sehiern,  Cm  en  paatienkt  Landgang  i  England  af  Koog  Waldemar 
Att«rdag  in  Forening  med  de  Franake,  Annaler  for  nord.  Oldkyndighed  og 
Historie  1858  (auch  sep.,  Kbh.  1860);  Langeb.  VI,  529  zu  1355;  Schi.  Holst. 
Laaenbg.  Urkdsmmlg  II,  S.  401 ;  Bymer,  «et.  pnbl.  III,  2,  85. 
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Waklemar  von  Schleswig.  Ibndern,  das  dne  Veranlassung 
zum  Streit  gewesen ^  sein  soU^),  wurde  von  den  Juten  g^om- 
BMi,  ebenso  Schloss  Randsrs,  das  erst  kürzlich  vom  Könige 
aus  11  zerstörten  Kirchen  erbaut  worden  war^).  Bann  fielen 
sie  in  Fünen  ein,  erobertoi  Odense  und  bdagerten  die  Feste 
Brobei^^).  Aber  auch  der  König  zeigte  eine  grosse  Energie. 
„Er  kargte  nicht  mit  den  Arbeiten  der  Bauern,  nodi  anderer 
Leute;  er  machte  sein  Jodi  nur  noch  schwerer;  aus  den  Korn-» 
häusem  und  den  Höf ^i:  der  Vögte  wurden  die  Bargen  reiehlieh 
verproviantirt^^  Die  Vertheidiger  v<m  Banders,  die  ^  im  Ver* 
dacht  des  Mnv^nständnisses  mit  d^  Feinden  hatte,  traf  er 
mit  schwerer  Strafe.  Am  Martinstage  sdiiffte  er  nach  Fünoi 
hinüber  und  ^ocht  bei  Broberg,  nachdem  er  nach  ^er  Sitte 
der  Zeit,  die  est  mit  Vorliebe  übte^  zu  Anfang  des  Kampfes 
Bitter  geschlagen  hatte,  einen  glänz^d^  Sieg  über  die  Juten 
und  Holst^;  Graf  Nikolaus  selbst  entkam,  schwär  verwundet 
(et  hatte  ein  Auge  verloren),  nur  mit  genaue  Noth^).  D^ 
gräflichen  Theil  von  Fünen  suchte  dann  Waldem«:  mit  Brand 
und  Plündenmg  heün; 

Doch  seine  Verl^enheiten  sollten  sich  nodi  mdiren.  Nach 
Se^and  zurückg^ehrt^  erhielt  er  am  9.  Januar  1358  eine  Ab- 
sage von  dem  jungm  Ki^ge  Erich  von  Schweden  und  dem 


1)  Arobly  XI,  214:  prpp^r  quod  lis  magU  orta  dieUor.  Dass  durch 
einen  Streit  Hennekes  (Johanns)  von  Lembek  mit  kieler  Bürgern  dieser 
Krieg  yeranlasst  worden  sei,  ist  eine  unberechtigte  Annahme,  s.  Qnellensammlg 
der  Schi.  Holst.  Lanenbg.  Chs.  I,  S.  76,-  A.  12  und  IS ;  Stemann  in  den  Jahr- 
büchern f.  I^andkunde  d.  HsgthÜmer  IX,  248.  Darnach  sind  an  berichtigen 
Snhm  Xni,  844;  Dahlnaim  I,  506;  H.  B.  I,  S.  Ul. 

2)  WahrscheinUeh  aus  den  Kirchen  jener  11  Kirehspiele,  die  VTaldemar 
von  drei  jütischen  Herren  als  Krongut  eingeklagt  hatte  (s.  oben  S.  151;  Suhm 
Xni,  829);  sie  liegen  sftmihtlloh  in  unmittelbarer  Nähe  von  Randers. 

3)  Dass  darunter  nicht  Oamborg  bei  Middelfahrt  (wie  Hvitfeldt,  Suhm, 
Dahlmann  aanehmenf)  su  verstehen  sei,  sondern  wafarscheinUeh  eine  von  Wal- 
demar  bei  Bro  (Dorf  in  Soogby,  spiter  Vends  Haeret>  anfge<tthrte  Befestignngi 
weist  Reinhardt  In  Hist  l^dsskr.,  4.  Rnkke  IV,  205  ff.  nach. 

4)  Vgl.  Presb.  Brem.,  Quelleniammlg  i,  S.  58  und  89  ff. 
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H«rz(^  Ton  M^enbnrg,  di6  sieh  den  holsteinischen  Grafen 
angesehlossen  hatten  ^).  Waklemar  Terdoppdte  jetzt  seine  An- 
stii^lgnngen.  Aus  ganas  Seeland  wurde  ein  Yerzeichniiss  all^ 
Lebensmittel  au^enomiiien  und  das  Vorhandene  auf  Wagen 
und  Sdiiffen  in  die  Bulben  und  Städte  gebracht,  damit  den 
etwa  andringenden  Fejnden  Nichts  unv^nsehrt  zurückgelassen 
werde;  Nach  zweimaligem  An|g^t  aller  Bitter  >  Borger  und 
Bauenk^)  fährte  danü  im  April  eine  wohlausgierOstete  Flotte 
das  Heer  hinüber  nach  Nyberg  auf  FOa^  von  dA  nach  Lange- 
land, das  erobert  wurde  ^  und  weiter  nach  dem  fänenschen 
Schlosse  Hinzgaffßl  aia  kkdnen  Belt,  das  man  yergeblich  be- 
lagerte. Auf  Seeland  durch  Mannschaften  und  Kriegsger&th 
neu  gestärkt,  lief  Waldemar  IkideMai  wieder  aus  nachAlsen, 
eri(4)erte.  diese  Insel  und  gewährte  in  Sonderburg  d^  Qemahlin 
des  EerKogs  von  Schleswig,  einer  Schwester  seines  Freundes 
Erich  von  Sadist,  einen  Yerg^ch,  dar :  den  Herzog,  so  lange 
der.  Krieg  dau^te^von  seiner  eigan^  Stadt  Sonderburg  aus- 
sohloas,.  wemgst^ks  w^n  er  Truppe  mit  sieh  fiUirte^).  IHe 
mit  Herzog  Waldemar  selbst  angeknüpften  Verhandlungen  fOhr- 
tm  zu  keineift  Besultat  So  mussten  Angeln  und  Schwansen 
den  Zorn  des  Königs  fühlen  und  harte  Kontributionen  aufbrin- 
gen; mehrere  Orte  gingen  in  Flammen  auf,  Fehmam  wurde 
nach  tapferer  Gegenwehr  der  Einwohner  ebenfalls  erobert. 
Auch  auf  Wismar  scheinen  die  Dänen  damals  ein^  freilich 


1)  Die  Grafen  yfm  Holstein  yerbinden  siofa  mit  Erich  von  Schweden  gegen 
Konig  Waldemar,  Bengt  Algotson  nnd  ihre  Verbündeten  1257  Sept.  6  (fer.  4. 
ante  nativ.  Mariae),  angefllhrt  in  Brik  Rsnells  (Pkhnsköldg)  Begittrant  im 
BeiehaardiiY,  Stockholm.  Da«  Original  ist  verloren,  wahraoheinlieh  dnrch  den 
Sehlosshrand  von  1697. 

2)  Zu  Soeakild  und  Slagelse  am  21.  Januar  nnd  in  der  ersten  HftUte  des 
Wra  135$. 

3)  Suhm  XIU,  831 ;  Urkdensaimlg  U,  S.  235.  Sehon  1355  hatte  Walde^ 
mar,  i nr  Untersttttanng  Benedikts  von  Alefeld  gegen  den  Hersog  von  Schleswig 
nach  Langeland  gesogen,  diesen  geswnngen,  seinem-  Hemogthum  an  entsagen, 
aber  es  wurde  dann  bald  Friede  geschlossen ,  I^Migeb.  VI,  p.  529. 


erfolglosen  uud  verlustreicheii  Angriff  gemacht  zu  haben  ^). 
Dann  ging  es  wieder  nordwärts  nach  Flensburg  und  weiter 
nach  ,3jömelyerg^^  auf  der  Ton  Jütlands,  Ostküste  ins  Kattegat 
hinauslaufenden  Halbinsel').  „Furcht  und  Zittern  kam  über 
Alle,  die  Waldemar  heimsuchte,  denn  er  zäditigte  AUe  gewaltig 
mit  Feuer  und  Schwert,  Gefangenschaft  und  Tod,  bis  sie  seinem 
Willen  gehorchten^^  Mitte  August  kam  er  nach  Seeland  zurück. 
Sein  Erscheinen  schreckte  den  Herzog  von  Meklenburg^ 
der  mit  einaai  grossen  Heere  nach  Schonen  gekommen  war^ 
um  in  Seeland  einzufallen,  ton  seinem  Vorhaben  ab,  Durctb 
Vermittlung  des  Herzogs  Barnim  yon  Stettin,  der  die  Meklen- 
burger  nach  Schonen  begleitet  hatte,  wurde  dann  eine  Zu«> 
sammenkunft  in  Stralsund  anberaumt  und  dort  eine  Einigung 


1)  Der  von  Körner  bei  Eccard  II,  1 109  und  nach  ibm  von  Beimar  Kock 
(Grautoff  1 ,  478)  an  18C4  Juli  2  im  Zusammenhang  mit  der  Landung  des 
Königs  auf  Fehmarn  beriditete  Angriff  der  D&nen  auf  Wismar  ist  iE  daa 
Jahr  1358  zu  setzen.  In  dem  1360  Aug.  10  zu  Helsingborg  zwischen  König 
Waldemar  und  dem  Hersog  von  Sachsen  einerseits  und  Herzog  Albrecht  von  Mek- 
lenburg  und  seinen  Söhnen  andereraeits  abgeaehlossenen  Vertrage  heiwt  et  t 
Vortmer  scal  herthoghe  Alberd  van  Mekelenborch  aUe  vanghenen,  de  ns  noch 
tho  der  Wismer  afghevanghen  sint,  und  wat  se  van  erer  bescattynghe  daer  noch 
sculdeeh  sint,  ledich  und  los  maken,  und  wat  se  utghegeven  hebben  van  eorer 
bescattinghe  soder  dan  deghedinghen  tho.  dem  Sunde  (1358,  s.  unten),  dat  scal^ 
uns  koningh  Woldemere  de  vorbenomede  herthoghe  Alberd  von  Mekelenborch 
wedergheven  etc.  Grossh.  Geheim-  und  Haaptarchiv  zu  Schwerin.  V^l.  auch 
Archiv  II,  818.  —  l^h  Becker,  seldste  danske  Archivregtftraturer  I,  114 
nimmt  Johann  von  Holstein  1353  Fehmarn   vom  König  Waldemar   zif  Lehen. 

8)  So  Archiv  U,  819.  Lappenberg  bemerkt  dazu:  „Suhm  ist  aufrichtig 
genug  zu  bekennen,  dasi  dieses  Boerneberg  ihm  unbekannt  sei*'.  —  Mir 
scheint  dieser  Ort  kein  anderer  au  sein,  als  der  ebd.  S.  824  erwähnte  CoUia 
ursorum,  den  Lappenberg  richtig  mit  Bjemholm  erklärt.  Die  üebersetaung 
wäre  daa  gesuchte  Bjevaebjerg.  Das»  Holm  und  Bjerg  durcheinander  gebraucht 
werden,  beweist  der  ebd.  S.  823  erwähnte  CoUis  eatti,  den  Lappenberg  eben- 
falls richtig  als  Kattebjerg  erklärt.  Auf  der  Homannschen  Karte  von  Jütland 
ist  neben  BJ0mholm  Katholm  angegeben.  Beide  Oerter  liegen  nahe  bei  einander 
auf  der  nach  Osten  ins  Kattegat  auslaufenden  Halbinsel  des  .Stifts  Aarhnua 
(Abosyssel),  einem  Hauptsitie  der  Macht  Waidemars  in  Jfitiand.  Wegen  Bjmrnn 
holm  s.  Styffe ,  Skandinavien  under  Unionstiden  S«  80  und  Scr.  rer.  Dan.  IX 
(Regband).  Traps  atatistiskrtopografiftk  Beakrivelse  af  Kongeriet  Danmark  uii^ 
der  dazu  gehörige  Atlas  sind  mir  leider  nicht  zur  Hand. 
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hergestellt.  D^  holsteinisdien  Gratei  gegenüber  sollten  alle 
Gefangaien  sowohl  als  die  eroberten  Plätze  gc^^iseitig  heraus- 
gegeben, mit  den  Juten  ein  Beichstag  zu  Nyborg  gehalten 
werden  *). 

Aber  zum  Frieden  führte  diese  Verdnbarung  mcht  Wal- 
demar  kam  nicht  auf  d^  Beichstag;  er  schickte  nur  seinra 
16j&hrigen  Sohn  Christoph  mit  einigen  Rathen.  Die  Juten 
zeigten  sich  ^tg^enkomm^d.  Unter  Geleit  kamen  sie  mit 
den  Bischöfen  von  Odense  und  Bip^  nach  Slagelse,  warteten 
dort  aber  lange  YB*geblich  auf  die  Ankunft  des  Königs.  Als 
dieser  endlich  am  23.  Decanber  erschi^,  machte  er  Vorschläge, 
die  durchaus  nicht  gefiele,  und  so  tränten  sich  die  Parteien 
in  schlechterer  Stimmung,  als  sie  gekommen  waren  ^).  Als 
dann  Niels  Bugge,  Offo  Stigson  und  Peter  Anderson,  drei  der 
hervorragendsten  Männer  Jütlands,  in  die  Heimat  zurück- 
kehrten, fanden  sie  in  Middelfahrt  am  kleinen  Belt  einen  ge- 
waltsamen Tod,  nicht  ohne  Mitwissen  des  Königs,  wie  man 
allg^nein  glaubte.  Zwar  leugnete  dieser  durch  ein^  feier- 
lichen Eid  jeden  Antheil  an  dem  Verbrechen,  schwor  den  Mör- 
dern Hass,  dem  Sohne  des  Nids  Bugge,  Kanut,  aber  die  liebe 
eines  Vaters,  liess  auch  seinen  Sohn  dem  Kanut  feste  und 
dauernde  Brüderschaft  versprechen  —  von  dem  Verdachte  ver- 
mochte er  sich  nicht  zu  befreien.    Stig  Anderson,  einst  Statt- 

4 

halter  von  Estland  und  ein  treuer  Diener  des  Königs,  konnte 
diesem  den  Tod  seines  Sohnes  r^cht  verzeihen;  er  verliess  die 
königliche  Sache,  obgleich  er  diesen  Abfall  mit  dem  Verlust 

1)  Urkdensammlg  n,  S.  237.  Vgl.  Meklenbg.  Jahrb.  XVII,  115  ff.  Naeh 
S.  117  ebd.  hätte  Albr.  y.  Meklbg  wirklieh  eine  Landong  auf  Seeland  yenucht. 
Versteht  man  mit  Lisch ,  Meklbg.  Jahrb.  XX,  2i0  unter  Jelland  (Detmar  sn 
1860)  Seeland,  so  wäre  Erich  yon  Sachsen  das  Verdienst  anausehreiben ,  den 
mdclenburgischen  Angriff  abgeschlagen  an  haben.  „  Jelland*'  dös  Detmar  als 
Gelland  (ygl.  Hans.  Geschbl.  1876,  S.  172  ff.)  aufanfassen,  scheint  mir  gewagt. 
Lisch  (a.  a.  O.  XVII,  118)  irrt,  wenn  er  Detmars  Nachricht  von  Waidemars  Ver* 
mittlang  zwischen  Erich  nnd  Albreeht  ron  1860  nach  1858  verlegt. 

2)  pejori  titulo  sunt  separat!  qoam  venemnt,  Archiv  TI,  220. 
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seiner  Güter  büsste.  Mit  d^  Juten  begann  der  Streit  von 
Neuem  ^) ;  der  Herzog  von  Meklenburg  aber  und  die  holsteini- 
schen Grafen,  denen  Waldemar  das  in  Stralsund  Versprochene 
nicht  gehalten  hatte*),  griffen  Fehmam  an  und  eroberten  es 
zurück.  Die  Juten  waren  bereit,  an  Zahlungen  und  Kriegs- 
dienst mehr  zu  leisten  als  ihre  Väter,  aber  sie  wollten  ihre 
herkömmlichen  lYeiheiten  nicht  missen,  die  ihnen  auf  dem 
Danehofe  ja  auch  bestätigt  waren,  sie  wollten  sich  nicht  der 
Tyrannei  unterwerfen,  mit  welcher  der  König  die  Seeländer 
drückte,  die  „in  Lehm  und  Zi^eln  an  den  Burgen  arbeiten 
mussten,  ohne  auch  nur  eine  Streu  zu  haben,  bei  denen  das 
gemeine  Volk,  besonders  das  der  Kirche  untergebene  durch 
die  schweren  Arbeiten  ins  tiefste  Elend  gerathen  war."  Böse 
Räthe,  ewige  Feinde  des  Friedens,  wird  uns  erzählt,  wandten 
den  König  stets  vom  Guten  ab  und  verhinderten  eine  Ver- 
ständigung. Und  doch  erreichte  Waldemar  mit  Gewalt  der 
Waffen  Nichts,  ßanders  belagerten  die  Seinen  vergeblich;  als 
er  dann,  nach  einem  Feldzug  in  Schonen,  Michaelis  1359  selbst 
nach  Jütland  kam,  errang  er  allerdings  einige  Erfolge,  büsste 
sie  aber  alsbald  wieder  ein,  als  er  nach  Seeland  zurückkehrte. 
Ein  Sturm  fügte  seiner  Flotte  obendrein  schweren  Schaden  zu. 
Bald  darauf  ist  es  zum  Frieden  gekommen.  Aussichten 
auf  grössere  Vortheile,  als  sie  Jütland  bieten  konnte,  machten 
Waldemar  zum  Entgegenkommen  geneigt.  Schonen,  die  schmerz- 
lich entbehrte  zweite  Haupt-Provinz,  der  Sitz  des  Erzbischofs, 
versprach  eine  leichte  Beute  zu  werden.  Pfingsten  1360  schloss 
Waldemar  auf  einem  Reichstage  zu  Kaliundborg  auf  Seeland 
mit  den  Juten  Frieden.  Die  Versprechungen  von  Nyborg  wur^ 
den  erneuert.  Die  Gesetze  König  Waidemars  (11.)  und  der  an- 
deren königlichen  Vorfahren  sollten  gehalten  werden  in  allen 


1)  Waldem&r  war  in  den  ersten  Monaten   des  Jahres  1359   in  Jütland, 
Urkdensmmlg  11,  8.  i03;  Snhm  XIH,  380. 

2)  Urkdensammlg  II,  S.  404  und  448. 
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Reichslanden ;  ausdrücklich  wird,  unter  Hinblick  auf  den  be- 
vorstehenden Angriff  auf  Schonen,  hinzugefügt,  auch  „in  allen 
künftig  zu  erwerbenden".  Der  Herzog  von  Schleswig  und 
alle  geistlichen  und  weltlichen  Stände  des  Reiches  sollten  bei 
ihren  Rechten  bleiben,  jährlich  ein  Reichstag  gehalten  werden, 
für  den  sicheres  Geleit  versprochen  wurde  *). 

So  war  der  Friede  im  Innern  wiederhergestellt.  Auch 
mit  den  übrigen  Gegnern  scheint  die  Fehde  geruht  zu  haben, 
obgleich  weder  die  holsteinischen  Grafen  noch  Herzog  Albrecht 
von  Meklenbui^  Waidemars  Freunde  geworden  waren  *).  Wal- 
demar  hatte  freie  Hand  zur  Eroberung  Schönens. 

Seit  1332  war  diese  Provinz  in  den  Händen  der  Schweden. 
Sie  wiederzugewinnen  war  ein  Gedanke,  den  ein  Mann  wie 
Waldemar  nicht  aufgeben  konnte;  neben  Seeland  war  Schonen 
die  wichtigste  Provinz  des  Reiches.  Wiederholt  sehen  wir  den 
Dänenkönig  in  Unterhandlungen  imd  persönlichen  Besprechungen 
mit  Magnus  von  Schweden.  Er  unterwirft  seine  Sache  ver- 
schiedenen  Schiedsgerichten,  aber  immer  wieder  fällt  das  Urtheil 
gegen  ihn  aus.  Klare  imd  unzweifelhafte  Verzichtleistungen 
von  Seiten  Waidemars  folgen  dann  gewöhnlich  den  Schieds- 
sprüchen *).  Und  doch  gab  dieser  weder  die  Hoffnung,  noch 
seine  Bemühungen  auf.  Und  sie  sollten  von  Erfolg  gekrönt 
werden,  als  die  innem  Verhältnisse  des  benachbarten  König- 
reichs anfingen,  seine  Pläne  zu  unterstützen. 

In  Schweden  regierte  König  Magnus.  Nachdem  Vater 
imd  Onkel  einen  selbst  für  die  an  dunkeln  Thaten  reiche  nor- 
dische Geschichte   schaudervollen  Tod  gefunden   hatten,  war 

1)  Hvitfeldt  I,  621  ff.;  Westphalen,  Mon.  ined.  IV,  1772  ff. 

2)  Mit  den  Ersteren  steht  König  Magnus  v.  Schweden  am  28.  Juni  1S60 
im  Bündnisse,  dem  Letzteren  überträgt  er  im  Juli  seine  Vertretung  im  Schieds- 
gericht, Urkdensmmlg  U,  S.  240  und  241;  H.  B.  I,  n.  233,  11. 

8)  1343,  1351,  1363,  1354:  Reg.  hist  Dan.  I,  n.  2239,  2361,  2364; 
Langeb.  VI,  p.  526,  528.     Vgl.  Meklb.  ürkdb.  X,  n.  7132. 
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er  1319  als  dreijähriger  Knabe  in  feierlicher  Beichsversamm- 
lung  bei  den  Morasteinen  zu  Schwedens  König  erwählt  wor* 
den.  Noch  in  demselben  Jahre  hatte  dann  Norwegens  Beichs- 
rath  auch  die  Krone  dieses  Landes,  auf  die  Magnus  als  Sohn 
der  Ingeborg,  der  Tochter  des  verstorbenen  Königs  Hakon, 
ebenfalls  Erbansprüche  hatte,  auf  sein  Haupt  gesetzt.  Zum 
ersten  Male  seit  den  Zeiten  Knuts  des  Mächtigen  waren  wie- 
der zwei  der  drei  nordischen  Edche  unter  einem  Scepter  ver- 
einigt. Aber  Magnus  war,  als  er  1334  mündig  geworden, 
nicht  der  Mann,  die  in  seine  Hand  gelegte  Macht  zu  seinem 
und  seiner  Länder  Wohl  zu  benutzen.  Die  Erwerbung  Schö- 
nes 1332  war  das  Werk  des  lundener  Erzbischofs  Karl  und 
des  schwedischen  Beichsraths,  nicht  das  des  damals  16jähri- 
gen  Magnus  gewesen.  Der  König  zeigte  sich  schwach,  unfär 
higen  Günstlingen  ergeben.  Ein  unglücklicher  Krieg  gegen 
die  Bussen  erschütterte  seine  Stellung  im  Lande  noch  mehr 
und  brachte  ihn  besonders  mit  der  Geistlichkeit  in  Konflikt, 
deren  Einkünfte  er  für  seine  Büstungen  nicht  geschont  hatte. 
So  sehen  wir  denn  schon  1350  die  Beichsräthe  die  Söhne  des 
Magnus  (in  Schweden  den  13jährigen  Erich,  in  Norw^en  den 
ISüährigen  Hakon)  zu  Königen  und  Mitregenten  erheben.  Ein 
unwürdiger  Günstling  des  Königs,  Bengt  Algotson,  der  leicht- 
fertigen Königin,  Bianca  von  Namur,  nicht  weniger  lieb  als 
dem  schwache,  schlechten  Neigungen  ergebenen  Magnus,  er- 
rate allgemeinen  Unwillen  im  Lande.  Die  Schoninger,  die 
anfangs  nicht  ungern  unter  schwedischer  Herrschaft  gewesen 
waren,  da  sie  den  Druck  der  unglücklichen  Zustände  im  Dar 
neureiche  schwer  empfunden  hatten ,  fingen  wieder  an  über 
den  Sund  zu  schauen,  besonders  als  der  ziun  Herzog  und 
Präfekten  von  Schonen  erhobene  Bengt  (B^iedictus,  lieber 
maledictus,  sagt  die  seeländische  Chronik)  i)  1355  den  erss- 
bischöflichen  Stuhl  seiner  Güter  beraubte.    Der  in  demselben 

1)  Langeb.  VI,  |>.  5M.' 

•  11* 
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Jahre  erwählte  neue  Erzbischof  Jacob  Nielsson  war  entschieden 
dänischer  Gesinnung  und  wirkte  ebenso  eifrig  und  nachdrück- 
lich für  die  Rückkehr  zu  Dänemark  wie  dereinst  Erzbischof 
Karl  für  die  Vereinigung  mit  Schweden. 

Erich,  der  zum  kräftigen  Manne  heranwachsende  älteste 
Sohn  des  Magnus,  empfand  es  schwer,  einem  Bengt  Algotson 
nachgestellt  zu  werden.  Im  Bunde  mit  Graf  Adolf  von  Hol- 
stein, dem  Sohne  Johanns  III.  von  Kiel,  und  Herzog  Albrecht 
von  Meklenburg  *) ,  der  die  Schwester  des  König  Magnus, 
Euphemia,  zur  Gemahlin  hatte  und  daher  ein  reges  Interesse 
an  den  Vorgängen  in  Schweden  nahm,  erhob  er  sich  Ende 
1356  gegen  seinen  Vater  und  dessen  Günstling.  Kein  Zwei- 
fel, dass  auch  Waldemar  Erich  in  seinem  Vorhaben  bestärkte. 
Denn  unmittelbar  vor  dem  Losschlagen  war  der  mit  Waide- 
mars Schwestertochter,  der  brandenburgischen  Beatrix,  Neu- 
vermählte bei  seinem  Onkel  in  Kopenhagen  und  wurde  nach 
des  Dänenkönigs  Weise  dort  glänzend  empfangen^).  Fast 
gleichzeitig  aber  suchte  Waldemar  auch  mit  Magnus  in  Unter- 
handlung zu  treten;  er  mochte  hoffen,  durch  dieses  zweideu- 
tige Spiel  am  ersten  zu  seinem  Ziele,  der  Bückerwerbung 
Schönens,  zu  gelangen.  Allerdings  ohne  Erfolg.  Er  gewann 
zunächst  Erich,  der  seinen  Boten  Bo  Falk  gefangen  nahm, 
zum  entschiedenen  Feind,  und  als  am  28.  April  1357  zu  Jön- 
köping  zwischen  Vater  und  Sohn  ein  Vertrag  geschlossen 
wurde,  der  das  Reich  zwischen  Beiden  theüte  und  Bengt  Al- 
gotson aus  demselben  vertrieb,  ging  König  Waldemar  vollkom- 
men leer  aus^).  Ja,  als  in  diesem  Jahre,  wie  wir  oben  ge- 
sehen haben,  der  Kampf  mit  den  langjährigen  Feinden  Wal- 

1)  Urkdensmmlg  II  ^  S.  234.  Herzog  Albrecht  erhielt  Skanor  und  Fal- 
sterbo  und  seine  Sdhne  Säd-Halland  und  die  nördlichen  Harden  Schönens  ron 
Erich  um  Hülfe,  Budloif,  Pragmat.  Handbuch  der  meklenbg.  Qesch.  II,  829 
nach  Chemnitz. 

2)  Langeb.  VI,  p.  530. 

3)  Hadorph,  Svenske  Bimkrenikor,  Bil.  p.  41  ff. ;  Suhm  XIII,  340  ff. 
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demars,  den  Juten,  den  holsteinischen  Grafen  und  dem  Her- 
zog von  Schleswig  aufs  Neue  entbrannte,  trat  Erich  mit  Albrecht 
von  Meklenburg  den  Feinden  Waidemars  bei  und  schickte  dem 
Dänenkönige  eine  förmliche  Absage  ^).  Am  10.  Dec.  1358  hat 
dann  Magnus  die  beiden  Gegner  ^eder  ausgesöhnt  <). 

Inzwischen  war  das  Verhältniss  zwischen  Waldemar  und 
Magnus  em  ungestört  freundschaftliches  gewesen.  Das  BQd 
des  Schwedenkönigs  ist  noch  mehr  als  das  des  Dänenherr- 
schers in  der  Geschichte  verschiedenartigen  Auffassungen  be- 
gegnet. Eifrige  schwedische  Patrioten  haben  Magnus,  trotz 
aller  entgegenstehenden  Berichte  und  Urtheile  der  zeitlich  am 
nächsten  stehenden  Geschichtsquellen,  als  das  Opfer  seines 
Reichsraths,  der  Herrschsucht  von  Adel  und  Klerus  hingestellt, 
der,  nicht  zufrieden,  dem  Könige  Leben  und  Regierung  ver- 
leidet zu  haben,  auch  sein  Andenken  der  Nachwelt  gefälscht 
und  entstellt  überliefert  haben  soll.  Eine  unbefangene  Erwä- 
gung der  historischen  Ueb^rlieferung  fahrt  zu  einem  andern 
Ergebniss.  Mag  besonders  in  der  Reimchronik  manche  ten- 
denziöse Uebertreibung  sein,  das  Gesammturtheil  kann  doch 
kaum  anders  ausfallen,  als  dass  Magnus  sich  seiner  Aufgabe 
nicht  gewachsen  zeigte,  ja  nicht  einmal  den  ernstlichen  Willen 
bewies,  die  Interessen  des  Reiches  energisch  zu  wahren. 

Es  lässt  sich  nicht  mit  vollkommener  Sicherheit  nach- 
weisen, dass  Magnus  geneigt  war.  Schonen  Waldemar  in  die 
Hände  zu  spielen,  um  an  ihm  eine  feste  Stütze  für  seine  wan- 
kende Stellung  im  eigenen  Reiche  zu  gewinnen.  In  Schweden 
aber  traute  man  ihm  jedenfalls  derartige  Absichten  zu,  oder 
wie  ist  es  sonst  zu  erklären,  dass  in  den  Vertrag  zwischen  Mag- 
nus und  Erich  die  allerdings,  wie  es  scheint,  nicht  zur  Aus- 
führung gekommene  Bestimmung  aufgenommen  wurde,  dass 


1)  S.  oben  S.  157  £f.;  Archiv  von   Michelsen  u.  Asmossen  II,   216   (am 
8.  Jan.  1358);  Urkandensammlg  II,  S.  4i2£f. 

2)  Suhm  Xm,  864  ff.  und  832  ff. 
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Ersterer  König  Waidemars  Urkunden  über  den  schonenschen 
Handel  an  vier  schwedische  Beichsräthe  und  Bischöfe  auslie- 
fern und  von  dieseiji  verwahren  lassen  sollte?    Zu  Weihnach- 
ten 1358,  kurz  nachdem  er  die  Aussöhnung  zwischen  Wal- 
demar  und  König  Erich  vollzogen,  wurde  Magnus  mit  seiner 
Gemahlin  vom  Dänenkönige  in  Kopenhagen  erwartet.    Die  Zu- 
sammenkunft verzögerte  sich  bis  in  den  Anfang  des  nächsten 
Jahres,  hatte  dann  aber  ein  Bündniss  gegen  Erich  zur  Folge. 
„Weil  Niemand  den  Magnus  mehr  ehrte,"  sagt  die  oft  er- 
wähnte zeitgenössische  Chronik,  „weü  er  sah,  dass  er  ver- 
achtet und  verspottet  werde ,  während  sein  trefflicher  Sohn 
(bene  ornatus)  Allen  lieb  und  angenehm  war  und  ihm  Alle 
anhingen,  verband  er  sich  mit  dem  fremden  Könige  gegen  den 
eigenen  Sohn."    Es  wurde  eine  Heirat  zwischen  Magnus  zwei- 
tem Sohne,  Hakon  von  Norwegen,  und  König  Waidemars  da- 
mals kaum  siebenjähriger  Tochter  Margareta  verabredet  und 
dem  Dänenkönige  dasselbe  Helsingborg  versprochen ,  das  Mag- 
nus vor  wenigen  Wochen  in  jener  Sühne  seinem  Sohne  auf 
März   desselben  Jahres  zugesagt  hatte  ^).     Waldemar  drang 
mit  einem  Heere  in  Schonen  ein.    Mangel  an  Lebensmitteln 
und  wohl  auch  das  von  Erich  rasch  gesammelte  Bauemheer 
(Knubbeheer  wegen  der  Knüppel  als  Waffen)  zwangen  ihn  zur 
Bückkehr  ^).    Dass  er  einen  Anhänger  des  Magnus  gefangen 
nahm,  führte  einen  Bruch  mit  diesem  herbei;  nochmals  ver- 
söhnten sich  Vater  und  Sohn,  und  jener  schloss  sich  dem  Kriegs- 
bündnisse gegen  Waldemar  an^).    Gegen  Ende  des  Jahres  ist 
dann  Erich  und  mit  ihm  seine  Gemahlin  plötzlich  gestorben, 
wie  der  religiöse  Aberglaube  der  Zeit  sagte,  weil  er  den  Erz- 
bischof von  Lund,  Jacob  Nielsson,  einen  eifrigen  Anhänger  und 

1)  Archiv  II,  221;  Suhm  XIII,  853. 

2)  Am  13.  April   war  er   noch  mit   dem  Heere  in  Schonen,  Lüb.  Urkdb. 
XU,  n.  322. 

3)  Das  Bündniss  mit  Albrecht  von  Meklenburg  s.  Styffe,  Bidrag  tili  Skan- 
dinaviens Historia  nr  utländska  arkiver  I,  S.  39  ff. 
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Förderer  der  Dänen,  gefangen  gesetzt  uiid  Kirche  und  Geist- 
lichkeit wenig  schonend  behandelt  hatte,  wie  die  Schweden 
munkelten,  vergiftet  von  seinen  eigenen  Eltern. 

Jetzt  stand  Waldemar  wieder  König  Magnus,  dessen  Stel- 
lung im  eigenen  Reiche  völlig  erschüttert  war,  allein  gegen^ 
über.    Offenbar  in  der  Ho&ung,  Schonen  jetzt  sicher  wieder- 
gewinnen zu  können,  bot  Waldemar  auf  dem  kallundborger 
Reichstage  den  Juten  die  Hand  ziun  Frieden,  näherte  sidi 
dem  Herzoge  von  Meklenburg.    Mit  seinem   16jährigen  Sohn 
Christoph,  der  im  vorigen  Jahre  von  ihm  zum  Herzog  von 
Halland  und  ziun  Thronfolger  ernannt  war,  rückte  er  in  Scho- 
nen ein.    Widerstand  wurde  wenig  geleistet ;  ohne  grosse  Mühe 
nahm  daher  Waldemar  die  lang  entbehrte  Provinz  ein.    „Ge- 
gen das  Versprechen  der  Amnestie  leisteten  die  Adligen  frei- 
willig den  Huldigungseid.^^    Drohungen  und  bedeutende  (xeld- 
summen  brachten  den  in  der  Nähe  der  Südküste  gelegenen 
starken  Lindholm,  der  3  Decennien  später  den  von  Schwedens 
Thron  gestürzten  Meklenburger  zu  6jähriger  Gefangenschaft 
in  seine  Mauern  aufnehmen  sollte,  in  dänische  Gewalt.    Nur 
der  wichtigste  und  festeste  Platz  des  Landes,  Helsingborg, 
scheint  eine  Belagerung  ausgehalten  zu  haben.     Am  9.  Juli 
rückte  Waldemar  vor  diese  Stadt;  eine  Woche  später  finden 
wir  dann  die  beiden  Könige  schon  über  ein  Schiedsgericht 
einig,  dessen  Leitung  Herzog  Erich  von  Sachsen  und  Albrecht 
von  Meklenburg  ilbemahmen.    Beide  hatten  am  Kriege  theil- 
genommen,  jener,  Waidemars  treuer  Genosse,  auf  dänischer, 
dieser  auf  schwedischer  Seite.    Doch  auch  Letzteren  hat  Wal- 
demar bald  zu  sich  herüberzuziehen  gewusst,  dessen  Streitig- 
keiten mit  Erich  von  Sachsen  ausgleichend.    Am  10.  August 
verbinden  sich  Albrecht  und  Waldemar  zu  gemeinschaftlicher 
Geltendmachung  ihrer  Ansprüche  an  Magnus.    Nicht  lange  dar- 
nach muss  dieser  Schonen  seinem  Gegner  überlassen  haben. 
Dass  der  Herzog  von  Meklenburg  wenigstens  bei  der  Wieder- 
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erwerbung  Helsingborgs  mitgewirict  hat,  ergiebt  sich  aus  den 
Geldansprüch^,  die  er  auf  Gnmd  des  vor  10  Jahren  abge- 
schlossenen Vertrages  fär  seine  HQlfe  an  den  König  stdlte. 
Eine  Abtretungsuriamde  ist  uns  nicht  erhalten.  Aber  dass 
Mddenburger  und  Holsteiner  schon  am  31.  August  sich  wieder 
nach  Hause  einschiffen,  dass  Magnus  Schonen  yerlasst,  wirft 
ein  genügendes  Licht  auf  die  Vorgänge.  Im  Herbst  1360  war 
Waldemar  im  Osten  seines  Reiches  wieder  Herr  wie  seine 
Väter  0. 

Die    lundener  Bisthumschronik ,  die  vielleicht  noch  zu 
Waidemars  Lebzeiten,  spätestens  wenige  Jahre  nach  seinem 


1)  Vgl.  Langeb.  VI,  p.  630;  Archiv  H,  225;  H.  B.  1,  n.  233,  7,  8  n.  11, 
ebd.  III,  D.  17.  —  Wegen   der  Gewinnnng  Helsingborgs  vgl.  Mekl.  Urkdb.  X, 
n.  7132  vom  8.  Nov.  1860  und  eine  Originalurkiinde  des  Grossh.  Haaptarcbivs 
zn  Schwerin,  in  welcher  die  Bischöfe  Wibert  von  Batzeburg  and  Bertram  von 
Lübeck  jenen  Vertrag  vidimiren ,  3.  Sept.  1362.    Dem   bei  Langebeck  angege- 
benen Datam  (Juli  9)  widerspricht  H.  B.  I,  n.  238,  7  nicht,  wie  Styffe,  bidrag 
I,  p.  XXVn  meint.    Als  Zeit  der  Eroberung  Schönens  nehme  ich  Juni  n.  Juli 
an.    Allerdings  heisst  es  in  dem  erwähnten  Vertrage  vom  8.  Febr.  (Suhm  XIII, 
835  £f. ;  Sejdelin,  Diplom.  Flensborgense  I,  p.  50),  dass  der  Krieg  zwischen  den 
beiden  Königen   schon  begonnen   habe.    Aber   da  Waldemar  damals   noch  in 
Jtttland  weilte,   auch  Mai  18   noch   in  Kolding  (H.  B.  XU,  n.  16),  Mai  24  in 
Kaliandborg  war  (oben  S.  161),    so   lege  ich  den   in  diesen  Monaten  etwa  ge- 
schehenen kriegerischen  Ereignissen  (vielleicht  herrschte  Kriegsstand  ohne  solche) 
keine  Wichtigkeit  bei.     Andererseits  verbietet  Waidemars   eigene  Aassage  von 
Jali  17  (Lüb.  Urkdb.  lU,  n.  364 ;  wegen  des  Datams  vgl.  H.  B.  I,  n.  233,  12 ; 
in  Dänemark  ist  der  Margaretentag   meistens   der  20.  Jali ,   vgl.  das  Heiligen- 
verzeichniss  in  Aarsberetninger  fra  det  Kong.  Geharchiv  I,  tillseg) ,    dass  Gott 
ihn  wieder  za  seinem  Erbe  Schonen   geholfen  habe,   die  Annahme,    dass  erst 
nach  diesem  Tage  (and  damit  nach   der  Belagerang  Helsingborgs ,   wie  Sty£fe, 
bidrag  I,  p.  XXX  ansetzt  and  wie  aach  die  zeitgenössische  Chronik  im  Archiv 
angiebt)  Schonen  erobert  sei.     Dass  Waldemar  die  Kaafleate  zam  Besach  Seho* 
nens  eingeladen  and  geleitet  habe,  bevor  die  Eroberang  des  Landes  vollzogen 
war ,  kann  nicht  angenommen  werden ,    da  Waldemar  eben  des  ausbrechenden 
Krieges  wegen  die  Kaafleate  aufgefordert  hatte,  das  Land  za  verlassen  (H.  B. 
I,  n.  232).     Aach  dass  die  städtischen  Gesandten  schon  Jani  26  nach  Kopen- 
hagen kommen   mit  der  Absicht,    sich   die  Privilegien   für  Schonen  (am  diese 
handelt  es  sich  doch  nur)  von  Waldemar   bestätigen  zu  lassen ,   deutet  darauf, 
dass  um  diese  Zeit  die  Eroberang  des  Landes  im  Wesentlichen  vollendet  war. 
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Tode  geschrieben  ist,  sagt  von  ihm,  er  habe  „männlich  käm- 
pfend alle  Holsteiner,  Deutsche,  Schweden  und  alle  Anderen 
vom  westlichen  Meere  bis  an  die  Grenzen  Schwedens  zum 
Reiche  hinausgetrieben"  *).  Ist  das  auch  eine  Uebertreibung, 
so  bezeichnet  dieser  Ausspruch  doch  den  Mittelpunkt  von  Wai- 
demars Thätigkeit  in  den  ersten  zwanzig  Jahren  seiner  Re- 
gierung und  zugleich  das  grosse  Verdienst  seines  Lebens. 
Man  kann  ihm  das  Zeugniss  nicht  versagen,  dass  er  unabläs- 
sig dem  einen  Ziele  nachgestrebt  hat,  Befreiung  des  Landes 
von  den  Fremden.  Kläglich  war  seine  Macht  gewesen,  als 
er  zu  Wiborg  von  der  Versammlung  des  Dänenvolkes  als  Kö- 
nig anerkannt  worden  war.  Jetzt,  nach  20  Jahren,  nannte  er 
den  grössten  Theil  des  Reiches  wieder  sein  eigen.  Nur  mit 
Hülfe  fremder  Gönner  hatte  er  damals  wieder  zurückkehren 
können  in  das  Erbe  seiner  Väter,  gleichsam  nur  zugelassen 
durch  die  politische  Lage  und  die  Stimmung  der  wirklichen 
Machthaber;  jetzt  war  seine  Herrschaft  im  Innern  fest  be- 
gründet, nach  Aussen  angesehen  und  gefürchtet.  Dänemaric, 
das  aus  der  Reihe  der  selbständigen  europäischen  Staaten  zu 
verschwinden  drohte,  war  durch  ihn  wieder  zu  seiner  früheren 
Bedeutung  emporgehoben  worden.  Nahm  es  auch  nicht  jene 
beherrschende  Stellung  ein,  die  unter  Kanut  und  Waldemar 
dem  Sieger  ein  Schrecken  der  Nachbarlande  gewesen  war,  so 
behauptete  es  doch ,  wie  die  Dinge  einmal  lagen ,  schon  jetzt 
wieder  den  vornehmsten  Rang  unter  den  Ostseemächten.  Wenn 
dänische  G^chichtsschreiber  König  Waldemar  diese  Erfolge 
zum  Verdienst  gerechnet,  ihn  als  einen  nationalen  Helden, 
einen  Befreier  seines  Volkes  gefdert  haben,  so  kann  man  dess* 
wegen  schwerlich  begründete  Vorwürfe  gegen  sie  erheben. 


1)  Waldemaras  quartus,  qoi  ultimo  tempore  yiriliter  deb'ellando  omnes 
Holsatos,  Alemannos,  Suecos  et  qacscunque  alios  transiens  de  omnibos  castris, 
municionibus  a  man  Adriatico  (sie)  osque  ad  terminos  Suecie  €Jecit  a  regno, 
Langeb.  VI,  p.  680. 
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Aber  das  Bild  bat  auch  eine  andere  Seite,  und  diese  ist 
von  nationalen  Eiferern  nur  zu  oft  übersehen  worden.  Wenn 
man  sagt,  der  nach  der  dänischen  Sitte  des  Mittelalters  dem 
Könige  gegebene  volksthümliche  Beiname  „Atterdag^^  (wieder 
ein  Tag)  habe  seinen  Ursprung  darin ,  dass  Waldemar  diesen 
Ausspruch  häufig  im  Munde  geführt  habe,  um  zu  bezeichnen, 
dass,  um  zum  Ziele  zu  kommen,  man  geduldig  ausharren,  sich 
durch  Misserfolge  nicht  absclurecken  lassen  müsse,  so  ent- 
spricht diese  Auffassung  allerdings  Waidemars  Charakter  und 
Handlungsweise.  Er  verfolgte  in  der  That  seine  Ziele  mit 
einer  Beharrlichkeit  und  einer  Ausdauer,  die  vortheilhaft  ab- 
sticht von  der  schwankenden  Haltung  mancher  seiner  fürst- 
lichen Gegner,  und  die  nur  in  der  gleich  beharrlichen  und 
konsequenten  Politik  der  Städte  oder  viehndir  ihres  Hauptes 
Lübeck  ihren  Meister  fand.  Aber  nicht  minder  berechtigt  ist 
doch  jene  andere  Auffassung,  die  jenen  Beinamen  aus  der 
rachsüchtigen  Gemüthsart  des  Königs  herleitet,  die  nie  Feind- 
schaft verziehen  und  geduldig  und  ohne  Vergessen  den  Tag 
der  JElache  abgewartet  habe.  Es  mischen  sich  in  W^aldemars 
Regierung  oft  Motive  der  persönlichsten  Art  mit  der  Sorge 
für  das  Interesse  des  Staates;  wo  dieses  allein  massgeb^d 
sein  sollte,  wirken  jene  oft  ungebührlich  mit. 

Wir  haben  oben  geseh^,  wie  Waldemar  seine  Untertha- 
nen  drückte.  Wiederholt  ist  sein  System  vertheidigt  worden: 
es  sei  nothwendig  gewesen,  die  geringen  dem  Könige  noch  zu 
Gebote  stehenden  Kräfte  aufs  straffste  zusammenzufassen,  um 
die  Befreiung  des  Landes  durchzusetzen;  manche  neue,  unge- 
wohnte Massregeln,  die  dem  Lande  wahrhaft  zum  Vortheile 
gereicht  hätten,  wären  mit  echt  staatsmannischem  Blick  vom 
Könige  durchgeführt  worden  gegen  die  unbegründete  und  un- 
besonnene Opposition  seines  Volkes;  unsere  bessere  Einsicht 
müsse  sich  daher  entschieden  auf  Seite  Waidemars  stellen. 
Aber  hält  man  sich  an  die  Quellen,  so  ist  es  doch  schwerlich 
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zulässig,  Waldemar  lY.  in  idealem  Lichte  als  Vorkämpfer  neuer 
Ideen  gegen  eine  widerstrebende  Bevölkerung  aufzufassen.  Ein- 
zelne Massr^eln  mögen  allerdings  eine  solche  Auffassung  ge- 
statten, aber  viele,  ja  die  meisten  dienten  doch  nicht  weniger 
der  Befriedigung  der  eigenen  Herrschsucht  als  den  Bedürf- 
nissen des  Landes.  Weit  über  das  Nothwendige  hinaus  spannte 
er  die  Kräfte  des  Reiches  an.  In  weiten,  nutzlosen  Beisen, 
in  kostspieligem  Verkehr  mit  fremden  Fürsten,  in  übermässig 
glänzendem  Gepränge  ging  ein  grosser  Theil  des  Geldes  drauf, 
das  er  durch  harte  Frohnden  dem  seeländer  Bauern  abpresste. 
Wald^nar  war  ausserordentlich  prachtliebend;  gern  glänzte 
er  durch  Aufwand.  Als  1356  in  Lübeck  eine  Fürstenzusam- 
menkunft gehalten  wurde,  nahm  auch  Waldemar  an  den  Fest- 
lichkeiten Theil  und  „machte  grosse  Ausgaben,  nicht  nur  für 
sich,  sondern  auch  für  andere  Fürsten^^^).  Gesunde  staats- 
männische Einsicht,  wahrhaftes  Gefühl  für  das  Wohl  seines 
Landes  hätten  ihm  sagen  müssen,  dass  er  durch  übermässige 
Ausbeutung  seiner  Unterthanen  seine  Stellung  untergraben, 
seiner  eigenen  Macht  den  Boden  entziehen  würde.  Wie  ganz 
anders  hatte  Graf  Gerhard  der  Grosse  die  Kväfte  seines  klei- 
nen Holst^üandes  zu  verwerthen  gewusst ;  welche  Erfolge  hatte 
er  erzielt,  ohne  die  heimischen  Gaue  jener  Erschöpfung  ent- 
gegen zu  führen,  die  in  den  dänischen  Landen  Waldemar  ver- 
derblich werden  sollte« 

Gleich  Gerhard  dem  Grossen  ist  auch  Waldemar  Atter- 
dag  ein  Held  der  Sage  geworden.  Die  zahlreichen  Traditio- 
nen, die  sich  an  seinen  Namen  knüpfen,  beweisen  deutlich  ge- 
nug, wie  tief  sein  Wesen  und  Wirken  ihn  eingeprägt  hat  in 
das  Bewusstsein  seines  Volkes.  Aber  diese  Sagen  athmen  nicht 
den  patriotisch  gehobenen,  in  Achtung  und  Liebe  theilnehmen- 
den  Geist,  der  die  Figur  des  grossen  Grafen  bei  aller  Härte 

1)  Langeb.  VI,  p.  530:  Parlamentum  in  Lubicke,  ubi  Bex  solennitavit  et 
magnas  fecit  ezpensiones ,  non  taiitnm  pro  se ,  sed  pro  aliis  tenrarmn  dominis. 
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doch  sympathisch  erschdnen  lässt;  sie  tragen  emea  mihdm- 
liehen  Charakter,  zeigen  das  Volk  von  Fnrdit  und  Misstrsuen 
beseelt  gegen  einen  Despoten,  der  es  mit  hart^,  grausame 
Haad  nnter  ein  schweres  Joch  bragt  Erzahhmgen  wie  die 
über  den  Anschlag  gegen  Nikolaus  L^nbek^),  Aber  Waidemars 
Verhältniss  zu  sdner  G^nahlin  und  ähnliche  zdgen,  wddien 
Charakter  man  dem  Könige  beulte.  Und  in  der  That  giebt 
es  historisch  b^lanbigte  Ereignisse  goiiig,  die  denselben  im 
schlimmste  Lichte  erscheinen  lassen.  Waldemar  verfolgte  seine 
Feinde  mit  einer  Harte  und  Grausamkeit,  die  dne  tiefen 
Schatten  wirft  auf  das  von  ihm  yollbrachte  Werk  der  Befrei- 
ung des  Landes;  er  verfuhr  mit  einer  Gewissenlosigkeit,  die 
keinen  Vertrags-,  keinen  Treu-  und  Wortbruch  scheute,  wenn  es 
die  Erreichung  eines  yorgesetzten  Zieles  galt.  Ueberraschede 
Aehnlichkeit  hat  dieser  König  mit  d&a  besprochensten  und 
unglücklichsten  seinar  Nachfolger  —  mit  Christian  11.,  dem  „Ty- 
rannen^^  der  Schweden;  es  ist  ein  Vergleich,  der  dazu  beitra- 
gen mag,  von  Waldemar  Atterdag  eine  richtige  Vorstellung 
zu  erwecken. 

Ein  Mann  N(m  solchem  Charakter  und  mit  den  kriegeri- 
schen und  staatsmännischen  Fähigkeiten  eines  Waldemar  aus- 
gestattet war  ein  gefährliches  Element  in  einer  Gruppe  von 
politische  Kräfte ,  wie  sie  damals  die  Ostseelande  bildeten, 
wo  keine  festbegründete  Macht  bestand,  die  anmassenden  Ueber- 
griffen  mit  Sicherheit  hätte  die  Spitze  bieten  können,  um  so 
gefährlicher  war  dieser  König  für  seine  Nachbarn,  als  er  über 
eine  für  die  Zeit  und  die  Verhältnisse  nicht  unbedeutende 
Macht  verfügte.  Li  den  drei  Haupttheilen  des  Reiches,  in 
Schonen,  in  Jütland  und  auf  den  Inseln  konnte  seine  Stellung 
als  festbegründet  angesehen  werden.  Die  Inseln  beherrschte 
Waldemar  mit  Ausnahme  weniger  füaenscher  Schlösser,  die 
den  holsteinischen  Grafen  noch  gebliebe  waren,  ganz,  ebenso 

1)  Hvitfeldt  I,  486. 
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Schonen.  Dass  Hailand  und  Blekingen  noch  unter  Schweden 
standen,  konnte  als  keine  wesentliche  Machteinbusse  betrach- 
tet werden.  Den  Widerstand  der  Juten  hatte  Waldemar  aller- 
dings nicht  brechen  können;  aber  reichte  seine  Königsmacht 
hier  nicht  so  weit  wie  auf  Seeland,  so  war  sie  doch  auf  keine 
Weise  in  Frage  gestellt.  Bedeutende  Strecken  des  Landes, 
besonders  im  Norden  und  Osten,  waren  in  den  Händen  der 
Krone;  Schleswig  (Südjütland)  war  dieser,  wie  uns  spätere 
Zeugnisse  lehren,  fast  ganz  wiedergewonnen.  Nur  Gottorp 
hielt  hier  noch  der  Herzog,  Töming  Klaus  Lembek,  alle  an- 
dern Burgen,  die  Alsens  eingeschlossen,  besass  der  Könige). 
Dazu  war  er  Lehnsherr  von  Bügen  und  Bostock,  im  Besitz 
der  Beichssteuer  Lübecks.  Es  war  eine  Macht,  die  der  Eridi 
Menveds  wenig  nachgab. 

Schwerer  ist  es  zu  einer  auch  nur  einigermassen  kliu*en 
Anschauung  über  die  inneren  Zustände  des  Landes  um  die 
Mitte  des  14  Jahrhunderts  zu  gelangen.  Gar  zu  sehr  ist 
mal)  bei  einem  derartigen  Versuche  auf  Vermuthungen  ange- 
wiesen, die,  wenn  auch  an  historische  Thatsachen  anknüpfend, 
doch  nie  über  euien  gewissen  Grad  yon  Wahrscheinlichkeit 
hinausgelangen.  Was  zunächst  die  Volksmenge  anbetrüSt,  so 
gewährt  die  y(»i  Vdschow^)  angestellte  Berechnung  für  das 
13.  Jahrhundert,  die  zu  einer  Einwohnerzahl  von  ca.  1,600,000 
kommt,  wenigstens  einigen  Anhalt.  Schwerlich  war  dieselbe 
seit  jener  Zeit  gestiegen.  Die  endlosen  innem  Wirren  und  Feh- 
den nach  Erich  Menveds  Tode,  die  schreckliche  Pest  von 
1350,  die  ja  besonders  den  Norden  Europas  heimsuchte,  las- 

1)  Bex  Waldemer  habuit  in  sna  potestate,  quod  dos  b«ii«  probare  potni- 
mos,  in  praescripta  terra  SnndeijaUand  castra,  yidelicet  Sanderborg ,  Norborg, 
Kekelborg,  Brodeborg,  Openra,  Hardesla  per  (sie)  Tonderen,  et  pro  tone  tali 
tempore  nibil  altra4iabaenmt  nostromm  praescriptomm  aYanealorum  de  Holsten 
parentes  in  eonun  potestate  in  jpraescripta  terra  praeter  Goirop  enm  talibnt 
attinenciis,  proat  haee  in  eomm  pignoribos,  Lgb.,  Scr.  rer.  Dan.  VII,  868. 

8)  Om  Folkem»ngden  i  Danmark  i  det  18.  Aarhundrede,  Hist  Tidsskrift 
IV,  Jahrg.  1848. 
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sen  eher  auf  eine  YenDindemiig  schliessra.  Daro  konnte  der 
grössere  Theil  der  jütischen  Halbinsel  kaum  nodi  zom  Beiche 
gerechnet  werden;  man  wird,  von  Yelschows  B^edmnng  aus* 
gehend,  für  das  Jahr  1360  nicht  mehr  als  höchstens  1,000,000 
Einwohner  für  das  dänische  Reich  annehmen  dfirfai,  viel- 
leicht nur  die  Hälfte  i). 

Fast  ausschliesslich  fanden  dieselben  ihren  Unterhalt  in 
der  Bodenkultur.  Zu  einer  Zeit,  da  Deutschland  schon  mit- 
telalterliche Grossstädte  kannte,  gab  es  in  Dänemark  noch 
keinen  Ort,  der  wirklich  den  Namen  Stadt  verdiente  ^y  Lund, 
"  der  Erzbischofssitz ,  mag  der  grösste  Ort  gewesod  sein.  Ko- 
penhagen bestand  aus  wenigen  zerstreut  angelegten  Strassen, 
die  sich  an  die  an  der  SteUe  des  jetzigen  Schlosses  gelegene 
Burg  anschlössen ;  die  Ecke  zwischen  dieser^  d^  Norder-  und 
Westerpforte  umfasste  es,  nicht  */4  der  jetzigen  eigentli- 
chen Stadt  ^).  Allerdings  verliehen  ihm  die  günstige  Lage  und 
der  treffliche  Hafen  eine  mehr  als  gewöhnliche  Bedeutung. 
Die  schonensch^  Plätze  gegenüber,  Skanör,  Falsterbo,  Mahnö, 
waren  zu  gewisse  Jahreszeiten  von  Fischern  und  Händlern 
reich  belebt,  aber  unter  ihnen  spielten  neben  den  deutsche» 
Hans^  die  Dänen  nur  eine  geringe  Bolle;  die  Orte  an  sich 
hatten  wohl  nur  einen  sehr  massigen  Umfang.  Helsingborg 
hatte  nur  als  fester  Schlüssel  des  Sundes  eine  höh^*e  Wich- 
tigkeit. Helsingör  gegenüber  war  noch  ein  offener  Ort,  erst 
im  Entstehen  begriffen.  Die  übrigen  Plät^,  die  als  Aufent- 
haltsorte des  Königs,  als  Sitz  von  Beichsversammlungen  oder 
sonst  genannt  werden,    wie  Wordingborg,  Nestved,  Korsör, 

1)  1865  betrug  die  Einwohnerzahl  Dänemarks  snsatnmen  mit  Schleswig, 
Schonen,  Hailand  and  Blekingen  2,900,000. 

2)  Ueber  das  städtische  Leben  im  ausgehenden  Mittelalter  liefert  Allen, 
De  tre  Nord,  rigers  bist.  IV ,  87  ff.  eine  sehr-  hübsche  ZusAimmenstellung ,  die 
nur  nicht  deutlieh  genug  hervortreten  iXsst,  dass  auch  damals  städtisches  Leben 
in  Dänemark  noch  sehr  wenig  eatwiekelt  war,  Alles  sich  in  kleinen  Verhält- 
nissen abspielte. 

3)  O.  Nielsen,  Kjebeuhavn  i  Middelaldren  S.  42  ff. 
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Roeskilde  auf  Seeland,  Nyborg  auf  Fünen,  gehören  noch  jetzt 
zu  den  kleinsten  der  Kleinstädte  und  sind  damals  wohl  noch 
weniger  gewesen:  einfache  Burgen  oder  kleine  ummauerte 
Orte.  Selbst  Boeskilde,  der  alte  Königssitz,  die  wichtigste 
Bischofsstadt,  hatte  als  städtisches  Gemeinwesen  wenig  zu  be- 
deuten. Auch  die  jütischen  Bischofssitze  Ripen,  Wiborg  und 
Aarhus  hat  man  sich  kaiun  anders  zu  denken.  Ripen  nahm 
als  alter  Nordseehafen,  Jütlands  Ausfuhrplatz,  eineii  gewissen 
Antheil  am  Handel  auf  dem  deutschen  Meere.  Sein  Stadt- 
recht  verbreitete  sich  durch  Nord-Jütland  und  Fünen  (in  Süd- 
Jütland  hatten  die  Städte  schleswiger,  nur  Tondem  lübisches 
Hecht),  wie  das  Kopenhagens  und  Boeskildes  durch  Seeland, 
das  von  Lünd  durch  Schonen.  Im  Ganzen  bedeutete  städti- 
scher Betrieb  gewiss  wenig  im  Lande.  Schon  das  vollstän- 
dige Fehlen  irgendwie  hervorrag^der  städtischer  kirchlicher 
Bauten  aus  jener  Zeit  ist  ein  deutliches  Zeichen,  dass  bürger- 
lidie  Nahrung  noch  nicht  zu  nennenswerthem  Wohlstande  ge- 
führt hatte.  Was  an  Kaufleuten  und  Handw^kem  vorhan- 
den war,  war  deutsch  oder  deutschen  Ursprungs.  In  Kopen- 
hagen wohnten  die  hansischen  Kaufleute  zusammen  in  der 
„  Deutschenstrasse  ^S  bildeten  eine  geschlossene  Kompagnie. 
Vor  dem  15.  Jahrhundert  wird  dort  kein  einheimischer  Kauf- 
mann erwähnt  ^).  Aehnlich  mag  es  an  andern  Orten  gewesen 
sein;  auch  aus  Malmö  wird  uns  von  einer  deutschen  Kom- 
pagnie berichtet,  aus  Kopenhagen  und  Roeskilde  von  deutschen 
Schustern,  den  im  Norden  am  zahlreichsten  vertretenen  deut- 
schen Handwerkern*).  Der  deutsche  Hausirer  (Pebersvend, 
Pfefiferbursche,  weil  er  ein  Pfund  Pfeflfer  als  Abgabe  für  Aus- 
übung seines  Berufes  zahlte)  war  eine  populäre  Figur  im 
Lande.    Die  Deutschen  waren  es,  die  den  Eingebomen  mit 


1)  O.  Nielsen,  a.  a.  O.  S.  211  ff.  und  225. 

2)  Lfib.  Urkdb.  II,  n.  606,  506;  Hans.  U.  I,  n.  il2;  Nielsen,  a.  a.  O. 

s.  las. 
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Allem  verseiften,  was  er  über  die  gewöhnlichsten  Bedürfnisse 
des  täglichen  Lebens  hinaus  gebrauchte.  Seltsam,  dass  in 
diesem  Handel  auch  nicht  einmal  die  dänische  Schiffiahrt  eine 
Rolle  spielte.  Obgleich  von  jeher  ein  seekühnes  und  seetüch- 
tiges Volk  und  auch  um  diese  Zeit  des  Meeres  nicht  unkun- 
dig, trieben  die  Dänen  doch  im  14  Jahrhundert  schwerlich 
Seefahrt  über  ihre  heimischen  Gewässer  hinaus;  wenigstens 
berichtet  uns  kein  Zeugniss  davon.  Mit  den  kleinen  Bauem- 
schiffen,  wie  sie  noch  jetzt  die  dänischen  Küstenbewohner  in 
imgezählter  Menge  besitzen,  besuchten  sie  die  deutschen  Nord- 
und  Ostseehäfen,  vertauschten  die  Erzeugnisse  ihres  Ackerbaus 
und  ihrer  Viehzucht  gegen  deutsches  Bier,  Gewebe  aller  Art, 
Eisenwaaren  u.  s.  w.  Weiter  scheint  ihre  Fahrt  nicht  gegangen 
zu  sein.  Und  selbst  auf  dieser  fanden  sie  an  den  Eaufleuten 
der  deutschen  Städte  glückliche  Nebenbuhler.  Waldemar  scheint 
diesen  Mangel  gefühlt  zu  haben.  Er  hat  manchen  seiner  Städte 
Privilegien  erthdlt,  ihren  Handel  zu  fördern,  aber,  so  viel  wir 
erkennen  können,  sind  dieselben  wenigstens  für  die  nächste 
Zeit  ohne  Wirkung  geblieben.  Abgesehen  vmi  den  schonen- 
schen  Märkte  hat  sich  kein  Handelsplatz  von  einiger  Bedeu- 
tung in  Dänemark  entwickelt,  und  auch  auf  diesen  waren  es 
die  Fremden,  die  Deutschen,  die  üb^wiegend  den  Vortheil 
ernteten.  Wie  es  scheint,  hegte  Waldemar  den  Gedanken, 
dies  Handelsverhältniss  zu  Gunsten  seiner  Unterthan^  umzu- 
gestalten ,  als  er  den  deutschen  Städten  in  Schonen  Hinder- 
nisse aller  Art  in  den  Weg  legte,  besonders  ihren  Einfuhr- 
handel  zu  beschränken  suchte. 

Ohne  Zweifel  lieferte  der  Ackerbau  in  Schonen  und  auf 
den  Inseln,  deren  Fruchtbarkeit  schon  Adam  v(m  Bremen 
rühmt,  namhafte  Erträge,  aber  schw^  belastete  Waldemar 
auch,  wie  wir  gesehen  haben,  den  Bauer  i).    Die  Selbstän- 


1)  Ueber  den  BanMnstand  vgl.  N.  M.  Petersen,   Bonde,   Bryder  og  Adel 
in  Aarbeger  for   Nord.  Oldkyndigbed   etc.  1847,   S.  228  ff.     Der  Ausf&bmng, 


WaldaiiiMr  Atterdmgs.  177 

digkeit  dieses  Standes  war  fast  schon  erloschen,  nur  in  Jüt- 
land  noch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erhalten;  scmst  hatte 
überall  das  von  Deutschland  herdngedrungene  Lehnwesen  die 
alte  Gemeinfreiheit  Temichtet.  D^  Bauer  war  dem  König, 
der  Geistlichkeit,  dem  Adel  eigen  geworden,  besonders  dem 
Ersteren.  Waldemar  benutzte  ihn  als  ein  willenloses  W^- 
z^g  seiner  Pläne.  Yi^  und  Korn  des  Bauern  fUlt^  seine 
Vorrathshäuser ,  ernährten  seine  Kriegsschaaren ;  Frohnden  des 
Gedrückte  bauten  dem  Kernige  seine  Burgen  imd  Magazine, 
seine  Deich-  und  Mühlenanlagen;  mit  den  Waffen  musste  der 
Bauer  auch  auf  d^  Flotte  oder  im  Heer  für  sdnen  König 
streiten  und  dabei  selbst  fOr  seine  Ernährung  sorgen.  Wenn 
man  die  Mittheilungen  der  bekannten  zeitgenössischen  Chronik 
liest,  so  empfängt  man  den  Eindruck,  als  ob  Waldanar  sein 
Königreich  wie  eine  grosse  Dcmiäne  verwaltet  und  verwandt 
habe. 

Und  offenbar  hat  Waldemar  Adel  und  Greistlichkeit  nicht 
anders  betrachten,  ebenso  seine  königliche  Allgewalt  über  sie 
ausüben  wollen.  Gründlich  hat  er  sich  dadurch  Beide  ver- 
feindet. Wir  haben  gesehen ,  welche  Früchte  ihm  jenes  Stre^ 
ben  in  JütUnd  emtrug,  wo  der  Adel  zahlreich  und  mächtig 
war.  Auf  Seeland,  dem  Hauptsitze  der  eigentlichen  Königs* 
macht,  konnte  weder  Kirche  noch  Adel  erheblichen  Wider* 
stand  leiste.  In  Schonen  aber,  dem  Sitze  des  Erzbisthums^ 
hat  Waldemar  durch  sein  Auftreten  die  anfangs  lebhaften  da* 
nischen  Sympathien  der  Geistlichkeit  bald  verwirkt  Derselbe 
Chronist  des  lunden^  Erzbisthums,  der  seine  Thätigkeit  tta 
die  Befreiung  des  Landes  freudig  anerkennt,  sagt  über  den 
späteren  Theil  seiner  Regierung:  „In  der  Zeit  Waidemars  IV. 
ist  jede  Ueberlieferung  der  Vorfahren,  alle  väterlichen  Ge- 


dM8  nicht  das  Biiidringen  des  Lehnwesens  Torsugsweise  den  Bauernstand  her- 
untergelnracht  habe,  auch  jener  fiber  die  Art,  wie  das  Lehnweaen  aa^gakom- 
men  sein  soll,  vermag  ich  nicht  sazostiinmen. 

Schftfer,  Die  Hansettldte.  ^2 
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setze,  jede  Freiheit  der  dAnisdien  Kirche  abgeschafil  worden; 
die  Ruhe  der  Soldaten,  d^  Kaufleate  und  der  Bauern  ist  so 
yerkttrzt  worden,  dass  im  ganzen  Reidie  keine  Zdt  blieb  zu 
esse»,  zu  ruhen,  zu  schlafen,  in  dw  die  Leute  nicht  durch 
die  Beamten  und  Vögte  des  Königs  zur  Arbeit  gd;rieb^  wur- 
dra,  bei  Verlitöt  d^  königlichen  Gnade,  des  Lebens  und  aller 
Güter '^  Mit  Gewalt  habe  sk;h  WaMemar  des  Siegels  des 
lundeoer  Kapitels  und  des  Erzbischofe '  Nikolaus  bemächtigt 
und  gegen  ihren  Willen  Urkunden  besiegelt,  die  der  Freihmt 
der  Kirche  widersprachen  ^). 

Der  einheimische  Adel  so  wenig  wie  die  Geistliohkeit  ge- 
währte dahm*  Waldemar  einen  sicherea  Hak^  audi  der  ge- 
drfickte  Bauernstand  konnte  nicht  mit  Anfepfimmg  für  einen 
K^g  eintreten,  der  ihn  so  rücksiditslos  aiuomtzte;  Städte, 
«BEI  denen  Waldemar  eine  Stütze  hätte  finden  künnen,  gab  es 
nicht.  Ein  anderes  Band '  war  nöthig,  um  die  widerstrebenden 
El^n^te  zusammenzufassen  und  unter  einen  einheitlichen  Willen 
gd[)0ttgt  auf  ein  Ziel  zu  richten.  Die  Sitte  der  Zeit;  um  Geld 
fremden  Herren  Dienste  im  Felde  oder  im  Rathe  zu  lei^;^ 
lieferte  Waldemar  dieses  Band.  Mit  deutsdien  Herr^  und 
Knechten  war  Waldanar  ins  Land  gekommen;  Märk^,  Baiem 
tHid  Schwabs  hatten  ihm  seine  Herrschaft  begründet.  So 
lange'  das  Geld  nicht  ausging,  und  dafür  wusste  Waldemar  zu 
sorgei,  gab  es  adlige  Herren  genug,  die  ihr  Schwert  für  ihn 
zogen  und  ihm  kriegslustige  Schaaren  zuführten  oder  aoeh 
im  Bathe  dientei.  Mehr  als  der  einheimische  Add  suehtei 
Ausländer  in  solchen  Dienstei  den  Köm^sÜM^  Währeid  der 
ganzen  Begierung  Waidemars  haben  deutsche  Adelsgeschledi- 


1)  Langeb.  VI,  p.  631 :  „Valdemari  quarti  tempore  omnis  traditio  senio- 
nun,  leges  pateme,  tota  libertas  ecclesie  Daciane  abolite  sunt;  ndlitariiim, 
mercatorum  et  rusticoram  qaies  in  tantnm  abrogata  est,  quod  non  erat  tempns 
»n  toto  regno  comedendl,  quieBcendi,  donmendi,  quin  ad  labturem  per  officialea 
et  -advoeatoa  ezeltareDtur,  sab  obtentn  regia  gratie ,  rocaperatioiie  vite  ac  bono« 
nun  omnium  dilapidatione**. 
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ter  im  Heere  und  im  Rathe  bei  ihm  eine  hervorragende  Rolle 
gespielt,  von  dem  schwäbischen  Marschall  Friedrich  von  Lochen, 
der  ihm  das  Reich  erkämpfen  half,  bis  zu  den  rügen-pommer- 
schen  Putbus,  Moltke  und  Lanken,  die  in  Krieg  und  Frieden 
als  Leiter  und  Führer  g^en  die  Städte  erscheinen.  Auf  sie 
und  einige  einheimische  Familien  gestützt  richtete  Waldemar 
das  R^iment  auf,  das  dem  dänischen  Reiche  das  Dasein  zu- 
rückgegeben hatte,  das  es  jetzt  zu  einer  Gefahr  für  seine 
Nachbarn  machen  sollte. 

Es  war  eine  Macht  anderer  Art,  als  sie  anderthalb  Jahr- 
hunderte zuvor  die  beiden  ersten  Waldemare  und  Knut  ent- 
faltet hatten.  Auf  durchaus  volksthümlichen  Grundlagen  war 
diese  erbaut,  hervorg^angen  aus  einer  natürlichen  Entfaltung 
schlummernder  Kräfte;  die  Waldemar  Atterdags  war  gewis- 
sermassen  von  aussen  hineingetragen ,  auf  unsicheren  Stützen 
errichtet,  Resultat  eines  Systems,  das  von  einer  Person  ge- 
tragen wurde.  Barg  die  frühere  mehr  wirkliche,  dauernde 
Gefahr  für  die  Nachbarländer,  so  war  doch  auch  die  jetzige 
eine  stetige  Bedrohung  ihrer  Ruhe  und  Sicherheit.  Sie  war 
es  um  so  mehr,  als  sie  in  der  Hand  eines  Mannes  lag,  der 
die  Fähigkeit  besass,  sie  mit  Kraft  und  Geschick  zu  gebrau- 
chen, der  von  launenhafter  Willkür  nicht  frei  war  und  die 
Heiligkeit  geschlossener  Verträge  wenig  achtete,  eines  Mannes, 
der  den  Städten  um  so  gefährlicher  war,  als  ihn  lebhaft  jener 
Fürstenstolz  beseelte,  der  auf  die  Bürger  als  verächtliche  Krä- 
mer und  Handwerker  hochmüthig  herabsah.  Gerade  die  Städte 
sollten  zuerst  die  neue  Macht  fühlen  und  ihren  Uebergriffen 
mit  den  Waffen  entgegentreten. 
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des  14.  Jahrhunderts^). 

Das  14  Jahrhundert  ist  in  mancher  Beziehung  die  Zeit 
der  höchsten  Blüthe  für  die  deutschen  Städte  gewesen.  We- 
der vorher  noch  nachher  haben  sie  je  wieder  eine  so  allsei- 
tige Bedeutung  für  das  Leben  der  Nation  gehabt.  Die  Zeit, 
da  der  Minnege^ang  dem  Meistersang  Platz  machte,  da  ge- 
lehrte Thätigkeit  aus  den  Klöstern  und  den  Kanzleien  der 
Fürsten  sich  in  bürgerliche  Kreise  verbreitete,  hat  den  Städ- 
ten auch  materielle  Blüthe  und  politische  Bedeutung  verliehen. 
Aus  ihr  stammen  die  grossartigen  Denkmäler  kirchlichen  Sin- 
nes, bürgerlichen  Gemeingeistes  und  thatkräftiger  Schaffens- 
lust, die  wir  noch  jetzt  unter  die  ersten  Leistungen  heimischer 
Baukunst  zählen.  Ihr  gehören  jene  grossen  Städtebündnisse 
an,  die  eine  Zeitlang  den  Schwerpunkt  politischer  Macht  im 
Reiche  in  die  bürgerlichen  Bathsstuben  zu  verlegen  schienen. 

Nicht  am  wenigsten  nahmen  die  norddeutschen  Städte, 
vor  Allem  die  der  Ostseelande,  auf  die  es  hier  zunächst  an- 
kommt, Theil  an  der  allgemeinen  Blüthe^).    Mit  Recht  führt 

1)  Vgl.  Anlage  A. 

2)  Ein  interessantes  Urtheil  über  diese  Städte  und  die  umgebenden  Lande 
ist  das  des  Venetianers  Marino  Sanuto  (bei  Bongars,  Oesta  Dei  per  Franeos 
II,  p.  72):  Sunt  autem  in  Holsatia  et  Sclayia,  ubi  personaliter  affai,  notabiles 
mnltae  terrae  juxta  flnmina  aut  stagna  multis  pinguibns  habitatoribus  affluentes, 
Amburg  scilicet,  Lubec,  Vismar,  Rostoc,  Xundis,  Guspinae  (Oreifswald),  Sectin, 

de  qnibus  trahi  posset  copia  multa  bonae  gentis Ulterius  propter  mag- 

nam  devotionem  grandemque  yoluntatem  transfretandi  quam  habent,  et  quia 
sunt  homines  ad  hoc  apti,  possent  in  tanta  mnltitndine  transfretare ,  ut  in 
ipsis  cnpido  aliqna  insurgeret  dominandi,   ex  quo  posset  scandalum   non  modi- 
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man  diese  zurück  auf  die  grössartige  Bewegung,  die  Europa 
in  Folge  der  Ereuzzüge  und  im  Anschluss  an  dieselben  er- 
gritL  Auf  das  Doppelte  war  das  (Gebiet  des  Handels  durch 
die  Bekanntschaft  mit  dem  Orient erweit^  worden;  LSlnder  von 
hoher  Kultur,  von  unerhörtem  Reichthum  hatten  sich  durch 
die  Eriegszüge  nach  dem  Osten  dem  erstaunten  Abendländer  er- 
schlossen. Hatte  diese  Entwicklung  in  erster  Lmie  auf  Italien 
und  die  zunächst  liegenden  Gebiete  diessdt  der  Alpen  be- 
fruchtend gewirkt,  so  hatte  der  Norden  unseres  Vaterlandes 
in  allernächster  Nähe  eine  ganz  ähnliche  Erweiterung  seini^ 
Gesichts-  und  Wirkungskreises  erfahren.  Das  Vordringen  der 
Deutschen  an  der  Ostsee,  das  Einströmen  ihrer  Ansiedler  in 
die  neu  erschlossenen  und  erworbenen  Gebiete,  die  Verbrei- 
tung des  Ghristenthums  in  jenen  Gegenden  hat  überaus  be- 
lebend zurückgewirkt  auf  die  heimischen  Verhällaüssa  Wie 
sich  diese  Entwicklung  überhaupt  mit  wunderbarer  Baschheit 
vollzieht,  so  sind  vor  allen  Dingen  die  städtischen  Nengrün- 
dungen  auf  dem  kolonisirten  Boden  überaus  schnell  enrporge^ 
wachsen.  Noch  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts,  spätestens  in 
der  ersten  Hälfte  des  14.  haben  die  Städte  von  Lübeck  bis 
Beval  (nur  Stettin'  und  Eönigsb^  machen  eine  erhebliche 
Ausnahme)  die  Ausdehnung  gewonnen,  in  dar  sie  dann  dn 
halbes  Jahrtauseiid  fortbestehen.  Eine  Erweiterung  folgt  der 
andern  nach  Zwischenräumen  von  wenigen  Decennien,  bis  dann 
nieistens  schon  im  ersten  Jahrhundert  nach  der  Gründung  die 
Stadtmauer  den  Raum  umschliesst,.  der  bis  zum  jüngsten  An- 
schwellen der  Städte ,  wie  es  uns  die  letzten  Decennien  ge- 
bracht  haben,  im  Wesentlichen  die  Gesammtheit  der  Bürger 
in  sich  aufoahm.  Und  dasselbe  lässt  sich  von  den  älteren, 
weiter  westlich  gelegenen  Städten  von  der  Elbe  bis  zum  Rhein 


cum  suboriri,  praedpae  cum  Veneti  velint  socios  et  non  dominos  obtinere. 
Marino  Sanuto  reiste  nach  dem  Verlust  Akkons  umher,  auszufinden,  wo  man 
am  besten  Ifittel  anfbrfaigra  könne,  Syrien  und  Fafitotina  Burftekzuerobem. 
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behaupten,  wenn  sie  auch  im  AUgemeineii  sich  langsamer  ent- 
wickelt haben.  Köln  fÜUte  schon  in  noch  fraherer  Zeit  das 
Gewand  aus,  das  ihm  bis  zur  jüngsten  Vergangenheit  hin  ge- 
nügte. Kaum  kann  bezweifelt  werd^,  dass  manche  Städte 
auch  grösser  waren  als  heutzutage.  Das  kleine  pommersche 
Demmin  soll  nach  glaubwürdigen  Nachrichten  im  Mittelalter 
driein^  so  grtiss  gewes^  sein  als  vor  100  Jahren.  Der  lan- 
des-  und  geschichtskundige  Seibertz  giebt  für  Brilon  im  14. 
Jahrhwdert  die  Zahl  der  Häuser  auf  1400  an,  was  nach  seiner 
Mdnung  auf  eine  Bevölkerung  von  11000  Einwohnern,  auf  alle 
Fälle  doeh  wenigstens  auf  7000  schliessen  lässt  In  Ruthen 
lebten  damals  ca.  70  adlige  Geschlechter,  und  die  jetzt  ydl- 
Ständig  bedeutungslose  Stadt  konnte  allein  aus  der  Wein«-  und 
Bieraodse  und  aus  d^  ihr  zustellenden  höchsten  Brüchen  ihre 
ausgedehnten  Festungswerke  erbauen.  Auch  hier  tritt  die  her- 
yorragende  Bedeutung,  welche  die  Westfalen  im  Handel  Nord- 
europas hatten,  zu  Tage.  Von  den  Städtai  des  deutschen 
Nordens,  die  ihre  Bedeutung  nicht  ihrem  Gharaktar  als^  Besi* 
denz  yerdanken,  datirt  nur  Hamburgs  alle  Genossen  weit  über* 
nagende  Grösse  sxA  nachmittelalterlicher  Zeit. 

Wie  das  äussere  Wachsthum  sich  veiiiäHnissmässig  schnell 
Tollz(^,  so  auch  der  Fortschritt  in  der  Stellung  zum  Reidi 
und  zu .  den  landesherrlichen  Gewalten.  Reichsstädte  gab  es 
unter  den  spätem  Gliedern  des  Hansebundes  nur  äusserst  we- 
nige: Lübeck,  Goslar,  Dortmund,  K(än.  Ihre  Stellung  wurde 
sehr  früh  eine  so  gut  wie  vollstaadig  unabhängige.  Und  kaum 
weniger  frei  bewegten  sich  ihre  Genossen,  die  in  der  Stdlung 
von  Landstädte  yerharrten.  Ein  landesherrliches  Recht  nach 
dem  andern  kam  in  ihre  Gewalt:  niedere  und  höhere  Ge- 
richtsbarkeit, Vogtei,  Zoll,  Münz^.  Es  erfolgen  hier  und  da 
inickläufige  Bewegungen,  wie  in  den  wendischen  Städten  zur 
Zeit  Erich  Menveds,  aber  im  Ganzen  ist  die  Entwicklung 
eine  stetig  fortschreitede.    Mit  einer  Klarheit  und  Beständig- 
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keit,  die  nur  durch  die  in  der  Natur  der  Dinge  liegende  Noth* 
wendigkeit  erklärt  werden  kann,  folgen  die  städtischen  Baths* 
kc^^en  ihrer  Devise:  Los  von  den  Landesherren.  Es  wurd 
Aea  Bürgern  verboten ,  städtische  Aemter  anzunehmen,  die 
sich  in  der  Hand  des  Landeshetm  befinden,  so  einträglich 
das  auch  sein  mochte.  Als  Wismcur  in  einem  Streit  mit  den 
Dominikanern  wegen  Bauens  über  der  Stadtmauer  nachgeben 
musste,  weil  dar  Landesherr  den  Mönchen  günstig  und  2ur 
Zdt  zu  mächtig  war,  zeichneten  die  Bathmannen  den  Fall 
ins  Stadtbuch  dn,  damit  man  zu  günstigerer  Zeit  daran 
denke  (unde  wente  se  duc  nicht  wedder  den  moghen  van  der 
wolt  der  herren,  so  bevelhen  se  wedder  tho  donde  de  ghenen, 
de  na  uns  kam^). 

Und  mit  derselben  Nachhaltigkeit  und  Energie  traten  die 
Städte  auf,  wenn  es  galt,  d^  Bürger  in  seinem  Erwerbe  zu 
sdiützen,  den  Handel,  diese  Lebensquelle  der  Städte,  zu  si- 
chern. War  der  d^tsche  Kaufmann  auf  den  Märkten  des 
Nordens  an&ngs  erschienen  als  Mann  des  Kaisers  oder  des 
mächtigen  Herzens  von  Sachsen ,  so  musste  er  sich  nach  dem 
Verfalle  dieser  Gewalten  vorzugsweise  auf  die  Städte  stützen. 
Hunderte  und  tausende  von  Verträgen  und  Freiheitsbriefen 
beweisai ,  dass  die  Städte  diese  Aufgabe  erkannt  und  gelöst 
haben,  legen  Zengniss  ab  von  einer  regen  diplomatischen  Thä^^ 
tigkeit.  Allerdings  stützen  sich  die  Städte  dabei  noch  im 
Laufe  des  13.  Jahrhunderts  gern  auf  fürstliche  Vermittlung^ 
die  um  Oeld  unsdiwer  zu  erwerben  wmr;  aber  das  selbstän«* 
dige- Auftreten  wird  bald  zur  B^el,  und  von  Frankreichs  Oe* 
filden  bis  zu  den  russischen  Reichen  v<m  Smolensk,  Fleskaü 
und  Nowgorod  breitet  sich  ein  dichtes  Netz  diplomatischer 
Beziehungen^  von  den  Städten  eifrig  unterhalten  und  erwei- 
tert In  erster  Linie  sucht  man  von  den  Temtorialherren 
Geleit  d.  h.  Sicherheit  fOr  Person  und  Waaren  gegen  rauben* 
schiBn  Anfall,  Schutz  nach  dem  Becht  des  Landes  gegen  der* 
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aartige  Unbill  zu  erwerben.  Daran  reiht  sieh  daan  Freihat 
von  den  harten  Hechten  der  Grundruhr  und  der  Stirandung, 
die  alles  Gut,  was  auf  Land-  und  Wasserstrassen  d^  Boden 
berührte,  für  dem  Landesherrn  v^allen  erklärten.  Weiter 
ersdieinen  Befreiung  von  der  Haftbarkeit  fär  die  Schulden 
und  Vergehen  von  Landsleuten,  Sisage  von  BechtshiÜfe  ge- 
gen säumige  Zahler  im  fremden  Lande,  Freiheit  vom  Gottes- 
urtheil  unter  der  Form  des  glühenden  Eisens  oder  des  Zwei- 
kampfes, Begulirung,  Herabsetzung  oder  gar  Erlass  des  Zol- 
les, Vereinfachungen  in  der  Art  seinar  Erlegung,  Erldchte- 
ruhgen  beim  Belade  und  Entlade  der  Schiffe,  beim  Wi^en 
der  Waaren,  Gestatten  des  Kleinhandels,  der  scmst  nur  den 
Landeseingebomen  zustand,  Erlaubniss  zum  Herzschlage  be- 
hufe  Ausbesserung  der  Schiffe  und  manche  andere  B^ünsti- 
gungen  des  Verkehrs  als  gesuchte  Errungenschaften  der  städ- 
tische Händelspolitik.  Als  letztes  Ziel  derselben  steht  an 
allen  besuchteren  Orten  im  Hintergrunde  die  dauernde  Nie- 
derlassung, das  Eontor,  in  seiner  vollen  Entwicklung  ausge- 
stattet mit  eigener  Gerichtsbarkeit  nach  heimischem  Becht  für 
die  eigenen  Genosse,  mit  Theilnahme  am  Gerichte  in  allen 
Fällen,  wo  diese  mit  de  Landesangehörige  in  Zwist  gerie«- 
theh.  Die  Städte  wusste  den  Vortheil  einer  derartige  festen 
Niederlassung  gar  wohl  zu  schätze;  ihn  den  Fremde  daheim 
zu  gewähren ,  haben  sie  stets  zu  umgehen  gßwusst  In  E^hi 
war  es  den  fremden  Kaufleuten  nicht  gestattet,  sich  länger 
als  6  Wochen  zur  Zeit,  und  dies  nur  dreimal  im  Jahre,  also 
zusammen  höchstens  18  Wochen ,  in  der  Stadt  aufzuhalten. 
Aehnlich,  meistens  noch  mehr  beschränkt,  stand  der  Fremde 
in  andern  Städten. 

Auf  Grund  dieser  so  mannichfaltige,  den  verschiedear- 
tigsten Verhältnissen  und  Bedürfhissen  eng  angepassten  Pri- 
vilegien wurden  nun  die  norddeutschen  Städte  der  Ausgangs- 
punkt eines  regen  Verkehrslebens.    Es  ist  nicht  schwer,  das- 
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selbe  in  seinesa  hauptsächlichsten  Richtungen  zu  erkennen.  In 
erster  Beihe  kommt  hier  in  Betracht  jene  grosse  Verkehrs- 
linie Brttgge-Bussland.  Auf  ihr  bewegten  sich  aUjahrlich  hun- 
derte von  Schiffen ,  sie  wurde  eine  Hauptquelle  des  Wohlstan- 
des für  die  Ostseestädte,  die  wohl  nahezu  zwei  Jahrhunderte 
ausschliesslich  auf  ihr  geheischt  haben.  Die  Russen,  in  frü- 
here Zeit  nicht  s^tene  Gäste  m  den  Häfen  von  Schleswig 
und  Lübeck,  verschwinden  noch  im  13.  Jahrhundert  aus  der 
Ostsee ;  andererseits  fangen  die  Holländer,  Seeländer  und  Fries- 
länder erst  im  15.  Jahrhundert  an,  den  „Osterlingen^^  eine 
ernstliche  Konkurrenz  zu  machen.  Durch  das  Gebot,  dass 
kein  deutsehar  Eaufinann  mit  Russen,  Walen,  Flamingem  oder 
Engländern  Kompagniegeschäfte  treiben  dürfe,  wurde  dieser 
Alleinbesitz  wenigstens  zum  Theil  mit  erreicht  und  aufrecht 
erhalten.  Auf  versdiiedenen  Wegen  gelangte  man  in  das  In- 
nere Russlands;  ursprünglich  und  überhaupt  im  13.  Jahrhun- 
dert vorherrschend  zu  Wasser,  durch  Newa,  Ladoga-See  und 
Wolchow;  seitdem  häufige  Kriege  zwischen  Schweden  und 
Russen  diese  Strasse  gefährdeten  oder  gar  ganz  schlössen,  der 
Orden  in  livland  seine  Herrschaft  ausbreitete,  traten  Land- 
wege in  den  Vordergrund.  In  Riga,  Pemau,  Reval  oder  Narwa 
sdiifite  dann  der  Kaufinann  sein  Gut  aus,  gelangte  auf  be- 
schwerlichen W^en  zu  seinem  entlegenen  Ziele:  von  Narwa 
auf  der  jamburgschen  Strasse  direkt  nach  Nowgorod,  woa 
Reval  über  Weissenstein,  von  Pemau  über  Fellin  zunächst 
nach  Dorpat^),  dann  weiter  durch  Embach  tmd  Peipus-See 
nach  Pleskau,  dem  russischen  Pskow,  an  der  schifibaren  We- 
likiga.    Auch  von  Riga  führte  ein  Landweg,  die  marienburg- 


1)  Bestand  zwischen  Pemau  und  Dorpat  im  Mittelalter  eine  Wasserver- 
bindung? Pernau  hiess  im  früheren  Mittelalter  „Embeck",  welcher  Name  im 
Kmbach  wiederkehrt.  Der  See  von  Feltin  hat  noch  jetst  angleich  einen  Ab- 
flnss  zur  Pemau  und  zum  Wirtiqjerw-Seey  durch  dea  der  Embach  fliesst.  Dass 
die  Strasse  benutzt  wurde ,  ergiebt  sich  aus  Lfib.  Urkdb.  U,  n.  672,  673 ,  vgl. 
n.  620,  III,  n.  574. 
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sehe  Strasse,  nach  diesem  Orte,  dem  Mittelpunkte  eines  ras- 
sischen Fürstenthmns,  den  die  erhaltenen  Beste  seiner  mittel- 
alterlichen Hauern  noch  jetzt  als  einen  Platz  von  hervorra- 
g^der  Bedeutung  kennzeichnen.  Für  d^  d^itschen  Kaufmann 
war  a:  zugleich  durch  Eigenhandel  und  als  Station  auf  der 
Reise  nach  Nowgorod  von  Wiohti^eit.  Von  Biga  fahr  man 
auch  die  Dttna  hinauf  nach  Polozk  und  Witebsk,  auf  kunsem 
Landwege  weiter  nach  Smolensk.  Pelzwerk  lieferte  jene  Gei- 
genden in  erster  Linie.  „Bdchlich  wie  DOng^  hat  man  es 
dort'S  sagt  der  fromme  Adam  von  Bremen  und  fftgt  hinzu: 
„Wie  ich  glaube,  zu  unserer  VerdammnisB,  demi  jßer  fas  et  ne* 
fas  suchen  wir  zu  ein^[n  Gewände  von  Marderfell  zu  komm^, 
als  wenn  es  die  ewige  Seligkeit  wäre^S  Nach  sdner  Meinung 
kam  dem  Abendlande  von  dorther  „das  tödtliche  Gift  des  üp- 
pigen Hochmuths"  *)•  Für  Waichs,  bdm  mittelalterlichen  Got- 
tesdienst in  ungew(ämlichen  Meng^  varbraudit,  waren  die  „Ho- 
nigbäume"  der  Wälder  des  Ostens  eine  unerschöpfliche  Quelte. 
Häute  und  Leder,  Talg  und  Fettwaaren  spielten  ausserdem  noch 
eine  Rolle  unter  den  von  dort  bezogene  Produkten.  Erzeug- 
nisse der  Weberei  bildeten  den  werthvollsten  'Fhefl  der  Ein- 
fähr:  die  feinen  flandrischen  Tüch^  die  gröberen  englischen  und 
deutschen,  dann  Leinwand,  auch  Seide.  Wichtig  waren  femer 
Metall waaren  aller  Art,  Bier,  die  verschiedensten  Xramwaa- 
rm^  sämmtlidi  Erzeugnisse  der  städtischen  Industrie.  Auch 
ungemünztes  Silber  schätzte,  wie  noch  heute  so  schon  damals, 
der  Osten  als  Zahlungsmittel.  Was  er  lieferte,  wanderte  zum 
Theil  in  die  deutschen  Städte ,  mehr  noch  auf  den  Weltmarkt 
von  Brügge  und  nach  England.  Dorthin  brachte  der  deutsche 
Kaufmann  auch  Vieles  von  dem,  was  ihm  sonst  die  Ostsee- 


8)  Ad.  y.  Br.  IV,  18:  pellibus  habundant  peregrinis,  qnaram  odor  letife> 
rum  nostro  orbi  propinavlt  snperbiae  venenam.  Et  ilH  quidem  nt  stercora 
haec  babent  ad  nostram  credo  dampnationem ,  qui  per  fas  et  nefas  ad  vestem 
auhelamus  martarinam ,  quasi  ad  summam  beatitadinem. 
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lande  boten;  er  war  der  unumgängliche  Vermittler  zwischen 
Westen  und  Osten.  Aus  Schweden  holte  er  Kupfer  und  Ose- 
mund  (Eisenerz,  wie  es  mittelst  primitiver  Bearbeitung  an 
einfachen  Holzfeuem  [Waldschmieden]  gewonnen  wurde).  Die 
Mi^en  des  „Kupferberges^^  (nicht  die  in  neuere  Zeit  berühm* 
teren  Graben  von  Falun,  sondern  der  Atvidaberg  im  südliche 
Ostgotland)  waren  wenigstens  theilweise  im  Besitz  lübeddsch^ 
Untemelüner.  Pelzwerk  neben  den  verschiedenen  Waldpro- 
dukten (Holz,  Pottasdie,  The^,  Pech)  lieferte  ausserdem  das 
nordische  Land.  Von  Blddngen  holte  man,  wie  noch  heute, 
Granit,  von  Gotland  und  Bomholm  Kalksteine,  verwandte  sie 
in  der  Heimat  zu  baulichen  Zwecken,  denen  das  landesüb- 
lidie  Material  nicht  dienen  konnte.  Aus  den  norddeutsche 
Ostseeländem  versorgte  man  schon  damals  die  Niederlande 
mit  Getreide,  einzeln  auch  wohl  umgekdurt,  wenn  Miss  wachs 
die  Ebenen  von  Preussen  undlivland,  Pommern  und  Melden- 
bürg  heimsuchte.  Was  der  deutsche  Käufinann  an  den  Kü- 
st^  SchwedeniB  und  Finlands  absetzte,  waren  ganz  überwiegend 
jene  Artikel,  die  auch  ijm  Bussen  zugeführt  wurden.  Bis  auf 
die  Altarsehr&nke  und  die  Hymnenbücher  der  Kirche  ist  fast 
Alles,  was  dort  über  die  gewöhnlichen  Lebesbedürfoisse  hin-* 
ausging,  die  Hälfe  des  Kunsthandwerks  erforderte,  in  deut- 
schen Städten  entstanden  oder  aus  den  Händen  der  in  die 
nordischen  Bürgerschaften  übergegangenen  Deutschen  hervor- 
gegangen. Verarbeitet  wanderten  das  Pelzwerk,  die  Erze  zu- 
rück in  ihre  n<»rdische  Heimat  Ein  besonders  lebhafter  Ver- 
kehr fand  zwisdken  Preussen  und  England  statt;  Danzig  ver- 
dankt ihm  zum  grossen  Theil  seine  glänzede  Ent?ricUung. 
Auch  hier  handelte  es  sich  besonders  um  die  genannten,  dem 
Osten  eigenthümlichen  Produkte.  Die  Preussen  ehielten  sie 
aus  Polen  und  Litthauen,  die  Weichsel  und  Memel  herab.  An 
letzterem  Flusse  hattqn  sie  in  Kauen  (Kowno)  ein  Kontor,  das 
für  sie  wenigstens  eine  weit  grössere  Bedeutung  hotte  als  das 
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von  Nowgorod.  Selbst  ungarische  und  österreichische  Pro- 
dukte führten  die  Danziger  von  üirem  Hafen  seewärts  aus. 
Die  Starke  der  englischen  He^re  im  Mittelalter,  die  Bogen* 
schützen,  bezogen  das  Holz  des  'Etbenbaumes ,  das  sie  allein 
zur  Anfertigung  ihrer  Waffe  für  geeignet  hielten  (Bog^iholz), 
über  Danzig  aus  den  österreichischen  Bergen.  Wolle  und  Tuch 
kamen  besonders  aus  England  zurüdL 

So  weit  dieser  Handel  einen  Umsatz  s^Wlschen  dem  Osten 
und  den  Nordseehäfen  vermittelte,  nahm  er  einen  doppeltoi 
Weg,  durch  den  Sund  oder  übw  Lübeck  und  Hamburg,  durch 
Trave  und  Elbe.  Besonders  waren  es  wdU  die  werthvolleren 
Produkte,  Pelzwerk,  Wachs  und  Tuch,  die  die  Kosten  des 
doppelten  Aus-  und  i^schiffens  tragen  konnten,  welche  den 
gefahrloseren  Weg  durch  Holstein  vorzogen^  Auf  diesem  Ver^- 
kehr  beruht  die  stark  hervortretende  Bedeuttmg  der  lübeck* 
hamburger  Strasse,  die  aus  zahkeichen  Verträgen  und  Privi- 
legien erhellt,  beruht  zum  grosse  Theil  mit  die  Bedeutung 
dieser  beiden  Städte  selbst.  Von  Hamburg  bis  Flandern  hatte 
man  nur  Küstenfahrt,  und  auch  diese  Uess  sich  noch  abkür- 
zen. Beliebt  war  die  Binnenfahrt  durch  den  Zuidersee  und 
die  Mündungsgewässer  des  Rheines  und  der  Maas  nach  Brügge 
und  Antwerpen  ^).  Auch  wenn  man  in  d^  Rhein  einfahren 
wollte,  um  deutschen  Wein  zu  holen,  schlug  man  diesen  Weg 
ein.  Die  Privilegien  der  Grafen  von  Holland  und  der  Bischöfe 
von  Utrecht  hatten  besonders  seinetwegen  Bedeutung,  da  mit 
den  eigenen  Landen  dieser  Herren,  deren  Bewohner  bald  zu 
gefahrlichen  Konkurrenten  der  Hansen  erwachsen  sollten,  we- 
nig Handel  getrieben  wurde.  Nur  wenn  wegen  Streitigkeiten 
mit  Brügge  und  Flandern  der  Kaufmann  seine  Residenz  ver- 
legte, gewann  Dordrecht  für  ihn  eine  grössere  Wichti^eit. 


1)  Die  Fahrt  ging  durch  Vecht,  Jjssel,  Leck  an  den  ZoUstfitten  het  Gein, 
Schoonhoven  (Gouda),  Geervliet  vorbei,  vgl.  H.  U.  I,  n.  331  n.  334,  LUb. 
Urkdb.  I,  n.  10$ ,  Hans.  Geacfabl.  1876,  S.  168  ff. 
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Gern  waren  dann  die  holländischen  Grafen  zu  besonderem 
Entgegenkommen  bereit  in  der  Hofinmig,  den  einträglichen 
Verkehr,  den  die  deutschen  Kaufleute,  die  Bringer  der  Waa- 
ren  aller  Ostseelande,  heranzogen,  an  ihr  Dominium  fesseln 
zu  können:  eine  mehr  als  einmal  getäuschte  Hoffiiung. 

Denn  durch  mehr  als  drei  Jahrhunderte  behauptete  Brügge 
seinen  Platz  als  Gentralmarkt  des  ganzen  Europa  diesseit  der 
Alpen.  Hier  trafen  die  Eaufleute  aller  abendländischen  Völ- 
ker zusammen:  Lombarden  und  Florentiner,  Katalanen  und 
Portugiesen,  Franzosen  und  Basken,  Engländer  und  Schotten, 
Ober-  und  Niederdeutsche.  Die  Letzteren,  die  Hansen,  ver- 
traten hier  den  ganzen  Nordosten  Europas ;  was  man  von  des- 
sen geschätzten  und  werthvollen  Produkten  erwerben  wollte, 
war  nur  von  ihnen  zu  erhandeln,  was  dorthin  absetzen,  nur 
durch  sie  anzubringen.  Nur  ganz  vereinzelt  erscheinen  bis 
gegen  Ende  des  14  Jahrhunderts  Flaminger  und  Engländer 
handeltreibend  in  der  Ostsee*).  Von  Brügge  aus  versorgte 
der  niederdeutsche  Kaufmann  die  Heimat  und  «den  Norden  mit 
den  Produkten  des  Orients,  die  der  Oberdeutsche  von  Venedig 
über  die  Alpenpässe  den  Bhein  herab  dorthin  brachte.  In 
Brü^e  erwarb  er  die  Früchte  der  Mittelmeerländer,  die  Seide 
von  Florenz,  das  Gel  der  Provence,  die  Weine  Spaniens  und 
Italiens,  vor  Allem  auch  die  kostbaren  Tuche  der  flandrischen 
Weber  von  Gent  und  Poperingen ,  von  Ypem  und  Kortrik,  von 
Aardenburg  und  Oudenaarden,  Dendermonde  und  Dixmuiden, 
Tuche,  von  denen  einzelne  die  Elle  im  Osten  mit  22  6  lüb. 
(15  resp.  90  Rm)  bezahlt  wurden.  In  dem  Gewinn,  den  der  Um- 
satz dieser  Waarmi  gegen  nordisches  Pelzwerk  und  russisches 
Wachs,  ostseeisches  Holz  und  schwedisches  Kupfer,  schonen- 
sche  Häringe  und  norwegischen  Stockfisch,  norddeutsches  Ge- 
treide, mitteldeutsche  MetaUe  und  städtisches  Bier  erzielte, 
lag  eine  Hauptquelle  des  Reichthums  der  Bürger  in  den  Lan- 

1)  Vgl.  n  a.  Meklbg.  Urkdb.  II,  n.  958  n.  962,  VU,  u.  4581,  VUI,  n.  5050. 
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den  vom  Bhein  bis  zum  finnischen  Meerbusen,  ^e  alle  wa- 
r^  mehr  oder  wenige  an  demselb^  betheiiigt  Die  rührigen 
Bewohner  der  westfidischen  Binnenstädte ,  die  Bahnbrecher 
des  norddeutschen  Handels,  sehen  wir,  gemiethete  Schifife  be- 
frachtend, über  LtU)eck  und  Hamburg  diesen  Verkehr  treiben. 
Sehr  verschieden  dav<m  aber  auch  reichen  Gewinn  brin- 
g^d  war  der  englische  Handel.  Hi^  spielten  fortdauernd 
die  Kölna:  und  ihre  rheinischen  und  westCälisch^  Grenosaen 
eine  Hauptrdle;  rheinische  Wme  fiUirten  sie  in  erster  Linie 
ein,  daneben  Seide  und  seidene  Gewänder;  «iglisches  Tuch 
nahmen  sie  hinweg  ;?ur  frankfurter  Messe.  Die  flandrischen 
Weber  befriedigten  ihren  Bedarf  an  Wolle  vcNrzugsweise  aus 
England,  dessen  Wolle  schon  damals  sich  des  besten  Bufes 
erfreute;  an  der  Zufuhr  nahmen  deutsdie  Kaufleute  einen  we- 
sentliche, wenn  nicht  vcNrherrschenden  Antheil.  Sie  waren 
nahe  daran,  in  England  diesdbe  Bolle  zu  spielen  wie  in  den 
skandinavischen  Ländern,  Ein-  und  Aurfuhr  zum  grossem 
Theile  zu  vermittln.  Die  Weine  von  Guienne,  Seide  und 
Waid  von  Toulouse,  das  Salz  „Browasiens^^  und  der  ,3aie''0, 
die  Fische  der  Nord-  und  Ostsee  führten  sie  fleissig  in  Eng- 
land ein,  zum  grössten  Leidwese  der  eglischen  Kaufleute, 
die  wied^  und  wieder,  doch  lange  vergebens,  bei  Kcmig  und 
Pariamimt  darüber  klagten.  Deutsche  Kaufleute  finden  wir 
in  fast  all^  Häfen  der  West-  und  Südkäste  iäigknds.  Yer- 
gUehen  mit  dsa  heutigen  lagen  die  Yerhältniase  damals  ge- 
rade umgekehrt»  Besonders  hat  die  Zeit  der  grossen  englisch- 
fnu^ösischen  Kriege  dazu  beigetragen,  die  Handelamadit  der 
Deutsche  in  England  zu  heben.  Den  geldbedürftigen  Köni- 
gen war  die  Benutzung  der  schw^  versiegenden  Quelle  han- 
sischer Silbertruhen  aUzu  erwünscht,  als  dass  sie  nicht  zu 
dem  weitesten  Entgegenkommen  hätten  b^eit  sein  sollen. 
Unter  Eduard  UI.  waren  die  Wollzölle  in  mi^reren  der  widi- 

1)  Ueber  diese  s.  Hirsch,  Danzig»  Handel»-  n.  Qewerbs-Geschichte  S.  90  ff. 
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tigsten  englischen  Häfen  an  deutsche  Kaufleute  (Lübecker  und 
Westfalen)  verpfändet,  ebenso  die  Zinngruben  in  Cornwall 
und  andere  Regalien;  eben  diese  Eaufleute  hatten  die  an  köl- 
ner Bürger  verpfändete  Krone  der  Königin  nebst  werthvoUen 
Kroiguwelen  wieder  eingelöst,  als  sie  verfallen  war.  Deutsche 
Gelder  halfen  dem  K(kiige  sich  rüsten  zu  jenem  Zuge,  auf  dem 
er  die  Sdilacht  bei  Crecy  schlug.  — 

Auf  die  Bedeutung  der  schon^schen  Fischereien,  des  n(»r- 
w^ischen  Handels  ist  an  anderer  Stelle  einzugehen.  -  Alle 
andern  so  überaus  mannigfaltige  Bewegungen  des  vielseitig 
entwickelten  Yerkehrslebens  der  Zeit  können  hier  nur  in  ihren 
hervorstechendsten  Zügen  berührt  werden.  Schon  im  13.  Jahr- 
hundert stand  man  zu  Irland  und  Schottland  in  Handels- 
beziehungen. Ycm  der  Küste  Westfrankreichs  brachten  starke 
Flotten  jene  Waaren,  die  nach  England  eingeführt  wurde, 
auch  in  alle  deutschen  Häfe.  Die  Lübecker  finden  wir,  zum 
Theil  von  Brügge  aus  (darauf  deutet  die  Zollstelle  BapaumeX 
die  Märkte  der  Champagne  imcl  Brie  besuchen.  Ueberhaupt 
war  das  Beziehen  der  Jahrmärkte  ein  beliebter  Nahrungszweig 
nicht  nur  der  städtischen  Kaufmannschaft,  sondern  auch  der 
Gewerbtreibenden ,  die  ihre  Arbeiten  so  absetzten.  Lübeck 
erhielt  1236  von  Kaiser  Friedrich  IL  das  Recht,  al]|jährlich 
von  Pfingsten  bis  Jacob!  einen  allgemeinen  Markt  (generales 
nundinas)  abzuhalten,  und  um  den  Besuch  zu  fördern,  ver- 
sprach der  Kaiser  Allen,  die  ihn  besuchen  wollten,  sein  Geleit 
Diese  Art  des  Verkehrs  mag  kaum  sehr  verschieden  gewesen 
sein  von  den  noch  jetzt  bestehenden  grösseren  und  kleineren 
Messen.  Reichen  doch  einige  von  diesen,  wie  z.  B.  der  ro- 
stocker Pfingstmarkt,  mindestens  bis  ins  15.  Jahrhundert  zurück. 
Für  den  Handel  durch  ganz  Frankreich  sehen  wir  Städte  von 
Kampen  bis  Riga  und  Wisby  privilegirt;  in  der  That  erfahren 
wir  auch  von  einem  deutschen  Kaufinann  in  Avignon  und  Mont- 
peUier.    Mit  Brabant  und  Limburg  wurde  nicht  nur  von  den 
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Kölnern,  sondern  auch  von  den  Lübeckern  und  Hamburgern 
ein  reger  Verkehr  unterhalten,  die  Märkte  zu  Bergen  op  Zoom 
und  Antwerpen  besonders  von  Brügge  aus  fleissig  besucht. 
Ausgangspunkt  eines  lebhaften  Handels  war  auch  Westfalen; 
gröbere  Tuche,  dann  die  Produkte  des  Bergbaus  und  der  Eisen- 
industrie wurden  von  den  betriebsamen  Bewohnern  in  die  Nie- 
derlande, nach  England,  in  die  Ostseestädte  und  weiter  aus- 
geführt. Die  sogenannte  „kölnische  Waare",  Gewebe  aller  Art 
und  Eurzwaaren,  in  Lübeck  von  „Gästen^^  feilgeboten,  stammte 
wohl  vorzugsweise  aus  den  Gegenden  rechts  vom  Niederrhein. 
Dem  Harze  und  den  Weserbergen  war  eine  Reihe  aufblühender 
Städte  vorgelagert,  die  einerseits  über  Bremen  einen  lebhaften 
Eomhandel  trieben,  andererseits  über  Hamburg,  von  Braun- 
schweig durch  die  Heide  ziehend  oder  von  Magdeburg  die 
Elbe  hinabfahrend,  die  Erze  und  Waldprodukte  des  Harzes 
ausführten.  tJeber  Hamburg  triebe  auch  die  märkischen  Städte 
Ausfuhrhandel  mit  Flandern ,  von  Hamburg  bezogen  sie  auf 
Elbe  und  Havel  jene  Produkte,  die  ihnen  die  Heimat  nicht 
bot.  Auch  für  die  Bewohner  Meiss^s  war  die  Elbe  die  natür- 
liche Strasse  zur  Theilnahme  am  Welthandel.  Andererseits 
kamen  wieder  die  Eaufleute  der  Seestädte  Getreide  aufkaufend 
in  die  Marken  oder  Hessen  sich  das  Eom  von  dort  und  aus 
den  Saalgegenden  zuführen.  Ein  Handel  von  besonderer  Be- 
deutung knüpfte  sich  an  die  Schätze  der  lüneburger  Saline, 
die  so  reiche  Erträge  lieferte,  dass  die  rdchsten  Elöster  und 
Eapitalisten  Norddeutschlands  sich  glücklich  schätzten,  ihr  Geld 
in  einem  Pfannenantheil  anlegen  zu  können^).  Fast  ausschliess- 


1)  Ein  eigenth&mliches  Lieht  aaf  die  Ansehaatingsweise  der  Zelt  wirft  die 
Entdeckung  und  Ansbeatung  einer  nenen  SalzqneUe  im  Jahre  1273.  Die  Be- 
sitzer der  alten,  nämlich  die  Aebte  von  Amelnnxbom,  Dobberan,  Reinfeld  nnd 
anderen  Cisteroienserklöstern,  die  Aebte  einiger  Benediktinerklüster,  die  Pröpste 
mehrerer  Cistercienser-  sowohl  wie  Benediktinerklöster,  die  Dekane  nnd  Kanonici 
der  Kirchen  von  Lübeck,  Bardowik  und  Bamelsloh,  mehrere  Ritter,  dann  Bürger 
von  Lüneburg  und  andern  Städten  bitten,  ihnen  die  neue  Quelle  cu  verkaufen, 


des  14.  Jahrhunderts.  195 

lieh  seewärts  ging  die  Ausfuhr  des  geschätzten  Salzes.  Sie 
gab  den  Anlass  zur  Anlage  des  Steckenitz-Kanals  ^).  Auf  der 
jütischen  Halbinsel  wurde  von  Lübeck,  Hamburg  und  Stade 
aus  ein  umfangreicher  Yiehhandel  getrieben.  Ausser  im  Sunde 
bot  die  Ostsee  noch  an  zwei  andern  Stellen  Gelegenheit  zum 
Betriebe  der  Häringsfischerei  im  Grossen,  im  Kalmarsunde  und 


aas  Furcht,  Schaden  im  Betriebe  der  alten  zn  leiden.  Herzog  Johann  von 
Brannschweig ,  ,, damit  er  theilhabe  an  den  Gebeten  nnd  andern  geistlichen 
Handlungen,  die  täglich  in  den  Klöstern  von  den  Mönchen  geschehen^ *,  lässt 
sich  dazu  bereit  finden.  Er  gestattet  den  Käufern,  die  neue  Saline  zu  zer- 
stören, erhält  selbst  aus  der  alten  von  jeder  Siedung  150  Wispel  Salz  (von 
jedem  der  50  Salzhäuser  3  Wispel)  und  eine  einmalige  Zahlung  von  1800  Mark 
Silber  (70—80,000  resp.  450,000  Rm.),  verspricht,  weder  in  der  Stadt  Lüne- 
burg noch  im  ganzen  Herzogthum  eine  neue  Saline  in  Gang  zu  setzen,  ürkdb. 
d.  St.  Lüneburg  I,  n.  111.  Was  die  Antheile  am  Besitz  der  Saline  betrifft, 
so  vgl.  z.  B.  Liib.  Urkdb.  U,  n.  239,  271,  486,  504,  608,  lU,  n.  196,  260, 
IV,  n.  61;  Meklbg.  ürkdb.  V,  n.  2729,  3028,  3229,  VI,  8783,  4091,  VIO, 
5650.  Noch  heute  besitzt  die  Stadt  Lübeck  lüneburger  Salzpfannen,  ebenso 
Kirchen  Lübecks.  Etwas  Aehnliches  in  Bezug  auf  Kolberg,  s.  Riemann, .  Ge- 
schichte d.  St.  Kolberg,  Anh.  S.  60. 

1)  1390,  Lüb.  Urkdb.  IV,  n.  519.  Doch  scheint  schon  1841  eine  Wasser- 
verbindung bestanden  zu  haben,  vgl.  Urkdb.  d.  St.  Lüneburg  I,  S.  231 :  Quod 
si  promptuarium  plus  quam  triginta  duos  choros  habuerit,  pro  hoc  nostro  re- 
spondebitur  thelonario  (in  Lauenburg),  quem  pro  tempore  duximus  ordinandum 
et  tnnc  libere  et  absque  impedimento  transibit  Molne  et  per  totam  jnri- 
dictionem  nostram  et  districtum.  Geht  daraus  nicht  hervor,  dass  Prahme  von 
Lauenburg  nach  Mölln  gelangten?  Lüb.  Urkdb.  II,  n.  747  heisst  es:  Were 
id ,  dat  de  börger  von  Lüneborg  vorden  ehr  guet  von  MÖUen  tho  Hachede 
eder  von  Hagede  na  Mölne,  dar  scholl  wie  unse  truen  und  unse  ambtluede  to 
to  forderen  und  se  schölen  tollen  davor  geven  tho  MÖllne  und  anders  nergendes, 
(dat)  dat  guet  to  Louenborg  toll  frie  sie.  Ist  daraus  zu  schliessen ,  dass  das 
Salz  von  Geesthacht  über  Lauenburg  nach  Mölln  geführt  wurde,  so  ging  es 
jedenfalls  zu  Schiff.  Vgl.  auch  Lüb.  Urkdb.  IV,  519 :  Dat  water,  dat  de  Del- 
vene  gheheten  ys,  dat  dar  vlut  twisschen  der  Elve  unde  deme  zee  to  Molne, 
wiUen  rumen  nnde  dupen  Uten.  —  Urkdb.  d.  St.  Lünebg  I,  8.  217  (von  1385) 
heisst  es:  Worden  ok  de  borghere  (von  Lüneburg)  mit  us  des  to  rade,  dat 
man  solt  los  konde  overbringen  (vgl.  ebd.  oben :  Vor  dhen  wispel  loses  soltes, 
dat  man  to  schepe  voret),  so  scolle  we  hertich  Albert  mit  usen  borgheren  to 
Molne  dat  vormoghen,  dhat  se  schep  dhar  to  buwen,  de  darto  sin  bequeme, 
dat  man  it  droghe  to  Lubeke  bringe.  ^  Ist  das  nicht  der  Plan  einer  Wasser- 
verbindung zwischen  Delvenau  (Elbe)  und  Möllner  See  ?  Ich  möchte  die  erste 
HersteUung  einer  solchen  in  die  Jahre  1835 — 1841  setzen. 

Schäfer,  Die- Hansestttdt«.  ^ß 


194  VII.     Die  norddeatschen  SUdte  um  die  Mitte 

an  den  Küsten  Rügens.  Hier  begann  der  Fang  im  November, 
wenn  er  an  der  schonenschen  Seite  sein  Ende  erreicht  hatte. 
Auf  Land-  und  Wasserstrassen  ging  das  unentbehrliche  Ge- 
schenk des  Meeres  ins  obere  Deutschland.  Auch  vor  Kolberg 
wurde  gefischt;  schon  in  slavischer  Zeit  bezog  Grosspolen  von 
dort  seine  Häringe  und  sein  Salz,  das  die  damals  ergiebige 
kolberger  Saline  lieferte  ^).  Auch  die  Lübecker  kamen  in  jene 
Gegenden;  wir  finden  sie  in  Cujavien,  Lanzizien  und  Siradien, 
in  den  Gebieten  zwischen  delp  obem  Oder  und  Weichsel;  über 
Danzig  und  von  dort  mit  Wagen  oder  auf  Schiffen  die  Weichsel 
hinauf  brachten  sie  Tuch,  Salz,  Häringe.  Auf  der  Strasse 
von  Lübeck  und  Hamburg  über  Berlin  und  Frankfurt  nach 
Breslau  erreichte  man  ebenfalls  jene  Gegenden.  Gubener  Wein 
wird  in  Lübeck  erwähnt.  Die  spätere  Zugehörigkeit  Krakaus 
zur  Hanse  spricht  deutlich  genug  für  die  Verbindung  jener 
Gegend  mit  den  Seestädten;  seitdem  Danzig  eine  Stadt  des 
Ordens  geworden  war  und  rasch  ^emporblühte ,  wurde  es  die 
Hauptvermittlerin  dieses  Verkehrs.  —  Ein  wichtiger  Erwerbs- 
zweig war  für  manche  Städte  die  Ausfuhr  der  heimischen 
Brauereiprodukte,  in  deren  Erzeugung  damals  Norddeutschland 
dem  Süden  unseres  Vaterlandes  weit  voraus  war.  Wismar, 
Rostock,  Bremen,  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  Hamburg, 
dann  Eimbeck  erzeugten  Biere,  die  von  Flandern  bis  Finland 
bei  keiner  Gasterei  fehlen  durften,  meistens  schwere  Getränke 
von  einer  nach  unsem  Begrifien  ungewöhnlichen  Konsistenz, 
wie  sie  sich  im  bremer  Seefahrts-  und  danziger  lopenbier  und 
in  der  braunschweiger  Mumme  als  Reliquie  vergangener  Sitte 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  haben.  Den  Hopfen  dazu 
lieferte  zum  Theil  Norddeutschland  selbst  (dass  bis  Riga  hinauf 
um  fast  alle  Städte  Norddeutschlands  Hopfengärten  waren, 
lehren  uns  urkundliche  Zeugnisse),  zum  Theil  Thüringen.  Ham-. 


1)  Erst  seit  1253  waren  die  Salzbergwerke  von  Wieliczka  in  Betrieb,  erst 
100  Jahre  später  von  Bedeutung. 
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bürg  verdankt  wesentlich  seinem  Biere  den  Aufschwung,  den 
ihm  das  14.  Jahrhundert  brachte;  es  war  durch  mehrere  Jahr- 
hunderte „die  grösste  Brauerstadt  des  Nordens".  Vielleicht 
schon  im  14.,  spätestens  im  15.  Jahrhundert  stieg  die  Zahl 
seiner  „Brauerben"  auf  500.  Besonders  nach  Westen  ging 
sein  Bier;  in  den  Niederlanden  führte  die  Versendung  dorthin 
zu  mehreren  speciell  hamburgischen  Niederlassungen.  - 

Auffallend  selten  erscheinen  die  Seestädte  in  direkter  Ver- 
bindung mit  Oberdeutschland  ^}.  Der  Weinhandel,  der  Lübecker 
und  Hamburger  mit  ihren  Schiffen  nach  dem  Rheine  führte, 
mag  es  gewesen  sein,  der  die  zwischen  Mainz  und  Lübeck 
angedeuteten  Beziehungen  hervorgerufai  hat;  Frankenweine 
werden  in  Lübeck,  Lüneburg  und  sonst  erwähnt.  Nürnberger 
und  Frankfurter  erscheinen  mit  ihren  Eramwaaren  (es  werden 
„nümbergische  Messer"  genannt,  auch  scheinen  Dolchmesser 
(stekemessede),  Schlösser,  Paternoster,  Papier  dazu  zu  gehören) 
in  Lübeck,  wo  auch  Erz-  und  Messinggiesserarbeiten  in  „nürn- 
berger Kellem"  ausgestellt  werden.  Auch  auf  dem  schonen- 
schen  Markte  treffen  wir  einmal  einen  nürnberger  Händler 
mit  seinen  Waaren.  Erfurt,  das  an  der  Strasse  nach  Nürnberg 
lag,  erscheint  in  Beziehungen  zu  Lübeck.  Es  sind  nur  dünne 
und  spärliche  Fäden,  die  sich  erkennen  lassen.  Süd-  und 
Norddeutschland,  die  wenig  Produkte  mit  einander  auszutau- 
schen hatten,  behaupteten  jedes  sein  eigenes  Handelsgebiet; 
als  am  Ende  des  Mittelalters  die  Oberdeutschen  in  das  nieder- 
deutsche einzudringen  suchten  (in  Polen  und  Russland),  ent- 
stand in  den  Seestädten  grosse  Aufregung  g^en  die  „Hoch- 
dudesschen"  oder  „Fugger",  wie  man  sie  auch  wohl  nannte; 
man  drohte  geradezu  mit  Gewalt. 

Zu  diesen  mehr  in  die  Feme  reichende  Verbindungen 
kam  die  bunte  Mannichfaltigkeit  des  lokale  Verkehrs.    Jede 


1)  Vgl.  Lüb.  ürkdb.  II,  n.  644,  813,  919,  IH,  n.  666,  W,  n.  205;  Wehr- 
mann,  Lübeoldsche  ZnnftroUen  8.  159  n.  270. 
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Stadt,  SO  klein  sie  immer  sein  mochte,  bildete  für  einen  ge- 
wissen Bezirk  den  natürlichen  Mittelpunkt  des  Waarenaus- 
tausches,  in  dem  der  Landbewohner  einen  Markt  fand  für  die 
Früchte  seiner  Arbeit  in  Wald  und  Feld,  die  Lebensbedürf- 
nisse, die  er  nicht  selbst  erzeugte,  einkaufen  konnte.  Bau-, 
Brenn-  und  Nutzholz,  Steine,  Theer,  Pech,  Asche,  Getreide 
und  andere  Feldfrüchte,  Vieh,  Wild  und  Fische  werden  den 
Städten  zugeführt,  die  ihrerseits  mit  den  Erzeugnissen  ihres 
Gtewerbfleisses,  mit  den  Produkten  femer  Länder  zahlen.  Unter 
besondem  Verhältnissen  konnte  jener  Handel  einen  ausser- 
ordentlichen Umfang  gewinnen,  wie  z.  B.  die  Holzzufuhr  auf 
der  Ilmenau  nach  Lüneburg  für  den  Betrieb  der  dortigen 
Saline,  in  kleinerem  Massstabe  die  nach  Kolberg.  Anderer- 
seits machten  die  Städter  oft  glänzende  Geschäfte  dadurch, 
dass  sie  nicht  nur  die  Menge,  sondern  auch  die  Höfe  der 
Fürsten  und  den  Adel  des  Landes  versorgten;  für  Pelzwerk, 
flandrische  Tuche,  edle  Weine  hatten  sie  oft  bedeutende  Sum- 
men von  diesen  zu  fordern.  Sie  sind  auch  ihre  Bankiers,  die 
Städte,  vor  Allem  Lübeck,  der  Mittelpunkt  des  Geldverkehrs, 
die  Orte,  an  denen  man  gern  sein  Vermögen  anlegt.  Selbst 
mitten  in  Schweden  weiss  man  erworbene  Kapitalien  nicht 
besser  zu  bewahren,  ajs  indem  man  sie  den  Händen  lübeck^ 
Kaufleute  anvertraut. 

In  mannichfacher  Weise  unterschied  sich  dieser  in  grossen 
Zügen  angedeutete  Verkehr  von  dem  Handel  unserer  Tage. 
Er  erforderte  vor  allen  Dingen  mehr  persönliches  Eintreten 
vom  Kaufmanne.  Posten  gab  es  nicht;  briefliche  Aufträge 
und  Abschlüsse  konnten  daher  so  leicht  nicht  stattfinden  (es 
sind  uns  allerdings  Reste  kaufmännischer  Korrespondenz  er- 
halten), auch  der  Wechselverkehr  war  stark  beschränkt.  Das 
Geschäft  musste  persönlich  gemacht  werden.  Es  war  daher 
die  Regel,  dass  der  Kaufmann  seine  Waaren  begleitete,  mitzog 
über  „See  und  Sand^^    Sehr  beliebt  waren  Kompagni^eschäfte, 
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oft  in  recht  kleinen  Antheilen ;  in  der  Bhederei  kommen  Sechs- 
zehntelparte von  Schiffen  vor.    Ermöglichte  dies  die  im  Mittd- 
alter  schwierige  Verwerthmtg  auch  kidner  Kapitalien,  so  gab 
es  obendrein  Gelegenheit,  die  Führung  grösserer  Waarenmengen 
einem  Einzelnen  zu  übertragen.     Auch  sogenannte  Sendeve- 
Eontrakte  werden  zahlrdch  abgeschlossen,  nach  denen  Jemand, 
der  keine  Eigenthumsrechte  an  den  Waaren  besass,  deren  Füh- 
rung übernahm  gegen   dnen  gewissen  Antheil  am  Gewinn, 
meistens  die  Hälfte.    Besonders  suchen  Nichtkaufleute  (Ritter, 
Geistliche)  so  ihre  Waaren  in  den  Handel  zu  bringen.    Dass 
der  Schiffer  (so  heisst  einfach  der  Kapitän),  ja  sämmtliche 
Bootsleute  das  Recht  haben,  eine  gewisse  Menge  eigener  Waaren 
im  Schiffe  mit  zu  verladen,  kommt  sehr  häufig  vor,  schdnt 
die  Regel  gewesen  zu  sein.    So  hatte  Jeder,  der  sich  an  Bord 
befand,  ein  Interesse  daran,  das  Schiff  wohlbehalten  an  seinen 
Bestimmungsort  zu  bringen.    Und  das  war  nothwendig.    Denn 
grösser  als  heutzutage  waren  die  Gefahren,  die  dem  Kauf- 
manne  und  seinen  Waaren  drohten,  Assekuranzen  aber  gab  es 
damals  wenigstens  in  den  Hansestädten  noch  nicht.    Das  Ge- 
schlecht der  adligen  und  unadligen  Räuber  zu  Lande  und  zu 
Wasser  starb  in  Norddeutschland  während  des  Mittdalters 
nicht  aus,  so  manche  Burg  die  Städter  auch  brachen,  so  man- 
chen Uebelthäter,  adlige  nicht  ausgenommen,  sie  auch  durch 
Schwert  und  Strang  zu  Tode  förderten,  so  manchen  Seeräuber 
auch  ihre  Friedekoggen  über  Bord  warfen.    Gar  leicht  konnten 
daher  Kaufmann  und  Schiffer  in  die  Lage  kommen,  das  eigene 
oder  das  ihnen  anvertraute  Gut  mit  Einsetzung  ihres  Lebens 
vertheidigen  zu  müssen.    Dazu  kam  das  grausame  Strandrecht. 
Mochten  die  Päpste  und  ihre  Bischöfe  auch  noch  so  oft  Bullen 
erlassen  gegen  die  „verabscheuungs-  und  fluchwürdige,  aus  dem 
Heidenthum  herstammende  Gewohnheit'S  mochten  sie  noch  so 
oft  daran  erinnern,  wie  freundlich  der  schiffbrüchige  Paulus 
von  den  Bewohnern  der  Insel  Melita  aufgenommen  worden  sei, 
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wie  die  christliche  Religion  verlange,  dass  die,  welche  selbst 
Hülfe  in  ihren  Nöthen  wünschen,  der  Nothleidenden  sich  er- 
barmen, wie  Vernunft  und  das  Gesetz  der  Natur  vorschreiben, 
unserm  Nächsten  zu  erweisen,  was  wir  wollen,  dass  er  uns 
thue:  sie  erreichten  wenig,  ja  sie  fanden  wohl  Widerspruch 
aus  ihrer  eigenen  Mitte,  wie  denn  der  Erzbischof  von  Bremen 
sich  widersetzte,  als  der  päpstliche  Legat  Guido  1265  den 
Hamburgern  schiffbrüchige  und  durch  Strandraub  verlorene 
Güter  wiederschaffen  wollte.  Liess  sich  doch  das  Kloster  Dob- 
beran  vom  Fürsten  Borwin  auch  den  Ertrag  des  Meeres  von  ge- 
strandeten Schiffen  (omnem  proventum  maris  vel  utilitatem  in 
periclitatione  navium)  zusichern.  Auch  die  Privilegien,  welche 
die  Städte  von  den  Herren  der  Küstenländer  erworben  hatten, 
nach  welchen  ihnen  das  Recht  zu  bergen  zustand  oder  d^ 
Wiedererwerb  der  verlorenen  Güter  um  ein  redliches  Bergegeld 
oder  um  eine  bestimmte  Abgabe  an  den  Landesherm,  haben 
nur  schwach  der  Verlockung  gewehrt,  die  Launenhaftigkeit  der 
See  als  die  Quelle  eines  erwünschten  Erwerbes  zu  benutzen. 
Als  die  Lübecker  1287  auf  Grund  ihrer  Privilegien  vom  däni- 
schen Hauptmann  in  Reval  Herausgabe  gestrandeten  Gutes 
verlangten,  antwortete  dieser  den  Gesandten:  „Wie  viele,  wie 
grosse  und  was  für  Briefe  auch  immer  herübergeschickt  werden 
könnten,  so  würden  doch  die  Vasallen  bei  dem  Recht  dieses 
Landes  bleiben  wollen;  und  wenn  euch  so  auf  Bitten  oder 
Briefe  eure  Güter  zurückgegeben  werden,  so  will  ich  mir  das 
rechte  Auge  ausstechen  lassen". 

Und  zu  den  Gefahren,  mit  denen  Habgier  und  Wildheit 
der  Menschen  drohte,  kamen  die  dem  tückischen  Elemente 
ewig  eigenen.  Zwar  vermied- man  die  Winterreise:  es  heisst 
Gott  versuchen,  wenn  man  nach  Martini  segelt,  meint  der 
lübische  Chronist  Hans  Reckemann.  Auch  entbehrte  man  nicht 
so  ganz  jener  Schiiffahrtszeichen,  deren  wohl  überdachte  und 
reichliche  Verwendung  es  heute  dem  Schiffer  ermöglichen,  sicher 
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seinen  Kurs  zu  steuern.    Leuchtthürme  finden  wir  schon  im 
13.  Jahrhundert  an  den  nördlichen  Küsten:  an  der  voi-springea- 
den  Spitze  von  Falsterbo  neben  der  Einfahrt  in  den  Sund; 
1226  bei  Travemtinde,  1266  auf  der  Insel  Liepz  vor  Wismar  *X 
1280  zwei  bei  Briel  an  der  Mündung  der  Maas,  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  für  die  Einfahrt  in  die  Elbe  auf  Neuwerk 
(die  Insel  erhielt  ihren  Namen  vom  „novum  opus",  dem  Thunne), 
1306  auf  Hidd^se  für  die  Fahrt  nach  Stralsund.    Auch  Be* 
tonnung  wird  erwähnt  vor  dem  rostocker  Hafen  und  auf  der 
Zuidersee,  selbst  eine  Stromkorrektur  kommt  schon  1288  vor. 
In  diesem  Jahre  erbot  sich  der  rostocker  Bürger  Botger  Hom, 
allerdings  unter  lebhaftem  Staunen  der  Herren  vom  Rathe,  die 
nur  unter  deckenden  Vorbehalten  auf  seinen  Antrag  eingehen 
wollten,  die  Wamow  von  Rostock  bis  zur  Mündung  auf  eine 
Tiefe  von  6  Ellen  zu  bringen;  leider  erfahren  wir  nicht,  ob 
etwas  aus  dem  Plane  geworden.    Aber  das  alles  waren  doch 
nur  erste,  schwache  Anfänge:  sie  konnten  den  Seefahrer  hoch* 
stens  davor  bewahren,  noch  im  Angesichte  des  Hafens  zu 
scheitern.    Auf  der  weiten  Beise  war  er  besonders  in  der 
Nordsee  und  ihren  Nebengewässem ,  deren  BeschüSimg  durch 
Gezeiten,  durch  Strömungen  und  die  Wattenbildung  der  Küsten 
erschwert  wird,  übel  daran.    Kompass  und  Chronometer  besass 
er  nicht,  auch  Karten  fehlten  ihm.    MögUch  aber  kaum  wahr- 
scheinlich, dass  er  in  dieser  Zeit  schon  die  älteste  Bedaktion 
des  sogenannten  „Seebuchs^^  einer  dürftigen  Segelanwdsung, 
die  in  ihrer  ursprünglichsten  Form  nur  die  Küsten  von  Brügge 
bis  Gadiz  imd  Gap  Landsend  berücksichtigte,  in  Händen  hatte. 
So  hielt  er  sich,  aus  Furcht,  den  Kurs  zu  verlieren,  nahe  am 
Lande,  dadurch  der  Gefahr  der  Strandung  noch  mehr  aus- 
gesetzt.   Nur  wenn  ein  günstiger  Wind  wehte,  das  Wetter 


1)  Wegen  dieses  Thnrmes,  der  vielleicht  bezweifelt  werden  könnte  vgl. 
Meklbg.  Jahrbaeh  II,  188  ff.  u.  XXXI,  89  ff.;  dazu  Meklbg.  UrlLdb.  II,  n.  1078: 
et  insulam  Lypsz  usqae  ad  municionem  civitatis. 
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Dauer  versprach,  wagte  er  eine  mehrtägige  Fahrt  durch  die 
hohe  See,  fem  von  allem  Lande,  etwa  vom  Skagerrak  oder 
Norwegens  Küste  hinüber  nach  Flandern  oder  England,  von  der 
Bretagne  durch  das  gefährliche  Meer  von  Biscaya  nach  Ferrol 
in  Galiden,  dem  heiligen  St.  Jacob  in  Compostella  Pilger  zu- 
zuführen. In  solchen  Fällen  ging  die  Fahrt  auch  überraschend 
schnell  (von  Ripen  nach  Brügge  in  zwei,  von  Gap  Matthieu 
nach  Ferrol  in  drei  Tagen),  ein  Beweis,  dass  der  deutsche 
Seemann  sein  Schiff  zu  bauen  und^uch  zu  brauchen  verstand  ^). 
Im  Allgemeinen  aber  waren  die  Beisen  langsam,  und  vor  All^n 
—  gefahrvoll. 

Und  wenigstens  das  erstere  galt  in  noch  höherem  Grade 
von  den  Landreisen.  Allerdings  fehlten  auch  hier  nicht  die 
Anfänge  einer  Fürsorge  für  den  Verkehr:  über  Anlage  und 
Instandhaltung  von  Wegen,  über  Bau  und  Ausbesserung  von 
Brücken  wird  uns  urkundlich  berichtet.  Aber  schweriich  ist 
das  über  das  Allemothwendigste  hinausgegangen;  von  irgend 
einer  Pflasterung  der  Landstrassen,  sei  es  auch  nur  mit  Holz- 
knüppeln, erfahren  wir  nirgends;  höchstens  in  den  Städten 
selbst  hören  wir  von  den  ersten  Anfängen  des  Pflastems. 
Wurde  das  Recht  der  Grundruhr  geübt,  das  allerdings  nicht 
so  zäh  festgehalten  wordai  zu  sein  scheint  wie  das  des  Strandes, 
so  la«  es  ja  geradezu  im  YortheU  des  Landesherm,  die  Wege 
nicht  zu  bessern.  So  schnell  man  daher  auch,  unter  Benutzung 
von  Pferden,  im  Allgemeinen  zu  reisen  pflegte,  so  langsam 
kamen  jedenfalls  die  Waarenzüge  fort,  die  wohl  meistens  in 
geschlossenen  Kolonnen  und  unter  Geleit  daherzog^n.  Natürlich, 
dass  man  den  Landtransport,  wenn  nur  eben  möglich,  zu  ver- 
meiden suchte.  Selbst  die  kleinlichste  und  umständlichste 
Schiflffahrt  erschien  vortheilhafter.    Hat  in  unseren  Tagen  die 


1)  Adam  von  Bremen  IV,  1,  Scholion  96.  Vgl.  das  Itinerar  nach  Reval 
bei  Langeb.,  Scr.  rer.  Dan.  V,  622,  auch  den  Periplas  Otheri  Norvegi  et 
Wulfstani,  ebd.  II,  106  ff. 
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Ausbreitung  der  Eisenbahnen  den  Werth  der  Wassarstrassen 
stark  herabgedrückt,  so  wurden  diese  in  jener  Zeit  mit  Eifer 
gesucht  Nicht  nur  der  grössere  Wasserreiehthum  ermöglichte 
eine  Befahrung  von  Flüssen  wie  die  Oker  und  Leine,  die  obere 
Ilmenau  und  Jeetze,  ja  die  Stepnitz  und  Radegast  im  west* 
liehen,  die  Trebel  im  östlichen  Meklenburg;  es  lohnte  auch 
schon  der  Yericehr  auf  überaus  kleinen  Kähnen,  wie  man 
sie  in  uns^m  Tagen  nur  noch  selten  gebraucht  Mühlenbau 
suchte  man  zu  hindern,  um  die  Fahrt  frei  zu  halten.  Auch 
Kanalanlagen  plante  man  und  führte  sie  aus.  Die  kldne 
meklenburgische  Stadt  Sülz  lässt  sich,  der  Ausfuhr  ihres  Salzes 
wegen,  von  ihrem  Fürst^  1298  das  Versprechen  geben,  einen 
Kanal  zwischen  Trebel  und  Becknitz  herzustellen,  auch  einen 
Weg  nach  Tribsees  anzulegen.  Die  Steckenitz  war  mittelst 
einer  Schleuse  bei  Mölln  fahrbar  gemacht ;  schon  1341  scheint 
eine  Wasserverbindung  zwischen  dem  möllner  See  und  der 
Elbe  durch  die  Delvenau  bestanden  zu  haben.  Sowohl  Fluss* 
als  Landwege  aber  litten  unter  dem  Drucke  des  Strassenraobs 
und  der  Zollplackerei.  „Die  wahnsinnige  Verblendung  der 
Deutsche,  deren  unersteigliche  Festen  sich  über  dem  Bette 
des  Rheines  erhebe ,  ist  so  begierig,  Greld  zu  erwerbe  oder 
vielmehr  zu  erpressen,  dass  sie  kein  Verbrechen  scheut,  es 
zusammenzuscharren,  und  jedes  mit  Waaren  beladene,  den 
Fluss  herabkommende  Schiff  vor  jeder  dieser  Festen  zu  un- 
gewöhnlichen oder  vielmehr  unerträglichen  Zöllen  zwingt,  weder 
durch  Furcht  vor  Gott  noch  durch  Scheu  vor  dem  König 
zurückgehalten^^  so  berichtet  ein  Engländer  schon  über  die 
Zeit  König  Richards  *).    Seitdem  war  es  jedenfalls  nicht  besser 

1)  Thomas  Wikes  zu  1269,  bei  Böhmer,  Fontes  II,  455:  Furiosa  Teatoni- 
corum  insania,  qaorom  munitiones  inezpugnabiles  snper  alveam  Rhenum  cou- 
sistere  dignoscuntnr,  quietis  impatiens  et  acqairende  pecnnie  seu  potios  extor- 
qaende  tam  avida,  qnod  pro  ea  congerenda  nallam  genns  facinoris  exhorreseat, 
de  singulis  puppibns,  qne  per  crepidinem  flominis  sapradicti  victualia  seu  que- 
cunque  mercimonia  deferebant   et  per  munitiones  antedictas,    quas  evitare  non 
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geworden.  Die  Zollstätten  an  Flüsse  luid  Landstrassen  dräng- 
ten sich  geradezu.  Auf  den  nächsten  12 — 15  Meilen  oberhalb 
Hamburgs  gab  es  deren  z.  B.  an  der  Elbe  nicht  weniger  als  9 : 
Esslingen  (ZoUenspieker) ,  Krauel,  Oeesthacht,  Artlenburg, 
Lauenburg,  Boitzenburg,  Bleckede,  Hitzacker,  Dömitz  (dazu 
Dannenberg  und  L^zen  für  die  Neb^flüsse  Jeetze  und  Locke- 
nitz)  ^).  Glücklicherweise  waren  die  Zolltabellen  nidit  allzu 
complicirt.  Häufig  wurde  einfach  schifif-  oder  wag^weise  ge- 
zahlt, sonst  nach  Fässern,  Packen,  BaUen,  seltener  nach  Ge- 
wicht, und  dann  immer  nur  nach  grossem,  meistens  Schiffs- 
pfimden  (von  je  300  gewöhnlichen  Pfunden).  Viele  Unter- 
scheidungen wurden  im  Tarif  nicht  gemacht;  es  handelte  sich 
eben  nur  um  Finanzzölle,  den  Begriff  des  Schutzzolls  kannte 
das  Mittelalter  nicht;  es  erreichte  die  Zwecke  desselben  auf 
anderen  Wega  Charakteristisch  ist,  dass  der  Eid,  der  über- 
haupt im  mittelalterlichen  Rechts-  und  Verkehrsleben  eine 
überaus  grosse  BoUe  spielt,  auch  angewandt  wurde,  die  Zoll- 
abfertigung zu  yereinfachen :  Ein  Krucifix  vorgehalten,  den  Eid 
darauf,  dass  man  nicht  defraudire,  so  kamen  die  Kaufleute 
durch  den  Zoll,  deren  Vaterstadt  ihren  Bürgern  dieses  Privi- 
legium hatte  erwerben  könnet  Bei  Landreisen  war  wohl  darauf 
zu  achten,  dass  man  auf  der  Zollstrasse  blieb;  wer  auf  anderm 
W^e  getroff^  wurde,  der  hatte  sein  Gut  verfahren.  Eine 
genaue  Kenntniss  der  Zollstätten  war  dem  Kaufmann  noth- 


poterant,  descendere  cogerentur,  insolida  et  prorsus  intolerabilia  pacagia,  quo 
vulgo  theloDea  nuncupantur,  nee  Dei  timore  nee  regis  reverentia  coerciti  singuli 
singulariter  extorqaebSuity  unde  fiactnm  est,  qaod  Tili  pretio  venderentiir. 

1)  Koppmann,  Die  ältesten  Handelswege  Hamburgs  S.  7  meint,  von  Dömits 
scheine  der  Hamburger  frei  nach  Magdeburg  gefahren  zu  sein.  Ich  glaube 
kaum.  Aus  Hambg.  Urkdb.  I,  n.  5l5:  quod  Albiam  per  totam  Marchiam  secure 
et  absque  omni  inpedimento  navigio  ascendere  et  descendere  potestis  etc.  folgt 
nicht,  dass  die  Hamburger  zollfrei  waren.  Die  Magdeburger  zahlten  1136  auf 
dieser  Strecke  noch  Zoll  in  Elbey,  Meilingen  und  Tangermünde.  Der  Zoll- 
stätten werden  inzwischen  nicht  weniger  geworden  sein,  H.  U.  I,  n.  11. 
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wendig ;  dass  er  meistens  nur  nach  bestimmten  Gegenden  han- 
delte, erleichterte  ihm  dieselbe. 

Hatte  er  sein  Ziel  glücklich  erreicht,  so  war  auch  hier 
wieder  gaiaue  E^ntniss  der  lokalen  Verhältnisse  ein  unent« 
behrliches  Erfordemiss.  Denn  unendlich  mannichfaltig  war  die 
Art  rechtlicher  Befugniss,  die  dem  Kaufinanne  in  der  Fremde 
zustand.  Nur  an  sehr  wenigen  Orten  konnte  er  sich  so  frei 
und  ungehindert  bewegm  wie  daheim  oder  wie  ein  Einge* 
sessener  des  Landes.  Auch  in  allen  deutschen  Städten  war  der 
„Gastes  der  Angehörige  einer  fremden,  sowohl  jeder  deutschea 
als  nichtdeutschen  Stadt,  dem  eigenen  Bürger  nachgestellt 
Nur  eine  gewisse  Zeit  durfte  der  Kaufinann  sich  in  einer  fremden 
Stadt  handeltreibend  aufhalten,  nur  unter  gewissen  Beschrän- 
kungen seine  Waaren  feilbieten,  häufig  war  er  schon  durch 
die  Festsetzung  eines  bestimmten  Verkaufspreises  dem  ein- 
geborenen Konkurrenten  gegenüber  im  Naditheil,  dazu  war  er, 
falls  er  Erzeugnisse  gewerblichen  Fleisses  zum  Verkaufe  herbä- 
führte,  der  Aufsicht  der  betreffenden  Amtsmeister  unterworfm, 
die  zu  beurtheilen  hatten,  ob  er  auch  schlechte  („wandelbare^) 
Waare  liefere.  Auch  rechtlich  stand  er  nur  in  den  Städten 
gleichen  Rechtes,  und  auch  dort  nicht  einmsd  immer,  in  gleicher 
Geltung  wie  daheim.  In  mancher  Beziehung  fräer  als  in  den 
deutschen  Städten  war  er  nicht  selten  im  Auslande.  Dort 
erlangte  er  häufig  genug  das  Recht  fester  Niederlassung,  die 
dann  entweder  einen  allgemein  hansischen  Charakter  trug, 
alle  deutschen  Kaufleute  umfasste,  wie  die  Kontore  zu  Now- 
gorod und  Brü^e,  zu  London  und  in  andern  Städten  Englands, 
die  Niederlassung  zu  Bergen  in  Norwegen,  oder  aber  nur  den 
Kaufleuten  einef  bestimmten  Landschaft  oder  Stadt  angehörte, 
wie  das  Kontor  zu  Polozk  für  Riga,  das  zu  Kauen  für  die 
Preussen,  die  Hansen  der  Hamburger  zu  Utrecht  und  Oost- 
kerken  (später  in  dem  nahen  Sluis),  zu  Stayoren  und  Amster- 
dam, die  Niederlassung  der  Rostocker  zu  Opslo  in  Norwegen. 
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Sehr  verschieden  war  auch  hier  wieder  der  Umfang  der  stets 
durch  Verhandlungen  erworbenen,  durch  Vertrag  oder  Privileg 
gewährleisteten  Rechte,  sehr  verschieden  der  Zuschnitt  des 
den  Verhältnissen  genau  angepasst^  Lebens.  In  klösterlicher 
Abgeschlossenheit  hauste  der  Eaufinann  auf  dem  ummauerten 
Hofe  St.  Peters  in  Nowgorod;  auf  das  Strengste  geregelt  war 
die  Art  des  Verkehrs  mit  den  Russen,  unter  scharfer  Aufsicht 
wurden  die  Glieder  des  Hofes  gehalt^,  um  Konflikte  mit  den 
Einheimischen,  die  so  leicht  verhängnissvoll  werden  konnten, 
nach  Kräften  zu  meiden.  Trotzdem  hat  es  an  schlimmen 
Streitigkeiten,  an  Verlust  von  Out  und  Menschenleben  in  dem 
fernen,  unwirthlichen  Laude  nicht  gefehlt.  Aber  inmiier  von 
Neuem  wurde  es  aufgesucht;  allzu  einträglich  war  gerade  der 
dortige  Handel,  und  am  leichtesten  war  es  in  Nowgorod  möglich, 
„mit  geringen  Mitteln^S  wie  spätere  Becesse  es  ausdrücken, 
„zum  Manne  zu  gedeihen^^  Sdbst  führte  der  Kaufmann  seine 
Waaren  hierher,  kam  und  ging  als  Sommer-  oder  Winter- 
fahrer, wie  es  die  Verhältnisse  mit  sich  brachten.  —  Ganz 
anders  gestalteten  sich  die  Dinge  in  Brügga  Dort  hatten 
allerdings  die  Kaufleute  auch  ein  eigenes  Haus,  aber  es  war 
nur  Waarenniederlage  (Stapel),  sie  selbst  mietheten  sich  ein 
bei  d^  Bürgern  der  Stadt;  ihre  Versammlungen  hielten  sie  im 
Beventer  des  Karmditerklosters.  Allerdings  war  der  Abschluss 
der  Geschäfte  an  den  Stapel  geknüpft,  aber  viel  näher  als  in 
Nowgorod  war  das  Verhältniss  zu  dem  einheimischen,  dem 
Hansen  so  nahe  verwandten  Bürger.  Andauernder  pflegte  der 
Kaufmann  sich  dort  aufzuhalten,  hielt  sich  auch  wohl  ständige 
Faktoren.  Wie  in  Nowgorod  stand  er  unter  selbstgewählten 
Aelterleuten,  doch  konnte  an  beiden  Orten  an  den  bestehenden 
Ordnungen  nichts  geändert  werden  ohne  Zustimmung  der  Städte 
daheim.  In  Nowgorod  wie  in  Brügge  hatte  man  für  Streitig- 
keiten der  Deutschen  unter  sich  heimische  Gerichtsbarkeit  er- 
worben,  doch  nicht,  wie  zeitweise  in  Schonen,  die  höchste.  — 
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Am  nächsten  stand  der  deutsche  Kaufmann  dem  Engländer. 
Allerdings  lebte  er  auch  in  London  abgeschloss^  auf  seinem 
Stahlhofe,  aber  er  galt  trotzdem  gleichsam  als  ein  Glied  der 
Bürgerschaft.  Sein  Aeltermann  musste  londoner  Bürger  sein, 
zur  Bewahrung  der  Stadt  war  der  deutsche  Kaufmann  mit  ver- 
pflichtet, er  stand  vertragsmässig  unter  englischer  Gerichts- 
barkeit. Dauernd  hielt  er  sich  in  England  auf,  erschien  den 
Königen  so  wenig  fremd,  dass  sie  ihn,  wie  die  Engländer  wohl 
klagten,  über  die  eigenen  Unterthanen  hinaus  b^nstigt«i. 
Nicht  nur  hier,  sondern  auch  in  Bussland  und  Flandern  war 
aber  der  deutsche  Kaufmann,  wenigstens  in  der  Zeit,  von 
der  hier  zunächst  die  Rede  ist,  eine  populäre  Figur,  ein 
gern  gesehener  Gast,  dessen  häufiger  und  zahlreicher  Be- 
such als  eine  Quelle  erwünschten  Gewinnes  freudig  begrüsst 
wurde.  Mochten  auch  Differenzen  vorkommen,  man  fühlte, 
dass  man  einander  brauche,  auf  einander  angewiesen  sei,  und 
war  daher  bemüht,  die  alte  Verbindung  möglichst  rasch  wieder 
herzustellen. 

Es  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  der  dar 
malige  Handel  fast  ausschliesslich  Properhandel  war.  Nicht, 
als  ob  Speditions-  und  Kommissionsgeschäfte  gänzlich  unbe- 
kannt gewesen  wären ;  es  kommen  Verfahren  vor,  die  sich  kaum 
anders  bezeichnen  lassen  als  mit  diesen  Namen.  Auch  fehlte 
es  nicht  an  einer  gewissen  Spekulation,  besonders  in  dem  Kon- 
junkturen so  sehr  unterworfenen  G^treidehandel ,  der  Preis- 
schwankungen aufwies,  die  in  unserer  Zeit  überhaupt  nicht 
mehr  vorkommen  würden.  Aber  gänzlich  unbekannt  war  doch 
das  allen  modernen  Handel  so  sehr  überwuchernde  Di£ferenz- 
geschäft,  das  eine  Waare  ein  Dutzend  Mal  verkauft,  bevor  sie 
überhaupt  vorhanden  ist.  Die  Geschäfte  auf  Lieferung,  die 
bisweilen  vorkommen,  sind  damit  gar  nicht  zu  vergleichen. 
Durchweg  herrschte  der  echte,  wahre  Handel,  der  nur  umsetzt, 
was  vor  Augen  ist.    Dem  entsprechend  galt  auch  im  All- 
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gemeinen  der  Grundsatz:  Waare  um  Waare  oder  um  Geld. 
Im  russischen  Verkehr  war  noch  der  Tauschhandel  überwiegend, 
in  Norwegen  häufig.  Borgkauf  zu  treiben,  wurde  für  gewisse 
Handelsbeziehungen  wiederholt  imd  strenge  verboten.  Doch 
war  das  Bedürfoiss  des  Ereditirens  ein  zu  lebhaft  empfundenes, 
als  dass  dieses  Verbot  nicht  häufig  sollte  übertreten  worden 
sein.  Wo  Kreditiren  gestattet  war,  wurde  die  Schuld  vom 
Rathe  in  „der  Stadt  Buch"  eingetragen,  wenigstens  in  älterer 
Zeit.  Später  genügte  auch  die  Bezeugung  von  Bathsh^ren 
oder  gar  von  erbgesessen^  Bürgern,  dea  Schuldner  zu  binden. 
Im  Allgemeinen  wurde  wohl  der  Grundsatz  befolgt,  dass  dem 
Fremden  nur,  wenn  er  genügende  Bürgschaft  stellen  konnte 
oder  ein  Erbe  in  der  Stadt  besass,  Kredit  gegeben  wurde, 
doch  häufig  genug  borgte  man  auch  ohne  diese  Vorsicht.  Zahlte 
der  Schuldner  nicht,  so  setzte  sich  der  Gläubiger  in  den  Besitz 
seines  Erbes,  genügte  das  nicht  zur  Deckung,  so  war  die 
Person  des  Schuldners  haftbar.  Für  den  Fremden  haftete  der 
Bürge.  Auswärts  für  die  Schulden  von  Landsleuten  zur  Ver- 
antwortung gezogen  zu  werden,  war  eine  Gefahr,  geg^  welche 
die  Städte  ihre  Bürger  eifrigst  durch  Privilegien  zu  decken 
suchten,  imd  die  trotzdem  immer  wieder  drohte. 

Die  Zahlimg  geschah  ganz  überwiegend  in  baar  und  zwar 
vorherrschend  mit  gemünztem  Gelde.  Doch  wurden  auch  Weclisel 
benutzt;  Lübeck  erscheint  nach  Brügge  als  der  Hauptgeldmarkt 
des  Nordens.  Anweisungen  auf  beide  Orte,  auch  auf  and^e 
Städte  sind  in  ziemlicher  Zahl  auf  uns  gekommen;  doch  er- 
fahren wir  auch  häufig  von  Kontantenversendungen.  Einer 
fast  ausschliesslichen  Herrschaft  erfreute  sich  die  Silberwährung. 
Mit  Goldausprägung  ging  zuerst  Lübeck  1341  vor,  auf  Grund 
eines  kaiserlichen  Privil^.  Es  schlug  „Goldgulden"  nach  flo- 
rentinischem  Muster,  von  denen  ca  67  auf  die  Mark  feiu  gingen ; 
das  dazu  nöthige  Gold  war  in  Brügge  angekauft  worden,  dem 
Vorherrschen  der  Silberwährung  entsprechend  stellte  sich  sein 
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Werth  zu  dem  des  Silbers  nur  wie  11  Vs  zu  1.  Es  waren 
demnach  nahezu  6  lübische  Groldgulden  erst  einer  Mark  feinen 
Silbers  gleich,  ein  Verhältniss,  das  durch  wiederholte  urkund- 
liche Werthangaben  der  Zeit  bestätigt  wird.  An  Werth  stand 
also  der  Goldgulden  hinter  der  in  Pfennigen  ausgeprägten 
labischen  Mark  (Mark  lüb.  Pfge)  zurück,  denn  deren  wurden 
um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  S'/j — ^^U  *^  ^^^  Mark 
fein  Silber  geprägt;  erst  in  den  schlechten  Jahren  zwischen 
den  beiden  waldemarischen  Kriegen  fing  man  an,  4  Mark  Pfge 
und  darüber  aus  der  Mark  fein  zu  prägen.  Doch  wird  auch 
noch  in  dieser  Zeit,  wie  früher  in  Urkunden  häufig,  die  Mark 
löthigen  Silbers  (d.  h.  wohl  meistens  nicht  reinen,  sondern, 
nach  lübischer  W^eise,  14^/^  löthigen  Silbers)  drei  Mark  lüb. 
Pfge  gleichgesetzt.  Diese  Mark,  in  16  Schillinge  a  12  Pfennige 
getheilt,  für  Lübeck  und  Hamburg  seit  1255  der  allein  geltende 
Münzfuss ,  seit  der  erst^  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  auch 
für  Lüneburg  und  Wismar^  war  die  Münze  des  zunächst  aus 
dies^  vier  Städten  bestehenden  sogenannten  wendischen  Münz- 
vereins und  in  den  Landen  nördlich  der  Elbe  das  beliebteste 
Zahlungsmittel,  wurde,  wie  der  Geschichtsschreiber  des  lübi- 
schen  Münzwesens  im  Mittelalter  meint,  in  Lübeck  in  sol- 
cher Menge  ausgeprägt,  dass  schwerlich  eine  andere  Prägestätte 
Deutschlands  eine  gleich  rege  Thätigkeit  entwickelte.  Sie  ent- 
sprach im  Silberwerth  um  1350  etwa  10 — 12  Reichsmark,  eher 
mehr  als  weniger.  Will  man  sich  bei  Erwähnung  von  Geld- 
summen aus  damaliger  Zeit  eine  richtige  Vorstellung  von  ihrer 
Bedeutung  machen,  so  ist  noch  in  Erwägung  zu  ziehen^  dass 
der  Werth  des  Gddes  ein  ungleich  höherer  war  als  heutzutage, 
man  darf  wohl  sagen  durchschnittlich  der  6 — Sfache^);  bei 


1)  In  der  filtosten  Ifibeckigchen  Brodtaxe  (von  1855,  Lüb.  Urkdb.  I,  n.  284) 
werden  Preise  in  Auuicht  genommen  von  12 — 24  Pf.  (1 — 8  B)  fttr  den  Scheflfel 
Rocken,  16— 82  Pf.  (iVs  —  SVs  ^)  ^^  ^^^  Scheffel  Vt^eizen,  nach  unserem 
Gelde,  da  die  Mark  fein  damals  la  reiehlioh  2'/,  Mark  Pfge  aosgeprXgt  ward« 
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Umrechnimg  einer  Geldsumme  jener  Zeit  in  die  entsprechende 
der  Gegenwart  wird  man  demnach  mit  70 — 75  zu  multipli- 
ciren  haben. 

War  das  lübische  Geld  das  yomehmste  und  auch  über 
die  Grenzen  Nordalbingiens  hinaus  verbreitet  und  beliebt,  so 
waren  doch  neben  ihm  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Münzen 
im  Verkehr.  Im  östlichen  Mekl^burg  und  in  Vorpommern 
rechnete  man  nach  der  slayischen  (wendischen,  auch  sundischen) 
Mark,  die  um  die  Hälfte  geringer  war  als  die  lübische,  weiter 
östlich  in  Pommern  nach  der  Mark  Vinkenogen,  halb  so  gut 
als  die  lübische,  in  Preussen  galt  die  preussische  Mark,  2  =  3 
lübische,  in  Livland  die  rigaische,  die  2^/^  Mark  lüb.  aus- 
machte, in  Dänemaric  die  dänische  (schonensche),  der  slavischen 
glmch.  Von  der  Weser  an  westlich  herrschte  die  flämische 
Groschenrechnung  (1  Pfund  =  20  Schilling  ä  12  Groten),  der^ 
Pfund  um  die  Zeit  des  waldemarischen  Krieges  6  lüb.  Mark 
werth  war  ^),  wenige  Jahrzehnte  früher  noch  7  ja  8,  im  13.  Jahr- 
hundert 9.  Durch  das  ganze  Gebiet  hansischen  Handels  war 
das  später  nur  in  England  im  Gebrauch  gebliebene  Pfund 

(vgl.  Lfib.  Urkdb.  I,  n.  218),  nahezu  1-^2  Hark  für  den  Bocken,  1<|,— 2<|3 
Mark  für  den  Weizen,  als  Darchsehnittsprtis  gegen  l'l,  resp.  gegen  2  Hark. 
Der  heutige  Preis  ist  6 — 8  mal  so  hoch  (der  Schefifel  als  >|^^  der  Last,  als 
Sollgewicht  von  100  Pfund  gefasst,  beim  Rocken  in  Wirklichkeit  110  ja  mehr 
Pfund  wiegend).  Zu  ähnlichen  Ergebnissen  führen  die  Rechnungen  über  den 
bremer  Rathhansbau  aus  den  Jahren  1405 — 1407  (Brem.  Jahrb.  n,  406  fif.).  Der 
Tagelohn  eines  Arbeiters  betr&gi  dort  5 — 6  Schwären  =  50 — 60  Pfge  Reichs- 
währung (vgl.  Jungk,  Die  bremischen  Hünzen  S.  66) ,  ein  Schinken  kostet 
2  Ghroten  »  1  —  1,10  Reichsmark,  ein  Ochse  2  Mark  28  Oroten  «s  nabesn 
50  Reichsmark. 

1)  Die  Werthangaben  sind  hier  gemacht  nach  den  PfundzoUbestimmungen 
der  kölner  Konföderation  (H.  R.  I,  n.  418  S.  874;  vgl.  Mantels,  der  2.  hanseat. 
PfnndzoU  1867).  Ich  glaubte,  diese  annehmen  zu  sollen,  weil  sie  den  zu 
schildernden  Verhältnissen  am  nächsten  liegen,  also  wohl  zuerst  als  massgebend 
betrachtet  werden  müssen.  Andere  Angaben  weichen  vielfach  ab,  besonders 
auch  Grautoff«  Bestimmungen  (Geschichte  des  lübeckischen  Münzfusses  in  seinen 
„Historischen  Schriften^S  Bd.  III,  89  u.  156;  vgl.  Gadebusch,  pommersche 
Sammlungen  I,  19).  Ich  gehe  mit  Mantels  von  der  Voraussetzung  aus,  dass 
die  Grundlagen  der  Zollsätze  als  gleiehwerthig  auftrafassen  sind. 
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Sterling  (zu  20  Schillingen,  die  Marie  zu  13^3  Schilling,  von 
Osterling,  easteriing,  wie  die  Hansen  bei  den  Engländern  Mes- 
sen) sehr  beliebt,  im  13.  Jahrhundert  als  Zahl-,  später  wohl 
nur  noch  als  Rechnungsmünze.  Es  wird  bei  den  ersten  Aus- 
prägungen lübischer  Pfennige  gleich  54  Schillingen  lüb.  gesetzt. 
Neben  diesen  gangbarsten  Münzsorten  waren  noch  zahlreiche 
andere  im  Umlauf.  Hielt  man  sich  auch  nicht  an  jenes  kaiser- 
liche Gebot,  dass  an  Orten,  die  selbst  das  Prägerecht  übten, 
nur  die  eigenen  Münzen  im  Verkehr  erlaubt  sein  sollten,  so 
wurde  der  Gddwechsel  doch  unumgänglich  nothwendig.  Aus 
den  Händen  der  Landesfürsten  hatten  die  Magistrate  der  Städte 
dies  Recht  bald  an  sich  gebracht ;  in  den  Wechslerbuden  auf 
dem  Markte  hielten  des  Rathes  Pächter  das  hämische  Geld 
feil;  dem  fremden  war  vom  Rath  sein  bestimmter  Kurs  ge- 
geben. Lombarden,  im  Mittelalter  die  Wechsler  Europas,  haben 
sich  in  den  norddeutschen  Städten  nur  ganz  vorübergeheäd 
festsetzen  können.  Etwas  häufiger  kommen  Juden  vor,  die 
auf  Pfand  oder  gegen  Zins  Darlehen  geb^.  Das  kirchliche 
Verbot  des  Zinsnehmens  hinderte  so  wenig,  dass  der  Bischof 
von  Osnabrück  1309,  nachdem  er  mit  den  Lombarden  einen 
missglüdrtai  Versuch  gemacht  hatte,  den  Juden  die  Darleheins- 
geschäfte  übertrug  und  ihn^  den  Zinsfuss  selbst  bestimmte, 
recht  hoch,  nämlich  wöchentlich  einen  Pfennig  für  die  Mäsk. 
Auch  Christen  nahmen  Theil  an  dieser  Art  des  Erwerbes;  der 
Zinsfuss  bewegt  sich  mdstens  zwischen  6  und  10  Procent, 
doch  kommen  auch  niedrigere  und  beträchtlich  höhere  Zinsen 
vor.  Unendlich  häufiger  aber  ist  die  im  Mittelalter  beliebteste 
Art  der  Kapitalanlage,  die  des  Rentenkaufs  in  Häusern  und 
Grundstücken,  in  städtischen  und  fürstlichen  r^ehnässigea 
Einkünften.  Auch  kauft  man  für  sein  Geld  Antheile  an  grös- 
seren industriellen  Unternehmungen  (Salinen,  Bergwerke  etc.), 
legt  es  in  Rhederei-  und  Handdsgeschäften  an^  kauft  Land- 
güter, giebt  Vorschüsse  an  die  eigene  und  andere  Städte,  an 

Schafer,  Die  Hansestädte.  |^ 
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fremde  Fürsten  u.  ß.  w.    Es  würde  falsch  sein,  wollte  man  aus 
den  kirchliche  Wuchergesetzen  schliessen,  dass  meistens  das 
Kapital  geruht  habe;  das  that  es  wohl  selte,  obgHch  es 
immerhin  nicht  in  modemer  Weise  ausgenutzt  werden  konnte. 
Nur  schwer  gdangt  man  zu  einem  sicheren  ürtheil  über 
den  Umfang  des  mittelalterlichen  Handels.    Die  unerhörte  ma- 
terielle Entwicklimg  d^  letzten  Decennien  ruft  nur  zu  leicht 
die  Vorstellung  wadi,  als  hiesse  weiter  lebai  auch  vorwärts 
leben,  als  seim  die  Dinge  um  so  unvollkommener  gewesen, 
je  weiter  sie  zurückliegen.    Allerdings  wer  heutzutage  über 
den  Flur  der  hamburger  Börse  geht  und  an  Aim  Tafehi  die 
Anzeigen  liest ,  wie  dies  Schiff  für  Brasilien ,  jmes  für  Ostin- 
dien, ein  drittes  für  Calübmien,  andere  für  China,  Peru,  das 
Cap  etc.  etc.  lade,   alles  Schiffe,  die  hunderte  von  Lasten 
fassen,  und  alles  innerhalb  weniger  Tage,  wer  dann  bedenkt, 
wie  unsere  Altvordern  vor  500  Jahrei  ^ich  in  wochenlanger 
Beise  durch  die  engen  Gewässer  wanden,  die  der  Seemann 
jetzt  als  „kleine  Fahrt^^  zu  bezeichnen  ]päegtj  dem  ist  es  wohl 
zu  v^rzeihai,  wenn  ihn  einiger  modemer  Hochmuth  anwandelt. 
Ab€»r  man  darf  doch  auch  nicht  vergessen,  dass  es  noch  Leute 
giebt,  und  sie  brauchen  nicht  so  sehr  alt  zu  sein,  die  sieh 
der  Zeit  erinnern,  da  der  deutsche  Schiffer  Winters  dahdm 
blieb  und  nur  in  „Wettertagen^^  die  See  befuhr,  da  der  hoch 
au^ethürmte,  riesige  Frachtws^n  hinter  keiich^dem  Vierge- 
spann auf  oft  nur  zu  holprigen  Weg^  mühsam  und  langsam 
seinen  nicht  allzu  fernen  Ziele  entg^enstrebte,  da  der  Fluss- 
schifier  den  Moment  abpassen  musste,  in  d^u  unsere  Ströme, 
die  '/s  des  Jahres  entweder  zu  viel  od^  zu  wenig  Wasser 
hatten,  fahrbar  waren,  da  beide,  Fuhrmann  und  Schiffer,  un- 
ter Umständen  täglich  das  Vergnügen  haben  konnten,  nach 
sorgsam  vorgenommen^  Bevision  zu  steuern  und  zu  zdlen. 
Usd  hinter  diesen  Zdten  möchten  denn  doch  das  14.  und  15. 
Jahrhundert  nicht  allzu  sehr  zurück  sein.  —  Allerdings  auch 
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die  erste  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  hatte  eine  Anzahl  von 
Handelsgegenständen  voraus,  die  das  Mittelalter  nicht  kannte, 
vielleicht  auch  eine  etwas  entwidi:eltere  Konsumptionsfähigkeit, 
aber  andererseits  war  der  Häring-,  Stockfisch-  und  Wachs- 
handel vor  der  Einfiihrung  der  Reformation  doch  von  gewal- 
tigem Umfange,  und  nicht  die  Luxuswaaren  femer  Länder, 
sondern  die  meist  aus  der  Nähe  gewonnenen  Massenartikel 
des  täglichen,  allgemdnsten  Bedarfs  bilden  doch  die  Grundlage 
eines  wirklich  fruchtbaren,  gewinnbringenden  Verkehrs  ^).  Un- 
sere jüngste  Vergangenheit  hatte  gesichertere  Zustände,  geord- 
netere Rechtsverhältnisse,  entwickeltere  Verkehrsformen  auf- 
zuweisen, aber  andererseits  darf  man  doch,  wozu  entschieden 
Neigung  vorband^  ist,  sich  die  Bedeutung  der  Hindemisse 
und  Gefahre,  mit  denen  der  Kaufmann  des  Mittelalters  zu 
kämpfen  hatte,  nicht  allzu  gross  vorstellen.  Man  darf  nicht 
in  jedem  Busch  einen  Raubritter,  hinter  jeder  Klippe  einen 
Seeräuber  lauem  sehen.  Die  ruhige  Reise  war  doch  unzwei- 
felhaft die  Regel;  naturgemäss  wird  mehr  von  Störungen  des 
bestehenden  Friedens  als  vom  Halten  desselben  berichtet  Und 
besser  wusste  doch  auch  der  mittelalterliche  Kaufiooann  der 
Gefahr  zu  begegnen  als  etwa  sein  Berufsgenosse,  der  Hand- 
lungsreisende von  heute.  Sein  Muth  war  gestählt  durch  die 
G^ahr,  sein  Leib  durch  die  Beschwerden  und  Entbehrungen 
der  Reise.  Es  war  ein  „Kaufgeselle^S  ein  Handlungskommisss 
nach  unserer  Ausdrucksweise,  vom  berger  Kontor,  der  Am 
gefiirchteten  Seeräub^  Märten  Pechlin  erlegte,  ein  friedlicher 
Schiffer,  der  Sdiiff  und  Mannsehaft  des  schlimmen  Piraten 
vernichtete.  Wohlgerttstet  zog  man  über  See  und  Land  und 
wusste  ,J>egen  und  Handbeil  zu  sdiwingm^^;  mancher  Räuber 


1)  AUvuMlir  ist  die  Vorsirilaiig  Terbrtitet,  dani  4er  Beichihiim  Hollaiids 
und  Englands  seinen  Ursprang  ftus  dem  KoloniaUiAndel  Jiahm.  ViTas  wurdfo 
Spanien  nnd  Portugal  mit  ihren  so  grossen  und  reichen  Kolonien?  1666  steckten 
*/^  des  luraftnlbmiMhaB  Ka^^tals  Tmi  Amstardam  im  OstseeluuideL 

14* 


m  Vn.    Die  norddentsdien  StXdte  um  die  Mitte 

büsste  seinen  Angriff  mit  dem  Leben.  Rechtlich  gedeckt  durch 
die  vom  heimischen  Rath  försorglich  abgeschlossenen  Ver- 
träge, zog  der  Kaufmann  unverzagt  seine  Strasse  und  ging 
seinem  Gewerbe  nach,  auf  seinen  Gott  vertrauend  und  seine 
Faust. 

Dass  es  ein  überaus  rühriges,  unternehmendes  Geschlecht 
war,  welches  in  den  deutschen  Städten  des  13.  und  14  Jahrhun- 
derts sein  Wesen  trieb,  wird  aus  manchen  kleinen  Zügen  klar 
genug.  In  Livland  und  Estland,  auf  Gotland,  in  den  schwe- 
dischen Städten  sterben  reiche  Kaufleute ;  ihre  nächsten  Erben 
sitzen  daheim  in  den  Städten  diesseit  der  Ostsee,  in  kleinen 
Ortschaften  Westfalens,  am  Rhein.  Ausserordentlich  häufig 
kommt  das  vor.  Einen  Lübecker  finden  wir  als  Bürger  in 
Troyes.  Dorpater  Gut  (Pelzwerk)  wird  bei  Nienburg  im  Ge- 
biet des  Grafen  von  Hoya  genommen.  Von  einer  hamburger 
Schute  gehören  •/,  einem  Bürger  der  Stadt,  ^/g  einem  Ver- 
wandten desselben  in  Söderköping.  Ein  biederer  Schuhma- 
cher ist  erst  Bürger  in  Lübeck,  besucht  dann  als  Wallfahrer 
Rom  und  San  Jago  de  Compostella,  wird  Schuhmacher  des 
Ordens  in  Elbing,  hat  einen  Ritter,  der  in  Schweden  kämpft, 
zum  Schuldner  für  geliefertes  Schuhzeug.  Beweglicher,  als 
man  sich  gewöhnlich  denkt,  war  doch  das  Geschlecht.  Am 
Seehandel  nehmen  auch  Bewohner  der  Binnenstädte  lebhaften 
Antheil :  MäAer,  Braunschweiger,  Westfalen.  Sie  fiAren  ihre 
Waaren  zum  Hafen ,  befrachten  Schiffe  und  begleiten  sie  über 
Meer.  Vergegenwärtigt  man  sidi,  dass  die  Städte  damals 
den  Umfang  von  1820—30  erreicht  hatten,  dass  auch  die  Zahl 
ihrer  Bevölkerung,  wie  wir  noch  sehen  werden,  dieser  Grösse 
entsprach,  so  wird  man  vorsichtig  sein,  bevor  man  über  den 
Handel  der  Zeit  so  gar  geringschätzig  denkt.  Wenigstens 
eine  ungefähre  Abschätzung  des  Verkehrs  wird  durch  einige 
Belege  ermöglicht.  Zu  Michaelis  1303  liefen  nicht  weniger 
als  22  grössere  Schiffe  (Koggen)  mit  Fischen  in  den  doch  nur 
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bescheidenen  englischen  Hafen  Lynn  Regis  ein.  1271  werden 
allein  16  lübische  Eaufleute  aufgezählt,  die  den  Markt  zu 
Boston  besuchen.  In  den  80er  Jahren  des  14  Jahrhunderts 
wird  das  Eigenthum  von  69  englischen  Kaufleuten  in  Elbing 
und  Danzig  mit  Beschlag  bel^t;  1392  kommen  auf  einmal 
300  Schiffe  zum  Getreidekauf  aus  England  nach  Danzig;  auf 
der  Stör  sind  1341  über  100  Schiffe  versammelt.  Die  Hol- 
länder treten  1438  mit  104  Schiffen  in  der  Nordsee  auf  und 
nejlunen  eine  preussische  und  livländische  Flotte  von  23  Fahr- 
zeugen; 5  Jahre  später  erscheinen  sie  mit  120  grossen  Schif- 
fen vor  Danzig.  Offenbar  ist  die  Zahl  der  im  Handel  ver- 
wendeten Schiffe  eine  sehr  beträchtliche.  Allerdings  sind  sie 
vorwiegend  klein,  doch  kaum  kleiner  als  durchschnittlich  die 
noch  heute  im  Ostseehandel  gebrauchten  Schiffe.  Das  Bild, 
das  noch  heute  ein  baltischer  Hafen  gewährt  mit  seiner  dicht- 
gedrängten Menge  kleinerer  Seeschiffe  und  Küstenfahrer,  wird 
nicht  allzusehr  verschieden  sein  von  der  mittelalterlichen  Wirk- 
lichkeit, besonders  wenn  man  sich  die  danziger  „lange  Brücke^' 
und  ihre  wunderbaren,  mächtigen  Krahnbauten  oder  Lübecks 
Holsten-  und  Burgthor  hinzu  denkt. 

Auch  über  die  Menge  der  umgesetzten  Waaren  können 
wir  wenigstens  an  einigen  Punkten  zu  festeren  Vorstellungen 
gelangen.  1438  laden  allein  die  Danziger  in  der  Baie  2700 
Last  Salz;  1388  föhrt  Greifswald  in  13  Schiffen  402  Last  Ge- 
treide aus.  1393  war  der  Beschluss  gefasst  worden,  in  die- 
sem  Sommer  auf  Schonen  nicht  zu  fangen  imd  zu  salzen.  Es 
wurde  von  den  mit  Häring  einlaufenden  Schiffen  Zeugniss  sei- 
tens der  betreffenden  Städte  gefordert,  dass  der  Häring  nicht 
in  Schone  gefangen  oder  gesalzen  worden  sei,  oder,  wenn 
dies  geschehen,  doch  vor  der  Zeit  des  Verbots.  So  kamen 
von  dort  in  diesem  Jahre  nur  84*/^  Last,  während  auf  Scho- 
nen im  Jahre  1368  verzollt  worden  waren  34000,  im  folgen- 
den Jahre  33000  Tonnen.    Trotzdem  belief  sich  die  Einfuhr 
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(meistens  pommerscher  Hämge)  1393  noch  auf  427  Last  =» 
5124  Tonnen,  während  die  durchschnittliche  Einfuhr  der  Jahre 
1855 — 1861  kaum  370O  Tonnen  betrug.  Einen  interessante 
Einblick  in  den  Umfang  des  Verkehrs  gewährt  der  Ertrag 
des  1361  und  wieder  1367  beschlossenen  Pfimdzolles.  Er 
war  festgesetzt  auf  Vsio  ^^  Werthes  und  brachte  1362  aus 
22  Städten  (Lübeck,  Kiel,  Wismar,  Bestock,  Stralsund,  Greifis- 
wald,  Anklam,  Stargard,  Stettin,  Kolberg,  Hamburg,  Bremen, 
Stade,  Buxtehude,  Wisby,  Stockholm,  die  preussischen  Städte) 
ca.  7500  Mark  ein,  repräsentirte  also  eine  Ausfuhr  von 
1,800,000  Mark  lüb.  (20  resp.  120  Millionen  Kul)  i).  Dabei 
muss  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  es  sich  um  ein  schlim- 
mes Eri^^ahr  handelt,  in  dem  der  Verkehr  mit  Dänemark 
ganz  verboten  war  imd  keine  „Schonenreise^  stattfand.  Dass 
das  besonders  auf  die  westlichen  Ostseestädte,  Lübeck  und 
seine  Nachbarn,  einwirkte,  sieht  man  aus  einer  Vergleicfaung 
derselben  mit  Hamburg.  Dieses  nahm  2145  Mark  ein  *)  (eine 
Ausfuhr  von  514800  M.  lüb.,  5^«  resp.  33—34  MilL  ßm.), 
während  das  doch  unzweifelhaft  viel  bedeutender^  Lübeck  nur 
1305  Mark  erhob.  Etwas  ungünstiger  stellt  sich  die  Handys- 
bewegung  des  Zri^sjahres  1368;  es  werden  in  27  Städten 


.1)  Im  Jahre  1872,  dem  ersten,  mui  welchem  Amtliche  Angaben  über 
Werth  der  Ein-  und  Aosftihr  vorbanden  sind,  betrag  die  Ansfahr  des  gesamm- 
ten  deutschen  Beiehs  (mit  Luxemburg)  nahezu  2^/,  Milliarden  Rm.,  die  der 
einen  Stadt  Bremen  seewärts  200  MilL  Die  Elnfahr  Lfibeeks  betrag  1834 — 48 
dorchschnittlich  40  MiU.  Mark  lüb.  (48  MUl.  Bm.),  die  Aasßibr  ist  höchst  wahr- 
scheinlich um  i/jj  bis  1/^,  vielleicht  um  Vs  niedriger  anzusetzen.  1846  belief 
sich  dieselbe  nach  Rassland,  Finland,  Schweden,  Norwegen,  Dänemark  (die  mit 
der  gesammteu  Ausfohr  seewärts-  wohl  so  ziemlich  identisch  ist)  auf  ca  88 
MiU.  Rm.  (23,188,257  Mark  Cour.).  Vgl.  Lübecks  Nordischer  Handel  (ursprüng- 
lich Anl.  B  eines  als  Manuskript  gedruckten  Berichts  der  Kommission  zur  Be- 
rathung  der  bei  Aufrichtung  eines  allgemeinen  deutschen  Handels-  und  Zollsy- 
stems in  Frage  kommenden  lübischen  Interessen,  erstattet  an  den  Senat  3.  Nov. 
1848). 

2)  So  H.  R.  I,  n.  280  §  5,  S..212,  dagegen  nach  hambg.  Kämmereirechn. 
I,  S.  79  nur  1650  Pfd.  »  8062  >/«  H«rk  lüb. 
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(Lübeck,  Rostock,  Wismar,  Stralsund,  Greifswald,  Stettin, 
Stargard,  Kolberg,  Eiga,  Reval,  Pemau,  Lemsal^,  Kämpen, 
Zierixee,  Harderwyk,  Stavoren,  Dordrecht,  Zütfen,  Elburg^ 
Briel,  Amsterdam,  die  6  preussischen  Städte)  5826  Mark  er- 
hoben ,  eine  Ausfuhr  von  nahezu  1,400,000  Mark  (reichlich  15 
resp.  90  Mill.  Rm.).  Im  nächsten  Jahre  1369 ,  ebenfalls  noch 
Kriegsjahr,  nahm  man  in  ca.  30  Städten  8309  Mark  ein,  was 
einer  Ausfuhr  von  nahezu  2  MilL  Mark  lüb.  (22  resp.  über 
130  Mill.  Rm.)  entspricht ;  allerdings  ist  der  in  Schonen  erho- 
bene, jedenfalls  nicht  unbedeutende  Pfundzoll  (1368  wurden 
2315  Mark  von  dort  eingesandt)  eingerechnet. 

Spielte  der  Handel  auch  im  Leben  der  norddeutschen 
Städt^emeinden,  besonders  der  Seestädte,  die  erste  Rolle,  so 
trat  doch  das  (bewerbe  keinesw^s  ganz  hinter  demsdben 
zurück.  Auch  dieses  blühte,  wie  das  ja  bei  so  entwickeltem 
Verkehr  kaum  anders  denkbar  ist.  Die  Zunahme  der  Bevöl- 
kerung und  ihres  Wohlstandes  musste  zunächst  wenigstens 
dieyenigen  Gewerbe  fördern,  deren  Arbeit  für  die  Bedürlhisse 
des  täglichen  Lebens  unentbehrlich  ist  Die  Zahl  gerade  der- 
artiger Handwerker  war  wenigstens  in  Lübeck  im  14  Jahr- 
hundert grösser  als  jetzt,  Bäcker  gab  es  1395  fast  doppelt 
so  viel  als  um  1870.  Auch  fehlte  das  Arbeiten  für  die  Aus- 
fuhr nicht.  In  erster  Linie  steht  hier  der  Brauereibetrieb, 
wie  schon  erwähnt,  eine  Hauptquelle  des  Wohlstandes  man- 
cher Stadt  Der  Bierhandel  zusammen  mit  dem  so  ausge- 
dehnten Häringshandel  hatte  dann  wieder  eine  hohe  Blüthe 
des  Böttchergewerbes  zur  Folge.  In  Hamburg  gab  es  1376 
nicht  weniger  als  126  Brauer,  die  für  Amsterdam  brauten, 
55  für  Stavoren,  dazu  104  Böttchermeister.  Die  Arbeit  deut- 
scher Schuhmacher,  Pelzarbeiter  (Buntmacher),  Gerber  war 
weithin  geschätzt.    Deutsche  Schuster  finden  wir  im  ganzen 

1)  Lemsal  ist  das  einzige  Beispiel  von  Erhebung  des  Pfandzolles  an  einem 
Orte,  der  keine  Wassennerbindiuig  nut  der  Sae  hat. 
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Norden  verbreitet,  andererseits  in  Lissabon.  Vide  rohe  Haute 
wurden  eingeführt  und  verarbeitet  selbst  an  d^  Ursprungsort 
zurückgesandt  Auch  Metailarbeiten  aller  Art  wurden  nicht 
nur  für  die  nähere  Umgegend,  sondern  audi  fOr  das  f^me 
Ausland  geliefert.  Die  lübecker  Patemostermacher  arbeiteten 
für  den  ganzen  Norden,  auch  Pergament  bezog  man  nur  aus 
der  Travestadt.  In  Hamburg  stellte  Bildschnitzer,  Maler 
und  Vergolder  herrliche  Bilder  her;  Altartafeln  wurden  für 
auswärtige,  besonders  nordische  Kirchen  geliefert.  Städtische 
Weberarbeiten,  in  erster  linte  Tuch,  dann  Leinwand,  wurd^i 
weithin  ausgeführt  Die  lübischen  Garbrater  boten  zur  Zeit  der 
Märkte  ihre  Waaren  auf  der  schonenschen  Küste  feil.  Ueber- 
haupt  galt  es  als  Kegel,  dass  der  Handwerker  mit  dem  Er- 
zeugnisse sein^  eigenen  Arbeit  auch  frei  handeln  durfte;  er 
bezog  dah^  auch  fleissig  die  Märkte,  war  besonders  in  frü-' 
herer  Zeit  ynM  häufig  Gewerbs-  und  Handelsmann  in  ein^ 
Person.  Andrerseits  war^  doch  wieder  beide  Berufszweige 
scharf  geschieden,  insofern  nämlich  der  Handwerker  aus- 
schliesslidi  auf  sein  eigenes  Fabrikat  angewiesen  war,  nur 
der  Kaufmann  jede  Waare,  auch  Handwerkserzeugnisse,  sofmi 
sie  über  „See  und  Sand''  eingeführt  waren,  verkaufen  durfte, 
wobei  er  allerdings  wieder  einem  Aufsichtsrechte  der  Aemt^ 
unterlag,  der^  „Meister*^  (so  Messen  in  älterer  Zeit  die  „Ael- 
terleute'S  während  der  später  sogenannte  „Meister''  sich  frü- 
her als  Selbstherr,  sulvesher,  bezeichnete)  das  Recht  hat- 
ten, die  fremde  Waare,  soweit  sie  in  d^  Bereich  ihres  Am-* 
tes  fiel,  zu  untersuchen,  ob  sie  auch  „wandelbar"^ sei,  und  in 
diesem  Falle  zu  verbieten.  Mit  den  Krämern  (institores),  die 
sich  mit  dem  Yertridbe  aller  möglichen  eingeführten  Waaren 
befassten,  kam  es  nicht  selten  zu  heftigen  Reibereien. 

Dem  Kaufmann  stand  derHandw^ker  weder  social  noch 
politisch  vollkommen  gleich,  doch  war  der  Unterschied  noch 
nicht  so  gross,  wie  er  sich  später  herausgebildet  hat    Auch 
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der  Handwerker  war  längst  aus  seiner  alten  Hörigkeit  heraus- 
gewachsen; er  war  ein  freier  Mann,  wie  jeder,  auch  der  Hö- 
rige y<»n  Lande,  als  frei  betrachtet  wurde,  wenn  er  Jahr  und 
Tag  unangesproch^  in  der  Stadt  gelebt  hatte.  Darin  abm* 
lag  ein  grosser  Segen  des  Bürger-  und  Geistlichenstandes, 
dass  sie  auch  dem  geknechteten  Unfreien  es  möglich  machten, 
in  geachtete,  ja  hoch  angesehene  Lebensstellungen  au£»i- 
rücken.  Denn  so  sehr  auch  allmählich  der  Kaufmannsstand 
sidi  über  den  Handwerker  zu  erheben  suchte  und  wirklieh 
erhob,  so  blieb  es  doch  v^hältnissmässig  leicht,  in  die  ersten 
Anfänge  der  Kaufinannschaft  als  Knecht  oder  Lehrling  eines 
Handlungshauses  hinein  zu  kommen.  Gelang  es  dann,  sich 
zu  Besitz  und  zugleich  zu  Achtung  emporzuarbeiten,  so  wur« 
den  Stellung  imd  Würden  verhältnissmässig  leicht  errungen. 
Bis  in  die  G^enwart  hinein  ist  so  mehr  als  ein  norddeut- 
sches weitberühmtes  Handlungshaus  und  Rathsgeschlecht  aus 
den  allerkleinsten  An&ngen  emporgewachsen:  der  beste  Be- 
weis für  die  Lebensfähigkeit  und  Tüchtigkeit  des  Standes,  die 
er  sich  durch  alle  Wechselfalle  bewahrt  hat.  Nicht  weniger 
als  der  Kaufmann  hielt  der  Handwerke  auf  seine  und  des 
Standes  Ehre.  Auch  er  hätte  keinen  Mann  unehelicher  oder 
„undeutscher^^  Geburt  in  seinem  Amte  neben  sich  arbdten 
lassen,  der  Geselle  keinen  solchen  ndben  sich  geduldet.  Die 
Berührung  mit  „unehrlichen^^  Leuten  vermied  er  nidit  minder 
ängstlich  als  der  Kaufmann.  —  Gerhard  von  Moden,  ein  Räu- 
ber, hatte  einen  Heinrich  Lüchow  in  Livland  überfallen  und 
ihm  sechs  Messerstiche  beigebracht;  er  wurde  von  den  Leut^ 
des  Ordens  gefangen  genommen  und  auf  die  Klage  Lüchows 
in  Pemau  hingerichtet  Ein  Schneider  Gottfrid,  Verwandter 
des  Gerhard,  drohte,  den  Heinrich  dafür  zu  tödten.  „Als 
dieser  ihn  fragte,  ob  er  ihm  drohe,  antwortete  jener,  dass 
er  ihm  das  Leben  nehmen  wolle,  wo  er  ihn  fiUide,  und  ver- 
bot ihm  die  Länder  Handem,  Holland,  Schonen  imd  Norwe- 
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geiL^^  Es  ereignete  sich  nun,  dass  Heinrich  ctoi  Grottfrid  im 
Hafen  Moldesund  (an  der  damals  norwegischen,  jetzt  schwe« 
dischen  Küste  i^rdlich  yon  Gfotenburg)  auf  dem  Lande  he* 
waffiiet  stehend  antraf;  sogleidi  wandte  sich  €k>ttlrid  g^en 
ihn,  ihn  zu  tödten.  Heinrich  vertfaeidigte  sich  und  siegte, 
tödtete  den  Gottfrid.  Er  wurde  Tom  königlichen  Vogt  auf 
Bahus  zur  Rechenschaft  gezogen.  Da  bezeugten  Johann  Kauf- 
mann, Bathmann  zu  Biga,  Gottfrid  von  Unna,  Baämiann  zu 
Reval,  und  Bertold  Krukenberg  die  oben  mitgetheilte  Frage 
Heinrichs  und  die  Antwort  des  getödteten  Gottfrid,  dass  also 
„Gottfrid  d^n  Hdnrich  abgesagt  habe  wie  ein  Feind  dem 
Feinde,  und  dass  diese  That  daher  „„Nothwehr^^^  aeL^^  Aus* 
ser  ihnen  war^  noch  Walter  yon  Memel,  Bathmann  vcm 
Grdfewald,  und  der  lübecker  Mrger  Johann  Lange  zugegen. 
Heinridi  Lüchow  konnte  sich  mit  der  Ktaigsbusse  lösen.  So 
geschehen  im  Juli  1325.  —  Die  Uikunde  k^nzeichnet  deut- 
lidi  genug,  welcher  Geist  im  Handwerker  wie  im  Kaufmann 
lebte.  Auch  als  ein  Beispiel ,  dass  man  nicht  still  daheim  zu 
sitzen  pfl^te,  kann  sie  dienen. 

Schon  früh  erscheine  in  den  mnrddeatschen  Städtra 
die  Vertreter  des  Handwerics  in  Innungen  geeinigt  Sie 
ordnen  ihre  Angdegenheiten  selbst  in  Versammlungen  der 
Amtsgenossen,  „Morgrasprachen^' ,  die  «rst,  nachdem  im 
14  Jahrhundert  die  Zunftbewegungen  sich  auch  nach  Nord* 
deutschland  yerbreitet  hatt^,  unter  strenge  Aufsidit  des 
Bathes  gestellt  wurden.  Doch  hatten  auch  schon  früher  die 
Beliebungen  der  Handwerker  ohne  Genehmigung  des  Baths 
keine  bindende  Kraft.  Ueberhaupt  waren  die  Gewerbtrdben- 
den  yon  jeher  abhängige  yom  Bathe  als  die  Kaufleute.  Sie 
erscheinen  gleichsam,  der  hofrwhtlichen  SteUung,  aus  der  sie 
heryorgegangen  waren,  entspredbend ,  als  Beamte  des  Baths, 
wie  d^n  „Amt'^  auch  durchs  ganze  Mittelalter  hindurch  die 
norddeutsche  BezeichnuBg  für  die  IsBung  ist    Die  Backe* 
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empfangen  häufig  ihre  Brodbänke,  die  Schlachter  ihre  Fleisch* 
schrangen,  die  Schuhmach^  ihre  Schuhbuden  u.  s.  w.  vom 
Rathe,  arbeiten  gleichsam  im  Auftrage  des  Käthes  für  die 
Stadt.  So  erklärt  sich  der  Ausdruck  ^Lehen^S  der  häufig  ge- 
braucht wird,  das  Handweric  zu  bezeichne.  Erst  allmählich 
entwickelt  sich  aus  dem  Amte  eine  Gerechtsame;  doch  hat 
das,  wie  wir  noch  sehen  werden,  an  der  Grundauffassung  nicht 
viel  geändert  Im  engen  Zusammenhang  damit  steht  das  Zu* 
sammenwohnen  der  Handwerker,  wie  es  nicht  nur  manche 
Strassennamen  erkennen  lassen ,  sondern  auch ,  wie  z.  B.  in 
der  Altstadt  von  Rostock,  noch  die  gegenwärtige  Art  des 
Wohnens  und  die  Benutzung  der  liokalität. 

Nicht  ausschliesslich  bildeten  Handel  und  Gewerbe  die 
Nahrungszweige  der  Städte.  Aus  zahlreidien  urkundlichen 
und  andern  Ueberlieferungen  geht  hervor,  dass  auch  Acker- 
bau und  Viehzucht  eine  gewisse  Bolle  spielten,  dne  um  so 
grössere,  je  kleiner  die  Stadt  war.  Der  Ackerbürger  abgele- 
gene Landstädtchen  der  Geg«Diwart  war  wohl  im  Mittelalter 
auch  in  grösseren  Orten  dne  gewöhnliche  Erscheinung.  Be- 
sonders scheint  man  in  manchen  Städten  ein^  starke  Yieh- 
stand  gdialten  zu  haben;  die  städtische  Weide  bildet  häufig 
einen  Haiq>tgegenstand  der  Fürsorge  des  Baths.  Doch  hat 
das  Alles  ohne  Zweifel  nur  subsidiäre  Bedeutung;  voran  ste- 
hen in  den  Hansestädten  Handel  und  Gewerbe. 

Wo  sie  geblüht  haben,  pflegten  von  jeher  die  Menschen 
sich  zahlreich  zu  sammeln,  Beichthum  und  Wohlleben  unter 
ihnen  zu  erstehen.  In  den  mittelalterlichen  Städten  ist  das 
audi  der  Fall  gewesen,  sie  sind  Mittdpunkte  der  Bevölke- 
rung, Pfl^estätten  höherer,  glänz^derer  Lebensformen  gewe- 
sen; abe  schwer  ist  zu  bestimmen,  in  welchem  Grade,  vor 
Allem,  wenn  man  nach  den  Bevölkerungsverhältnissen  fragt 
Eine  Berechnimg  der  Bevölkaimgszahl  einer  mittdalterlichen 
Stadt,  die  nicht  erheblichen  Zweifeln  unterliege,  ist  bis  jetzt 
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noch  nicht  gelungen.  Diese  Zweifd  schweigen  meistens  auch 
dann  nicht  vollständig,  wenn  geradem  Quellenangaben  vorlie- 
gen. Doch  lassen  sich  immerhin  einige  Anhaltspunkte  gewin- 
ne. Für  die  vorli^ende  Zeit  ist  zunächst  zu  berücksichtige, 
dass  sie  unmittelbar  auf  die  grosse  Pest  folgt,  die  um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  ganz  Europa  durchzog,  eine  Pest,  die, 
wie  man  annimmt,  dem  Erdtheil  die  grössere  Hälfte  seiner 
Bewohner  geraubt  hat.  Auch  in  Norddeutschlsmd,  hat  sie 
schrecklich  gewüthet,  wie  im  ganzen  Norde  Europas.  „An 
vielen  Stellen  blidb  kaum  der  zehnte  Mensch  am  Leben.  In 
der  Stadt  Lübeck  starben  an  dem  einen  Tag  St  Laurentii 
(10.  August)  von  der  einen  Vesper  bis  zur  andern  2500  ge- 
zählte Leute^',  berichtet  Detmar.  Waren  es  auch  nur  500,  wie 
die  alte  Rathslinie  Lübecks  meldet,  so  war  die  Verwüstung 
doch  schrecklich  genug.  In  den  vi^  Kirchspielen  der  Stadt 
Brem^  starbt  1351  an  bekannten  und  genannten  Persona 
6966,  „ohne  das  unzählige  Volk,  das  überall  auf  den  Strassen, 
ausserhalb  der  Mauern  und  auf  den  Friedhöfen  sein  Leben 
aushauchte^S  So  war  gewiss  in  den  nächsten  Jahrzehnten  die 
Volkszahl  unter  das  gewöhnlidie  Mass  h^rabgedrüdLt  Ver- 
sucht man  sie  zu  bestinmien,  so  lassen  sich  in  erster  Linie 
die  Bürgerbücher,  Verzeichnisse  der  alljährlich  Büi^er  Gewor- 
denen, dazu  verwenden.  Für  Hamburg  hat  Laurent,  indem  er 
annimmt,  dass  man  durchschnittlich  mit  25  Jahren  Bürger 
geword^  sei  und  dann  noch  (nach  Süssmflch)  eine  mittlere 
Lebensdauer  von  35  Jahren  habe,  indem  er  die  Familie  durch- 
schnittlich zu  vier  Köpfen  rechnet  und  die  Zahl  der  anwesen- 
den Nichtbürg^  (Fremde,  Geistliche,  Kri^eute,  Dienstboten, 
Arbeiter,  eine  grosse  M^oge  der  Gesellen,  Lehrlinge,  Boots- 
leute etc.)  auf  die  Hälfte  der  Angehörigen  von  Bürgerfamilien 
schätzt,  die  Zahl  der  Bewohner  in  den  60er  Jahren  des  14. 
Jahrhunderts  auf  14000  berechnet  Ungefähr  die  gleiche  Zahl 
neuer  BÜiger  wdst  um  dieselbe  Zeit  Bremen  auf;  es  würde 
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also  ebenfalls  gegen  14000  Einwohner  gehabt  haben,  und  da- 
mit lässt  sich  recht  gut  vereinigen  der  Bericht  der  bremer 
Chronik,  die  erzählt,  dass  während  jener  Seuche,  der  in  der 
Stadt  allein  7000  bekannter  nnd  genannter  Menschen  zum 
Opfer  fielen,  der  Gegner  der  Bremer,  Graf  Moritz  von  Olden- 
burg, vor  die  Stadt  gekommen  sei  und  die  Thore  offen,  die 
Strassen  öde  und  leer  gefunden  habe;  so  pestgeschlagen  sei 
die  Stadt  gewesen,  dass  sie  den  Feind  in  ihre  Mauern  habe 
einziehen  lassen ,  ohne  Notiz  von  ihm  zu  nehmen  * ).  Die  lü- 
becker  Bürgerverzeichnisse  zeigen  dreimal  so  starke  Register 
wie  die  Hamburgs;  das  liesse  auf  über  40000  Einwohner 
schliessen.  Und  ungefähr  dieselbe  Zahl  würde  sich  für  Lübeck 
herausstellen,  wenn  man  auf  der  gleichen  Grundlage  die  Schä- 
tzung fftr  die  itm  einige  Decennien  zurückliegenden  Jahre  vor- 
nimmt, ein  Resultat,  das  allerdings  nicht  übereinstimmt  mit 
der  Annahme  eines  der  besten  Kenner  des  lübischen  Mittel- 
alters, Paulis,  dass  Lübeck  in  der  ersten  Hälfte  des  14  Jahr- 
hunderts 70 — 80000  Einwohner  gehabt  habe.  Von  Lübeck 
kann  man  weitere  Schlüsse  auf  die  übrigen  wendischen  Städte 
machen,  wenn  man  die  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  zu 
stellenden  Eontingente  mit  einander  vergleicht.  Rostode  und 
Wismar  einerseits,  Stralsund  und  Greifswald  andererseits  müs- 
sen in  der  R^el  ungefähr  dasselbe  aufbringen  wie  Lübeck  und 
zwar  so,  dass  Rostock  und  Stralsund  jedes  ungefähr  »/j,  Wis- 
mar und  Greifswald  je  ^/j  von  Lübecks  Kontingent  zu  stel- 
len haben.  Bringt  man  in  Anschlag,  dass  bei  derartigen  Eon- 
tingentirungen  die  kleineren  Theile  in  der  Regel  mit  etwas 
grösseren  Leistungen  angesetzt  werden,  so  würde  demnach  die 
Einwohnerzahl  von  Wismar  und  Greifswald  ungefähr  auf  12000, 
die  von  Rostock  und  Stralsund  auf  etwa  25000  anzuschlagen 
sein.  —  Auch  für  Danzig  hat  Hirsch  die  Zahl  der  Einwohner 
aus  den  Listen  der  neuen  Büiger  zu  berechnen  versucht    Er 

1)  Rynesbereh-Scbene,  GesohiebtsqneUen  d.  Brzstiftes  Bremen  8.  96, 
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nimmt  nur  eine  dnrcfasdmittlicbe  Dauer  des  Gausses  bürger- 
licher Hechte  von  25  Jahren  ail,  gleicht  das  aber  einigermas- 
sen  wieder  aus  dadurch,  dass  er  fünf  Köpfe  auf  die  Familie 
rechnet,  und  gelangt  so  zu  dem  Resultat,  dass  die  allein  zur 
Hanse  gehörige  Rechtstadt  Danzig  in  d^  Zeit  von  1390—1410 
ca.  21600,  die  an  den  hansischen  Privilegien  nicht  theilneh- 
mende  Jungstadt  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
ausserdem  noch  ttber  7000  bürgerliche  Familien  angehörige 
Einwohner  gezählt  habe,  im  Ganzen  also  über  40000  ortsan- 
wesende Bewohner  zu  rechnen  seien,  ein  Ergebniss,  das  mit 
Angaben  d^  Zeit  selbst  ziemlich  zusammenstimmt  Demnach 
hätte  Danzig  kaum  weiger  Einwohner  gehabt  als  Lübeck,  wean 
man  einerseits  die  etwas  spätere  Zeit  in  Ansdilag  bringt,,  ande- 
rerseits Laurets  höhere  Ansatz,  der  dne  Reduktion  Ton  fast 
*/«  e/s«)  ^f^P-  ötoe  Aufschlag  von  fast  Vs  (*/fi5)  erfordern 
würde,  um  zu  einei  Vergleiche  zu  kommen.  Auch  für  Lüne- 
burg, Hannover  und  Braunsberg,  deren  Bürgerbücher  ebeMls 
grösstentheüs  erhalten  sind^),  würden  sich  derartige  Berech- 
nunge  machen  lasse,  allerdings  unter  der  Voraussetzung, 
dass  die  Bürgerbücher  sorgfältig  gdBQhrt,  dass  alle  neuen  Bür- 
ger wiridich  eingetrage  sind,  dne  Vorausseteung,  die  leider 
durchaus  nicht  immer  zutrifft  —  Für  Breslau  ist,  eben&Us 
nach  der  Zahl  der  Bürg^,  für  das  Jahr  14(^  eine  Zahl  von 
21863  Bewohnern  berechnet  wcHrden;  die  Zahl  der  Einwohner 
Kiels  im  Jahre  lä61  schätzt  Junghans,  allerdings  olme  Angabe 
seiner  Gründe,  auf  4600  >).  An  der  ungefähre  Bidbtigkeit 
dieser  Zahlen  zu  zweifeln  li^  kein  Grund  vor.    Auch  dass 


1)  Vgl.  Urkdb.  d.  St.  Lfinebiur|f  J,  S.  102 ;  Zeitsehr.  4.  hisi  Vereins  t 
Niedersachsen  1870 ,  S.  26ff. ;  Zeitsehr.  f.  Oesch.  n.  Alterthnmskde  Ermlands 
y,  884.  Ueber  die  In  Bremen  BQrger  6«irerdenen  s.  Brem.  Jahrbneh  VI, 
847;   niUi^re  Nachrieht  verdanke  ieh  Berm  Begienutgssekretür  Dr  ▼.  Bippen. 

2)  Zeitsehr.  d.  Vereins  f.  Gescl|.  n.  Alterthkde  Schlesiens  I1I|  176;  Jahrb. 
f.  Landeskde  d.  Hzgthfimer  IX,  19.  Vgl.  die  Zosammenstellnng  von  Schmoller 
in  der  Tftbinger  Ztscbr.  f.  d.  gesammte  Stialtwinenseh.  XXVU,  298. 


des  14.  Jahrhnndtrto.  228 

sie  die  BeTölkenmg  einiger  der  genannten  Städte  in  der  ersten 
Hälfte  unseres  Jahrhunderts  übertreffen,  die  einiger  noch  jetzt 
erreichen'),  kann  nach  dem,  was  bisher  Ober  die  Entwick- 
lung des  norddeutschen  Stadtewesens  im  Mittelalter  gesagt  ist, 
nicht  irre  machen.  Alles  deutet  eben  darauf  hin,  dass  die 
Zeit,  die  hier  in  Betracht  kommt,  für  unsere  Städte  die  Zeit 
aufstrebende  Blüthe  war. 

Und  die  Bevölkerung  war  nicht  nur  zahlreich,  sondern 
auch  wohlhabend.  An  Zeugnissen  dafür  ist  kein  Mangel  Ver- 
mögen, die  nach  unsem  heutigen  Verhältnissen  100000  und 
mehr  Seichsmark  betragen  würden,  sind  durchaus  nicht  selten. 
Laurent  berechnet  das  Vermögen  des  hamburger  Handelsherrn 
Vicko  y.  Geldersen,  dessen  uns  erhaltenes  Handlungsbuch  so 
manche  werthvoUe  Aufschlüsse  über  die  Zeit  giebt,  auf  3666 
Mark  10  ß,  ungefähr  'I4  Million  nach  unserem  Gelde.  Die 
ganze  Jahreseinnahme  der  hamburger  Kämmerei  betrug  nur 
das  Dreifache.  Einen  ausserordentlich  reichen  Landbesitz 
&ndm  wir  oft  in  den  Händen  städtischer  Bürger.  Der  Lü- 
becker Qottsdialk  von  Att^dom  verfügt  in  seinen  Testamente 
über  eine  ganze  Beihe  von  Dörfern  und  Höfen.  Grundbesitz, 
und  zwar  nicht  einmal  imme  in  der  Nähe,  zu  erwerben,  war 
eine  beliebte  Art,  städtisches  Kapital  zu  verwertiien.  Durch 
ihre  (xeldmacht  erwarben  die  Städte  und  ihre  Bürger  eine 
sehr  selbständige  und  einflussreiche  Stellung  g^^über  den 
Landesfürsten  und  dem  Adel.  Welcher  Fürst  oder  Bitter  wäre 
nicht  einmal  in  Geldverlegenheit   gekommen?    Und  wo  war 


1)  Es  zählten:  Lübeck  tSSSC  Einwahner  (1811),  Daas^  44511  (1800), 
Stralsund  15876,  Oreiüswald  7471,  Rostock  14334,  V^ismar  6682  (sftmmtliok 
1817),  Tgl.  YoUst.  Handb.  d.  neuesten  Erdbeschrbg  t.  Gaspari,  Hassel,  Ganna- 
bicfa  n.  Outsmutbs  B.  3  n.  5.  Dagegen  1836 :  Lübeck  85600 ,  Danssig  61808 
(mit  5—6000  M.  ICiUtXr),  Stralsund  14680,  Orei&nrald  8867 1  Bostoek  18204^ 
Wismar  8648,  vgl.  Cannabich,  Lehrb.  d.  Geographie,  Weimar  1836.. —  1864: 
Lübeck  31888  Einwohner,  Dansig  80334,  Stralsund  26683,  Greifswald  17540, 
Bostoek  86386,  Wisnar  18133. 
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Rettung  aus  solcher,  wenn  nicht  in  den  Städten?  Die  städti- 
schen Urkundenbücher  sind  voll  von  fürstlichen  und  adligen 
Schuldscheinen.  Bald  sind  es  die  Städte  als  solche,  die  das 
Darlehen  geben,  vertreten  durch  ihr^  Rath,  bald  sind  es  ein- 
zelne Bürger.  Weit  über  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus 
gehen  diese  Beziehungen.  Nicht  nur  Englands,  sondern  auch 
Schwedens  Krone,  die  Reichskleinodien  Norw^ens  finden  wir 
als  Pfand  in  den  Händen  hansischer  Eaufleute.  In  ihrem  Be- 
sitz waren  offenbar  die  reichsten  Kapitalien,  Lübeck  war  nächst 
Brügge  der  vornehmste  Geldmarkt  Nord-Europas. 

Abgesehen  von  den  Belegen,  die  durch  nackte  Zahlen 
reden,  deuten  vielfache  Zeugnisse  anderer  Art  auf  einen  blü- 
henden Wohlstand  hin.  Der  Mittelpunkt  alles  idealen  Lebens 
war  im  Mittelalter  die  Kirche ;  Alles,  was  über  die  praktische 
Thätigkeit  des  täglichen  Daseins  hinausging,  jede  Art  der  Wohl- 
thäti^eit,  jedes  Streben  nach  Bildung,  jede  Regung  künstle- 
rischer und  wissenschaftlicher  Thätigkeit  hatte  eine  religiöse 
Grundlage,  knüpfte  an  die  Kirche  an.  In  den  norddeutschen 
Städten  hab^  die  gefahrvollen  Reisen  fem  in  fremde  Lande 
jedenfalls  nicht  schwächend  auf  den  kirchlichen  Sinn  gewirkt. 
In  Lübeck  stiften  1401  Kaufleute  und  Schiffer  „eine  ewige  Brü- 
derschaft und  Gilde  zur  Ehre  Gottes,  der  Maria,  seiner  lieben 
Mutter,  und  aller  Hdligen  Gottes  und  besonders  des  heiligen, 
treuen  Nothhdfers  St.  Nikolaus,  zu  Hülfe  und  Trost  der  Le- 
benden und  Todten  und  all  deijenigen,  die  ihre  rechtmässige 
Nahrung  suchen  wasserwärts,  von  denen  leider  viele  von  Was- 
sersnoth  zu  Tode  kommen,  über  Bord  geworfen  werden  und 
in  anderer  Weise  vergehen  und  ungäi)eLchtet  sterben  und  ohne 
Reue,  die  ihrer  Angst  wegen  weder  Leid  noch  Reue  empfin- 
den können  um  ihre  Sünde,  die  auch  Niemand  haben,  der  für 
sie  bittet,  ausser  dem  allgemeine  Gebet^S  Zahlreiche  Brü- 
derschaften anderer  Aemter,  reiche  Legate,  in  denen  oft  viele 
Tausende  unseres  Geldes  verschenkt ,  50  und  mehr  Kirchen, 
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Klöster  und  geistliche  Stiftungen  in  weiten  Gebieten  (einmal 
von  Bücken  an  der  Weser  bis  Riga)  bedacht  werden,  weite 
und  häufige  Wallfahrten  nach  dem  heiligen  Grabe  und  nach 
Rom,  zum  hdligen  Jakob  von  Gompostella  und  nach  Roccamar 
dona^),  Kreuzfahrten  nach  Livland  und  Preussen,  Stiftung^i 
von  Kapellen,  Yikarien,  Seelenmessen  sind  Zeugnisse  sowohl 
für  d^  kirchlichen  Sinn  als  für  den  weiten  Gesichtskreis  und 
den  herrsch^d^  Wohlstand.  Dass  Handelsreisen  und  Wall- 
fahrten bisweilen  verbunden  wurden,  kann  nicht  befremden, 
auch  nicht,  dass  Leute  aus  dem  Wallfahrten  um  Geld  für  rei- 
chere Mitchristen  einen  Erwerbszweig  machten,  gleichsam  WaU- 
fahrer  von  Beruf  waren.  Petrus  und  Jakobus,  nach  ihnen 
Johannes ,  dann  Nikolaus  und  Klemens,  die  Schutzpatrone  der 
Kaufleute,  Schiffer  und  Fischer,  unter  den  Heiligen  vom  an- 
dern Geschlecht  die  Katharina  waren  es,  die  in  der  Andacht 
der  norddeutschen  Bürger  die  Hauptrolle  spielten.  Die  Hospi- 
täler und  Kranken-,  besonders  die  im  Mittelalter  in  keiner 
Stadt  fehlenden  Leprosen-  d.  h.  Aussätzigenhäuser  waren  dem 
heiligen  Geist  und  dem  ritterlichen  S.  Georg,  dem  Drachen- 
tödter,  geweiht.  Höher  als  sie  alle  aber  stand,  wie  überhaupt 
im  späteren  Mittelalter,  die  Mutter  Maria.  Ihr  gehörten  die 
Rathskirchen  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Ostseestädte,  we^ 
nigstens,  mit  der  einzigen  Ausnahme  von  Reval,  in  allen  grös- 
seren ;  unter  ihrem  besonderen  Schutze  stand  der  Rath  und  mit 
ihm  die  ganze  Stadt  „Konigynne  der  himmele  bydde  vor  uns^' 
strahlt  noch  jetzt  von  der  schönen  Thür  der  gewaltigen  danzi- 
ger  Marienkirche  dem  Besucher  in  goldenen  Lettern  (»itgegen. 

1)  RocoaiBAdona  (RnokamAdonei  BedsemeduD,  Batzemedun,  nipes  amatori« 
etc.)  ist  Bocamadoor  in  Goiennei  Dep.  Lot,  Diöcese  Cahors  (nördlich  von  die- 
ser Stadt).  Vgl.  Lisch  im  Meklbg.  Jahrb.  VIII,  225  ff.  Die  dortige  Erklä- 
rang  des  ,,over  mer^*  im  Stader  Statut  (over  mer  ofte  to  sonte  Jacob  ofte  to 
unser  yrnwen  to  Eoeamadone  ofte  to  Bighe)  da^üt,  dass  man  nach  R.  über 
Bordeaux  gereist  sei,  ist  verkehrt;  ,,over  mer**  heisst  „in  terram  sanctam<<, 
nach  dem  gelobten  Lande.  Vgl.  LÜb.  Urkdb.  I,  n.  538 :  ultra  mare  in  terram 
saaotam. 

Schufer,  Die  HansestUdte.  i^ 
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Die  Kirchen  und  kirchlichen  Gebäude  aller  Art,  die  der 
mittelalterliche  Bürger  nicht  müde  wurde,  zu  Ehren  seines 
Gottes,  der  Mutter  Maria  und  aller  Heiligen  immer  und  im- 
mer wieder  zu  planen  und  mächtig  aufzuthürm^  sind,  wenn 
auch  nicht  auf  uns  gekommen  in  der  ganzen  Fülle  ihres  mit- 
telalterlichen Glanzes,  doch,  wie  sie  jetzt  mächtig  imd  im 
Wesentlichen  unversehrt  hineini'agen  in  eine  ihnen  fremd  ge- 
wordene Zeit,  die  sprechendsten  Zeugen  vergangner  Herrlich- 
keit, Zeugen,  die  lauter  und  vernehmlicher  reden  als  die  zu- 
fallig erhaltenen  Beste  mittelalterlicher  Pergamente.  Mit  einem 
Schlage  wird  klar,  was  die  deutschen  Seestädte  des  Mittel- 
alters zu  bedeuten  hatten  gegenüber  dem  skandinavischen  Nor- 
den, wenn  man  sieht,  wie  die  ragenden  Bauten  des  einzigen 
Lübecks  oder  Danzigs,  ja  Bostocks  und  Stralsunds,  nicht  nur 
an  künstlerischem  Werthe,  sondern  auch  an  äusserem  Umfange 
fast  Alles  aufwiegen,  was  das  ganze  mittelalterliche  Schweden 

o 

von  Kalmar  und  Wexiö  bis  hinauf  nach  Upsala  und  Abo  auf- 
zuweisen hat.  Von  Norwegen  lässt  sich  dasselbe  mit  noch 
viel  grösserem  Bechte  sagn  und  fast  auch  von  Dänemark. 
Und  was  sidi  im  skandinavischen  Norden  findet,  ist  speciell 
kirchlichen  Ursprungs,  sind  die  Dome  der  Bischöfe,  Mittel- 
punkte und  einsame  Beherrscherinnen  weiter  Gebiete;  mittel- 
alterliche Stadtkirchen  von  einiger  Bedeutung  giebt  es  dort 
oben  überluuipt  nicht.  Dem  Nordländer,  der  in  Trave  oder 
Weichsel  einfuhr,  die  ragenden  Kirchthürme  dicht  neben  ein- 
ander schlank  und  leicht  in  die  Luft  emporsteigen  sah,  zu 
den  hohen  Mauern  und  Thoren  und  ihren  zahlreichen  Thür- 
men  hinaufblickte,  den  musste  ein  ähnliches  Gefühl  anwan- 
deln, wie  der  Deutsche  haben  mochte,  wenn  er  sich  dem  ewi- 
gen Bom  nahte.  Der  Deutsche  aber,  wenn  er  heimkehrte  von 
der  nordischen  Fahrt,  von  jenen  menschenleeren  G^enden,  in 
denen  ein  ärmliches  Kirchlein  am  Strande  Sonntags  die  An- 
dächtigen aus  meilenweiter  Umgegend  in  seine  Mauern  auf- 
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nimmt,  konnte  nicht  umhin,  das  Schwergewicht  höherer  Kul- 
tur mit  aller  Entschiedenheit  auf  seiner  Seite  zu  fühlen. 

Dass  die  herrlichen  Kirchen  der  alten  hansischen  Metro- 
polen, besonders  der  Ostseestädte,  die  glänzendsten  Werke  des 
Backsteinbaues,  ein  gutes  Zeugniss  abl^en  nicht  nur  für  den 
kirchlichen  Sinn  unserer  Altvordern,  sondern  auch  für  ihre 
pekuniäre  Leistungsfähigkeit,  bedarf  keiner  weitern  Auseinan- 
dersdtsnmg.  Sie  sind  es  aber  auch,  die  ims  am  deutlichsten 
erkennen  lassen ,  dass  das  Leben  der  alten  Hansen  auch  noch 
eine  andere  Seite  besass,  als  die,  welche  im  Kampfe  mit  den 
Elementen  und  feindlichen  Menschen,  im  Bingen  ums  Dasein 
zunächst  hervortritt.  Fast  alle  norddeutschen  Kirchenbauten 
zeichnen  sich  aus  durch  eine,  wenn  man  das  Material  bedenkt, 
imgewöhnliche  Schlankheit  und  Leichtigkeit;  besonders  die  Mit- 
telschiffe mancher  unserer  grössten  und  schönsten  Kirchen  steigen 
mit  einer  Kühnheit  empor,  die  in  der  ganzen  gothischen  Archi- 
tektur durch  Nichts  übertroffen  wird.  Dabei  herrscht  eine 
ausserordentliche  Liebe  zur  Ornamentik,  ein  entwickelter  Sinn 
für  Gliederung.  Da  der  Backstein  der  omamentalen  Ausar- 
beitung enge  Grenzen  zog  —  sie  sind  in  der  That  an  man- 
chen Bauten  mit  wahrhaft  bewundemswerther  Technik  erwei- 
tert —  so  griff  man  zum  Wechsel  der  Farben  und  wandte 
bunte  Ziegel  an.  Diese  Vorliebe  für  leichten  und  gefälligen, 
reichen,  aber  nicht  überladenen  Schmuck,  besonders  in  schlan- 
ken imd  symmetrischen  Formen,  zeigt  sich  in  fast  allen,  leider 
in  so  geringer  Zahl  auf  ims  gekommenen  Resten  der  künstle- 
rischen Thätigkeit  der  Städter  jener  Zeit  ^).    In  erster  Linie 

1)  Unendlich  viel  ist  ohne  Zwdfel  verloren  gegangen  und  zwar  nicht  nur 
durch  die  Beformation,  sondern  selbst  noch  in  neuester  Zeit.  Die  bei  Chapuy, 
Le  moyen  age  pittoresque,  Paris  1838  abgebildete  rein  gothische,  gut  «usm- 
führte  Kanzel  der  Kirche  zu  Mölln  ist  jetzt  verschwunden.  In  Bremen  ist  der 
alte  Rathsituhl,  ein  Meisterwerk  mittelalterlicher  Holzschnitzerei,  zur  Franzosen- 
zeit vernichtet  worden;  nur  erhaltene  Rudimente  zeugen  noch  von  verlorener 
Pracht.  Ueber  das  Schicksal  der  um  1800  abgebrochenen  hamburger  Dom- 
kirche sagt  Lappenberg  (Ztschr.  f.  hambg.  Qesoh.  V,  277):   „Der  ganze  hlsto- 
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scheinen  hier  Metallarbeiten  zu  stehen.  Wer  kann  jene  wun- 
derbar fein,  in  reichstem  und  gefälligstem  gothischen  Stil  aus- 
geführten grossen  metallenen  Grabplatten,  die  sogenannten 
„vlämischen  Platten",  betrachten  ohne  Bewunderung  für  die 
Kimstfertigkeit  und  den  Schönheitssinn  ihrer  Verfertiger.  Nur 
wenige  Exemplare  dieser  kostbaren  Arbeiten  sind  uns  erhal- 
te*); schwerlich  sind  sie  überhaupt  zahlreich  hergestellt 
worden ,  da  sie  gewiss  sehr  kostspielig  waren ;  wir  kenn^ 
sie  nur  als  Grabplatten  für  Bischöfe  und  Bürgermeister.  Der 
Name  „vlämische  Platten"  deutet  an,  wo  man  diese  Kunst, 
wie  so  manche  andere ,  gelernt  hatte ;  dass  sie  in  den  Hanse- 
städten gar  nicht  geübt  worden ,  dass  alle  jene  Arbeiten  ans 
Flandern  bezogen  sein  sollten,  wie  man  wohl  gemeint  hat,  er- 
scheint schwer  glaublich.  Denn  die  kunstvollen  Taufgefässe 
der  Marienkirchen  zu  Rostock  und  Lübeck,  ein  Tarmiger 
Leuchter  einer  kolberger  Kirche  und  das  Taufbecken  der  St. 
Nikolaikirche  zu  Kiel  (Arbeiten  des  lübecker  Bürgers  Hans, 
des  „ Apengeters") ,  aus  jener  Zeit  erhaltene  Glocken,  die  fei- 
nen Arbeiten  auf  dem  Deckel  des  Lektionariums  der  St  Petri- 


rische,  wissenschaftliche  und  künstlerische  Schmnck  mit  wenigen,  ehrenwerthen 
Ausnahmen  yerfiel  den  Trodeljuden  und  Gassenbuben  und  rerstob  in  aUe  Winde.'* 
Im  Kloster  Oliva  bei  Danzig  lässt  man  noch  jetzt  die  schon  geschnitzten  alten 
Kirchenstfihle  auf  dem  Eärchenboden  verkommen,  während  das  Schiff  der  Klo- 
sterkirche angefüllt  ist  mit  der  denkbar  plattesten  Tischlerarbeit  Solche  Bei- 
spiele Hessen  sich  zu  Dutzenden  anführen.  Was  vorhanden  war,  das  ahnt 
man  erst,  wenn  man  sich  in  Städten  wie  Danzig  aufs  Stöbern  legt  und  nun 
bis  ins  Einzelnste  hinein  das  Leben  unserer  Yorfiihren  reich  und  sinnig  aus- 
gestattet findet. 

1)  Den  von  Karl  von  Rosen  (Hans.  Oeschbl.  1871 ,  S.  103)  aufgeführten 
ist  noch  die  im  Dom  zu  Bipen  für  den  136S  gestorbenen  Bürgermeister  An- 
dreas Bundison  hinzuzufügen ;  sie  ist  abgebildet  bei  Suhm,  Historie  af  Danmark 
Xm,  516.  Im  Franciskanerkloster  zu  Boston  liess  der  Kaufinann  Wessel  von 
Smalenburg  aus  Münster  1312  sein  Grab  mit  einer  MetaUplatte  versehen,  die 
aber  schwerlich  von  gleicher  Arbeit  war,  vgl.  Ztschr.  d.  Vereins  f.  Gksch.  u. 
Alterthkde  Westfalens  XVII,  171  ff.  üeber  die  Frage,  ob  „Messingschnitt<< 
oder  „Messingstich**  vgl.  Kugler,  im  deutschen  Kunstblatt  1850,  n.  17;  Lisch, 
Meklbg.  Jahrb.  XVI,  303  ff,  XXVII,  267  ff. 
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Kirche  zu  Hambui^  tl  a.  legen  Zeugniss  davon  ab,  dass  man 
in  Metallarbeiten  geschickt  war,  nnd  dass  es  an  Formensinn 
nicht  fehlte.  Und  dasselbe  kann  man  von  andern  Zweigen  des 
Eunsthandwerks  sagen.  Dass  man  sich  auf  Lederarbeiten  ver- 
stand, zeigen  die  Einbände  erhaltener  Bücher.  Holzschnitze- 
reien haben  manche  Städte  aus  jener  Zeit  bewahrt,  obgleich 
gerade  hier  das  Beste  verloren  zu  sein  scheint  Lebhaft  war 
der  Sinn  ftlr  Malerei.  Schon  früh  stand  man  mit  Italien  in 
Verbindung.  Lübeck  war  im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  in 
der  Glasmalerd  so  berühmt,  dass  Italiener  dorthin  kamen  zu 
lernen.  Einer  dersdben,  Dominik'  livi  aus  Gambosso  im  Mo- 
rentinischen,  schuf  jene  herrlichen  Glasfenster  im  ehemaligen 
lübecker  Dominikweikloster  zur  Burg,  die  jetzt  durch  die 
Fürsorge  des  verdiente  Milde  die  wohlerhaltene  Zierde  der 
Marienkirche  bilden.  Die  hamburger  Eämmereirechnungen  be- 
zeugen, dass  der  Bath  seinen  Bildschnitzer  und  Maler,  Meister 
B^tram,  fleissig  mit  Auftragen  bedachte,  durch  heilige  Jung- 
fraueu,  Engd,  Altartafeln,  Christoph  mit  dem  Ghristuskinde 
für  die  Verschönerung  der  Stadt  sorgte. 

Standen  die  Künste  in  erster  Linie  im  Dienste  des  Urdi- 
lichen  Lebens,  so  wandte  man  sie  doch  auch  gern  auf  das 
bürgerliche  an.  Schon  die  allgemeine  Vorliebe  für  dauerhafte 
und  werthvolle  Arbeit  wirkte  fordernd  in  dieser  Richtung. 
Dass  Kunst  und  Handwerk  noch  nicht  geschieden  waren,  kcmnte 
dieses  nur  heben.  Was  man  in  profanen  Bauten  leistete,  be- 
weisen Idder  fast  nur  noch  die  Rathhäuser ;  Privatwohnungen 
sind  uns  aus  dem  14.  Jahrhundert  wenig  mehr  erhalten.  Wo 
sie  sich  noch  finden,  erwecken  sie  durch  jenen  soliden  und 
doch  reich  verzierten,  treppenartigen  Giebelbau,  der  noch  heute 
Städten  wie  Lünebuiig,  Lübeck,  Wismar  ^)  einen  so  eig^thüm- 
lichen  Beiz  verleiht,  entschieden  günstige  Vorstellungen.    Zum 

1)  Wismar  hat,  wenn  auch  nur  wenige,  doch  die  schönsten  mittelalterlicheii 
Privatbaeksteinbattten  atUmweisen. 
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grossen  Theil  muss  man  sich  die  norddeutschen  Städte  des 
14  Jahrhunderts  noch  reichlich  mit  Holzhäusern  versehen  den- 
ken, so  sehr  auch  der  Bath  bemüht  war,  durch  Steinlieferun- 
gen und  andere  Unterstützungen  den  Bau  feuerfester  Häuser 
zu  begünstigen.  Mit  Vorliebe  suchte  man  durch  künstlerische 
Darstellung  didaktisch  zu  wirken.  Die  nur  thätiges  Handeln 
und  wannen  Glauben,  nicht  aber  Theoretisir^  und  Systema- 
tisiren kennende  und  schätz^de  Zeit  spiegelt  ^ich  audi  hier 
deutlich  genug.  In  Rechtsbücbem  stellte  man  wohl  die  Stilen 
dar,  die  verhängt  zu  werden  pflegten,  wie  es  uns  das  wohl 
erhaltene  soester  Nequamsbuch  noch  jetzt  so  drastisch  zeigt. 
Miniaturen  waren  überhaupt  beliebt,  wohl  Gegenstand  beson- 
derer Kunstübung.  Auch  für  Spott  und  Hohn  suchte  man  so 
einen  Ausdruck,  besonders  g^en  die  Geistlichkeit,  deren  Ueber- 
griffen  man  bei  aller  Frömmigkeit  immer  mit  ebenso  grosser 
Klugheit  wie  Entschiedenheit  zu  begegnen  wusste.  Die  Tha- 
ten  des  Beineke  Fuchs  kommen  in  bildlichen  Darstellungen 
und  eingewebt  in  Teppichen  vor;  seiner  pfaffischen  Heuchelei 
wird  dabei  nicht  vergessen.  Nach  sächsischer  Sitte  war  im 
Gerichtssaal  der  Bathhäuser  stets  das  jüngste  Gericht  im  Bilde 
dargestellt;  über  das,  was  sich  der  hamburger  Bath  um  1340 
hatte  malen  lassen,  beschwerte  sich  das  Domkapitel,  weil  es 
Anzüglichkeiten  darauf  fand.  Es  gab  einen  langen  Process 
vor  der  Kurie  in  Avignon.  —  Vor  dem  Derben  schreckte  man 
weniger  zurück  als  heutzutage;  Darstellungen  wie  das  „Luder- 
ziehen^^  an  den  Bathhäusem  von  Lübeck  imd  Hannover  zeigen 
das  deutUch  genug. 

Wie  die  Kunst,  so  knüpfte  sich  auch  das  wissenschaftliche 
Leben,  so  weit  von  einem  solchen  die  Bede  sein  kann  —  denn 
viel  grösser  ist  hier  der  Abstand  von  der  Gegenwart  als  auf 
jenem  Gebiete,  wo  er  vielleicht  kaum  vorhanden  ist  —  über- 
wiegend an  die  Kirche.  Was  an  literarischen  Arbeiten  her- 
vorgegangen ist  aus  jener  Zeit,  hatte  kaum  andere  als  prakti- 
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sehe  Zwecke.  Die  einzige  Ausnahme  davon  macht  etwa  der 
Chronikenschreiber,  sofern  er  „der  Stadt  Chronik"  nicht  in 
direktem  Auftrage  des  Rathes  führt;  und  die  Thätigkeit  auf 
diesem  Gebiete  ist  dürftig  genug.  Auf  eine  gewisse  Schulbil- 
dung hat  man  Werth  gelegt.  In  den  meisten  Städten  ent- 
standen allmählich  an  allen  Pfarrkirchen  Schulen,  in  denen  die 
wohlhabendere  Jugend  Lesen  und  Schreiben,  etwas  Bechnen, 
die  Anfänge  des  Lateinischen  und  Singen  lernte.  Wohl  die 
meisten  Kaufleute  und  auch  manche  Handwerker  waren  des 
Lesens  imd  Schreibens  kundig.  Mochte  die  ungewohnte  Thä- 
tigkeit auch  nicht  sehr  leicht  von  der  Hand  gehen,  so  brachte 
man  doch  einen  deutschen  oder  auch  gar  einen  kurzen  latei- 
nischen Geschäftsbrief  fertig.  Dass  die  Rathsherren  wenig- 
stens der  grösseren  Städte  meistens  Latein  verstanden,  kann 
nicht  bezweifelt  werden.  Im  Verkehr  kam  man  wit  d^n  Deut* 
sehen  weiter  als  heutzutaga  Von  Dünkirchen  bis  Narwa  herrschte 
die  gleiche,  auch  dialektisch  nicht  allzusehr  abweichende  Sprache. 
Im  skandinavisdien  Norden  war  das  Niederdeutsche  wohl  noch 
bekannter  als  gegenwärtig  unser  Hochdeutsch,  wurde  jedenfalls 
mehr  gebraucht.  Wir  haben  zahlreiche  plattdeutsche  Briefe 
besonders  von  Dänen  und  Schweden.  Die  Privilegien  wurden 
den  Hansen  von  den  nordischen  Königen  in  älterer  Zeit  in 
lateinische,  seit  dem  14  Jahrhundert  in  deutscher  Sprache 
gegeben.  Das  Plattdeutsche  war  durch  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Sprache  der  Diplo- 
matie im  ganzen  Qstseegebiet. 

Gab  der  Wohlstand  zur  Entfaltung  mancher  schönen  Blür 
then  besonders  auf  dem  Gebiete  künstlerischer  Thätigkeit  den 
Anlass,  so  führte  er  doch  auch  naturgemäss  zu  weniger  er- 
freulichen Erscheinungen.  Trotz  seines  kirchlichen  Sinnes  war 
das  Mittelalter  durchweg  eine  lebensfrohe,  sinnlichen  Genuss 
unbefangen  sehätz^de  Zeit.  Gelegenheiten  zum  Essen  und 
Trinken,  die  de  Deutsche  ja  stets  nach  Gebühr  gewürdigt  hat, 
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Hess  man  so  leicht  nicht  Torübergehen.  In  Gilden  versam- 
melte man  sich  zn  Gelagen,  die  nach  festen  Ordnungen  abge- 
halten wurden.  Gern  strafte  man  Uebertretungen  mit  liefe- 
nmg  von  Freibier.  Der  Neueintretende  musste  sich  durch 
dnen  Schmaus  oder  Trunk  einkaufen.  Auch  in  die  Zünfte  fand 
das  Eingang  (Meister-  und  GeseUenessen),  selbst  in  den  Bath ; 
der  neu  Eintretende  musste  den  übrigen  Bathsherr^  ,,enen 
guden  höghen  don^S  wie  es  die  grei&walder  Bathsordnung  aus- 
drückt.  Dass  kein  hänsslicher  Anlass  yersäumt  wurde,  sich 
der  G^ben  Gottes  zu  freuen,  braucht  kaum  bemerkt  zu  wer- 
den. Auch  einen  kirchlichen  Mantel  wusste  man  der  unaus- 
rottbaren Neigung  umzuhängen :  Die  Kalandsbrüderschaften  tru- 
gen ursprünglich  einen  rein  kirchlichen  Charakter,  auch  wenn 
Weltliche  theilnahmen,  allmählich  wurden  sie  weltlich  genug, 
nicht  ohne  lebhafte  Mitwirkung  der  betheiligten  Geistlichen. 
Fastnachtsscherze,  Mummereien  aller  Art,  Tanz,  Gauklerspiel 
waren  beliebt ;  Eirchweihen  und  Jahrmärkte  gab  es  genug,  sie 
zu  üben.  Aach  der  Rath  liess  es  sich  bei  sdcher  Grelegen- 
heit,  beim  Besuch  fremder  Herren  u.  s.  w.  etwas  kosten,  die 
Menge  zu  belustigen.  £i  der  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhun- 
derts, besonders  gegen  Ende  desselben,  hören  wir  zuerst  von 
Schützenkompagnien  (Papagoyengesellschaften) ;  die  Söhne  rei- 
cher Leute  fingen  an,  die  Bitter  nachzuahmen,  zu  „buhurdiren 
und  zu  reihen.^^  Bei  zunehmendem  Wohlstande  wurde  das 
alles  üppiger*  und  kostspieliger.  Das  junge  Volk  ¥rurde  nicht 
selten  übermüthig,  tobte  lärmend  durch  die  Strassen,  störte 
die  Nachtruhe  der  Büi^er,  prügelte  und  neckte  die  Nacht- 
wächter. In  solchen  Fällen  wurde  dann  aber  auch  nicht  viel 
Federlesens  gemacht,  auch  nicht  mit  den  Söhnen  der  besten 
Familien.  Es  sind  deren  aus  der  Stadt  verbannt  worden,  weil 
sie  die  Nachtwächter  molestirt  hatten.  Auch  gegen  den  zu- 
nehmenden Aufwand  bei  Festen,  die  steigende  Kleiderpracht 
besonders  bei  den  Frauen  suchte  man  schon  im  13.  Jahrhun- 
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dert  iB  mehreren  Städten  mit  Ltmisordnungen  einzuschreiten. 
Dass  sie  immer  und  immer  wiederholt  wurden,  ist  wohl  der 
deutlichste  Bewds,  dass  sie  w^g  fnichtetai.  Do<^  darf  man 
von  den  erstai  Jahrzehnte  der  2.  Hälfte  des  14.  Jahrhimderts 
wcdil  sagen,  dass  sieh  die  herrsehede  Sitte  im  AUgeidnen 
noch  innerhalh  4ler  Grenzen  des  Erlaubten  hielt.  Die  furcht- 
bare Gdssd  der  Pest  hatte  ohne  Zweifel  mässigend  gewiritt. 
E^t  dem  15.  Jahrhundert  blieb  es  vorbehalten ,  zum  Theil  in 
wahre  Sittenlosigkeit  auszuarten. 

VoUenden  wir  dieses  Bild,  das  in  dem  mgm  hier  gege- 
benen Rahmen  nur  die  Hauptzüge  der  Entwicklung  andeuten, 
konnte,  durch  einige  Bemerkungen  über  die  Spitze  der  Bürger- 
schaft, dea  Rath,  seine  Zusammensetzung  und  Bedeutung.  So 
verschieden  die  Y^häitnisse  waren,  so  fehlt  es  doch  in  den 
Städten  sächaisdien  Rechts ,  also  von  West&len  bis  Estland, 
nidit  an  einer  gewissen  Oleichartigkeit.  Die  Zahl  der  Raths- 
hen-en  (c(msules,  radmanne)  schwimkt  zwischen  12  und  24; 
an  ihr^  Spitse  stände  2  oder  4  Büi^ermeister  (proconsules, 
magistri  <nviumy  consuium,  burgesium),  die  kein  Vorrecht  ge- 
noBsdn,  ausser,  dass-Bie  die  Gtesdiäfte  leiteten,  in  Rathsver- 
sammlungen  den  'Vorsitz  führten,  „das  Wort  hielten.^  Alle 
Rathsherren  waren  gewühlt  raf  Lebenszeit,  doch  nicht  im- 
mer im  Amte.  In '2  od^  S|fährigem  Turnus  fand  eine  Um- 
setzung iiei^.  Erneuerung  statt,  so  dass  die  bish^gra  Führer 
der  Geschälte,  der  ;,3itzende  Rath^S  Anderen  Platz  machten, 
sdbst  in  den  „alten  Ratfa^  traten.  Dabei  wurde  dann  in  eini- 
gen Städten  auch  eine  Nrawahl  von  MitgUedem  voigencmimen. 
In  wichtige  Fragen  würd^  sämmtlidie  Rathmannen  (neuer 
und  alter  Rath)  zu  dm  Berathungen  herangezogen.  Durch- 
weg hatte  der  Bath  das  Sdbstet^äszüngsredht.  Die  Ratte- 
fähij^eit  war  beschräi^t  In  Lübeds  konnte  von  Anfang  an 
nur  in  den  Rath  kommen,*^  wer  „^ne  Nahrung  nicht  mit  Hemd- 
wark  gewann^.    Iii 'bad^m  Städten  koomien  einaseln  <in  Wis- 
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mar  z.  B.)  im  13.  Jahrhundert  Haadweiicer  im  Bath  vor,  ver- 
schwinden  aber  später.  Durch  die  Zunftunrohen  des  14.  und 
15.  Jahrhunderts  sind  sie  vorübei^^tend  wieder  hinein  gekom- 
men, aber  meistens  nur  auf  wenige  Jahre.  Mochten  die  Be- 
stimmungen auch  anders  lauten,  thatsäcfalioh  war  doch  in  den 
Seestädten  der  Kaufmaamsstand  so  girt  wie  aussddiesslich  im 
Besitz  der  BathsfaermsteUen ,  in  der  Zeit,  die  hier  zunächst 
in  Betracht  kommt,  ganz  unzweifelhaft  Die  Auflehnung  da- 
gegen beginnt  schon  früh,  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts, vielleicht  schon  im  1 3.  Vorwi^end  schdnen  es  zu- 
erst unruhige,  ehi^eizige  Männer  aus  dem  herrschenden  Stande 
gewesen  zu  sein,  katilinarische  Existenzen,  wenn  man  will,  die 
unter  den  Gewerken  Unzufriedenheit  erregten,  sich  an  ihre 
Spitze  stellten  und  sie  gegen  den  Bath  führten:  so  Heinrich 
Bunge  in  Bostock,  Kord  Papenhagen  in  Stralsund,  Hermann 
Stote  in  Göttingen ,  Johann  HoUmann  in  Bremen.  Zwei  der 
vornehmsten  Aemter,  das  der  Brauer  und  Gewandschneider, 
haben  nie  den  Anspruch  auf  Bathsfahigkeit  falten  lassen,  an 
manchen  Orten  auch,  wenigstes  die  Gewandschneider,  dieselbe 
von  Anfang  an  gehabt  und  dauernd  behauptet.  Auch  die  Kauf- 
leute waren ,  wenigstes  in  den  meisten  Ostseestädten ,  nicht 
ohne  Weiteres  rathsfähig.  Ein  eig^tUches  Patriciat,  d.  h. 
abgeschlossene  Geschlechter,  deren  Mitglieder  allein  rathsfähig 
waren,  hat  sich  in  voller  Schärfe  wohl  nur  in  Lüneburg  aus- 
gebildet im  Anschluss  an  die  Saline.  Die  „Salfineister"^  dort 
hatten  von  den  auswärtigen  Besitzern  der  Salzpfanne  diese 
um  Ablieferung  der  Hälfte  des  Ertrages  gepachtet,  wurde  reich 
und  brachten  die  Herrschaft  der  Stadt  an  sich;  das  Sichere, 
Stetige,  das  in  dieser  Einnahme  lag,  verlieh  dem  Wohlstand 
eine  Dauer  und  Beständigkeit,  die  beim  Handel  gar  nicht  denk- 
bar ist.  Eine  ähnliche  Stellung  gewannen  die  „Stilzherren'^ 
Kolb^gs.  In  den  andern  Städten  hat  es  zwar  auch  an  einem 
sogenannten  Patriciat  (ich  erinnere  mich  nicht,  dass  mir  der  Aus- 
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druck  in  mittelalterfichen  norddeutschen  Quellen  b^egnet  sei) 
nicht  gefehlt ,  aber  es  war  nirgends  vollständig  geschlossen, 
rekratirte  sich  immer  durch  „homines  novi".  Es  hatte  sich 
heraus  gebild^  zunächst  dui^h  Ansainmlung  grossen,  in  kauf«- 
männischer  Thätigkeit  gewonn^en  Besitzes.  Mit  Vorliebe  legte 
man  diesen  Reichthum  in  Landbesitz  an,  kaufte  Dörfer  und 
Höfe,  oft  in  grosser  Zahl,  kam  dadurch  in  die  Stellung  fürst^ 
lieber  Lehnsleute,  ahmte  den  Lehnsadel  auch  äusserlich  nach 
durch  ritterliches  Waffenspiel,  Bossdienst  und  Erwerbung  der 
Siegelfähigkeit ;  Schild  und  Helm  traten  au  die  Stelle  der  ein- 
fachen Haus-  und  Hofmarke.  In  Wiridichkeit  war  ja  ein  Un- 
terschied auch  kaum  vorhanden ,  da  der  Gutsherr  auf  dem 
Lande,  der  Kaufherr  in  den  Städten  erst  unlängst  hervorge- 
gangen waren  aus  demselben  freien  Manne.  Nicht  nur  die 
Bürger  von  Lübeck  und  Bremen,  von  denen  die  Gründung  des 
deutschen  Ordens  im  Morgenlande  ausgegangen  sein  sollte,  son- 
dern auch  Bürgersöhne  anderer  Städte  finden  wir  unter  den 
Rittern  des  Ordens.  Wie  es  seheint  zuerst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  um  die  Zeit  der  waldemarischen 
Kriege,  schlössen  sich  diese  reicheren  Kauflaite  zu  bescmder 
ren  „Kompagnien^^  zusammen :  Kaufleutdkompagnie  und  Zirkel- 
gesellschaft (Junkeikompagnie)  in  Lübeck,  Schwarzehäupter  in 
den  baltischen  Städten,  Gesdlschaf ten ,  die  aber  keineswegs 
unveränderlich  abgeschlossen  waren,  sondern  im  Allgemeinen 
Jedem  zugänglich,  der  den  nöthigeu  Reichthum  erworben  hatte 
und  sonst  allgemeine  Achtung  genoss.  In  die  Hand  dieser 
„Geschlechts:^'  kamen  die  Rathsstellen.  Die  Verfassung  war 
also  eine  durchaus  aristokratische,  und  beim  Bestdien  des 
Selbstergänzungsrechts  ohne  gewaltsamen  Umsturz  auch  nicht 
zu  ändern.  Doch  war  nun  die  Herrschaft  des  Raths  keines- 
wegs eine  unumschränkte.  Neben  dem  Rath  behauptete  die 
„Gemeinde",  die  „Gesammtheit*'  (commune,  universitas,  men- 
heit)  immer  eine  schwerwiegende  Bedeutung.    That  der  Rath 
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auch  bisweilen  Schritte,  die  zunächst  im  Interesse  des  Ganzen 
geheim  blieben,  „wusste  er  auch",  wie  es  eine  wismarsche 
Bürgersprache  einmal  ausdrückt,  „was  Andere  nicht  wissen",  so 
war  er  doch  in  allen  wesentlichen  Dingen  an  die  Zustimmung  der 
Gemeinde  gebunden.  „Handelte  es  sich  um  irg^dwelche  wich- 
tige Angeleg^heiten ,  bei  denen  ein  Recht  der  Stadt  und  der 
Gesammtheit  in  Frage  kam,  die  das  Recht  und  die  Verfassung 
der  Stadt  irgendwie  berührten",  so  musste  er  sich  die  Einwilli- 
gung der  Büi^er  holen,  der^  Vertretung  in  der  Regel  den 
Kirchgeschwomen  und  den  Amtsmeistem  zustand.  Es  lag  ja 
auch  in  der  Natur  der  Sache,  dass  in  Gemeinwesen,  wie  die 
Städte  waren,  eine  Entwicklung,  ein  Wirken  besonders  nach 
aussen  hin,  nur  möglich  war  durch  ein  Zusammengehen  4er 
beiden  Faktoren,  „Rath  und  Bürgerschaft".  Unter  diesem 
Panier  haben  die  Städte  geblüht.  Beide  rathen,  beide  thaten, 
aber  beim  Thun  behält  der  Rath  die  ausschliessliche  Führung. 
Es  ist  vollständig  verkehrt,  wenn  msm  dem  aristokrati- 
schen Regiment  in  den  Städten  die  Schuld  giebt,  dass  die 
Blüthe  nicht  gedauert  hat.  Fehlt  es  auch  nicht  an  Ausschrei- 
tungen und  Pflichtverletzungen,  so  kann  das  unbefangene  Ge- 
sammturtheil  doch  nidit  anders  lauten,  als  dass  die  Magi- 
strate der  Städte  sich  ihre)*  Stellung  vollständig  würdig  ge- 
zeigt haben.  Besonders  gilt  das  von  Lübeck,  wo,  abgesehen 
von  3venigen  heftigen ,  aber  kurzen  Zuckungen ,  das  aristokra- 
tische Regiment  stets  am  Ruder  gewesen  ist.  Bei  der  Stel- 
lung der  Städte,  die  gegenüber  lauernden  Feinden  doch  nur 
beschränkte  Machtmittel  besassen,  wenn  auch  in  der  Defensive 
stark,  doch  in  der  Ofifensive  schwach  waren,  kam  Alles  dar- 
auf an,  dass  die  Diplomatie  ersetzte,  was  der  Waflfenmacht 
abging.  Und  das  konnte  sie  nur  durch  eine  Steti^eit,  wie 
sie  in  der  Wandelbarkeit  demokratischer  Verfassungen  gar 
nicht  denkbar  ist,  durch  eine  Sachkenntniss ,  vor  allen  Din- 
gen in  den  Frag^  des  Verkehrs,  wie  sie  nur  der  Kaufmann, 


des  14.  Jahrlmnderte.  237 

der  wiiMiche  Grosshändler  sich  erwerben  konnte.    Als  später, 
zu  Ende  des  Mittelalters,  die  Ungunst  der  Verhältnisse  die 
auswärtigen  Handelsniederlassungai  immer  mehr  schwächte, 
da  klagten  die  Bathsherren  der  Städte  in  erster  Linie,  dass 
man  jetzt  nicht  mehr  wisse ,  wie  man  „die  jungen  Leute  zu 
Männern  heranbilden  solle,  zu  Lenkern  und  Begierem  der 
Städters    Wer  daheim  im  Rathe  der  Stadt  sass ,  der  hatte  in 
seiner  Jugend  erfahren,  wie  es  draussen  herging,  der  wusste, 
was  dort  noth  war.    Viele  und  schwere  Pflichten  l^e  die 
Stellung  eines  Rathsberren  auf,  wenig  Hechte  —  andererseits 
allerdings  viel  Ehre.    Und  diese  haben  sich  die  mittelalterli- 
chen Väter  unserer  Städte  in  der  That  reichlich  verdient, 
wenn  sie  im  Dienste  des  Gemeinwohls  zur  Winter-  und  Som- 
merzeit, bei  Tag  und  Nacht,  über  Land  und  Meer  ihre  „Rei- 
sen'' machten,  um  zu  verhandeln  mit  nahen  und  fernen  Ge- 
walthabern,   oft  unter  Gefahr   ihres  Lebens,    wenn  sie  die 
Schiffe  und  Eriegshaufen  der  Städte  hinausführten  vor  den 
Feind,  aus  dem  eigenen  Vermögen  der  Stadt  Nothdurft  deck- 
ten, während  sie  doch  Bezahlung  aus  dem  öffentlichen  Gut 
kaum  empfingen.   Es  ist  die  Empfindung  des  „noblesse  oblige", 
die  jene  Männer  offenbar  beseelte.     Daheim  erstreckte  sich 
ihre  Fürsorge,  obgleich  der  städtische  Organismus  nicht  so 
vielgestaltig  war  wie  heutzutage,  doch  auf  zahlreiche  Dinge. 
Der  Stadt  G^ld  (Kämmerei)  zu  verwalten,  des  Rathes  Wein- 
keller zu  beaufsichtigen,  das  Rüstzeug  wohl  in  Stand  zu  hal- 
ten. Recht  und  Gericht  zu  handhaben,  den  Verkehr  des  Mark- 
tes ,  das  Treibm  der  Handwerker  zu  überwachen,  des  Rathes 
Bücher  und  Urkunden  zu  bewahren,  das  waren  im  Wesentli- 
chen die  Pflichten,  die  ümm  oblagen;  meistens  je  2  und  2  in 
einem  Amte  entledigten  sie  sich  derselben.    Zur  Versammlung 
lud  die  Glocke,  anfangs  in  die  Kirche  des  Rathes,  erst  spä- 
ter ins  Rathhaus.    In  Lübeck  pfl^te  sich  stets  der  Rath  in 
einer  Kapelle  der  Marienkirche  zu  vorsammehi,  vcm  dort  hin- 
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Über  zu  gehen  aufs  Rathhaus ;  in  andern  Städten  fanden  in 
diesem  nur  die  geheimen  Sitzungen  Statt,  alle  andern  in  der 
Kirche  in  den  ,,Rath8Stfihl^'^  Das  Rathhaus  (radhus,  Sta- 
des hus,  theatrum  ^=  Schauhaus,  spSlhus,  danzelhus)  mit 
dem  vor  ihm  sich  ausbreitenden  Markte,  war  so  recht  der 
Mittelpunkt  des  städtischen  Lebens.  Hier  koncentrirte  sich 
der  Verkehr  nicht  nur  an  den  MaiiLttagen.  Die  Buden  der 
Wechsler,  Goldschmiede,  der  Bäcker,  Fleischer,  Schuhmacher 
and  anderer  Handwerker  standen  imiher;  die  unteren  Bäume 
des  Bathhauses,  hallenartig  gebaut,  diente  selbst  als  Lager- 
und Kaufräume  (Kaufhaus,  theatrum  =  Schauhaus).  Auf  dem 
Markte  wurde  Gericht  gehalten,  unter  freiem  Himmel  oder 
einer  bedeckten  Laube  am  Bathhause.  Hier  war  der  Mittel- 
punkt städtischer  Festlichkeit^ ;  auch  vornehme  fremde  Gäste 
wurden  auf  dem  Bathhause  bewirthet;  dann  wied^hallten  die 
Bäume  von  Musik  und  Tanz  (spSlhus,  danzelhus).  Kein  Wun- 
der, dass  man  bei  wachsendem  Wohlstande  dies  Gebäude  auch 
wärdig  auszustatten  suchte:  die  Bathhäuser  von  Bremen  und 
Lübeck,  von  Stralsund  und  Danzig  bezeugen*s,  was  unseren 
Vorfahren  dieses  Palladium  der  städtischen  Selbständigkeit 
bedeutete.  Mit  ihren  zahlreichen  Beliquien  aller  Art,  ihren 
gewölbten  Bathsweinkellem  sind  sie  echte  Bepräsentanten  mit- 
telalterlichen Lebens  in  Wissen  und  Können,  in  Scherz  und 
Ernst. 

Eine  besonders  wichtige  Thätigkeit  übte  der  Bath  auf 
dem  Gebiete  städtischen  Bechts.  War  dieses ,  hervorgegangen 
ans  dem  sächsischen  Landrecht,  so  war  es  besonders  der  Bath 
gewesen,  der  dieselbe  durch  Findung  neuer  Willkür^  den 
städtischen,  in  erster  Linie  den  Verkehrsbedürfoissen  entspre- 
chend weiter  gebildet  hatte.  Schriftlicher  Aufzeichnung  der 
neu^  Bechtssätze  verdankte  dann  der  Bath  wohl  hauptsäch- 
lich mit  die  Ueberlegenheit  seiner  Gerichtsbarkeit  über  die 
des  Vogts,  der  in  manchen  Fäll^  das  Urtheil  nur  nach  Gut- 
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dünken  fand.  Es  kommt  vor,  dass  von  diesem  appellirt  wird 
an  das  „Buch^^  auf  dem  Bathhause.  Bevor  die  Yogtei  auch 
formell  an  die  Städte  überging,  war  die  Bedeutung  ihrer  Ge- 
richtsbarkeit neben  der  des  Rathes  schon  auf  ein  Minimum 
herabgesunken.  Den  Werth  schriftlicher  Aufzeichnung  aber 
lernte  man  würdigen  in  den  Städten.  Ueberall  wurden  „Stadt- 
bücher" geführt ,  sehr  verschiedenen  Inhalts ,  aber  doch  fast 
ausschliesslich  anknüpf^d  an  das  Bechtsleben  der  Stadt, 
„üeber  das  Buch  geht  kein  Zeuge"  wurde  Grundsatz  in  einer 
Zeit,  da  der  Zeugenbeweis  eine  Überaus  grosse  Bolle  spielte. 
Auch  sonst  waren  die  Städte  darauf  angewiesen,  Sorgfalt  zu 
verwenden  auf  ihre  „Schreiberei".  Sauer  erworbene  Privile- 
gien und  Verträge  bildeten  die  Grundlage  ihrer  Existenz: 
Mit  Sorgfalt  hütete  man  die  kostbaren  Pergamente,  die  „der 
Stadt  Rechte"  enthielten.  In  den  „Tresen"  (tr6sor,  thesaurus), 
feuer-  und  diebsfesten  Gewölben  in  den  Kathskirchen,  wurden 
sie  aufbewahrt  mit  des  Rathes  Kostbarkeit^,  seinem  Silber- 
schatz; in  Lübeck  liegen  sie  dort  noch  heute  über  der  alten 
Rathskapelle.  Als  Bremen  1366  nächtlicher  Weile  von  Schaa- 
ren  des  Erzbischofs  und  städtischen  Yerräthem  überfallen 
wurde,  lief  der  Rathmann  Johann  von  Haren,  sein  eigenes 
Gut  versäum^d,  auf  die  Trese  in  der  Kirche  unserer  lieben 
Frau  (auch  sie  di^t  heute  noch  ihrem  alten  Zweck),  nahm 
den  vom  Erzbischof  besiegelten  und  beschworenen  Friedebrief 
und  klagte  mit  demselben  draussen  über  das  geschehene  un- 
recht^). Dass  ,)Siegel  und  Briefe  die  Grundlagen  seien  des 
öffi^tlich^  Lebens,  das  prägte  sich  d^  kaum  ins  staatliche 
Dasein  eingetretenen  Bürgern  ein  mit  dem  ganz^  Reize  der 
Neuheit. 

Wollte  man  sich  Geist  und  Wese»  des  mittelalterlichen 
Stadtstaates,  wie  er  uns  in  den  spätem  Gliedern  der  Hanse 


1)  B^neisbercli^fieheike  a.  ä.  O.  S.  115. 
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entgeg^tritt ,  yeranschaulichen  in  ein^B  Bilde,  so  würde  sieh 
kein  passenderes  finden  lassen  als  das  der  Familie.  Mit  vä- 
terlicher Fürsorge  wacht  der  Rath  über  dem  Wohle  des  Gran- 
z^,  erkennt,  auf  persönlichste  Erfahrungen  und  auf  die  Ueber- 
lieferung  der  Vorfahren,  nidit  auf  theoretische  Mdung  ge* 
stützt,  klar,  was  ihm  noth  thut  Sein  Haushalt,  wie  Wehr- 
mann das  so  schön  hervorgehoben  hat ,  gleicht  dem  einer  gros- 
sen Familie  ^).  Vor  Allem  sucht  der  Rath  Handel  und  Verkdir 
zu  (»rdnen,  ihm  die  Wege  zu  bahnen.  In  der  Nähe  und  Feme 
schliesst  er  Verträge,  strebt  nach  Sicherung  der  nothwendig- 
sten  Handelswege  (nach  Beherrschung  ihrer  Flussmündung^ 
trachteten  die  Städte  früh  und  mit  Erfolg:  Lübeck,  Bostock, 
Hamburg,  Bremen),  fangt  auch  an^  für  Bau  und  Erhaltung 
der  Wege  zu  sorgen,  wenigstens  in  nächster  Nähe  der  Städte. 
Man  findet  wohl  die  Verordnung,  dafis  in  jedem  Testam^t 
etwas  für  Erhaltung  der  Wege^  fär  Verbesserung  des  Hafens 
ausgesetzt  werden  müsse,  was  übrigens  auch  ohne  das  häufig 
geschehen  ist.  Vor  allem  lässt  der  Eath  sich  auch  die  Beel- 
lität  des  Verkehrs  angelegen  sein.  In  Nowgorod  wird  ein 
Packen  Leinwand  zu  schlecht  befunden  ~  „kein  ehrenwerther 
und  guter  Mann  könne  mit  solcher  Waare  bezahlt  werden"  — 
er  wandert  zurück  nach  Riga,  von  dort  nach  Wisby,  von 
Wisby  nach  Lübeck,  wo  der  Rath  gebetm  wird,  auszufin- 
den,  wer  die  Leinwand  gemacht  habe.  Gar  häufig  gehen 
auf  diese  Weise  flandrische  Laken  von  Nowgorod  zurück  in 
ihre  Heimat  von  Station  zu  Station.  Die  Klagen  der  Binnen- 
länder über  Häringsfässer,  in  die  oben  grosse  und  gute,  unten 
kleine  und  schlechte  Häringe  gepackt  waren ,  gaben  zu  man- 
chen Verordnungen  Anlass;  „Häringswraker"  wurden  ange- 
stellt, die  Tonnen  offidell  „gezirkelt".  Zurücksenden  liess 
sich  die  „verderbliche"  Waare  nidit.  —  Der  Rath  verbietet 


1)  Vgl.  Ztschr.  d.  Vereins  f.  Lübeck.  Qesch.  n.  Alterthkde  II,  70. 
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das  Segeln,  wenn  Gefahr  droht,  befiehlt  auch  wohl  besondere 
Vorsiehtsmassregeln ,  beides  selten  ohne  die  Meinung  der  Be* 
theiligten  gehört  zu  hab^.  Es  wird  auch  wohl  angeordnet, 
dass  wer  rds^  wolle,  den  Rath  frag^  solle,  weil  „er  wisse, 
was  Andere  nicht  wissen^S  Der  Rath  ordnet  auch  Münze, 
Mass  und  Gewicht  Wie  den  Handel,  so  überwacht  er  das 
Gew»i)e.  Schon  die  Bezeichnung  „Amt^  —  lateinisch  st^ts 
officium,  den  Ausdruck  „Zunft^^  kennt  das  norddeutsdie  Mit- 
telalter nicht,  er  ist  von  Süddeutschland  übertragen  mehr 
mit  politischer  als  gewerblicher  Bedeutung  —  deutet  darauf 
hin,  dass  der  Inhaber  eines  solchen  eine  gewisse  Verpflich- 
tung gegei  die  Gesammtheit,  die  Stadt,  übernahm.  Nicht 
nur  durch  sein  dgeies  Interesse,  um  der  Konkurrenz  zu  be«- 
gegnen,  sondern  moralisch  als  Bürger  der  Stadt,  als  ihr 
„Amtmann^^  war  er  verpflichtet,  gute  Arbeit  zu  liefern.  Dem 
Bath  lag  es  ob ,  über  Erfüllung  dieser  Pflicht  zu  wachen,  an- 
derersats  aber  auch  dafür  zu  sorgen,  dass  keinem  seine  Nah- 
rung yerkünmiert  werde,  dass  nicht  einer  oder  wenige,  b^fln- 
stigt  durdi  f&rdemde  Umstände,  alle  Arbeit  in  einem  Gewerbe 
an  sich  reissen,  dass  Fremde  nicht  den  Heimischen  das  Bröd 
wegnehmen.  Den  Bedürfnisse!  folgend,  und  das  m  oft  als 
starr  und  zopfig  yerschrieeie  Mittelalter  hat  gerade  darin  sich 
ausserordentlich  tüchtig  gezeigt,  legt  er  schwache  Aemter  zu- 
sammei  oder  thdit  allzusehr  angewachsene,  giebt  Beschäfti- 
gungen frei  oder  knüpft  sie  an  die  Erfüllung  gewisser  Vorbei 
dingungei,  damit  den  Wünschen  der  zunächst  Interessirten 
entgegeikommend  oder  auch  äe  nicht  berücksiditi^end,  wie 
es  das  Interesse  des  von  ihm  ye'tretenen  Ganzen  erheischte. 
Und  beide,  der  dnzelne  Bürger  wie  die  ganze  Stadt,  habet 
sich  lange  Zeit  wohl  befunden  bei  dieser  Ordnung  der  Dinge; 
vor  Allem  war  auch  der  Bürger  selbst  von  dieser  Auffassung 
des  gegenseitigen  Verhältnisses  durchdrungen,  trat  mit  Wärme 
für  dieselbe  ein.    Er  fühlte  sich  als  ein  Glied  des  Ganzen, 

SchMfer,  Die  Haiwestädte.  jg 


242    ^™-  ^^0  norddeutschen  Städte  am  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts. 

das  an  seiner  Stelle  nicht  nur  für  das  eigene,  sondern  auch 
für  das  Gemeinwohl  arbeitete.  Aus  diesem  Gefühl  entsprang 
ein  lebhafter  Patriotismus,  eine  warme  Liebe  zur  eigenen 
Stadt  An  Belegen  dafür  fehlt  es  den  mittdalterlichen  Chro- 
niken nicht.  Hier  möge  nur  erinnert  sein  an  die  kostbare 
Figur  des  Bremers  Heinrich  Bersing,  der  mit  dem  Lübecker 
Tild^e  Bodendorp  zu  Hamburg  in  der  „gemeinen  Herberge^' 
in  heftigen  Streit  gerieth  über  die  angeblichen  Vorzüge  Bre- 
mens vor  Lübeck,  den  Lübecker,  der  über  Bremen  und  sei- 
nen Rath  zu  spotten  anfing,  aufforderte,  „dat  he  sulker  werde 
hude  hedde  unde  druncke  syn  beer  myt  make^'  ^).  Gerade  in 
den  städtischen  Gemeinwesen  tritt  uns  zum  ersten  Mal  in  der 
deutschen  Geschichte  der  Staatsgedanke  entgegen;  daa  Yer- 
hütniss  zum  politischen  Gebilde,  dem  man  angehört,  tritt 
als  Bindemittel  an  die  Stelle  des  persönlichen  Treuverhält- 
nisses« Allerdings  lag  auch  wieder  eine  Gefahr  in  dieser  Ent- 
wicklung, die  sich  mit  der  Zeit  als  verhängnissvoll  erweisen 
sollte :  die  der  Absonderung  und  der  Kirchthurmspolitik,  Aus 
durchaus  realen  Bedürfoissen,  meistens  unter  ^gstem  An- 
schluss  an  lokale  Verhältnisse  erwachsen,  lag  für  die  Städte  die 
GdTahr,  sich  in  der  Ausbildung  dieser  zu  Vjßriieren,  um  so  naher, 
als  die  Beziehungen  in  die  Feme,  wie  es  scheint,  sich  mehr  und 
mehr  in  den  Händen  der  grösseren  Städte  koncentrirten.  Von 
Anfang  an  hat  die  Neigung  zur  Absonderung  nicht  gefehlt. 
Auch  in  dem  jetzigen  Verh&ltniss  zu  Dänemark  hing  alles 
davon  ab,  wie  weit  man  im  Stande  sein  werde,  die  Kräfte, 
die  in  diesem  Kranze  blühender  Städte  von  den  Mündung^ 
des  Bheins  bis  zum  finnischen  Meerbusen  schlununerten ,  zu 
gemeinsamen  Massregeln  zu  vereinigen.  Nur  wenn  ein  festes 
Zusammenfassen  gelang,  konnte  man  hoffen,  Waldemar  mit 
Erfolg  zu  begegnen. 

1)  Byneebereh-Scfaene  a.  a.  O.  8.  75  ff. 
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Es  waren  fast  ausschliesslich  Verkehrsinteressen ,  die  die 
Städte  in  Dänemark  zu  vertreten  hatten.  Zum  grossen  Theil 
gmg  der  Waarenzug  von  der  Ost-  zur  Westsee  und  umge- 
kehrt durch  die  dänischen  Gewässer;  der  ganze  Verkehr  der 
Ostseestädte  mit  Norwegen  musste  die  dänischen  Kästen  pa&- 
siren.  Im  Lande  selbst  war  (xelegenheit  zu  gewinnbringendem 
Waarenaustausch ;  die  Fischereien  an  der  Westküste  Schönens 
und  die  an  sie  sich  anknüpfenden  Märkte  zogen  zahlreidie 
Besucher  an. 

Der  Verkehr  mit  Dänemark  selbst  geht  in  frühe  Zeiten 
zurück,  in  jene  Tage,  da  deutsche  Herrschaft  noch  nidit  die 
Ostseeküste  erreichte,  Lübeck  noch  nicht  gegründet  war.  Da- 
mals vermittelten  ihn  besonders  Hamburg  imd  Bremen  im 
Anschluss  an  die  Verbindungen  ihrer  Erzbischöfe  mit  dem 
Norden.  Als  Lübeck  erstand,  musste  dieser  Stadt  eine  Haupt- 
rolle im  dänischen  Verkehr  zufallen.  Der  Handelsvortheile 
wegen  waren  manche  ihrer  Bürger  geneigt,  sich  dem  Dänen- 
könige in  die  Arme  zu  werfen,  als  Graf  Adolf  yon  Holstein 
die  Stadt  bedrängte^).  Ein  Angriff  der  Dänen  auf  die  mit 
dem  Härings&nge  an  der  schonenscheh  Küste  beschäftigten 
Lübecker  trug  1201  besonders  dazu  bei,  dass  die  Stadt  sich 


1)  Arn.  Y.  Lflb.  V,  12;  s.  oben  S.  98. 
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dem  Dänenkönige  ergab  ^).  Befreinng  vom  Strandrecht  im 
ganzen  dänischen  Reiche,  wesentliche  Erleichtemngen  des  Ver- 
kehrs mit  Schonen  waren  der  Lohn  ^). 

Dass  der  dänische  EEandel  weder  von  untergeordneter  Be- 
deutung, noch  auch  im  alleinigen  Besitz  Lübecks  war,  bewei- 
sen zahlreiche  Zeugnisse :  Zunächst  jene  Bestimmung  des  Frei- 
laanmgsvertragft  zwueUietf  deän'  Guafarr  fieiiiridi*  von  Schwede 
und  dem  gdhng^en  König  Woldemar,  nafeh  wddier  Aie  Lü- 
becker ,  Hamburger  und  die  übrigof  JEaufleute  der  transalbin- 
gischen  Lande  sowie  des  römischen  Reiches  beim  Handel  in 
Dänemark  ihrer  früheren  Rechte  g^iessen  sollte ;  dann  zahl- 
reiche Privilegien,  welche  norddeutsdie  Städte  selbständig 
oder  jmter  Yermitthmg  ihrer  Landesherren  erwarben,  Bremen 
und  Braunschweig  1228,  Soest  1232,  unter  4er  Regierung  des 
deutsdienfreundlichen  Königs  Abel  (1260—52)  Lübeck,  Ham- 
btiii;,  Rostock  und  Wismar  >).  Abels  Nachfolger  Christoph 
(1252—69)  und  sein  Sohn  Erich  Glipping  (1259^86)  bestä- 
tigen Wiederholt  derartige  PrivU^en*).  Sicheren  Verkehr 
gegen  die  gebräuchlichen  Zölle  und  Abgaben,  Freiheit  vom 
Strandrecht^ ,  Erleichterungen  für  den  Besuch  der  Märkte, 
besonders  der  schon^nschen ,'  bilden  den  Inhalt  derselben. 
Städte  des  Ostens  wie  des  fernen  Westens  werden  in  diesaaof 


1)  Am.  V.  tüb.  VI,  13;  s.  oben  S.  24  A.  2. 

f)  Lflb.  UHidb.  I,  D.  12,  18,  20,  25.  , . 

3)  3rein.  Urkdb.  I,  n.  U9;  Meklbg.  Urkdb.  I,  n.  367,  II,  n.  675,  679; 
H.  U.  I,  n.  24i  (über  das  Privileg  für  Köln  vgl.  ebd.  n.  675) ;  Lüb.  Urkdb. 
I,  n.  159;  Hatnbg.  Urkdb.  I,  n.  568. 

4)  Vür  Lflbeek  1252,  1259,  1264,  1267,  1277,1282  (Lfib.  Urkdb.  I, 
a.  190,  246,  277,  295,  429,  II,  n.  45);  für  Wismar  1253  and  1267  (Meklbg. 
Urkdb.  n,  n.  716  a.  1121);  auf  den  scbonienschen  M&rkten  1251  fßr  Rostock 
imd  Wifiaar,  1268  Ar  Lübeck  (LQb.  Urkdb.  I,  a.  806),  1276  und  1277  für 
BtrAlannd  und  Oreifswald  ^Fabridoa,  Urkden  z.  Gfesch.  d.  Fün^tenthnins  Bügen  III, 
n.  124  u.  127) ,  1288  für  Hamburg  (Hambg.  Urkdb.  I,  n.  806),  in  demselben 
Jahre  hr  Kiel  (Ürkdsmmlg  d.  Schi.  H.  Lbg.  Ges.  I,  S.  478),  bestätigt  1294 
(S.  481).  Wegen  Riga  vgl.  Liv-,  Est-  u.  Carl.  Urkdb.  I,  n.  456  a.  574  von  1277 
u.  1298,  dann  Lüb.  Urkdb.  II,  n.  147  von  1802,  Urkdl.  Gesch.  II,  S.  294 
n.  296  von  1816. 
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Verkehr  erwähnt,  neben  Riga  die  Niederländer:  Deventer, 
Ztitfen,  Nimwegenf  Doesborg,  Harderwyk,  Kampen,  Stavo- 
ren.  Schon  begünstigt  durch  ihre  Lage  treteti  aber  die  wen- 
dischen Städte  yor  allen  andern  hervor.  Sie  zuerst  erwerbe 
gemeinschaftliche  Privilegi^,  so  1278  für  den  Markt  „Hwi^ 
tangherr'^  (Hvidding-Harde  in  Nordschleswig?)  ^);  Hamburg 
erhält  1283  auf  SchcmeB  die  Rechte^  welche  „die  slavischen 
und  Seestädte  besitzen'^  Das  Landfriedensbündniss  der  wen- 
dischen Städte  mit  den  Fibrdte»  im  Jahre  1283,  das  für  ilu- 
enei^sches  Auftreten  gegen  Norwegen  von  so  hoher  Bedeu- 
tung wurde,  förderte  auch  ihre  Sache  in  Dänemark.  Denn 
auch  Erich  Glipping  konnte  sich  d^n  mächtige  Bunde  nicht 
entziehen ;  die  wendischen  Städte  gewannen  f(lr  die  Dauer  der 
Vereinigung  neue ^Freiheit^  in  seinem  Lande'). 

Erich  Menved  hat  in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung 
wiederholt  bestehende  Privilegien  der  Städte  bestätigt  oder 
neue  erthieilt*).  Den  Angriffe  auf  die  wendischen  Städte  ging 
nun  allerdings  eine  Unterdrückung  ihrer  Handelsfreiheiten  zur 
Seite,  aber  Lübeck  wenigstens,  das  Haupt  derselben,  blieb 
dav<Hi  doch  gane  versch<Hit.  Die  Wendung,  durch  welche  dann 
nach  f^ch  Menveds  Tode  die  Kraft  der  nordalbingischen  Lande 
ihre  Richtung  nach  Norden  nahm,  ist  für  die  Städte  jedenfalls 
zunächst  eine  günstige  gewes^.  Sie  ^hidten  dadurch  einiger- 
massen  freie  Hand,  sich  von  d^  Schlägen  des  letzten  Jahr^ 
zdmts  zu  erholen.  Den  holsteinischen  Grafen  musste  daran 
liegen,  ihre  mächtigen  Nachbarn  nicht  zu  Widersachern  zu 
haben.  Gleich  1320  fällt  der  travemünder  Thurm,  der  d^ 
Lübeckern  so  lange  ein  Dom  im  Auge  gewesen  war.  Auch 
die  Mündimg  der  Wamow  wurde  1322  wieder  frei»).    1321 

1)  Ltib.  Urkdb.  I,  n.  896 ;  vgl.  H.  U.  I,  n.  812. 

2)  Lüb.  Urkdb.  I,  n.  448,  451,  465.  r 

3)  Lüb.  Urkdb.  I,  n.  502,  522,  625;  Meklbg.  Urkdb.  HI,  n.  2062,    V, 
n.  2998;  Fabricius  IV,  n.  233;  Ürkdl.  Gesch.  II,  S.  262  and  737. 

4)  Lüb.  Urkdb.  II,  n.  396 ;  Heklbg.  Urkdb.  Vn,  n.  4377  u.  4424. 
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sehen  wir  die  wendischen  Städte  zum  ersten  Male  nach  der 
Sprengung  ihres  Bundes  wieder  zu  einem  gemeinsamen  Be- 
schlüsse vereinigt,  und  zwar  imter  Betheiligung  Hamburgs, 
das  hier  zum  ersten  Male  mit  den  wendischen  Städten  in  un- 
mittelbarer, rem  städtischer  Verbindung  erscheint.  Sie  stellen 
eine  neue  Ordnung  auf  für  die  Böttcherei,  dieses  für  den  Be- 
trieb der  schonenschen  Fischerei  so  wichtige  Oew^be^).  An 
den  dänischen  Wirren  haben  sie  sich  wenig  betheiligt.  Wir 
wissen  nur,  dass  Stralsund  dem  Grafen  Gerhard  Geld  geliehen, 
dass  Greifswald  mit  dem  jungen  König  Waldemar  ein  Bünd- 
niss  zur  Stellung  einiger  Schiffe  (anging ').  Lebhaft  sehen 
wir  sie  aber  bemüht,  in  dem  Durcheinander  des  dänischen  Re- 
gierungswechsels und  Proyinzenhandels  ihre  Privilegien  un- 
versehrt und  ihren  Handel  ungeschädigt  zu  erhalten,  und 
die  Herren  im  Königreiche  sind  auch  gern  bereit  gewesen, 
sich  durch  £ntg^;^kommen  in  diesem  Punkte  die  Gunst  der 
wichtigen,  geldmächtigen  Nachbarn  zu  sichern.  Wichtige  Rechte 
besonders  für  die  schonenschen  Märkte  stammen  gerade  aus 
dieser  Zeit;  ihre  Errungenschaften  wieder  ausser  Kraft  zu 
setzen,  ist  später  ein  Hauptziel  der  Politik  Waldemar  Atter- 
dags  gewesen.  Lübeck  hat  nach  einander  Bestätigung  oder 
Erweiterung  seiner  Privilegien  erhalten  von  Christoph  (1328), 
Waldemar  (1326),  wieder  von  Christoph  (1328)  und  von  Graf 
Gerhard  als  Reichsverweser  (1338)  ^).  Christoph  hat  ihm  sogar 
1328,  wahrscheinlich  um  es  zur  Unterstützung  seines  Wieder- 
herstellungsversuchs willig  zu  machen,  das  wichtige  Recht  er- 
theilt,  auf  Schonen  durch  seine  Vögte  richten  zu  lassen  über 


1)  H.  R.  I,  n.  106—110.  Hamburg  betheiligt  sich  1283  an  dem  Land- 
friedensbündnisse  mit  den  Fürsten  (Lüb.  Urkb.  I,  n.  465) ,  schliesst  1289  ein 
Bündniss  mit  Lübeck,  Wismar,  Lüneburg  und  den  Fürsten  von  Meklenburg 
gegen  Albert  von  Sachsen  (Lüb.  Urkdb.  II,  n.  71). 

2)  Urkdl.  Qesch.  II,  S.  318  u.  880. 

3)  Lüb.  Urkdb.  U,  n.  448,  469,  499,  668. 
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Hals  und  Hand  ^ ).  Und  dasselbe  Jus  majus  et  minus^^  ^hält 
Stralsund  1326  yon  Waldemar').  Der  junge  König  bestätigte 
bei  seinem  Begierungsantritte  1326  einer  ganzen  Beihe  von 
Städte  ihre  Rechte:  Lübeck,  Stralsund,  Greifswald,  Anklam, 
Demmin  und  einigen  niederländischen^).  Rostock  liess  sich 
1328  innerhalb  eines  Monats  erst  von  Christoph,  dann  von 
Waldemar  ein^  Freibrief  ertheilen  und  dazu  noch  im  nächstra 
Jahre  eine  Bestätigung  des  Grafen  Johann^). 

In  dieser  Richtung  habcai  die  wendischen  Städte  auch  im 
Anfange  der  waldemarischen  Regierung  entschlossen  eingegriffen 
in  die  nordischen  Händel^);  es  war  der  erste  offenkundige 
Beweis  ihrer  wiederhergestellten  festen  Verbindung.  Und  diese 
Einigkeit  haben  sie  auch  in  den  nächsten  Jahrzehnten  bewahrt« 
Die  alten  Zeidien  engen  Zusammengehens,  die  wir  schon  im 
13.  Jahrhundert  beobachtet  haben,  mehren  sich  wieder  um  die 
Mitte  des  vierzehnten.  Wiederholte  Bündnisse  zur  Befriedung 
des  Landes  und  der  See  haben  wir  aus  den  40er  und  öOer 
Jahren  zu  verzeichnen.  Nach  jener  Einigung  der  fünf  Städte 
mit  den  beiden  holsteinischen  Graf^  im  Jahre  1339  wird  über 
ähnliche  Bündnisse  der  Städte  unter  sich  oder  mit  den  Fürsten 
berichtet  aus  den  Jahren  1346,  1352,  13ö3,  1354«).  Auch 
Hamburg  erscheint  jetzt  häufiger  im  Verein  mit  d^  wendi- 
schen Städten.  1354  erlassen  Lübeck,  Rostock,  Wismar,  Stral- 
sund, Greifswald  und  Stettin  gemeinsame  Verordnungen  für 

1)  ebd.  U,  n.  499:  Judex  seu  advoeatus  eciam  causas  exii^ntes  penas 
rnanus  et  colli  secundnin  jus  civitatis  Lubieensis  libere  judicabit. 

2)  Urkdl.  Gesch.  II,  S.  316:  totum  jus  majus  et  minus,  videlicet  potestatem 
judicandi  in  manum  et  coUum,  qnalibet  exceptione  procul  mota.  Frühere 
Freibriefe  Stralsunds  durch  Herzog,  dann  Kdnig  Christoph,  UrkdL  Gesch.  II, 
S.  296,  301,  302. 

3)  Urkdl.  Gesch.  II,  S.  318. 

4)  Heklbg.  Urkb.  VH,  n.  4956,  4965,  VUI,  n.  5073.  Wegen  Kiel  s. 
Urkdensmmlg  d.  Schi.  H.  Lbg.  Ges.  I,  S.  486. 

5)  S.  oben  S.  132  ff. 

6)  Lüb.  Urkdb.  III,  n.  148,  216,  S.  214  A.  1 ;  H.  B.  I,  n.  14S,  181—183, 
186—188. 
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die  GrapeDgiesser.  1358  dnigen  sich  cfie  vier  Städte  Vor- 
pommenis  (StraLsund,  Gfeifswald,  Ankkun  und  Demmin)  anf 
Grundlage  dea  lübischen  Bechts,  „auf  daa  sie  g^röndet  imd 
privil^;irt  nnd*^.  Und  wie  diese' Einigimg  beweist,  dass  die 
alten  Bande  ihre  frühere  Kraft  nodi  bewahrtoi,  so  auch  die 
noch  in  demselbai  Jahr  geschlossene  der  f&nf  wendischen  Städte, 
Hambnrgs,  Anklams  und  Demmins,  welche  festsetzt,  dass  alle 
Städte  unterhanddnd  und  yennittelnd  dngreifai  sdlt^  wenn 
eine  im  Bunde  T<m  einem  Forsten  oder  Landesherren  ange- 
griffen werde  ^). 

Wie  das  Schicksal  der  wendischen  Städte  zur  Zeit  Eridi 
Mraveds  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  war  auf  die  unt^  den 
norddeutschen  Städten  bestehende  G^ndnsduift,  so  jetzt  audi 
ihre  erneuerte  Einigung.  Füntüg  Jahre  nachdem  Lübedt  sich 
dem  Dänenkönige  ergebai  hatte,  traten  die  durch  die  Frei- 
heiten des  deutsdien  Kaufmanns  im  Auslande  geeinigt^  Städte 
zum  ersten  Male  wieder  in  ihrer  Gesammtheit  auf,  eben  da 
auch  der  alte  Bund  der  wmdischen  Städte  wieder  in  frische 
Kraft  stand.  1356  waren  Gesandte  von  Lübeck,  Hamburg  und 
Stralsund,  von  Dortmund,  Soest,  Thom  und  Elbing,  roa  Got- 
land  und  den  livländischen  Städten  als  V^treter  des  läbischen, 
des  westphälisch-preussischen  und  des  goüändischen  Drittels 
in  Brügge  versammelt,  um  die  Verhältnisse  des  dortig«!  Kon- 
tors zu  ordnen.  Schon  neun  Jahre  zuvor  war  dies  durch 
die  deutschen  Kauf  leute  zu  Brügge  selbst  geschehen ;  sie  hatten 
1347  bestimmt,  dass  alljährlich  aus  jedem  der  drei  Drittel 
zwei  Aelterleute  zur  Leitung  des  Kontors  gewählt  werden  soll- 
ten. Jetzt  wurden  ihre  Ordnungen  v(m  den  Bathssendeboten 
der  Städte  erneuert  und  erweitert;  die  Städte  warfen  sich  zu 
Wächtern  und  Aufsehern  derselben  auf  und  ordneten  sich  das 


1)  H.  B.  I,  n.  188,  vgl.  n.  113.  —  Ebd.  I,  n.  220  u.  22d  vom  6.  Dec. 
1358.  Dicht  vor  dem  offenen  Brache  mit  Waldemar  (24.  Juni  1361)  wird 
noch   über  die  Verlängerung  dieser  Einigung  berathen,  ebd.  I,  n.  255  S.  188. 
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Kontor  imter  ^).  Wie  gerade  in  Flandern  hundert  Jahre  zuvor 
die  Städte  zum  ersten  Male  g^neinsam  auftraten,  so  scheinen 
auch  jetzt  die  flandrischen  Verhältnisse  sie  zuerst  wieder  zu- 
sammengeführt zu  haben.  Dass  äbrigens  auch  in  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  durch  die  Gemeinschaft  der  deut- 
schen Kaufleute  eine  gewisse  Verbindung  unter  den  Städten 
fortbestanden  hatte  und  nicht  ausser  Bewusstsem  gd^ommen 
war,  beweisen  die  Verhandlung^  der  Dorpater  mit  Schweden 
im  Jahre  1350''). 

Zwei  Jahre  nach  dieser  Neuordnung  des  Kontors  zu  Brügge, 
am  20.  Januar  1358,  beschlossen  zu  Lübeck  die  Sendeboten 
von  Goslar,  Hamburg,  Bostock,  Stralsund,  Wismar,  Braun- 
schweig und  Lübeck  als  Vertreter  des  lübischen  Drittels,  die 
von  Thom  und  Elbing  als  Vertrete  der  preussischen  Städte 
„um  mancherlei  Unrecht  und  Beschwerung,  die  dem  gemeinen 
Kaufinann  von  Alemanien  von  der  deutschen  Hanse  in  Flandern 
geschehen  sei",  ein  Verkehrsverbot  gegen  dieses  Land ').  Diese 
Urkunde  giebt  ein  ziemlich  deutliches  Bild  von  dem  Stande 
des  Bundes.  Sie  zeigt,  dass  die  alte  Gemeinschaft  wieder  in 
Kraft  war,  dass  noch  wie  zuvor  die  Bechte  des  Kaufmanns 
im  Auslande  den  Einigungspunkt  bildeten,  dass  aber  einige 
neue,  für  die  spätere  Zeit  bedeutungsvolle  Formen  anfingen  in 
Gebrauch  zu  kommen.  Wenigstens  für  die  flandrischen  Ver- 
hältnisse ist  die  Dreitheilung  für  das  Auftrete  der  Städte 
massgeb^d;  der  Name  Hanse  (hense)  fangt  an,  auch  für  den 
Bund  der  Städte  gebraucht  zu  werden. 

Schon  bei  dem  ersten  Auftreten  der  Städte  in  Flandern 
(1252)  hatten  wir  Gdeg^iheit,  eine  Gruppirung  derselben  um 
drei  Vororte  (Köln,  Lübeck,  Wisby)  zu  beobachten.    Jetzt  er- 


1)  ebd.  I,  n.  148,  161,  169—171,  200. 

2)  ebd.  I,  n.  144:  ....  pro  certo  scirent,    qaod  civitetes  commones  mer- 
catores  cum  ipsomm  bonis  non  relinquerent 

3)  ebd.  I,  n.  212  und  213. 
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scheint  diese  Theilung  schärfer  ausgebildet:  dcrai  Vorort  Köln 
entspricht  das  westfälisch -preossische,  Lttbeck  das  Ifibische, 
Wisby  das  gotländisch-liyländische  Drittd.  Die  auffallende 
Verbindung  der  preussischen  mit  den  west&lischen  Städten 
harrt  immer  noch  einer  genüg^d^  Erklärung;  man  hat  sie 
wohl  mit  der  starken  westfälischen  Einwanderung  nach  Preussen 
in  Zusammenhang  gebracht^),  doch  sind  dagegen  berechtigte 
Bedenken  geltend  gemacht  worden  >).  Zum  lübisehen  Drittd 
zählen  nicht  nur  die  wendischen,  sondern  auch  alle  sächsischen 
Städte.  Den  Gotländem  haben  sich  die  livländer  angeschlos- 
sen, weil  sie  ihnen  in  erster  Linie  ihroa  Ursprung,  ihren  Ver- 
kehr, ihr  Recht  verdanken.  Auch  „die  von  Schweden'^  zählen 
zu  diesem  Drittel;  es  sind  die  Kauflente  jener  schwedischen 
Städte,  in  denen  deutsche  Bürger  einen  bedeutenden  Bruch- 


1)  Vgl.  Lappenberg,  Stfthlhof  I,  S.  23.     Dieselbe  Ansicbt  trägt  Hardimg, 
^ist.  Ztscbr.  28,  846  ala  nea  vor. 

2)  Von  Koppmann  in  den  Hans.  Gescbbl.  1872,  S.  88.  In  einer  Privat- 
mittheilnng  legt  Koppmann  Gewicht  auf  gemeSnecbaftlicfae  Handelswege.  In 
der  That  erwerben  Westfalen  und  Preussen  auf  dem  Wege  nach  Flandern»  in 
Holland,  gemeinschaftlich  Privilegien  (vgl.  Urkdl.  Gesch.  II,  S.  364  und  399). 
Aber  der  Handelsweg,  um  den  es  sich  dort  handelt,  wird  auch  von  Lilbeckerh, 
Hamburgern,  Bremern  benutst.  Dass  WestfUen  und  Preussen  sonst  gemein- 
schaftliche Handelswege  gehabt  hätten,  finde  ich  nicht;  ans  Hirsch,  Danzigs 
Handels-  und  Gewerbsgesch.  S.  190  ff.  geht  das  nicht  hervor.  —  Der  Er- 
klärungsversuch Sattlers  (Preuss.  Jahrb.  1878  Aprilh.  S.  386)  ist  schwerlich 
zulässig.  Allerdings  standen  die  Preussen  in  vielfacher  Handelsverbindung  mit 
Westfalen,  aber  nicht  weniger  mit  Lübeck.  Nicht  Köln  hatte  damals  in  Brügge 
die  grSsste  Bedeutung ;  in  den  Verhandlungen  mit  Flandern  spielt  Kdln  durchaus 
keine  besonders  hervortretende  BoUe.  Mit  Becht  spricht  Koppmann  in  diesem 
Sinne  von  einem  „Atavismus^  ^  Dass  die  Drittheilung  zunächst  auf  dem  Kontor 
zu  Briigge  erscheint,  ist  richtig,  aber  nicht,  dass  sie  bis  1370  nur  für  die 
Verhältnisse  in  Brügge  Bedeutung  gehabt  habe.  Hängt  denn  nicht  mit  der 
Verbindung  zwischen  Preussen  und  Westfolen  iusammen,  dass  1367  die  Preussen 
sich  gerade  mit  den  Niederländern  einigen,  die  ja,  soweit  sie  Hansestädte 
waren,  dem  westfälisch-preussischen  Drittel  angehören,  dass  Köln  zum  Ver- 
sammlungsort gewählt  wird,  dass  die  Preussen  sich  militärisch  durch  Kampen 
vertreten  lassen  woUen?  Dazu  vgl.  H.  B.  I,  n.  87^  §.  26.  Mir  seheint  das 
Wahrscheinlichste,  dass  die  Erklärung,  wenn  übeihaupt,  aus  der  Ordensgeschichte 
kommen  w^rd. 
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theil  der  Bevölkerung  ausmachen,  im  Rathe  sitzen,  ja  diesen 
beherrschen  und  mit  d^  Schweden  zusammen  eine  Stadt- 
gemeinde bilden ;  Stockholm  und  Kalmar  erscheinen  als  solche 
Städte  ^).  Doch  findet  die  ganze  Eintheilung,  wie  es  scheint, 
fast  nur  auf  die  flandrischen  Verhältnisse  Anw^dung.  Wir 
werden  sehen,  wie  in  den  Kämpfen  der  nächste  Jahre  fast 
aussdiliesslich  die  sltesa  landschaftlichen  Verbindungen  von 
Bedeutung  sind,  die  Dreitheilung  weaiig  eingreift  in  die  Ent- 
widdung  der  Verhältnisse.  Auch  auf  den  übrigen  auswärtigen 
Niedeiiassung^  lässt  sie  sich  lon  diese  Zdt  noch  nicht  nach- 
weisen. Erst  später  ist  sie  yon  grösserer  Wichtigkeit  ge- 
worden für  die  Organisation  des  hansischen  Bundes. 

Etwas  Anderes,  was  uns  in  dieser  Urkunde  neu  entgegen- 
tritt, ist  der  bis  g^en  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  nicht 
nachzuweisende  Gebrauch  des  Wortes  „Hanse^^  für  den  Bund 
der  Städte.  Der  lübecker  Beschluss  spricht  wiederholt  von 
Städten  „in,  van  der  Dudeschen  hense".  „Sollte  irgend  eine 
Stadt  von  der  deutschen  Hanse  das  nicht  halten  wollen,  die 
Stadt  solle  ewiglich  ausserhalb  der  deutschen  Hanse  bleiben 
und  des  deutsche  Rechts  ewiglich  entbehren^' ^).  Daneben 
wird  das  Wort  Hanse  aber  auch  in  dem  früheren  Sinne  von 
der  Genossenschaft  der  deutschen  Kaufleute  in  Brügge  ge- 
braucht. Und  auch  dies  ist  schon  eine  Neuerung.  Denn  ur- 
sprünglich hatte  man  nur  die  Vereinigungen  deutscher  Kauf- 
leute in  den  englischen  Städten  so  bezeichnet.  Erst  um  die 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  finden  wir  das  Wort  auch  auf  die 
andern  auswärtigen  Niederlassungen  und  auf  den  Bund  der 
Städte  selbst  angewandt^).    Eine  Krämerrolle  des  Raths  von 


1)  Vgl.  H.  R.  I,  n.  148,  1.  Lapp«nberg  (Urkdl.  Gesch.  II,  8.  895  A.  8) 
fasst  ,fde  van  Sweden''  allein  als  die  Deutschen  in  den  schwedischen  Städten 
auf.  Koppmann  (H.  R.  I,  S.  75  A.  2)  wiederholt  das.  Sydberg  (Sverges  tra- 
ctater  S.  807  A.  1)  widerspricht  dem  mit  Recht.     Vgl.  Sybels  hitt  Ztschr.  41. 

2)  H.  R.  I,  n.  212  §  10. 

3)  Dass  das  Wort  aach  schon   firfther  in  Devtschland   in  verschiedenen 
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Anklain  allerdiDgs,  die  maia  wohl  als  ältestes  Zeugniss  für  die 
Bezeiehnimg  „Hansestädte^^  angeführt  hat,  gehört  schwerlich 
in  das  Jahr  läSO,  wohin  sie  sich  selbst  yerl^^).  Aber  es 
fehlt  ausser  den  schon  aogeführten  nicht  an  andern  Zeugnissen. 
Der  König  von  Schweden  klagt  1352  über  die  „Eaufleute  von 
den  Seestädten,  genannt  hensebrodere^^*);  die  Städte  selbst 
sprechen  nicht  mehr  bloss  in  England,  sondern  1354  aach  in 
einem  Schreiben  an  Norwegen  von  „Kaufleaten  von  der  Hansie 
der  Deutschen^^  *).  Um  die  Mitte  des  14  Jahrhnnderts  werden 
auch  die  Niederlassungen  des  deutschen  Kaufmanns  in  Now- 
gorod und  Bergen  officiell  Hansen  genannt  ^).  Das  Wort  kommt 
in  allgemeinen  Gebrauch  für  die  auswärtigen  Niederlassungen. 
Dass  diese  es  dann  sind,  denen  der  Bund  der  Städte  selbst 
seinen  Namen  entlehnt,  ist  ein  neuer  Beleg  für  das,  was  wir 


Bedentnngen  gebraucht  wurde,  kommt  hier  nicht  weiter  in  Betracht.  Vgl. 
Urkdl.  Gesch.  I,  Einleitg  S.  XVIII.  Aus  Westfalen  besonders  lassen  sich  noch 
manche  dort  nicht  angeführte  Stellen  nachweisen.  Ueber  Auftreten  und  Be- 
deutung des  Wortes  Hansa  in  Engend  s.  Pauli,  Hans.  Geschbl.  1872,  S.  10  ff. 

1)  Stavenhagen,  Beschreibg  d.  Stadt  Anklam  S.  468.  Es  handelt  sich  hier 
offenbar  um  zwei  Urkunden ;  nur  die  zweite,  in  der  der  Ausdruck  „hansestede" 
vorkommt,  halte  ich  in  dieser  Form  nicht  für  echt.  Dass  wirklich  der  Rath 
von  Anklam  1880  (rtsp.  1886)  swei  solche  Anordnungen  erliess,  scheint  mir 
durch  die  richtige  Aufzählung  der  Rathsherren  erwiesen,  von  denen  die  meisten 
auch  sonst  in  der  Zeit  beglaubigt  sind  (s.  ebd.  S.  378  von  1336 ;  Hinrich  Voss 
1364 — 68,  Peter  Bosebart  1867,  H.  B.  I).  Die  beiden  Listen  stimmen  nicht 
überein;  die  zweite  aber  stimmt  in  den  Bürgermeistern  und  auch  sonst  viel- 
fach mit  der  von  1336,  daher  möchte  ich  sie  in  dieses  Jahr  setzen.  Was 
Stavenhagen  (ohne  archivalische  Notiz)  giebt,  halte  ich  für  eine  spätere  Re- 
daktion oder  richtiger  für  die  noch  spätere  Abschrift  (etwa  des  16.  Jahrhunderts, 
1525  brannte  das  anklamer  Bathhaus  ab)  einer  solchen.  Dazu  veranlassen 
mich  die  zum  Theil  hochdeutschen  Wortformen  und  Wendungen,  die  Erwäh- 
nung des  „büs'senkmd'*,  das  Vorkommen  der  schottischen  Krämer,  das  „papir 
by  helen  rissen*'  u.  A.  Entscheidend  scheint  mir,  dass  diese  Stelle  für  die 
später  durchaus  gebräuchliche  Form  „hansestede**  für  das  14.  Jahrhundert  der 
einzige  Beleg  sein  würde. 

2)  H.  B.  I,  n.  177. 

8)  Urkdl.  Gesch.  U,  S.  434.  H.  B.  I,  n.  196.  Vgl  auch  Lüb.  Urkdb.  II, 
n.  985. 

4)  H.  B.  I,  n.  888—885;  Urkdl.  Gesch.  II,  S.  891  und  219. 
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schon  erkannt  haben,  dass  nämlich  sie  das  einzige  alle  Städte 
uiäfassende  Bindeglied  bildeten,  dass  die  Rechte  der  Kauflente 
im  Auslände  zn  wahren,  ihre  Interessen  zu  vertreten  die  Haupt-^ 
ja  die  einzige  Aufgabe  des  unter  den  Städten  bestehende 
Bundes  war. 

Wie  schon  im  13.  Jahrhundert,  so  stehen  auch  um  die 
Mitte  des  14.  Lübeck  und  die  wendischen  Städte  im  Mittel- 
punkt dieses  Bundes.  In  Lübeck  versammeln  sich  die  Städte  ^), 
Lübeck  ladet  zu  dm  Tagen  ein,  berichtet  über  dieselben  und 
empfängt  etwaige  Beschwerden  *).  Die  wendischen  Städte  sind 
es,  welche  1358  eine  Versammlung  „aller  zur  Hanse  der  Deut^ 
sehen  gehörigen  Städt«^^  nach  Lübeck  anberaumen  und  die 
Städte  der  Marie,  Sachsens,  Westfidens,  Preussens,  Livlands, 
Gotland  und  Köln  zum  Besuch  auffordern  *).  Am  deutlichsten 
wird  diese  hervorragende  Stellung  der  wendischen  Städte  bei 
der  Wiederaufnahme  Bremens  in  die  Hanse.  Diese  Stadt  hatte 
mehr  als  70  Jahre  lang  (sdt  dem  Kriege  mit  Norwegen)  ausser^ 
halb  der  Hanse  gestanden,  der  Freiheiten  des  gemeinen  deut-^. 
sehen  Kaufinanns  im  Auslande  entbehrt^).  Durch  Seuchen 
und  Kri^esnoth  schwer  geschädigt  bat  die  Stadt  jetzt,  von 
ihren  Eaufleuten  gedrängt,  um  Wiederaufiiahme  in  den  Bund. 
Da  sind  es  denn  eigentlich  die  „Seestädte^,  welche  die  Be- 
drängten wieder  zulassen  zu  d^  Rechte  „der  gemeinen  Kauf- 
leute yon  der  Hanse  der  Deutschen  des  heiligen  römischen 
Reichs^'.  Sie  verpflichtcsi  die  Bremer  nicht  bloss  zur  Be- 
obachtung der  Satzungen  des  Kaufinanns,  sie  bedingen  auch 
für  sich  selbst  Leistungen  aus.  Nur  gegen  das  Versprechen 
kriegerischen  Beistandes,  das  sie  d^  wendischen  Städten  Lü- 
beck, Wismar,  Rostock,  Stralsund  und  Greifswald  und  ausser- 


1)  185t,  1856,  1858,  1859:  H.  R.  I,  S.  81,  99,  125,  185,  14«,  156. 

2)  ebd.  I,  n.  162,  169,  218,  214. 
8)  ebd.  I,  n.  224  und  225. 

4)  Vgl.  Hans.  Oeschbl;  1874,  8.  8  ff. 
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dem  noch  besonders  den  Hamburgern, .  die  mit  jenen  im  engen 
Bunde  erscheinen,  geben,  können  sie  wieder  der  Freiheit  des 
gemeinen  Kaufinanns  theilhaftig  werden.  Der  übrigen  Städte 
wird  dabei  nur  ganz  vorübergehend  gedacht^).  Die  wendi- 
schen Städte  erscheinen  als  diejenigen,  welche  über  die  Wieder- 
aufiiahme  entscheiden,  der  Akt  der  Wiederaufnahme  zugleich 
als  ein  besondere*  Vertrag  mit  ihnen. 

Gerade  die  wendischen  Städte  waren  aber  auch  schon  der 
Lage  nach  die  erst^,  die  zu  der  neuen  dänischen  Macht 
Stellung  nehmen,  ihr  gegenüber  die  städtischen  Interessen  ver- 
treten mussten.  Möglichste  Sicherung  und  Ent&ltung  des 
Verkehrs,  Befiriedung  der  dänischen  Gewässer  war  der  Inhalt 
dieser  Interessen.  Allein  sie  zu  fördern,  hatten  die  w^dischen 
Städte  Waldemar  zu  Anfang  seiner  ß^erung  mit  aller  Ent- 
schiedenheit unterstützt.  Es  sch^t,  als  sden  ihre  Bemühungen 
nicht  erfolglos  gewesen.  Denn  abgesehen  von  einigen  Aus- 
rüstungen  zur  Befriedung  der  See,  die  ganz  zu  unterlassen  in 
jener  Zeit  ziemlich  unmöglich  war,  deutet  Nichts  darauf  hin, 
dass  das  zucht-  und  zügellose  Treiben  der  Grafenzeit  fortge- 
dauert habe.  Waldemar  scheint  selbst,  im  Gegensatz  zu  seinem 
spätem  Verhalt^  seine  Pflicht  gethan  zu  haben.  Im  Jahre 
1352  hatten  Einige  von  seinem  Hofe  Seeraub  verübt  an  lübe- 
ck^er  Bürgern.  Es  kam  zu  Unterhandlungen,  und  Waldemar 
zahlte  1358  über  4000  Marie  Entschädigung  ">). 

Auch  ein  anderes  Verhältniss,  das  Widdemar  eine  Hand- 
habe zu  mancherlei  Einmischung  bot,  wickelte  sich  glatt  genug 


1)  H.  B.  I,  n.  216.  —  y,Gott8«libiis  ciTlUtum  vuuritim«ram  et  etiam  alia- 
rnm  civitatum'^  Dass  ausser  den  genannten  6  Städten  noch  andere  auf  der 
lübecker  Versammlung,  welche  Bremen  wieder  aufnahm,  vertreten  waren, 
scheint  ans  n.  224  vom  6.  Jan.  1359  hervorzugehen:  ita  quod  omnes  commu- 
niter  ad  hansam  Thenthonicomm  ptrtinentes  eivitates,  que  prout  in  estate 
anno  novissime  revoluto  in  Lubeke  fuerant  eongregate.  Auch  dass  Köln  eine 
Originalausfertigung  von  n.  216  bewahrt,  deutet  darauf  hin. 

2)  Langeb.,  Scr.  VI,  p.  526.  —  Lüb.  Urkdb.  lU,  n.  804. 
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ab.  Nicht  ohne  Besorgniss  hatten  die  Lübecker  vemonuneii, 
dass  ihre  Beichssteuer  d^n  Dänenkönig  verp&ndet  worden  sei. 
Sie  beeilte  sich,  alle  ihre  Privil^en  vom  Kaiser  bestätigen 
zu  lassen,  und  verschafftai  sich  zweimal  (1350  und  1355)  die 
ausdrückliche  Zusicherung,  nicht  vom  Beiche  getrennt  zu  wer- 
den^). Der  Kaiser  selbst  war  nicht  ohne  Misstrauen.  Er 
wies  die  Lübecker  an,  Waldemar  die  Huldigung  nicht  zu  leisten, 
wenn  er  sie  von,  der  Stadt  fordern  solle,  auch  in  diesem  Falle 
die  Zahlungen  bis  auf  weiteren  Bescheid  des  Kaisers  einzu- 
stellen^  Als  Waldemar  im  December  1354  zu  einer  Fürsten- 
yersammlung  nach  Lübeck  konunen  wollte,  gewährte  ihm  die 
Stadt  nur  mit  einer  gewissen  Anzahl  von  Begleitern  Einlass, 
und  Waldemar  zog  es  dann  vor  gar  nicht  zu  kommen ').  Aber 
auch  das  hat  das  Einvernehmen  nicht  ernstlich  gestört.  W  ie 
es  eine  gewöhnliche  Weigerung  der  Städte  Fürsten  g^enüber 
war,  so  scheint  auch  Waldemar  es  nicht  allzuschwer  genommen 
zu  haben.  Zwei  Jahre  darauf  nahm  er  in  Lübeck  an  einer 
glänzenden  Fürstenversammlung  Theil^).  Lübeck  aber  ent- 
richtete die  Steuer  Waldemar  wie  anderen  Fürsten.  W^ar  die- 
selbe doch  schon  so  oft  und  zwar  gleichzeitig  Verschiedenen 
verpfändet  worden,  dass  die  Stadt  1350  durch  einen  Notar 
beim  Kaiser  anfragen  liess,  wem  es  denn  jetzt  eigentlich  die 
Steuer  zu  entrichten  habe  ^).  Ueberdies  wurde  auch^  schon 
1360  die  Beichssteuer  wieder  einem  deutschen  Fürsten,  A&n 
Herzog  Budolf  von  Sachsen,  überwiesen^). 

Die  Beziehungen  zu  W^aldemar  wurden  mannichfaltiger, 
als  1360  Schonen  wieder  mit  dem  dänischen  Beiche  ver- 
einigt wurde.    Denn  überaus  wichtig  war  gerade  dieses  Land 


1)  Lüb.  Urkdb.  U,  n.  973  iwd  974;  UI,  a.  250. 

2)  Langeb.  VI,  p.  528. 

3)  ebd.  VI,  p.  5|0;  Körner  bei  Eecard  II,  Sp.  1097. 

4)  Lüb.  Urkdb.  II,  n.  ^73 ;    1350  waren  Boch  Budolf  Ton  Sachsen  nnd 
Ludwig  von  Bran4enburg  im  BeeiU  der  Beichssteuer. 

5)  Lüb.  Urkdb.  III,  n.  $61. 
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för  die  deutschen  Städte.  Alljährlich  im  Spätsommer,  wenn 
der  Häring  in  endlosen  Schaaren  die  Gewässer  des  südlichen 
Sandes  belebte,  versammelten  sich  dort  ihre  Bürger  jedenfalls 
in  nicht  geringerer,  wahrscheinlich  in  yiel  grösserer  Anzahl 
als  die  Dänen.  Von  der  Lebhaftigkeit  des  Verkehrs,  der  sich 
dann  entwickelte  (wenigstens  in  späterer  Zeit,  und  es  ist  kaum 
Grund  vorhanden,  sich  ihn  im  14.  Jahrhundert  wesentlich  ge- 
ringer zu  denken),  kann  man  sich  einen  unge&hren  Begriff 
machen,  wenn  man  aus  einer  Au&eichnung  des  lübeckischen 
V<^s  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  erföhrt,  dass  in  einem 
Sommer  7500  Boote  zum  Fischfang  anwesend  waren  *).  Auf 
der  im  Südwesten  Schönens  hakenförmig  sich  weit  ins  Meer 
hinaus  erstreckenden  Landzunge,  auf  welcher,  fast  im  Sande  ver-- 
weht,  die  beiden  alten,  jetzt  überaus  armseligen  Städte  Skanör 
und  Falsterbo  liegen*),  entfedtete  sich  ungefthr  von  Jacobi 
bis  Michaelis  (25.  Juli  bis  29.  Sept.)  jeden  Jahres  ein  überaus 
reiches  und  buntes  Leben.  Die  Fischer,  dänische  und  deutsche, 
salzten  dort  den  gefangaien  Häring.  Mit  ihnen  aber  waren 
aus  den  Städten  zahlreiche  Kaufleute  und  Handwerker  herbei- 
gekommen. Sie  boten  ihre  Waaren  feil,  Tuch  und  Leinen  in 
den  verschiedensten  Sorten,  Wein,  Bier,  Kurzwaaren  aller  Art; 
wie  es  scheint,  kamen  selbst  Nürnberger  mit  ihrem  Kram.  Ein 
jahrmarktsartiges  Treiben  muss  sich  dann  dort  entwickelt  haben. 
Die  lübecker  Garbrat^  waren  mit  ihren  Küchen  da,  deutsche 
Schuster  verkauften  ihre  geschätzte  Arbeit;  an  Schenkbuden, 
auch  solchen  recht  unsoliden  Charakters,  fehlte  es  nicht.    Vor 

1)  Vgl.  Danske  Magazin  VI,  313. 

2)  Die  Gegend  schildern  nach  eigener  Anschauung  Jnnghans,  Nachrichten 
von  der  historischen  Kommission  8.  Jahrg.  2.  Stfick  and  Allen,  de  tre  nordiske 
Rigers  Historie  IV,  1,  76  ff.  AUens  Besprechvng  des  ganten  Verkehrs  ist  wohl 
gelungen,  nur  kann  er  die  Neigung  nicht  unterdrücken,  alles  den  Deutschen 
Ungünstige  recht  deutlich  herrorzuheben.  Dmss  lose  Frauen  zur  Zeit  der 
Mftrkte  sich  auf  Schonen  einsteUten,  ist  gewiss  (Tgl.  Lüh.  Urkdb.  II,  n.  643), 
aber  ganze  Schiffsladungen  Yollf  Hfttte  doch  Allen  auch  dafür  seine  Quelle 
angegeben. 
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Allem  aber  hatte  das  Gewerbe  der  Böttcher  hier  Bedeutung, 
denn  ungeheuer  gross  war  der  Bedarf  an  Tonnen.  Allerdings 
durften  auf  Schonen,  um  das  städtische  Gewerbe  nicht  zu 
schädigen,  weder  neue  gemacht,  noch  alte  ausgebessert  werden, 
aber  allein  das  Zuschlagen  und  Bandundegen  erforderte  schon 
zahlreiche,  im  Handwerk  geübte  Hände.  Dass  es  an  ihnen  zu 
rechter  Zeit  nicht  fehle,  dass  in  Folge  dessen  der  fQr  die 
Städte  so  wichtige  Häringshandel  keine  Schädigung  erleide, 
war  früh  Gegenstand  der  Fürsorge  in  den  Städten,  der  An- 
fangspunkt gemeinsamer  gewerblicher  Gesetzgebung.  Eine  über- 
aus grosse  Bedeutung  hatte  die  Zufuhr  von  Salz,  das  in  un- 
geheuren Mengen  gebraucht  wurde.  Lüneburger  spielte  die 
erste  Rolle  (über  Lübeck  kam  es  nach  Schonen),  daneben  kol- 
berger  und  das  weit  hergeholte  Baiensalz,  alles  von  Deutschen 
zugeführt.  Bei  dem  Zusammenströmen  so  vieler  Tausender 
rüstiger  Männer,  die  ohne  Zweifel  in  diesen  Wochen  drin- 
gender Geschäftszeit  nicht  minder  lebhaft  genossen,  als  sie 
rührig  arbeiteten,  wurde  Bier  in  nicht  geringer  Menge  ver- 
braucht; auch  dieses  führten  in  erster  Linie  die  Städter  herbei. 
Produkte  des  Landes  nahmen  sie  mit  hinweg.  Vor  Allem  aber 
verschifften  sie  von  hier  aus  den  unentbehrlichen  Fisch,  die 
fast  tägliche  Nahrung  so  vieler  Millionen,  in  alle  Welt:  nach 
England,  Frankreich,  den  Niederlanden,  über  die  Ostsee,  tief 
ins  Innere  von  Deutschland,  nach  Polen  und  Russland.  Wie 
man  später  nicht  ganz  mit  Unrecht  gesagt  hat,  Amsterdam 
sei  auf  Häringen  gebaut,  so  kann  ohne  Bedenken  ein  gutes 
Stück  hansischen  Wohlstandes  aus  den  schonenschen  Fischereien 
hergeleitet  werden. 

So  waren  es  überaus  wichtige  Interessen,  die  die  Städte 
hier  zu  schützen  hatten.  Und  sie  sind  früh  und  ausdauernd 
in  dieser  Richtung  bemüht  gewesen.  Sie  erlangten  das  Recht, 
für  ihre  Angehörigen  Niederlassungen  (Vitten)  auf  vom  Könige 
dazu  angewiesenen  Grundstücken  zu  gründen,  auf  denen  dann 

Schäfer,   Die  HausesUdte.  1*7 
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Kaufleute  und  Fischer  während  der  Fangzeit  unter  städtischen 
Vögten  in  ihren  „Buden"  hausten.  Zölle  und  Abgaben  zahlte 
man  dem  Könige  —  die  Einkünfte  von  dem  schonenschen  Ver- 
kehr hatten  für  den  dänischen  Fiskus  eine  h^rorragende  Be- 
deutung, schon  Arnold  von  Lübeck  (III,  5)  leitet  den  Reich- 
thum  der  Dänen  aus  dem  dortigen  Häringsfange  her  —  aber 
andererseits  erwarb  man  auch,  höchst  wahrscheinlich  Geld- 
verlegenheiten der  dänischen  Könige,  wie  sie  sich  in  zahl- 
reichen Schuldbriefen  manifestiren,  benutzend,  mancherlei  Frei- 
heiten und  Verkehrserleichterungen.  Streitigkeiten  nach  hei- 
mischem Becht  zu  richten,  war  den  meiste  Städten  gestattet; 
nur  die  Gerichtsbarkeit  über  Hals  und  Hand  stand,  obgleich 
auch  sie  von  einzelnen  Städten  zeitweise  geübt  wurde,  den 
dänischen  Vögten  zu.  Abweichend  von  andern  auswärtigen 
Niederlassungen  treten  die  Städte  hier  überwiegend  einzeln  auf, 
wenigstens  fast  immer  so  bei  Erwerbung  ihrer  Vitten;  jede 
Stadt  hat  ihre  besondere,  die  von  ihr  allein  abhängt.  Doch 
hat  man  sich  gegen  Bedrückungen  von  Seiten  der  Dänen  wohl 
gemeinsam  zu  wehren  gesucht,  so  1302^).  Da  Städte  aller 
.  Landschaften  vertreten  waren,  konnte  auch  hier  sich  leicht  ein 
Mittelpunkt  umfassende  Zusammenschliessens  bilden'),  doch 
waren  am  lebhaftesten,  schon  ihrer  Lage  nach,  die  wendischen 
Städte  betheiligt.  Sie  waren^  daher  auch  eifrig  bemüht,  durch 
allen  Wechsel  der  Herrschaft  Schutz  dieses  gewinnbringenden 
Verkehrs,  Bestätigung  ihrer  alten  Privilegien  zu  erlangen. 


1)  Vgl.  Lüb.  ürkdb.  U,  n.  147. 

2)  Dass  einzelne  StreitHUie  zwischen  Städten  der  Oster-  und  Westersee, 
wie  zwischen  Lübeck  und  Stavoren  (1329 — 1335),  zwischen  Kampen  einerseits 
und  Stralsund,  Wismar,  Bostock  andererseits  (1352 — 1356),  gerade  auf  Schonen 
ihren  Ursprung  nehmen,  kann  wohl  nicht  auf  einen  dort  hervortretenden  Gegen- 
satz der  oster-  und  westerseeisehen  Städte  zur&ckgeffihrt  werden,  denn  in  dem 
Streite  zwischen  Kampen  und  den  3  Städten  dbemehmen  die  beiden  andern 
wendischen  Städte,  Lübeck  und  Qreifswald,  das  Schiedsrichteramt  (H.  R.  I, 
n.  192,  198,  211).  Auch  unter  den  Ostseestädten  entstehen  Differenzen ,  wie 
zwischen  Lübeck  und  Stettin  1854  (H.  B.  I,  S.  104). 
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Während  des  schwedischen  Regiments  hatten  sie  entschlossen 
ihre  Ansprüche  geltend  gemacht  und  auch  durchgesetzt.  Als 
jetzt  Waldemar  sich  zum  Herrn  des  Landes  zu  machen  suchte 
und  in  dem  Zwiste  mit  Magnus  von  Schweden  die  Städte 
gleichwie  den  meklenburger  Herzog  als  günstige  Mittler  wünschte, 
desshalb  sie  um  eine  Gesandtschaft  in  sein  Reich  bat,  war  der 
erste  Gedanke  der  Städte,  diese  Gelegenheit  zu  benutzen,  um 
eine  Bestätigung  der  schonenschen  Privilegien  zu  erlangen '). 
Am  26.  Juni  kamen  die  Boten  von  Rostock,  Stralsund,  Greifi^- 
wald  und  Wismar  in  Kopenhagen  an;  eine  Woche  später  trafen 
die  Lübecker  dort  ein. 

Nicht  übermässig  waren,  wie  der  noch  YorhandeniB  Ent- 
wurf eines  Freibriefs  Waidemars  *)  zeigt,  die  Forderuügen  der 
Städte ;  sie  beschränkten  sich  auf  ungehinderte  Benutzung  der 
Land-  imd  Wasserstrassen  durchs  ganze  Reich,  auf  Schütz 
g^en  Raub,  Freiheit  von  der  lästigen  Sitte  des  Arfkops*) 
und  vom  Strandrecht.  Aber  die  Städte  sollten  bald  erfahren, 
dass  mit  Waldemar  schlecht  verhandeln  war,  wenn  er  sich  im 
Besitze  der  Macht  befünd.  Er  dachte  durchaus  nicht  daran, 
ihnen  jetzt  leichten  Kaufe  zu  gewähren,  was  er  zu  Anfang 
seiner  Regierung  willig  zugestanden  hatte.  Die  angebotene 
Summe  von  1000,  höchstens  1200  Mark  für  die  Emeuerung 
der  Privilegien  war  ihm  zu  gering.  Ab^  noch  nicht  gewillt,  . 
offen  mit  den  Städten  zu  brechen,  suchte  er  die  Aufinerksam- 
keit  der  Gesandten  auf  Dinge  zu  lenken,  d^entwegen  sie 
nicht  gdtommen  waren:  er  fragte  sie  um  Rath  Wegen  neuer 


1)  Der  Beriebt  des  rostocker  Stadtschreibers  von  dieser  Gesandtschaft 
H.  R.  I,  n.  283 ;  er  bildet  zugleich  einen  werth vollen  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Eroberung  Schönens.     Vgl.  H.  B.  III,  n.  16. 

2)  H.  B.  I,  n.  28(4. 

3)  Die  Pflicht  der  Fremden,  für  einen  Verstorbenen  einen  Begr&bnissplatz 
zu  kaufen,  welche  Pflicht  dann  den  Landesherrea  den  Yorwand  gßbj,  sieh  in 
den  Besits  der  HintevlasseMchaft  zu  setzen,  daaiit  ihr  auch  genügt  würde. 

17* 
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Münzausprägungen,  suchte  sie  vor  Allem  in  die  Yerhandlangen 
mit  Schweden  hineinzuziehen  ^).  Die  Gesandten  erlangten  nach 
mehr  als  dreiwöchentlichem  Aufenthalte,  nachdem  sie  erst  auf 
den  König  gewartet  und  an  ihn  geschrieben  hatten,  dann  ihm 
zur  Belagerung  von  Helsingborg  gefolgt  waren,  Nichts  als  eine 
allgemeine  Zusage  seines  Schutzes  für  die  Kaufleute,  die  sein 
Reich  in  Frieden  mit  ihrer  Kaufmannschaft  besuchen  wollten  *). 
Mit  dem  Versprechen  des  Königs ,  dass  er  am  Olavstage 
(21.  Juli)  seinen  Bath  versammeln  werde,  bricht  der  Bericht 
des  rostocker  Stadtschreibers,  dem  wir  unsere  Kenntniss  über 
den  Verlauf  dieser  Gesandtschaft  verdanken,  ab. 

Nichts  erfahren  wir  darüber,  ob  noch  in  demselben  Jahre 
weitere  Verhandlungen  mit  Waldemar  stattgefund^  haben. 
Schwerlich  hab^  sie  ganz  geruht,  doch  sind  die  Städte  zu 
keinem  Resultate  gelangt.  Am  7.  März  1361  fassen  sie  zu 
Stralsund  den  Beschluss,  aufs  Neue  je  zwei  Rathmannen  von 
Lübeck  und  Stralsund  an  den  Danenkönig  abzuordnen  ^).  Klar 
eri^ennen  wir  jetzt,  dass  die  wendischen  Städte  nicht  für  sich 
allein  verhandln.  Einladungen  an  Lünebui^  und  Braunschweig 
zu  Versammlungen  im  Mai,  die  Anwesenheit  Hamburgs  auf 
dem  rostocker  Tage  (Mai  19)  zeigen  deutlich,  dass  wenigstens 
die  sächsischen  Städte  bei  der  Sache  nicht  unbetheiligt  waren. 
Doch  entschlossen  sich  nur  die  wendischen  Städte,  das  für 
Erneuerung  ihrer  Privil^en  von  Waldemar  geforderte  Geld, 
4000  Mark  lübiseher  Pfennige  (über  40000,  resp.  V*  Mill.  Mark 
Rw.)  zu  zahlen.  Zu  Rostock  beriethen  sie  über  die  Vertheilung 
der  Summe.  Nach  einer  in  jener  Zeit  häufig  wiederkehrenden 
Matrikel  zahlte  Lübeck  ^Z,,  Rostock  und  Wismar  das  zweite 
Drittel,  Stralsund  und  Stettin  den  Rest  Greifswald,  das  sich 
anfangs  mit- Berufung  auf  seine  Sonderprivilegien  zurückge- 


1)  H.  B.  I,  n.  288  §  5,  6,  10,  11. 

fi)  Lüb.  Urkdb.  III,  n.  864;  wegen  der  Datining  ygl.  oben  S.  168  A.  1. 

8)  H.  R.  I,  S.  180. 
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zogen  hatte,  erklärte  sich  jedoch  schon  am  25.  Mai  bereit,  in 
gleicher  Weise  wie  Stettin  zu  den  Kosten  beizutragen  ^). 

Doch  wenn  überhaui)t,  so  doch  nur  kurze  Zeit  ist  es  den 
Städten  vergönnt  gewesen,  sich  des  Genusses  ihrer  mühsam 
und  kostspielig  erworbenen  schonenschen  Privilegien  zu  freuen. 
Schwerlich  ist  die  definitive  Ausfertigung  des  Vertrags  in  ihre 
Hände  gelangt,  denn  kaum  zehn  Wochen  na<;h  dem  rostocker 
Tage  lief  die  erschreckende  Kunde  durch  die  Ostseestädte, 
dass  Waldemar  die  Insel  Gotland  überfallen  und  die  alte  Ge- 
nossin der  Hanse,  das  reiche  Wisby,  mit  Waffengewalt  er- 
obert und  geplündert  habe.  An  Frieden  mit  Waldemar  war 
nicht  mehr  zu  denken. 


1)  H.  R.  I,  n.  252—266. 


IX.    Waldemara  Angriff  auf  Wisby. 

Gross  muss  die  Aufregung  in  d^  Ostseestädten  gewesen 
sdn,  als  die  Nachricht  übers  Meer  kam,  Wisby  sei  in  den 
Händen  des  Dänenkönigs.  Denn  weithin  erfreute  sich  die  alte 
Beherrscherin  des  Ostseehandels  eines  glänzenden  Rufes;  nicht 
geringes  hansisches  Kapital  lag  in  ihren  Mauern,  wie  man 
glaubte,  sicher  geborgen.  Jeder  Schlag  g^en  sie  musste  ihre 
hansischen  Genossen  mit  treffen. 

Wer  sich  die  Bedeutung  von  Waidemars  Vorgehen  gegen 
Wisby  Mar  machen  will,  der  wird  an  der  Hand  der  uns  er- 
haltenen schriftlichen  üeberlieferungen  nur  zu  ungenügenden 
Besultaten  gelangen.  Was  uns  an  urkundlichem  Material  zur 
mittelalterlichen  Geschichte  Gotlands  und  seiner  Hauptstadt 
erhalten  ist,  beschränkt  sich  auf  wenige  Dutzend,  zum  Theil 
recht  unwesentlicher  Schriftstücke,  die  nur  ein  sehr  mattes 
Licht  auf  einige  zerstreute  Punkte  werfen.  Chronikalische 
Nachrichten  haben  wir  auch  nur  wenige  und  in  zweifelhafter 
üeberlieferung.  Dafür  blieben  uns  aber  in  lehrreicher  Fülle 
die  baulichen  üeberreste  mittelalterlicher  Grösse.  Wer  zu 
Schiff  sich  den  steilen  Kalkfelsen  der  Westküste  Gotlands  nä- 
hert und  nun  in  einer  Einsenkung  die  alte  Stadt  am  Strande 
sich  ausdehnen  sieht,  der  wird,  besonders  wenn  er  schon  län- 
gere Zeit  in  dem  an  alter  Architektur  so  armen  Norden  sich 
aufhielt,  überrascht  sein  über  den  fremdartigen,  hochinteres- 
santen Anblick.  Auf  der  Höhe  zieht  sich  die  alte,  im  Gan- 
zen wohlerhaltene  Mauer  hin;  noch  ragen  von  den  48  Thür- 
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men,  die  sie  einst  zählte,  38  so  ziemlich  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Höhe  empor,  zum  grösseren  Theil  (28)  voll  ausgebaut, 
60—70  Fuss  hoch.    Einen  weiten  Raum  umsehliesst  dieser  die 
Stadt  von  drei  Seiten,  nur  die  Seeseite  ist  frei,  umgebende 
Mauerkranz,  der  eine  Länge  von  11200  Fuss  hat.    Mindestens 
hatte  also  Wisby  die  Grösse  Mbecks.    Mächtig  ragt  noch  jetzt 
die  alte  Marienkirche  der  Deutschai,  leider  verunziert  durch 
die  im  vorigen  Jahrhundert  ausgesetzten  Thurmspitzen ,  über 
die  übrige  Häusermasse  empor.    Sie  ist  von  18  Eirchea,  die 
das  alte  Wisby  einst  zählte,    die  einzige  fast  ganz  erhal- 
tene, die  einzige  im  Gebrauch;  von  zehn  andern  sind  noch 
grössere  oder  geringere  Beste  vorhanden,  zum  Theil  die  herr- 
lichsten Ruin^,  die  man  sehen  kann.    Kühn  wölben  sich  die 
leichten,  schlanken  Rippen  der  Katharinenkirche ,  hier  wie  in 
Lübeck  und  sonst  Kirche  der  minderen  Brüder,  ragen  herrlich 
in  den  blauen  Himmel  hinein.    Noch  bewahrt  die  mächtige 
Front  der  Nikoliukirche,  des  Sitzes  der  schwarzen  Mönche, 
die  beiden  grossen  zwölfblättrigen  Bosetten ,  in  denen  nach 
der  Yolkssage  einst  mächtige  Karfunkelsteine  dem  Seemanne 
bei  Nacht  die  Stadt  und  die  Einfahrt  in  den  Ha£^  zeigten. 
Diente  der  rag^de  Giebel  vielleicht  wirklich  als  Leuchtthurm  ? 
Die  Heüigengeistkirche  erregt  als  unten  romanische,  oben  gothi- 
sche  Doppelkirche  ein  besonderes  architektonisches  Interesse. 
Mächtig  ragen  diese  Beste  vergangner  Grösse,  diese  Zeugen 
erloschener  Pracht  empor  über  die  ärmlichen  Hütten  der  spär- 
lichen heutigen  Bewohner.     Wie  Schwalbennester   klammem 
sich  diese  an  die  Stadtmauern,  an  Kirchen-  und  Klosterwände 
an,  dürftig  ringelt  der  dünne  Bauch  ihrer  Schornsteine  sich 
an  den  Thürmen  und  Säulen  hinauf.    Ist  Wisby  auch  nicht 
so  gross  gewesen,  wie  einer  seiner  Lobredner  im  17.  Jahr- 
hundert behauptet,  wenn  er  ihm  bloss  an  Kaufleuten  und  Gold- 
schmieden (abgesehen  von  allen  andern  Handwerkern)  12000 
Bürger  andichtet,  ihm  Vorstädte  ^ebt»  eine  Stunde  weit  aus- 
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gedehnt  nach  Norden  und  Süden,  so  kann  doch  Keiner,  der 
die  Stadt  heute  sieht,  zweifeln,  dass  sie  zur  Zeit  ihrer  Blüthe 
im  Mittelalter  sich  mit  den  grössten  der  Ostseestädte  messen 
konnte,  obgleich  die  schriftlichen  Nachricht^  aus  jener  Zeit, 
die  uns  erhalten  sind,  das  nicht  erkennen  lassen  ^). 

Allerdings  hatte  um  die  Zeit,  da  Waldemar  Wisby  über- 
fiel, die  Stadt  den  Höhepunkt  ihrer  Bedeutung  schon  über- 
schritten ;  sie  war  yon  Lübeck  überflügelt  Häufiger  als  früher 
ging  der  Handel  von  der  Trave  nach  livland  und  zur  Newa 
direkt,  ohne  die  Zwischenstation  GoÜand  zu  berücksichtigen. 
Aber  zu  günstig  war  ihre  Lage,  als  dass  ihre  Bedeutung  rasch 
gesunken  wäre.  Noch  war  sie  ein  Hauptstapelplatz  des  Ost- 
seehandels, das  Haupt  eines  Drittels,  neben  Lübeck  die  Lei- 
terin des  Hofes  zu  Nowgorod.  Die  Erzählungen  des  Volks- 
mundes  legen  Zeugniss  davon  ab,  welche  Bedeutung  man  der 
Stadt  beimass.  Detmar  lässt  Waldemar  zu  seinen  Soldat^i 
sagen,  er  wolle  sie  bringen,  wo  Goldes  und  Silbers  genug  wäre 
und  die  Schweine  aus  silbernen  Trögen  frässen.  Dieselbe  Wal- 
dung kehrt  im  gotischen  VoU^liede  wieder,  Beweis  genug  für 
seinen  alten  Ursprung: 

Nach  Centnem  wogen  die  Goten  das  Gold, 

Sie  spielten  mit  Edelsteinen, 

Die  Frauen  spannen  mit  Spindeln  von  Gold, 

Aus  silbernen  Trögen  gab  man  den  Schweinen '). 


1)  Die  hier  gemachten  Bemerkangen  beruhen  aaf  eigener  Anschauung.  Der 
Geschichtschreiber  des  17.  Jahrhunderts  ist  Spegel.  In  seinen  Rudera  Gk>tlan- 
dica  (1683,  Manuskr.  der  Gymnasialbibliothek  zu  Weziö)  sagt,  er,  dass  die 
Vorstädte  sich  bis  Hästnfts  und  Wiblö  ausgedehnt  hätten ,  und  fügt  hinzu : 
Hwarest  ännu  manga  skona  murade  brunnar  samt  andra  teckn  tili  folcketz 
förmögenhet  synligen  äre  lembnade. 

2)  So  nach  Säve  und  Bergman :  Gotland  och  Wisby  i  Taflor  S.  47 : 

Guld  väga  de  Gutar  pä  lispund-vag, 
De  spela  med  ädlaste  stenar. 
Svinen  äta  ur  silfver  trag, 
Och  hostnuma  spiana  pa  gnldtenar. 
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Ohne  Zweifel  war  ein  bedeutender  Reichthum,  die  Frucht 
langjähriger  gewinnbringender  Handelsverbindungen,  aufgehäuft 
in  der  Stadt.  Die  Sage,  und  sie  ist  ofii^bar  alt,  k^nt  kein 
anderes  Motiv  für  Waidemars  Expedition ,  als  das  Strebe, 
Schätze  zu  gewinnen.  Sie  lässt  einen  Goldschmied  und  seine 
hoffärtige  Tochter  dem  Kc^ige  verrath^,  wie  reich  Wisby  sei. 
Ein  derartiger  Verrath  war  nun  wohl  kaum  nothwendig,  aber 
dass  die  Wohlhabenheit  der  Stadt,  die  eine  leichte  Beute  zu 
werden  versprach,  auf  einen  Mann  wie  Waldemar  Eindrudc 
gemacht  und  vielleicht  bestimmend  gewirkt  hat,  kann  kaum 
bezweifelt  werden. 

Daneben  gab  es  aber  doch  noch  andere  Motive,  die  Wal- 
demar bei  seinem  Unternehmen  leiteten.  In  erster  Linie  war  das- 
selbe ohne  Zwäfel  gegen  Schweden  gerichtet.  Das  Verhält- 
niss  zu  diesem  Lande  war  durch  die  Abtretung  Schönens  nicht 
gebessert.  Die  Rückeroberung  war  Waldemar  leicht  geworden ; 
nur  gering  war  der  Widerstand  gewesen,  den  ihm  der  schwache 
Magnus  entgegengesetzt  hatte.  Schwedische  Chroniken  be- 
schuldigen den  seinem  Volke  immer  mehr  entfremdeten  Ktoig 
geradezu  des  Verraths  ^).  Sicher  ist,  dass  die  Schweden  den 
Verlust  der  reichsten  und  fruchtbarsten  Provinz  ihres  nordisch 
unwirthbaren  Landes  nicht  so  leicht  verschmerzten  wie  ihr 
König.  Darf  man  dem  fast  100  Jahre  späteren  Verfasser  der 
Erich-Karls  Chronik  glauben,  so  hätte  Jung  und  Alt  auf  den 
König  gespuckt,  ihn  mit  faulem  Kohl  geworfai  und  durch 
spottende  Lieder  und  Reden  beschimpft^).     Mochte  Walde- 

Bei  Strelow,  Den  Qathilandiske  Chronica  S.  174  beisst  es  in  alter  aber 
entstellter  Form: 

De  Gather  hafrer  saa  nuigit  gnld, 
De  künde  det  icke  eigo, 
Svinen  Jntter  äff  stefVer  (sie)  trug, 
Hustmer  spinder  med  gnldthieno. 
1)  Langeb.  I,  p.  868;   Svenska   Medeltidens   Rim-Krdnikor  I,  180;  Fant, 
Scr.  rer.  Suec.  I,  fi,  270  und  n,  1,  106. 

2)  Tha  konimg  Yaldemar  slotton  i  Skaiie  intogh 
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mar  auch  bei  dem  königlichen  Bruder  jenseit  des  Sundes 
freundlicher  Gesinnungen  gewiss  sein,  darüber  konnte  er  sich 
nicht  täuschen,  dass  er  an  dem  mächtigen  schwedischen  Keichs- 
rath  einen  erbitterten  Feind  besass.  Und  immer  bedeutungs- 
loser wurde  die  Stellung,  die  Magnus  Smek,  mit  diesem  ver- 
ächtlichen Namen  nannten  ihn  die  Schweden,  einnahm  neben 
diesen  gewalthabenden  Grossen  des  Beichs.  Dass  er  zu  einer 
Puppe  heral^esunken  war  in  ihrer  Hand,  das  beweist  deut- 
lich genug  der  Vertrag,  den  in  seinem  Namen  sein  Sohn  König 
Hakon  von  Norw^en  und  der  schwedische  Reichsrath  mit 
Graf  Heinrich  von  Holstein  über  die  Verlobung  Hakons  mit 
Heinrichs  Schwester  Elisabeth  schlössen  ^). 

Seit  Anfang  1359"^)  war  Hakon  verlobt  mit  Waidemars 
ältester  Tochter  Margareta.  Die  folgenden  Fdndseligkeit^i 
zwischen  den  beiden  Beichen  hatten  dies  Verhältniss  nicht 
gelöst ;  hatt^  sie  doch  die  beiderseitigen  Höfe  wenig  berührt. 
Jetzt  knüpfte  Hakon  plötzlich  ein  neues  Band,  des  alten  verr 
gessend.  Zu  Fastnacht  1361  verlobte  er  sich  mit  der  holstei- 
nischen Elisabeth^).    Und  dass  es -die  Grossen  des  Reichs 

Ok  konuDg  Magnus  uth  äff  them  drogh, 
Tha  ^^ttade  ^onom  ganble  ok  imc^e 
Ok  kastade  honom  ms  rothna  kolangha 
Ok  beskimpaden  mz  vysor  ok  orde. 
Tkz  var  ey  ludher  the  saa  giorde. 

1)  Urkdensammlg  d.  schl.  holst  lanbg.  Ges.  II ,  S.  842  vom  29.  Juni 
1361. 

2)  S.  oben  S.  166. 

8)  In  dieser  Verlobungsgeschkhte  steht  aar  <fie  Urkunde  rom  29.  Jaui 
1361  der  Zeit  nach  vollkommen  fest.  £lard  Schoneveit  (Jnnghans,  Heinrich 
der  Eiserne  S.  48  ff.)  berichtet  von  einer  Verlobiuig  um  Camispriviom.  Da  es 
nun  in  jener  Urkonde  heisst,  ,,nemen  scolen  to  wyve,  de  wy  alrede  hanttrtt.wet 
hebbet'S  so  .  mnss  die  Verlobung  (hanttruwinge)  schon  vorausgegangen  sein, 
kann  also  nicht  ins  Jahr  1362  fallen,  zu  welchem  der  Bericht  Schoneveits  bei 
Komer  (ap.  Eccard  II,  1104)  allerdings  eingeffigt  ist,  sondern  ins  Jahr  1361, 
Febr.  10.  Dass  die  von  den  beiden  Eontgen  Graf  Heinrich  ausgestellte  Ur- 
kunde so  viel  sp&ter  datirt  ist,  kann  nicht  aufifoUen,  da  ja  auch  z.  B.  die 
greifswalder  Urkunden  viel  spftter  ausgeeteUt  (frühestens  iih  November)  und 
nur  zurückdatirt  sind.    Zudem  entbUt  ditfse  Urkunde  nur  die  Versprechungen 
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waren,  die  diesen  Schritt  herbeigeführt  hatten,  dass  Magnus 
selbst  ihn  nur  nach  heftigem  Widerstreben  billigte,  das  zeigen 
die  Bestimmungen  des  Vertrags  vom  29.  Juli  1361  klar  ge- 
nug. Sollte  dem  Holsteiner  das  Versprechen  nicht  gehalt^ 
w^den,  so  gestatten  die  beid^  Könige,  dass  alle  ihre  Mannen 
in  den  Reichen  Schweden  und  Norwegen  ihm  behülflich  sein 
sdlen  und  sich  ihm  zuwenden  mit  Schlössern  und  Landen 
so  lange,  bis  aller  Schade  und  alle  Beschwerung  für  ihn  ganz* 
lieh  zu  Eade  seien.  Aufkündigung  des  Gehorsams,  offener 
Aufruhr  werden  erlaubt,  wenn  der  König  sein  Versprechen 
nicht  halten  sollte.  Das  Misstrauen  der  Unterthanen,  die 
Schwäche  des  Herrn  können  nicht  schärfer  ausgedrückt  wer- 
den. Für  Waldemar  aber  war  dieser  Vertrag  ein  Schlag  ins 
Gesicht  Nicht  allein,  dass  ihm  selbst  Unrecht  geschehen,  in- 
dem ein  bestehender  Vertrag  gebrochen  war,  gebrochen  zu 
Gunsten  seines  schlimmsten  Gegners,  er  musste  auch  deutlich 
erkenn^  dass  in  dem  Nachbarlande  seine  Fdnde,  die  Reichs- 
räthe,  die  Oberhand  hatten,  dass  sein  Einfluss  auf  d^  schwa- 
dien  Magnus  kaum  noch  politischen  Werth  besass. 


der  E5ni^  und  des  Reichsratbs  an  Heinrich,  Nichts  von  den  Gegenleistungen 
des  Grafen  in  Betreff  Kalmars ,  die  doch ,  wie  ans  dem  Berieht  des  Ifagister 
Schoneveit  (S.  49 ff.  und  52 ff.)  hervorgeht,  verabredet  worden  sind.  Ohne 
Zweifel  hat  es  also  noch  eine  vom  Grafen  ausgestellte  Urkunde  gegeben,  die 
dessen  Verpflichtungen  in  den  Vordergrund  stellte ,  ähnlich  wie  die  beiden  Ur- 
kunden über  den  greifswalder  Vertrag  (H.  B.  I,  n.  260  und  262)  verschiede- 
nen Inhalts  sind,  und  diese  Urkunde  mag  früher  datirt  sein.  Die  Heirat  durch 
Stellvertretung  würde  dann  am  25.  Juli  1361  gewesen  sein ;  dasu  passt  ham- 
burger  Kämmereirechnungen  I,  S.  76.  Gesandte  des  Königs  von  Norwegen 
waren  damals  mit  den  holsteinischen  Grafen  und  Hersog  Albrecht  von  Meklen- 
burg  (dieser  wird  in  schwedischen  Chroniken  wiederholt  als  Verwandter  (fräncka) 
der  Elisabeth  und  in  der  Beimcbronik  als  Vermittler  der  Verlobung  beseich- 
net)  in  Hamburg  anwesend.  Der  Krieg  hat  dann  die  Gesandten  gehindert,  die 
Braut  übers  Meer  zu  führen ;  sie  haben  diesen  Versuch  erst  gemacht,  als  gegen 
£nde  1362  der  Waffenstillstand  geschlossen  war.  Dass  £.  Scbonevelt  bei  Korner 
Sachen,  die  in  2  Jahre  gehören,  in  einem  eraählt,  kann  nicht  auffallen.  Seiner 
Angabe,  dass  die  Gesandten  die  Braut  direkt  nach  der  Heirat  fortführten  (S.  50 
und  53),  widersprieht  er  selbeft,  ind«»  er  einon  Zeitraum  von  5  Monaten  da- 
zwischen lässt  (JnUrDeoMnber)^  ;     j 
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Waldemar  war  nicht  d^  Mann,  eine  solche  Eränkang 
ruhig  hinzunehmen.  Er  antwortete  mit  Krieg.  Längst  hatte 
er  sich  darauf  vorbereitet,  aufgebracht  über  die  Verhandlun- 
gen mit  dem  holsteinischen  Grafen  und  über  andere  Dinge  ^) ; 
zudem  versprach  ihm  ein  Angriff  auf  das  schwache  Nachbar- 
reich leichte  Erfolge.  König  Magnus  war  nicht  ununterrich- 
tet  über  seine  Absichten  und  über  die  Gefahr,  die  Gotland 
drohte.  Denn  schon  am  13.  Februar  1361  schreibt  Magnus 
von  Hapsal  in  Estland  aus  an  Bath  und  Gemeinde  in  Wisby 
und  ermahnt  sie,  Schiffe  und  Volk  fertig  zu  halten  Tag  und 
Nacht,  um  bereit  zu  sein  zu  des  Reiches  Vertheidigung,  wenn 
des  Königs  Drost  das  fordere ;  und  am  1.  Mai  schreibt  er  deut- 
licher, es  sei  ihm  bekannt,  dass  Einige  von  seinen  „Freun- 
den^^^)  sich  heimlich  zu  seines  Reiches  Schaden  verbunden 
hätt^  und  ihr  (der  Gotländer)  Land,  als  das  ihnen  nächst- 
gelegene, mit  einem  mächtigen  Heere  heimlich  zu  überfallen 
trachteten;  desshalb  möge  man  Stadt,  Mauern  und  Hafen  in 
gutem  Stande  und  fleissig  Wache  halt^^).  Es  kann  kein 
Anderer  gemeint  sein  als  Waldemar.  Doch  scheint  Magnus 
selbst  Nichts  gethan  zu  haben,  dem  drohenden  Angriffe  zu 
b^egnen;  nicht  der  geringste  Widerstand  seinerseits  wird  er- 
wähnt *). 

^■^■w^^»— pi^^»^»  ■■■■■  ■  ■■■  ■ 

1)  Die  Worte  der  d&nischen  Chronik  im  Archiv  II,  p.  885:  Gaerra  inter 
Magnam  et  Waldemamm  nt  prins  exorta  snper  miiltis  articalis  et  promisaio- 
nibus  priiis  habitis  et  in  posternm  habendis  bezieht  schon  Hvitfeldt.I,  584 
auf  die'  Verlobung  zwischen  Hakon  und  Elisabeth ;  diese  AuffalBsnng  ist  ohne 
Zweifel  die  richtige. 

8)  Amicis.  Schon  Suhm  XUI,  448  stellt  die  Vermnthung  auf,  dass  ini- 
mids  statt  amicis  zu  lesen  sei. 

3)  Strelow:  Chronica  Guthilandorum  p.  168  ff.  und  166. 

4)  Die  Erich-Karls-Chronik  und  ihre  Benntaer  (Olaus  Petri,  Ericus  Olai) 
sagen,  Magnus  selbst  habe  Waldemar  aufj^efordert  zu  dem  Zuge.  Dass  Mag- 
nus zum  Kriege  gerastet  hat,  ergiebt  sich  aus  einer  ungedruekten  Urkunde  des- 
selben Tom  3.  Juli  1361  (sabbato  infra  oetavam  Petri  et  Pauli),  in  der  St.  Klara- 
Kloster  vor  Stoekhohn  von  der  ausgeschriebenen  Kriegsleistung  befreit  wird 
(ab  expeditione  jam  evocatam  liberam  dimütimus  pariter  tt  ezemptam) ,  0m- 
Igelms  Abschriftensmmlg  VII,  915  (histor.  Kabinet  des  Beichsmuseums). 
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Die  Insel  Gotland  hatte  von  jeher  zu  Schweden  in  einem 
Verhähniss  politischer  Abhängigkeit  gestanden,,  das  bei  fast 
vollständiger  Selbständigkeit  nur  in  einer  massigen  Geldzah- 
lung (60  Mark  jährlich)  und  in  Heeresfolge  seinen  Ausdruck 
fand  ^).  Ihre  Erot^erung  konnte  also  direkt  der  schwedischen 
Macht  keinen  empfindlichen  Schaden  zufügen,  aber  sie  wurde 
gefährlich  durch  die  Lage  der  Insel,  die  ein  vollständiges  Be- 
herrschen der  schwedischen  Küste  gestattete.  Einen  „Schlüssel 
zu  den  drei  Reichen^^  nennt  sie  später  Christian  lU.  Bedenkt 
man  dabei,  dass  Gotland  für  die  Ostsee  eine  geradezu  domi- 
nirende  Position  war,  so  kann  man  den  Gedanken  nicht  ganz 
zurückweisen,  Waldemar  Atterdag  habe  sich  der  Pläne  seiner 
grossen  Namensvettern  vor  150  Jahren  und  seines  Onkels  Erich 
Menved  erinnert. 

Die  Sage  weiss  zu  erzählen,  wie  Waldemar  im  Herbst  des 
Yoijahres  (1360)  als  Kaufmann  verkleidet  nach  Gotland  kam, 
wie  er  die  liebe  der  Tochter  eines  einflussreichen  Inselbewoh- 
ners erwarb,  diese  ihm  die  Stärken  und  Schwächen  des  Landes 
v^rieth.  Die  Geschichte  weiss  davcm  Nichts.  Im  Juli  1361  finden 
wir  die  staiii  bemannte  dänische  Flotte  in  See;  Waidemars 
Sohn  Christoph  und  der  deutsche  Herzog  Erich  von  Sachsen, 
sein  treuer  Schildknappe,  nahmen  an  dem  Zuge  Theil^).  Auf 
Oeland  wurde  gelandet,  Borgholm  erobert  und  die  ganze  Ins^l 
unterworfen.  Dann  gings  weiter  nach  Gotland.  Die  Bewoh- 
ner suchten  zu  widerstehen,  aber  nicht,  wie  es  hätte  erfolg- 
reich sein  können,  hinter  den  Mauern  des  festen  Wisby,  son- 
dern im  offenen  Felde.  In  wiederholten  Kämpfen  erlag  das 
Landvolk,  schlecht  bewaflhet  und  des  Streites  ungewohnt,  den 
dänischen  Eisenrittem,  die,  fast  ohne  eigenen  Verlust,  ein 
schreckliches  Blutbad  unter  ihren  Gj^nem  anrichteten.  1800 
Gotländer  sollen  am  27.  Juli  gefallen  sein;  noch  heute  bezeich- 

1)  S.  darüber  iSehildener,  Gnto  Lftgh,  Einleitimg  B.  XXXIX  ff. 

8)  Sahm  XIII,   839  ist  Herzog  Erich  Zeuge  in   der  Urkmide  Waidemars. 
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net  ein  Kreuz  die  Stätte,  einen  Büchi&enschuss  weit  von  der 
Mauer  an  der  Ostseite  der  Stadt.  „Vor  den  Thoren  Wisbys 
fielen  die  Goten  unter  den'  Händen  der  Dänen*^  ^ ) ,  meldet  die 
Inschrift.  Am  Tage  nach  der  Niederlage  ergab  aich  Wisby 
„der  Gnade  des  Königs,  denn  man  sah  wohl,  dass  Widerstand 
nicht  mehr  möglich  war"  2).  Nach  Eroberersitte  soll  Walde- 
mar  nicht  durch  ein  Thor,  sondern ^durch  eine  Lücke,  die  er 
zu  diesem  Zwecke  in  die  Stadtmauer  hatte  brechen  lassen  (sie 
wird  noch  heute  gezeigt)  in  Schlacht(»rdnung  in  das  eroberte 
Wisby  eingezogen  sein.  Beiche  Beute  war  der  Lohn  des  kecken 
Zuges ;  besonders  Kirchen  und  Klöster  soll  Waldemar  Ton  ihrem 
Kostbarkeiten  geleert  haben;  „Gold,  Silber,  mancherlei  Fdz- 
werk  und  unendliche  andere  Beichthümer"  zog  er  heraus.  Det- 
mar  sagt :  „He  nam  van  den  borgheren  der  stad  grote  beschat- 
tinghe  an  gholde  unde  an  sulver  unde  toch  sin^  wech",  aller- 
dings erst  nach  vier  Wochen  (am  28.  August),  wenn  man  den 
Annalen  der  Minohten  von  Wisby  Glauben  schenken  darf  ^). 
Seit  diesem  Siege  führten  die  dänischen  Herrscher  auss^  dem 
Titel  eines  Königs  der  Dänen  und  Wenden  auch  den  eines 
Königs  der  Goten.  —  Die  Sage  weiss  wieder  Besonderes  2u 
erzählen:  Es  glückte  Waldemar  nicht,  die  Beute  heimzubriu- 
gen.  Seine  Schiffe  ereilte  der  Sturm ;  mit  genauer  Noth  rettete 
er  selbst  das  Leben;  der  reiche  Baub  versank  in  den  Fluthen. 
Noch  jetzt  sieht  der  gotländische  Schiffer  die  grossen  Karfun- 


1)  Ante  portas  Wisby  in  manibos  Danorum  ceciddrunt  Gatenses. 

2)  An  des  koninghes  huldci  wente  se  segben  wol,  dat  dar  nyn  wederki- 
vent  was,  Detmar  sn  1360. 

8)  Die  der  Zeit  naeh  am  nfichtten  stehenden  Berichte  sind  der  ans  der 
dänischen  Chronik  Lappenbergs  im  Archiv  II,  225  und  Detmars  fHlschlicb 
zum  Jahre  1360  mitgetheiite  Erzählung.  Die  in  den  Ann.  Minor.  Wisby. 
(Lgb.  I,  p.  259  und  Fant,  I,  1,  p.  84  «ad  43)  enthaltenen  nicht  unwichtigen 
Mittheilungen  sind  leider  nicht  vollkommen  naeh  ihrem  Werthe  zu  würdigen 
(s.  darüber  Schäfer,  dänische  Annalen  und  Chroniken  S.  102  ff.).  Die  schwedische 
Reimchronik  und  Olans  Petri  bieten  mehrere  neue  Züge  (Fant  I,  2,  p.  57  und 
270),  deren  Quelle  nicht  anzugeben  ist.     Vgl.  Hvitfeldt  I,  524. 
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kel  der  Nikolaikirche  zur  Nachtzeit  aus  der  Tiefe  leuchten.  — 
Die  Yerrätherin,  von  Waldemar  schmählich  verlassen,  wurde 
ausgekundschaftet,  nach  Wisby  gebracht  und  lebendig  einge- 
mauert in  den  „Jungfrauenthurm^S  einen  der  Thürme  der  Stadt- 
mauer. 

Für  Wisby  ist  Waidemars  Angriff  ein  harter  Sdilag  ge- 
wesen, aber  es  würde  falsch  sein,  wollte  man  denselben  allein 
Y^antwortUch  machen  für  das  spätere  Sinken  der  Stadt  Wal- 
demar hatte  die  Gelegenheit,  seinen  Schatz  zu  füllen,  zwar 
redlich  benutzt,  aber  sich  doch,  wenigstens  so  weit  die  glaub- 
würdigen Nachrichten  reichen,  keiner  barbarischen  Härte  und 
Grausamkeit  schuldig  gemacht;  von  einer  „Zerstörung^^  Wisbys 
kann  keine  Bede  sein.  Am  Tage  nach  seinen  Einzüge  (29.  Juli) 
bestätigte  er  der  Stadt  alle  Rechte  und  Freiheiten,  die  sie 
bisher  besessen,  ertheilte  ihr  für  sein  Reich  Tl^ikiahme  an 
all^  Privilegien,  die  seine  eigenen  Städte  genossen,  imd  liess 
sogar  Wisby  im  Genüsse  des  Münzrechts  ^).  So  bedeutete  der 
ganze  Hergang ,  abgesehen  von  dem  beträchtlichen  direkten 
Verlust,  zunächst  wenig  mehr  für  die  Stadt  als  ein  Ueber- 
geh^  von  der  schwedischen  an  die  dänische  Oberherrschaft, 
unter  welcher  Gotland  nun  nahezu  300  Jahre  bleiben  sollte. 
So  wenig  aber  erschdnt  dadurch  die  Sachlage  geändert,  dass 
man  in  Zweifel  gerathen  kann ,  ob  demx  die  Insel  schon  jetzt 
wirklich  unter  dänische  Herrschaft  gekommen  sei.  „Die  von 
Gotland  sind  in  der  Hanse  der  Deutschen  und  nicht  Unter- 
thanen  des  Königs  von  Dänemark^^,  erklären  die  Hansestädte 
selbst  wenige  Jahre  später').  Aber  dass  das  nicht  ander? 
aufgefasst  werden  darf,  als  dass  die  Insel  zu  Dänemark  in 
keinem  andern  Verhältnisse  stehe,  als  bisher  zu  Schweden, 
also  nach  wie  vor  Glied  der  Hanse  sei,  zeigen  andere  Stellen. 


1)  Suhm  XUI,  8S9. 

2)  H.  R.  I ,  n.  326  §  1 :  mi   d«   QotUndi«  essent  ia  haaza  Teatbnnico- 
rum  et  non  subditi  regis  Dacie. 
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1364  sowohl  als  1368  finden  wir  die  Insel  in  dänischem  Be- 
sitz; wenn  die  schwedische  Erich-Karls  Chronik  zu  berichten 
weiss,  dasB  die  Gotländer  alsbald  nach  Waldeniars  Abzug  sich 
erhoben  und  die  Dänen  vertrieben  hätten,  so  irrt  ihr  Patrio- 
tismus * ).  Die  dänische  Oberherrschaft  blieb ,  aber  das  hat 
Wisby  nicht  verhindert,  sich,  wie  früher  unter  Schweden,  in 
erster  Linie  als  Hansestadt  zu  betrachten.  Als  solche  erhebt 
es  im  ersten  Kriege  g^en  Waldemar  Pfundzoll,  erklärt  sich 
im  zweiten  bereit,  „zum  Kriege  zu  tbun,  was  es  mit  Ehren 
thun  könne,  wenn  der  Krieg  zu  Ende  wäre",  eine  Form,  die 
doch  auf  gewisse  Rücksichten,  die  es  gegen  den  Dänenkömg 
zu  nehmen  hatte,  schliessen  lässt^).  Auch  noch  nach  der 
Eroberung  übt  Wisby  neben  Lübeck  den  Haupteinfluss  auf  dem 
Hofe  zu  Nowgorod,  gilt  für  die  flandrische  Niederlassung  als 
das  Hauprt  des  gotländisch-livländischen  Drittels,  w^mgleich 
in  beiden  Stellungen  die  livländischen  Städte  schon  anfangen, 
ihrer  Mutterstadt  Konkurrenz  zu  machen  ^). 

Es  ist  nun  auch  erst  in  neuerer  Zeit  behauptet  worden, 
dass  Waidemars  üeberfall  es  gewesen,  der  Wisby  von  seiner 
alten  Höhe  herabgestürzt  habe.  Noch  im  17.  Jahrhundert 
dachte  man  anders  über  die  Sache.  Der  danziger  Sekretär 
Wessel  Mittendorp  sagt:  „Da  die  Reussen  nicht  mehr  nach 
Gotland  überfuhren,  sondern  ihre  Waaren  in  Livland  blon- 
den zu  verhandeln,  haben  Riga  und  Reval  zugenommen,  Wisby 
ist  zu  Boden  gegangen",  und  auch  sein  jüngerer  Zeitgenosse 


1)  Schi.  Holst.  Lbg.  Urkdensmlg  II,  S.  269  (von  1364  JuU  S6)  n.  S.  S76 
(von  1368  Januar  23);  Lfib.  Urkdb.  III,  n.  662  S.  716  ff ;  Wolde  ok  Got, 
dat  wü  Godlande  wnnnen,  dat  schal  bliven  bi  koninghe  Alberte  tmde  sinetii 
rike  to  Sweden,  nnde  de  stat  nnde  dat  laut  tho  Godlande  unde  meynliken  alle 
kooplude  scholen  al  dar  bi  erer  olden  vriheyt  nnde  rechticheyt  bliven,  alse  se 
weren ,  eer  se  de  koninch  van  Denemarken  wan ;  dat  schal  en  koninch  Albert 
vorbreven,  wert  id  em  in  der  tiit  desser  vorbindinghe. 

2)  H.  R.  I,  n.  290,  325  §  1,  522  §  16,  ebd.  II,  n.  63  §  8. 

8)  ebd.  I,  n.  296  §  13,  n.  376  §  8,  9  n.  26,  n.  387,  S.  336  A.  1. 


HvitMdt  bezdctinet  Wisby  als  Stapel  und  Kied^kge  m  den 
Zaten,  „ehe  die  Städte  zunahm^^^  ^).  Es  herrschte  also  da^ 
mals  die  richtige  Vorstellung,  dass  Wisbys  Sinken  in  erster 
Linie  die  natüriiche  Folge  einer  veränderten  Sachlage  war. 
Dass  Wald^mars  Angriff  abe»*  beschleunigend  in  dies^  Bichh 
tung  wiricte ,  muss  woU  als  ebenso  richtig  anerkannt  ^rdeti. 
Die  Konkurrenz  der  livländischen  Städte  musste  um  so  ra- 
schere Fortschritte  machen,  je  mehr  Wisby  seine  Bedeutung 
als  Stapelplatz  einbüsste.  Und  die  ist  dodi  stark  gemindert 
worden  durch  Waidemars  Ueberfall.  Allerdings  hatten  die 
Bürger  Wisbys,  die  Wichtigkeit  des  Stapels  für  ihre  Stadt  er- 
kennend, keine  Kosten  gescheut,  das  hansische  Gut  zun  schü- 
tzen, hatten  es  [mit  ihrem  eigenen  von  der  Plünderung  frei 
gemacht^);  aber  es  musste  doch  fraglich  erscheinen,  ob  sie 
dazu  immer  im  Stande  und  bereit  sein  würden.  Eine  Stadt, 
die  im  erst^  Anlauf,  gleichsam  durch  einen  Handstreich  eine 
Beute  des  Eroberers  wurde,  konnte  kein  sehr  verlockender  Ort 
für  einen  Stapelplatz  sein.  Dazu  kam,  dass  schon  im  Jahre 
nach  dem  dänischen  Einfall  eine  Feuersbrunst  Wisby  ein- 
äscherte ^).  Hasch  sank  dann  die  Bedeutimg  der  Stadt.  Ihre 
günstige  Lage,  der  Ausgangspunkt  ihrer  Grösse,  wurde  ihr  jetzt 
geradezu  verderblich.  Sie  wurde  den  Seeräubern  ein  beliebter 
Stützpunkt :  die  Vitalienbrüder,  der  abgesetzte  König  Erich  der 
Pommer,  Iwar  Axdsson,  endlich  Sören  Norby  haben  den  Vor- 
theil  der  Lage  auf  die  umfassendste  Weise  auszunutzen  gewusst. 
Wo  einst  der  Kaufinann  sichern  Schutz  gefmiden,  sich  in  Ruhe 


1)  Mittendorp  in  einem  Ansztifi^  hansischer  Becesse,  handsehriftl.  auf  der 
hamhnrger  Stadthibliothek ,  vgl.  Wnrm  in  Schmidts  aUgem.  Zeitsch.  f.  Gesch. 
Y,  230  ff.  und  Sartorios,  Gesch.  d.  bans.  Bandes  II,  744  ff.  —  Hvitfeldt  II, 
1280  zu  1626. 

2)  H.  B.  I,  n.  290:  wi  alsodane  gud,  alse  mit  uns  was  van  den  stedtn, 
in  unsen  noden  vrieden  mit  unseme  gade. 

3)  Langebek  I,  269;  Fant  I,  1,  84. 

Schäfer,  Die  Hanteetldte.  |  g 
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Ycn  den  Müken  der  EaUrt  erhdt  halte,  da  wurde  er  jetet  al^ 
Gefangener  eing^raeht,.  musste  seiii  Schiff- und  sein  Gut  fOr 
gute  Prise  erklärt  sehen,  selbst  in  den  Kerketn  der  staikeu 
,^Wisbo]^  sehmaehtöL  So  kam  es^  dass  Studt  und  Lisel  her- 
absanken von  der  aUenH^ie;  seit  dem  16.  Jahrhuttdert  re^t 
ihre  Bedeutung  iU)er  die  heinuscheü  Kfisten  nicht  hiaaus. 


,♦>  '■ 


X.    Der  «nte  Krieg  gegen  Waldemar, 

1)  BaB  Bündniss  der  Städte  mit  Schweden -Norwegen; 

Als  WaM^nar  den  Zug  nach  Gotland  untemahm,  hat  er 
skh  daraber  jedenÜGtlla  kdnen  Täuschungen  hingegeben ,  dai» 
er  nrit  dieser  That  den  St&dte»  de^  Fehdehandschuh  hfar- 
werfe.  Er  mochte  zweifeb,  ob  sie  ihn  aufiiehmeii  wül^AeMi, 
hatten  sie  dodi  in  den  Verhandlung^  mit  ihm  GeduM  und 
Nachgiebigkeit  g^mg  bewiesen,  er  mochte,  keck  und  yfHg^ 
halsig  wie  er  war,  sich  in  ^inem  kaum  wiedergewonnenen 
BeditKthum  der  vereinigten  Macht  der  Städte  und  der  bdd^ii 
nordischai  Reiche  gewachsai  fiäilen  —  dass  er  die  Hans^ 
schwer  verletze,  konnte  &t  sich  kdnenfalls  verhehlen.  Un- 
möglich k(mnt^  die  Städte  ruhig  mit  ans^^,  wie  einar  ihrer 
y(H*orte,  das  Haupit  der  Sstlich^  (Hvländisch^  und  schwedi- 
schen) Städte  einMi  fremden  Eroberer  zur  Beute  wurde.  Es 
musste  ihni^  bange  wenden  um  (fie  von  derselbe  Seite  kn^ 
oft  bedrohte  Sichei^eit  iM  eigmn^  Hause,  wenn  sie  sahen,  wiä 
mitten  im  FrieeleB  ekid  ihrer  blMiendst^  GHeder  einan  pl5ti^ 
lichai  üeberfalle  erlag.  Welches  Vertrauen  sollt«  si6  iwiWf 
in  die  kaum  veranbarten ,  vieMcbt  gamicht  einmal  ratifidr- 
ten  Verträge  mit  einem  Könige  setzen,  der  nur  das  Recht  an- 
erkannte,  das  die  Schärfe  des  Schwerts  zu  schützen  vermochte  ? 
Deutlich  mussten  sie  jetzt  einsehen^  wollten  sie  nicht  zum 
SpidbaU  ycm  W^ddiemaiis  Ij^w^en  werdi^  ^  w^tm  aie^xlem 
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rücksichtslosen,  gewaltthätigen  Manne  die  Achtung  vor  ihrem 
Rechte  nöthigenfalls  abzwingen. 

Sendeboten  der  wendischen  und  preussischen  Städte  waren 
gerade  in  Greifswald  versammelt,  gewiss  auf  Veranlassimg  von 
Waidemars  gotländischer  Expedition,  als  die  Kunde  von  der 
Eroberung  Wisbys  übers  Meer  drang ;  auch  der  Ordensmeister 
war  bei  den  Verhandlimgen  vertreten  *).  Mit  seltener  Basch- 
heit  wurden  hier  schon  vier  Tage  nach  der  Einnahme  Wisbys 
(am  1.  August)  Beschlüsse  gefasst,  die  deutlii^h  Erkennen  Hes- 
sen, dass  die  Städte  den  Friedensbruch  nicht  ungeahndet  hin- 
gehen lassen  würden.  Ein  Verkehrsverbot  gegen  Dänemaik 
ward  beschlossen.  Die  Städte  mochten  sich  von  demselben  um  so 
grössere  Wirkung  versprechen,  als  das  gegen  Flandern  erlass^ie 
vor  kaum  Jahresfrist  zur  Beendigung  des  flandrischen  Zwistes 
(flandrische  Gesandte  waren  im  August  1360  auf  die  lübeeker 
Ta^ahrt  gekommen)  im  Sinne  der  „gemeinen  Städte  des  ge* 
meinen  Kaufmanns  von  der  deutsdien  Hanse^^  geführt  hatte '). 
,,Wer  durch  den  Sund  nach  Flandern  fahren  will^  soll  bei 
Strafe  Leibes  und  Gutes  verhüten,  dass  seine  Güter  nach  Däne- 
mark oder  Schonen  kommen ;  Schiffe,  die  schon  für  diese  Lande 
geladen  hab^,  sollen  wieder  lösche.  Für  die  Fahrt  zwischen 
den  Städten  soll  jeder  Kaufmann  Kaution  stdlen,  dass  er  ßmiQ 
Gflter  nur  nach  einer  Hansestadt  führen  wird,  und  soll  Zeug^ 
nisse  beibringen,  dass  das  in  der  That  geschehen  ist  Unbe* 
ladene  Schiffe  sollen  nach  Schonen  geschickt  werden,  um  die 
dort  lagernden  Güter  der  Hansen  in  Sicherheit  zi;  teingen. 
Am  31.  August  will  man  sich  au&  Neue  in  Greifewald  ver- 
sammeln^* '). 

1)  Die  Theilnehmer  der  Versammluig  ergeben  sieh  w»  dem  SchreibeB  Lft« 
beekfl  an  Beyal  vom  19.  November  dess.  JahreSi  H.  B.  I,  n.  864  S.  192,  doch 
8&kd  Zweifel  zuISssig,  da  der  Brief  zwar  sagt,  dass  am  1.  August  die  „folgen- 
den Beechlfisse^*  gefiust  seien,  dann  aber  sSrnrntfiehe  Pttnkte  des  Kecesses  vom 
7.  September  aufführt. 

8)  H.  B.  I,  n.  251  vom  24.  Aug.  1360.     Vgl.  n.  286—248. 

8)  ebd.  I,  n.  858;  Bebplde  von  Btt^haftatt  ebd.  I,'  n.  871  und  872^ 
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Ofienbar  sind  diese  Bestimmungen  nur  als  vorläufige  Vor- 
kehrungen zu  beti^eu^ht^.  Ueberrascht  von  dem  Unerwarteten^ 
ohne  Instruktion  für  ein^  solche  Fall  fassten  die  Versam- 
melte Beschlüsse,  wie  sie  der  Augenblick  forderte,  und  wie 
sie  der  Billigung  in  den  Bathsstuben  der  Städte  gewiss  wäre. 
Dass  aber  schon  jetzt  der  Gedanke  auftauchte,  sich  an  die 
beiden  nordischen  Könige  anzuschliessen  und  mit  ihnen  ge- 
meinsam Waldeiar  entg^enzutreten ,  beweist  die  ausdrüdc- 
liche  Bestimmung  des  Becesses,  dass  den  Königen  von  Schwe- 
den und  Norwegen  Bewafihete  und  Lebensmittel  aus  den^Häfen 
der  Städte  zugeführt  werden  dürften. 

König  Magnus  konnte  nicht  anders,  als  den  Krieg  gegen 
Dänemark  au&ehmen.  Hatte  man  in  Schweden  den  Verlust 
des  uralt  dänisdien  Schemens,  das  nur  die  Zerrüttung  des 
dänischen  Reichs  in  schwedische  Hände  gebracht  hatte,  so 
schwer  empfunden,  wie  viel  mehr  den  eines  altschwedischen 
Landes.  Es  schien  auch  anfangs,  als  ob  Magnus  sich  zu  Tha- 
te  atifraffe  werde.  Am  15.  August  entlehnte  d^  stets  geld- 
arme König  vom  Erzbischof  von  Upsala  und  seiner  Geistlich- 
keit 4400  Mark,  Eigenthum  der  päpstlichen  Kammer,  gegen 
Verpfändung  der  Kupferbergwerke  in  der  Diöcese  Westeras, 
um  „Raub,  Mord  und  Brand  seines  Nachbarn,  des  Könige 
Waldemar  von  Dänemark,  d^  mit  einem  heimlich  gesammd- 
ten,  zahlreichen  Heere  ohne  sein  Wissen  seine  Länder  Gotland 
und  Oeland  überfallen  habe,  männlich  zurückzuweisen^^  ^).  Gleich- 
zeitig schickte  er  Gesandte  nach  Deutschland  hinüber,  um  mit 
Fürsten  und  Herren  und  mit  den  Städten  zu  verhandeln  über 
ein  Bündniss  g^en  Waldemar  ^).  —  Ein  kurzer  Blick  auf  die 

1)  Syenska  Riks-Archivets  Pergamentsbref  I ,  n.  51 1 ;  Reg.  bist.  Dan.  I, 
n.  8471;  Snbrn  XIII,  446  ff.  Dass  Waldemar  nicbt  so  gans  beimlich  und 
obne  Wissen  des  scbwedischen  Königs  sein  Heer  batte  sammebi  können,  wie 
dieser  in  der  Urkunde  ausspricbt,  bewdsen  die  Briefo  Magnus  yom  18.  Februar 
und  1.  Mai  1361,  s.  oben  8.  868  ff. 

2)  H.  B.  U,  n.  2  §  1. 
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Stellung  der  Letssteren  zu  SehifBden  Wird  das  Kasanunengehen 
der  beiden  Mächte  in  fadllerem  Lichte  eiBcbeinen  lassen. 

Der  Verkehr  mit  Schweden  tritt  in  der  hansisolien  Handeis-^ 
geschkhte  nicht  so  lebhaft  hervor  wie  der  mit  andam  Oebie^ 
ten  des  Nordens,  trotzdiem  mag  «r  kaum  minder  bedeutungs- 
voll gewesen  sein.  Jedenfalls  ist  er  kaum  weniger  alt;  denn 
schon  Heinrich  der  Löwe  hat  zu  seiner  l^henu^  ^nen  Ver« 
trag  geschlossen  mit  Eöüig  Kamit  und  Herzog  Birger  vom 
Schweden.  Eine  Hauptrolle  spidten  auch  >  in  diesfl»!  Verkehr 
die  Lübecker;  wieitoholt  ist  ihnen  Freiheit  von  Zöllen  und 
Strandrecht  gewährt  oder  bestätigt  worden^).  Daneben  weri- 
den  an  einzehien  Städten  Hamburg^),  Riga^),  Kämpen^) 
genannt.  EigenthümUch  ist  die  Stellung  d^  im  Lande  sieb 
aufhaltendeii  Deutschen.  Sie  gründm  keine  in  sidi  abgeschlos^ 
senen  Niederlassimgen  wie  in  andern  Ländern ,  aber  sie  be^ 
wahren  doch  ihr  Deutschthum.  Sie  leben ,  den  Verträgen  ge- 
mäss, nach  schwedisclitöm  Bechtomd  luiter  den  schwedischen 
Gesetzen,  gewinnen  aber  in  manchen  Städten  durch  Zahl  und 
Stellung  ein  sdehes  Ansehen,  dass  sie  die  Häute  all^  Baths- 
stellen  ja  mehr  besetzen ,  dass  die  Städte  mehr  als  dentsdie, 
d&m  als  sdiwedische  erschdnen.  Schwedische  Orte  nehmen 
Theil  an  den  Privil^en  des  Kaofmanns  in  Flandern.  Stock* 
hob»  beschickt  Hansetage  und  wird  ab  Hansestadt  betrach- 
tet; Kahnar  versucht,  wie  wir  sehen  werden,  Pfundzoll  zu 
Theben,  um  so  als  Glied  des  Städtebundes  zu  gelten.  Der 
Haadfid  kam  nach  und  nach  ganz  in  die  Hände  der  Deutsdim 
in  den  Seestädten ;  die  gewinnbringende  Ausfnhr  des  Kupfers^ 
des  wichtigsten  schwedischen  Erzeugnisses,  des  Eisens,  der^ 
Waldprodukte  und  Pelze  geschah  fast  nur  durch  sie ;  sie  ver- 

1)  Lftb.  Urkdb.  I,  n.  170  (1S50  oder  1251),  n.  802  (1867),  n.  593  (1292), 
11,  n.  307  (1312) ,  n.  639  (1836). 

2)  1261  und  1275  (Humb.  Urkdb.  I,  n.  658  und  761). 

3)  1271  und  1275  (Bunge,  Urkdb.  I,  n.  427  und  444). 

4)  1313  und  1314  (Urkdl.  Gesch.  U,  S.  264). 
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s<irgten  das  st&dte-  und  handwerksarme  Land  mit  den  £riseiigr> 
mssen  ihres  Gewerbfleisseß. 

Die  eigenartige  Stellung  der  Deutschen  in  diesem  Lande, 
das  sie  als  seine  Bürger  in  sich  aufnahm^),  mag  mit  dam 
beigetragen  habend,  dass  wir  wenig  lf5r^  von  Klagen  und 
Strdtigkeiten  und  daher  au^  verhältaissmässig  wenig  ymi 
Verhandlungen  und  Verträgen  zwischen  Schweden  und  deit 
Städten.  Erst  lüs  Magnus  1319  die  Kronen  Norw^ens  und 
Schwedais  auf  seinem  Haupte  verehügte,  als  er  ld82^  Herr 
von  Schonen  wurde  und  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  in< 
dem  Kriege  gegen  die  Bussen  sich  vorübergehend  der  Han^ 
delswege  nach  Nowgorod,  der  Newa  und  des  finnischen  Meer* 
busens ,  bemächtigte ,  tritt  auch  der  schwedische  König  ab 
wichtiger  Faktor  in  das  Gebiet  hansischer  Politik.  1332  sehea, 
wir  die  Städte  mit  Magnus  über  ihre  norwegischen  Privileg 
gien  unterhandeln^).  Dem  Kriege  g^en  ihn  als  Feind  das 
K^gs  Waldemar  folgt  1344  ein  Bündniss  zur  gemeinsamen 
Bekämpfung  d^  Seeräuber^).  Später  wurden  die  Handelt« 
teressen  der  Städte  von  den  schwedischen  Feldzügen  gegen 
die  Russen  an  der  Newa  nachtheilig  berührt.  Dazu  klagten 
die  Städte  lebhaft  über  Eingriffe  in  ihre  Bechte  in  Norwegen 
und  auf  Schonen  (auch  bei  ihnen  erregte  Herzog  Benedikt^ 
von  Halland  durch  neue  Zölle  und  Bedrückungen  Unzufrieden-i 
heit) ,  König  Magnus  aber  über  Missbrauch  dieser  Bechte  und 
übei^  die  so  oft  den  deutschen  Kaufleuten  zur  Last  gelegte» 
Gtewaltthat^  in  Norwegen.  Es  erhoben  sich  ernstliche  Zwi-* 
stigkeiten,  die  aber  doch,  besonders  durch  VehnittJung  des 
Herzogs  Albrecht  von  Meklenburg,  in  einem  am  9.  August  1362i 
abgeschlossenen  Waffenstillstand  beigelegt  wurden  ^).  Fünf  Mal 

1)  Suevi  de  cetero  appellentur ,  Lüb.  Urkdb.  I,  ji,  170  and  598. 

2)  H.  B.  I,  S.  61. 
8)  8.  oben  S.  188. 

4)  Vgl.  Lüb.  UiMb.  II,  B.  888,  lU^  n.  140;  H.  B.  I,  m  144,  175—177, 
196,  197. 


wurde  dann  dieser  Waffenstillstand  Terlängert^).  Jetzt  end*- 
lieh,  als  das  gemeinsame  Interesse  zum  Bunde  drängte,  kam 
es  zum  definitiven  Frieden.  Am  22.  August  ldi62  wurde  er 
zwischen  Lübeck  und  den  Gesandten  der  beiden  Könige  Mag« 
nus  und  Hakon  zu  L&beck  v^einbart^).  Audi  die  früheren 
Verträge  hatte  Lübeck  abgeschlessen ;  es  erseheint  in  diesen 
Beziehungen  als  der  Vertreter  der  Städte^). 

Wenige  Wochen  nach  dem  lübe<^er  Frieden  (am  7.  Sq^ 
tauber  statt  an  dem  festgesetzten  31.  August)  waren  die  Sende- 
bot^  der  Städte  abermals  in  Greife wald  versammelt:  Lübeck, 
Wismar,  Rostock,  Stralsund,  Greifswald,  Hamburg,  Ankk«, 
Stettin  und  Kolberg  waren  vertreten,  dazu  Bathsherren  von 
Kulm  und  Danzig  erschienen  im  Namen  der  inreussisch^i 
Städte.  Die  schwedisch -norwegischen  (xesandten  und  solche 
des  Ordensmeisters  war^  ebaifalls  zug^en.  Der  Krieg  mit 
Dänemark  erscheint  auf  dieser  Versammlimg  als  eine  beschlos- 
sene Sache.  Reisen  nach  Dänemark  und  Schemen  werden  auf 
das  Strengste  untersagt;  wer  nicht  zur  Hanse  gehört  und  das 
feindliche  Land  besucht,  soll  ausgeschlossai  sein  von  jedem 
Verkehr  mit  den  Städten.  Wurde  das  Verbot  strikte  aufreckt 
erhalten,  so  musste  Dänemark  so  ziemlich  jedes  Handels  ent^ 
behren ,  da  es  derzeit  kaum  einen  andern  kannte  als  den  mit' 
Deutschland.  Zum  ersten  Mal  in  der  Gesdiichte  ihrer  Einung 
entschliessen  sich  hier  die  Städte  zu  einer  Art  Bundessteuer. 
Um  die  Kosten  des  Krieges  aufzubringen,  wird  ein  PfondzoU 
vereinbart  Für  alle  aus  einer  Stadt  ausgeführten  Waaren 
sollen  von  jedem  Pfund  Grote  des  Werths  vier  englisdie  Pfen- 
nige bezahlt  werden  und  zwar  für  die  ganze  Schiflfahrtszeit 

1)  Lflb.  Urkdb.  lU,  n.  174,  210,  851,  SOS,  303,  881;  Styffe,  Bidrag  tili 
Skandin.  Historie  I,  S.  18. 

8)  Lflb.  Urkdb.  IH,  n.  408. 

3)  Borgbermestere  ande  radmanne  der  stad  Labeke,  Tan  wegfaen  aUer  atede 
vaa  see,  una  na  to  dem  anderen  male  Imbben  angiMrallen,  Lflb.  Urk.  II, 
n.  983  vom  8.  JoU  1349. 
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des  Jahres  1362  toh  den  ^ersten  Wettertagen^'  bis  Michaelis^ 
(also  von  Februar  bis  Ende  September).  Auch  w^  nicht  zur 
Hanse  gdiört,  soll  diesen  Zoll  erlegen;  weigert  er  sich,  so 
sdl  mit  ihm  Hemer  mehr  handeln  ^). 

Mit  den  Gesandten  d^  Könige  von  Schweden  und  Nor- 
w^en  wurden  in  Grdfiswald  Verträge  geschlossen,  die  einen 
gemeinschaftlichen  Krieg  gegen  Dänemark  verabredeten  ^).  Je- 
der der  kontrahirenden  Theile  sollte  dazu  2000  Mann  und 
Schifte  stellen.  Und  dass  man  nicht  säumen  wollte,  bewdst 
die  Bestimmung  des  Entwürfe,  am  Martinstage  (11.  Nov.)  solle 
AHes  fertig  und  bereit  sdn ').  Erst  später,  wahrscheinlich 
in  den  Verhandlungen  mit  den  nordischen  Königen  über  den 
definitiven  Abschluss,  wurde  die  Kriegsbereitschaft  auf  den 
27.  März  des  folgenden  Jahres  verschoben.  Nutzen  und  Scha- 
de, heisst  es,  sdlen  nach  Mannzahl  gemeinschaftlich  getra- 
gen werden.  So  lange  sie  Idben,  sollen  die  Könige  kdne 
Feinde  der  Städte  werden.  In  allen  Zwistigkeiten ,  die  etwa 
aus  dieser  Verbindung  hervorgehen  kckmten,  soll  einer  dem 
andern  helfen  und  keine  Sühne  eingegangen  werden,  bis  die 
Sache  ganz  beendet  ist  Den  Städten  soll  als  Pfand  für  ihre 
Kosten  das  Schloss  Bahüs  nebst  Marstrand  (an  der  Mündung 
der  Göta-Elf)  mit  allen  Einkünften  übergeben  werden  und  an 
seiner  Statt  Warberg  in  Halland,  sobald  die  Könige  Schonen 
angreifen.  Wird  dieses  Land  erobert,  so  sollen  die  Städte 
die  Schlösser  Helsingborg,  Skanör  und  Falsterbo  und  alle 
Einkünfte  der  Pirovinz  so  lange  behalten,  bis  alle  ihre  Kriegs- 


1)  H.  B.  I,  n.  259.  Der  Zoll  entspricht  Vi4o  ^^^  Werthes,  da  das  Pfund 
t=s  20  Schilling  k  12  Orote  «=  240  Grote  ist,    1  Orot  aber  gleieh  4  Pfennige. 

2)  H.  B.  I,  n.  260  und  262. 

3)  Die  greifswalder  Vertragsentwürfe  s.  bei  Gassei,  Ungedmckte  bremi« 
sehe  Urkden  S.  419  ff.  Vgl.  ttber  die  Zdt  S.  420  v.  451.  Dass  in  tler  Ur- 
kunde ftber  die  Vertheihing  der  an  stellenden  Maansobaft  8.  427  das  Kontin« 
gent  fdr  Rostock  und HHsmar  fehlt,  ist  «n  Fehler  des  Herausgebers;  die  Ur- 
kunde der  bremer  Trese  enthalt  den  betreffeadta  PasMM. 


kosten  Ersetzt  sind,  umd  die  beiden  ktztgenaiutten  ScUSeser 
mit  den  Einkünften  des  Landes  sogar  boch  zwei  Jähr  länger. 
Auch  im  Fall  einer  Niederlagev  oder  weAn  Mm  Sdionen  nidit 
erobern  kann^  sollen  doch  die  St&dte  die  erstgioDannten  SehlBe* 
ser  behalten,  bis  alle  ihre  Unkosten  gededct  sind.  Den  Kö- 
nigen soll  es  ohne  Genehmignng  der  Städte  nicht  erlaubt  aein, 
Sebonen  zu  versetzen;  die  Städte  sollen  die  YorhaBd  hata^ 
fsklls  sie  bereit  sind,  das  Land  in  Pfand  zu  nebmen.  Devt^ 
lieh  sieht  man,  worauf  es  den  Städten  zunächst  ankoaunft: 
Siäherung  des  gewiimbringenden  aebon»nftdien  Verkehrs. 

SelbstverständUeh  vergässen  die  Städte  änrer  Handelspü^ 
vilegien  nicht  Ein  Passns  des  Vertrags  sagte  ihnen  Bestätig 
guUg  ihrer  alten  Rechte  tmd  FreiheiJten  zu^wie  sie  dieseHmi 
nur  je  in  grösster  Ausdehnung  genossen  hätten^).  In  einet 
besondem  Urkunde  der  Könige  Magnus  imd  Hakon  werdea 
dieselben  im  Einiselnen  aufgeführt^).  Ausser  den  aligemein«!? 
und  stete  wiederkehrende  Bestimmuigen  der  vollkommeiient 
Haadelsfreihdt  im  ganzen  Beiohe  gegen  den  üblichen  ZoU^ 
der  Befreiung  von  Aifkop  und  Strandrecht  enthält  diese  ür« 
künde  noch  eine  Reihe  besonderer  Anordnungen,  hanptsäch- 
lieh  für  Schonen ,  die  dem  Verkehr  der  Städte  ausserordent^ 
lieh  günstig  waren.  Der  Kleinhandel  soll  ihnen  gestattet  sein ; 
Leine  und  Wdlenzeug  dürfe  sie  in  ganz  Schemen  nach  der 
ElUe,  andere  Waaren  nach  Pfunde  verkaufen.  Frei '  kömimi 
sie  einkaufe  und  terschifiGe,  aiich  unverkaufte  Waare  gegen 
den  gewohnte  Zoll  wied^  ausführe,  in  den  Vitte  darf 
Niemand  sich  aufhalten  als  der  Vogt  mit  den  Seinigen,  und 


1)  Alse  se  eer  gy  best  gebruket  hebben ,  H.  R.  I,  S.  189. 

2)  Torfaeus,  Eist.  Norv.  4,  S.  489  ff.  V«l.  H.  B.  f ,  n.  261.  Die  Ur- 
kunde gilt  weM  in  erster  Linie  für  Schweden  inel.  Schonen,  obgiefch  aach 
Norwegen  beriioksichtigt  wird.  Bie  Stfidte  kkigen  später  wiederholt  darüber, 
dess  ihre  Privilegien  fiir  Norwegen  noeh  nicht  bestätigt  seien  (vgl.  H.  B.  I, 
n.  402  §  13)  und  Konig  Hakon  sagt  im  September  1872  selbst  (H.  B.  U,  n.  40)» 
dass  er  nie  die  PrivUegiea  fafesütigt  tebe. 


<tie  er  eulaäseii  will.  Ueber  AHe,  die  auf  der  Yitte  aind^  kann 
der  Vogt  ridiiten  nach  lübischcm  Hechte;  nur  Strafen  über 
Hals  und  Hand  darf  er  nicht  verhängen.  Wer  eich  überhaupt 
gegen  einen  Hansischen  vergangen  hat,  gehört  vor  sein  Fo« 
mm.  Der  königliche  Vogt  darf  derartige  Uebehhäter  nicht 
vor  sein  Gericht  ruIeiL  Niemand  scdl  für  ein  gescfaehenes 
Verbrechen  büseen,  nicht  die  Güter,  nicht  die  Erben,  nicht 
der  Herr,  nicdit  die  Stadt,  8<mdem  stets  nur  der  Thäter 
selbst.  Die  Bestimmung ,  dass  leichtfertige  Leute  nicht  ab 
Zeugeo  g^en  die  Hansen  zugdassen  werden  sollten,  deutet 
dech  darauf  hin,  wie  unsicher  d^  Rechtsschutz  des  Kauf- 
manns in  JBien  L&ndern  noch  imm^  war.  Güter,  die  auf 
Wagen  gdaden  sind,  um  auf  die  Schiffe  gebracht  zu  werden, 
sind  „unverfahren^S  können  nodli  verzollt  werden.  Ankom* 
mende  Schiffe  können  zu  jeder  Zdt  ohne  Hindemiss  löschen. 
Die  Hansen  sdlen  erst  am  Sonntag  vor  MichaeHs  in  neuem 
Gelde  zahlen  (alljährlich  pflegte  der  König  neu  zu  prägen, 
nidit  selten  schlechter,  und  nur  die  neue  Münze  galt),  dann 
aber  bei  Strafe  von  einem  Pfund  Groschen.  „Tabemen^^  sol* 
len  auf  den  Vitien  nicht  sein,  aber  Bier  kann  geschenkt  wer- 
den, auch  in  Krügen,  wie  bisher.  Die  ,3uden^^  können  ver- 
erbt werden,  auch  verkauft  v<»r  d^  städtischen  Vögten  oder 
dem  Bathe  der  heimischen  Stadt  Was  ein  königlicher  Un* 
terthan  baar  (promptis  denanis)  gekauft  hat,  soll  et  auch 
innerhalb  3  Tagen  bezahlen.  Für  Norwegen  worden  die  alten 
Zölle  wieder  hergestellt,  wie  sie  zu  König  Erichs  Zeit  (1280 
— 1299)  bestanden  hatten;  alle  Auflagen  aus  Hakons  Zeit 
(1299 — 1319)  sollen  aufgehoben  sein.  Durch  des  Königs  Län- 
der können  die  Hansen  vom  östlichen  zum  westlichen  Meere 
mit  ihren  Waaren  xa  Ldiide  reisen  und  schiffen.  Die  Be- 
nutzung dieses  Handelswegs,  der  wohl  als  Ersatz  dienen  sollte 
für  die  durch  den  Krieg  gesperrten  dänischen  Meerengen«  ist 
ohne  Zweifel  der  Grund  dafür ,  dass  die  Stildte  sich  fiahus 
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ausbedingen,  so  lange  nicht  Schonen  in  ihren  Händen  ist. 
Der  Verkauf  von  Salz  ist  gestattet,  aber  nicht  in  Quantitäten 
unter  einem  Schiffispfund.  Auch  der  Verkehr  nadi  der  Newn 
und  weiter  wird  vollständig  frei  gegeben.  Kam  der  Vertrag 
zur  Ausführung,  so  wurde  dem  Schonen*,  dem  Nowgorod* 
und  Bergenfahrer  manches  Hindemiss  ans  dem  Wege  geräumt, 
manche  alte  Klage  abgestellt.  Doch  sollten  die  Städte  dies 
Mal  ihr  Ziel  noch  nicht  erreichen;  die  Zusagen  erwiesen  sich 
als  leere  Versprechungen. 

Verhandlungen,  welche  die  Städte  neun  Jahre  später, 
nach  dem  zweiten  waldemarischen  Kriege,  mit  Magnus  Sohne, 
König  Hakon  von  Norw^en,  führten  i),  geben  uns  werthvi^ 
Nachrichten  über  die  Natur  dieses  Bündnisses.  Die  Städte 
forderten  dem  Vertrage  gemäss  Schadenersatz  für  die  Unko- 
sten des  ersten  Krieges ;  Hakon  weigerte  sich  zu  zahlen,  weil 
seine  Gesandten  dieses  und  andere  Versprechen  den  Städten 
gemacht  hätten  ohne  sein  und  seines  Vaters  Wissen.  Sie  hat* 
t&a  leider  Vollmachten  gehabt  mit  den  Siegeln  beider  Könige, 
diese  dann  bei  den  VerhandlungQn  ausgefällt  mit  Bestimmun* 
gen  weit  über  ihre  Instruktionen  hinaus  und  die  so  abge- 
schlossenen Verträge  ihren  Herrn  verheimlicht*).  Da  die 
Städte  aus  ihren  Archiven  beweisen  zu  können  behaupteten, 
dass  die  Gesandten  der  Könige  mit  unbeschränkter  Volhnacht 
ausgestattet  gewesen  seien  ^),  da  sie  femer  nach  der  greifs- 
walder  Versammlung  ihre  Boten  an  die  Könige  sandten  zur 
Besiegelung  und  Ratifikation  der  Verträge*),  die  dann  auch, 
wie  die  noch  jetzt  zu  Lübeck  vorhandenen  Originale  bewd- 


1)  H.  B.  U,  D.  1—4. 

2)  ebd.  n,  n.  2  §  2,  8  and  6,  n.  40  §  16.  Hakon  sagt,  er  hätte  die 
von  den  Städten  ausgefertigten  Verträge  erst  jetst  (24.  Juni  1370)  zu  Gesielit 
bekommen,  die  von  den  Gesandten  den  Städten  gegebenen  aber  seien  ihm 
nicht  bekannt  gewesen. 

S)  ebd.  n,  n.  S  §  1. 
4)  ebd.  I,  n.  264  S.  128. 
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gen,  v<dlz(%eii  worden  ist,  so  kann  Hakons  Angabe  nieht  auf 
Wahrheit  beruhe.  Auch  die  Annahme,  das8  der  Beichsrath 
sich  des  konischen  Si^ds  bem&chtigt  und  gegen  den  Wil- 
len der  Fürsten  besiegelt  hätte,  was  ^  wollte,  ist  durchaus 
unzul&ssig.  Denn  am  22.  Septanber  1361  verspricht  Hakon 
den  Städten  ausdrücklich,  dass  Alles  ausgeführt  werden  solle 
(die  Städte  mögen  Zweifel  gdiegt  haben),  was  zwischen  ihnen 
und  dfiOL  Gesandten  vereinbart  sei^),  und  am  28.  September 
1362  erkennen  beide  Könige  die  von  ihnen  besiegelten  Briefe 
an  ^).  Und  doch  würde  Hakcm  sich  wohl  nicht  jener  Ausrede 
bedient  hab^ ,  hätte  sie  nicht  einen  gewissen  innan  Grrund 
gehabt,  nämlich  den,  dass  gerade  die  Grossen  des  Beichs  es 
waren,  die  den  innigsten  Bund  mit  den  Hansestädten  und, 
was  dasselbe  sagen  wollte,  die  ^tschiedenste  Feindschaft  ge- 
gen Waldemar  wünschten.  Um  des  guten  Einverndunens  wil-^ 
len  mit  ihnen,  sagt  Hakon  später,  hätten  sein  Vatar  und  er 
die  besiegelten  Verträge  anerkannt,  obglddi  sie  gewusst  h£U;- 
t^,  dass  die  Gesandten  über  ihre  Vollmacht  hinanis  gegangen 
wären  ^);  diese  ihre Bäthe t aber  seien  gerade  ihre  wahren  Ver- 
räthw  gewesen*).  Gewiss  waren  es  die  Beichsräthe,  nicht, 
wie  die  Städte  später  sagen ,  die  Könige ,  die  sie  „mit  vielem 
Bitten,  Bereden  und  Ermahnen^^  zum  Bündnisse  gebracht  hat- 
ten ^).     ^e  suchten  hödist  wahrscheinlich   an  den  Städtai 

1)  H.  B.  i;  n.  265. 

2)  ebd.  I,  n.  268  S.  202.     Vgl.  U,  n.  d  §  2  «nd  40  $  6. 

3)  ebd.  II,  n.  40  §  6. 

4)  ebd.  n,  n.  2  §  7  und  n.  40  §  6—8.  Hakon  wfiderlegt  damit  teiM 
eigene  Auseage  von  UnkenntiiiM  4a/i  abgeicUoesaien  Vertrüge. 

5)  ebd.  II,  S.  1.  IXe  DareteUung  bei  Fodc  (III,  141)  bt  insoÜNm  un- 
richtig, als  sie  die  Städte  „die  Kdnige  Magane  und  Hakon  lr«a  Sehwedea 
und  Norwegen  in  die  Koalkion  ^hineinilehen*«  Itot.  Jiitki  ^oaden  Städtin, 
•ondem  von  Schweden  fekt  die-Amregnng  ättm  Bflndnlss  aas.  ,^atz  Magno» 
misit  nuncios  suoa  et  legatoa  ad  traetaadum  et  nladtandain  tmm  jprinoipibna  et 
terrarum  dominia,  ao  eelam  com  eivitalibaa  super  aequirendo  jovamine  contra 
regem  Dade"  sagt  später  Haken  seihet  :<H.  B.  H,  Bi  2  $  .1).  Die  Städte  sa^ 
gen  „auf  Bitten  der  Kdnige  und  ihretwegen  hätte  man  slch^aof  den  Bittid  gegen 


X.    Mit  ei^t*  «rleg 

Bme  Stütze  gegäi  Waldemor,  den  sie  nicht  imr  aki  I*4iiid  iii»r 
Sohwedffli,  sondern  wohl  noch  mehr  alg  sdtoÜierTliehefi^  die 
Vorrechte  des  Adels  und  der  OdstUchkeit  neuen  Ordsungen 
beugenden  Regenten  hassten.  Magnus  und  Hakoa  wiHigtm 
nur  itnit  Wida^treben,  nur  yon  iht^n  Reichamthe  gedttugt 
ui.  diese  enge  Verbindung  mit  den  Stldten^  Mit  Hakon  ha* 
ben  sich  die  Gn^sen  offenbar  noch  eher  versttodigi  Ids  Mit 
Magnus*  Dass  <üeser  am  11.  November  1361  m  Eakfeiin'  tmi 
seinöm  Sohne  gefangen  genommen  wurde  ^)  zu  ^iner^t,  da 
die  nach  Schweden  geschickten  ^städtiscAien  Gesandten  noch 
taf  die  Ratifikalion  der  Verträge  wartete»^),  stknd  getirtis 
nicht  ausser  Zusammenhang  mit  dem  abgeschloseeBen  Bünd- 
nifis ;  später  behauptet  Magnus,  dass  &r  durch  Gefäfigenddialt 
zur  Besifi^mig  dar  Verträge  gezwungen  w(»den  sei  *).  Die 
zGgemde  Ratifikation,  die  lässige  Ausführung  ze^y  wie  <Weftig 
die  EMigt  mit  dem  Herzen  bei  der  Sacbe  waren.  Schon  die 
Versclaebung  des  ursprünglich  in  Goreifewaid  festgesetzten  Tet^ 
mins  dar  Kiiegsbereitsehaft  auf  däi  nächsten  IVtthling  wird 
eine  Fdge  davon  gewesai  sein,  dase  die  Vertragsurkifndfai 
so  spät  von  den  nordischen  fi^igai  besiegelt  und  ratifidrl 
wwdien. 

.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  das  holsieinisti^ 
Grafenpaar  dem  Bündnisse  nicht  fremd  blieb.  Führte  eie 
schon  ihre  Stellung  dem  Dänenreiche  gegenüber  überall  dahin, 

den  König  von  DSnemsrk  dngelasten^^  (H.  B.  H,  S.  1.)  Von  ^,B«mfihangen 
der  hansischen  Difdomatie** ,  die  „auf  einen  fruchtbaren  Hoden  fielen" ,  kann 
dehuiaeh  nicht  die  Bede  sein. 

1)  Fant,  Scr.  I,  1,  p.  44  uad  ftfO.  Erwftkni  wird  das  Breigiiiw  noefa  I, 
1,  p.  %9  und  58.  Die  Brz&blangen  der  sdiwedibchen  ChroniiMn  (besonders 
der  Brich«>KMis-Chronik)  über  dieee  Vorgftoge  aind  sehr  yerwirrC.  fMe  ^erf^n 
Stlumtn ,  Qetland,  Maffgarete,  EMsahetii,  die  Holsleiiier  und  Meidenbviiger  ete. 
bwt  durehisinander.  Bine  absohliessattde  UnttnmeiiVBg  ist  nicht  möglieb,  so 
iMge  die  Urkunden  der  Zeit  nicht  voUständtg  Mgfoglich  sind. 

2)  Am  19.  Not.  waren  dieselben  aooh  niobt  mrftekgekehrt ,  s.  den  Brief 
lifibeeks  an  Beval  iront  19.  Wor.  IStl ,  Hi  B.  I^  ii.  894  a.  199. 

9)  eb4.  II,  n.40i«7» 


^«0  gegeB;  Wald^uir  gdcampit  ^rde,  so  musste  das  Je<s9t, 
da  für  ihre  Schwester  dk  iiovwegischQ  Königskrooe  auf  Jd^m 
Spiele  stand,  erst  lec&t  cta:  Fall  sein«  Daza  war  Graf  Heior 
rich  durch  alte  Bande  dem  Schwed^riste^  yerbuaden,  hatte 
ai&  Hecdührer  für  ihn  gdcämpft  und  war  durch  Pfa&dsdaf« 
t^  belohnt  w^:deQ^).  Das  wichtige  Kalmar  war  in  üteiiten 
Händen;  Gleichsam  üil  Auftrags  SdhwedeBS  sdidnter  auch 
diesmal  mitgewirkt  zu  habe»;  wenigstens  stdlra  es  :die  Städte 
so  dar,  als  der  Graf  you  ihnen  Entschädigung  teidaugte'i> 
Pass  Magnus  sjiatar  behauptet«  Graf  Heinrich  habe  ihn  ge- 
fangen genommen  und  so  snur  Uuterzeichnuiig  der  greifswal- 
der  Y^rtrige  geewungen^  scheint  darauf  hinzodeuteuv  däss 
d^  Graf  eine  Hau^ttriebfed^  der  Koalition  gewesen  ist.  Hut 
&  doch  bis  zu  den  altemenesten  Untersuchungen  hin  fär  dm 
HeerfiArer  derselben  gegolten,  während  wir  m  der  Ihat  von 
seiner. eigifutliebea  Betheiligung  am  Kriege  sehr  w^g  wissen. 
Neben  ihm  und  seiaem  Bruder  sind  auch  Jüidcier  Adolf  you 
Schauenbuirg  und  Herzog  Waldemar  yon  Schleswig  uüd.  sein 
Sobn  Heijuricb  dem  Bündnisse  g^en  Wald^nar  beigetreten'). 
Doch  sind  ■.  leider  von  den  abgeschlossen^  Verträgen  keine 
erhalten. 

£a  war  ^  imfass^Mlesv  aber  doch  nur  loses  Bündnisa, 
das  der  geschlossenett  Ma<dit  Waldemars  g^enüberstand.  Die 
Einsigen«  die  gewiUt  uad  im  Stande  waren^  Uiftir  Yei?tra0B-* 
pflicht  nachzukommen ,  waren  die  Städte.  Sie  waren  von  der 
Udi>erzettgung  durdidrungm,  ctie  Ldbedi  im  Novembei^  in 
einem  Briefe  an  Reval  aussprach ,  „dasä  es  öiemälä  so  üöthig 
gewesen  sei  für  alle  Kaufleute  und  das  Me^  Befabrendeo, 


I  •  .  *  ■ 


1)  JungliAiift ,  Httiir.  d.  EiMurM  S.  17  ff.)  :L«b.  VAüfL  lU,  n.  i^S,.  144 ; 
H.  R.  I,  n.  173.  .    .    .     ,: 

2)  H.  Ri  I,  n.  S76   i%i  alcliU  pr«ttis«niiit  e»  «Uuw,.,4|nift4.fiiit  |yro  parte 
r«gU  Zwecie.  .   .  .■    ^  •     .     .  -.i-,  ^j   •     .  r  .   .     • 

3)  S.  die  WaffenstillBtandsurkttnde  H.  R.  I,  n.;2|S'8.;Sa94  .;      i> 
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Widerstand  zu  Idsten^^  ^).  Nicht  bloss  ttt)er  den  Angriff  auf 
Wisby,  auch  über  zidüreicbe  dir^te  BedrQidnmgeii,  ab^  vom 
Kdnige  nicht  alleiu  begünstigte  und  geduldete,  nein,  von  ihm 
selbst  ausgi^bte  Bäabereien  hatten  sie  sidi  zu  beUagen^)> 
(Heich  in  Greüswald  vei^yfiichtetett  sich  die  versammelten  Sen- 
deboten der  wendischen  StiUtte  daher  zu  Leistungen,  die  über 
das  verabredete  Mass  MnausgittgeUi  Abgesdben  von  Himiburg 
und  d^  preussis(^en  Städten  vertheilti»i  »ie  unter  sich  ein 
Heer  von  2400  Mann  mit  48  Schiffen^  d^ren  eine  Hälfte  grös- 
sere (Koggen),  die  andere  Ueinere  (Skiicken  und  Sehuten)  sein 
seilten^).  Iiübedc  sollte  von  dieser  Macht  V«^  Bestock  und 
Wismar  ebesrfalls  Vi?  ^i>^i^^^^^^^i^d  und  Greifewald  und 
das  letzte  Viertel  Stettin, «  Kolberg  omd  Ankkm  stdlm  zu- 
sammen mit  den  kleinen  Nachbarstädten  ^).  Ausserdem  wur- 
den 8  Wuri^diütze ,  S  „Werke"^  und  6  „KMen^^  zugesagt. 

Und  wie  militärisch,  so  übernähmen  auch  diplomatisch 
die  w^disdben :  Städte,  Lübeck  ao  der  Spitze,' diesmal  wieder 
die  Führung,  wurden '  auch  als  die  Leitä*  »anerkannt.  Das 
zeigt  sieh  von  vomhefrein  deutlidi -in  der  Bestimmung  des 
gfeifswalder  Recesses,  dass  der  in  Preussen  erhobene  Pfnnd- 
zoU  ihnen  überantwortet  werden  solle  ^).  Nach  Osten  und 
Westen  ^nd^  sie  Briei»,  um  die  Stäfitte  zu  einem  einmüthi- 
gen  Voi^hen  gegen  Waldemar  zu  v^wini^en,  sie  zu  Leistun- 
gen an  Schiffen  und  Mannschaften,  zur  Erbebung  des  Plund* 


1)  <^o4  omqiMm  Um  metse  AiH  omnilmi'  nerealoribiis  et  mut%  vitiUin* 
(ibas  in  resistendo ,  H.  B.  I,  n.  264  S.  198. 

2)  ebd.  I ,  n.  264  S.  192  und  Detmar'  sni  1862.  l!>a  im  Jahre  1362  des 
KrIsgM  weiten '  keine"  „schonesohfrreyae^  stMUttid,  so  geh5rt  Detmars  Notis 
ohne  Zweifel  zum  Jahre  1861. 

3)  H.  B.  I,  n.  268. 

'  '   4)  Mit  der  knl^  der  y^gfaen  siede,  de  u»  tho  hnlpe  gherea  aint   (es  ist 
wohl  zunächst  an  Demmin  und  Stargard  zu  denken). 

b)  Wes  me  van  desne  toUen  sammelet  in  denie  lande  tho  PratMn ,  dat 
scal  men  antwerden  in  dat  Lubesche  dordendel  den  steden  by  der  Me  vorbe- 
numet ,  H.  B.  I,  n.  269  {8. 


gegen  Waldemar.  ^g^ 

Zolls,  zum  Festhalten  an  den  greifswalder  Beschlüssen  zu  be- 
wegen. Das  einzige  dieser  Schreiben,  das  uns  noch  erhalten 
ist,  das  von  Lübeck  an  Reval,  sagt  ausdrüddich ,  dass  auch 
an  Kampen  und  andere  Städte  an  der  Südersee  und  an  die 
Maminger  Briefe  ähnlichen  Inhalts  geschickt  seien,  und  bit- 
tet Reval,  seinen  Nachbarstädten  Mittheilung  zu  machen  i). 
Gleichzdtig  werden  wiederholt  Tagfahrten  gehalten,  von  de- 
nen wir  nur  gelegentlich  Kunde  bekommen,  so  durch  die 
hamburger  Kämmereirechnungen  von  dreien,  die  zwischen  dem 
7.  Sept.  1361  und  22.  Febr.  1362  zu  Rostock,  Lübeck  und 
Wismar  stattfanden*). 

Doch  hatten  alle  diese  Bemühungen  der  wendischen  Städte 
nur  einen  theilweisen  Erfolg.  Kri^erische  Hülfe  kam  nur 
von  verhältnissmässig  nahe  gelegenen  Bundesgliedem.  Ver- 
handlungen mit  Hamburg  und  durch  dieses  wahrscheinlich 
mit  Bremen*)  führten  dahin,  dass  jenes  2  Koggen  mit  200 
Mann,  dieses  eine  mit  100  Mann  versprach.  Kiel  stellte  ein 
Schiff  mit  40  Mann  *).  So  war  ein  Heer  von  2740  Mann  statt 
der  vertragsmässigen  2000  und  eine  Flotte  von  52  Segeln  ge- 
sichert allein  von  den  wendischen  Städten  und  ihren  nächsten 
Nachbarn. 

Schon  der  erste  greifswalder  Anschlag  scheint  darauf 
hinzudeuten,  dass  die  wendischen  Städte  auf  weiteren  kriege^ 
rischen  Beistand  ihrer  Genossen  nicht  ernstlich  rechnete, 
sonst  hätten  sie  schwerlich  gleich  das  stipulirte  Konting^t 
überschüssig  unter  sich  aufgebracht.  Trotzdem  sind,  wie  wir 
noch  sehen  werden,  auch  niederländische  Schiffe  im  nächsten 
Frühlinge  mit  in  den  Sund  gesielt.  Im  Uebrigen  beschränkte 
sich,  so  viel  wir  erkennen  können,  die  Theilnahme  der  ande^ 

1)  H.  B.  I,  n.  264  S.  193  und  194. 

2)  Roppmann:  Hambarger  Kämmereirechnungen  I,  75. 

3)  H.  B.  I,   S.  186  B   und   Anm.  8;   Kfimmereirechnungen  I,   75  u.   74 
unter  der  Rubrik:  ad  reysas. 

4)  H.  B.  I,  n.  268. 

Schtffer,  Die  HanMfUdte.  ^c) 
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ren  Hansaglieder  auf  Erhebung  des  PfandzollB  oder  gar  bei 
den  meisten  nur  auf  Befolgung  des  Hajadelsverbots  gegen  Dä- 
nemark. Die  preuasischen  Städte  und  mit  ihnen  Stockholm 
und  Wisby  erhoben  Pfundzoll  in  ihren  Häfen;  von  Lüneburg 
wissen  wir,  dass  es  einen  Beitrag  von  200  Mark  rein  Silber 
leistete,  jedoch  nur  vorschussweise ^).  Alle  anderen  Städte 
scheinen  sich  darauf  beschränkt  zu  haben,  den  Verkehr  mit 
Dänemark  einzustellen. 

Wenig  wissen  wir  von  den  Rüstungen  der  übrigen  Ver- 
tragsmächte. Die  der  beiden  nordischen  Könige  sind  düi*ftig 
genug  ausgefallen;  Unvermögen  und  Mangel  an  gutem  Willen 
mögen  gldchmässig  die  Ursache  davon  gewesen  sein.  Ihr 
Bote  Hermann  von  Vitzen  erschi^  im  Frühjahr  1362  in  Lü- 
beck und  bat  um  Schiffe  und  Proviant.  Stralsund,  Hamburg 
imd  Wismar  erklärten  sich  zur  Beisteuer  bereit*);  so  wur- 
den fünf  Schiffe  für  den  Dienst  der  Könige  ausgerüstet,  deren 
man  drei  dem  Grafen  Adolf,  zwei  Heinrich  d^n  Eisernen  zur 
Verfügung  stellte.  Für  Lieferung  von  Proviant  allein  beken- 
nen sich  Magnus  und  Hakon  am  1.  Mai  1362  zu  äner  Schuld 
von  2000  Mark  lübischer  Pfennige  an  Lübeck«);  dieses  hatte 
zunächst  die  Kosten  gedeckt  und  forderte  erst  später  seine 
Auslagen  von  Hamburg,  Stralsund  und  Wismar  wieder  ein, 
als  die  Könige  ihre  Schuld  nicht  berichtigten.  Nicht  gering 
müssen  in  der  That  die  Mittel  gewesen  sein,  über  die  Lübeck 
der  Zeit  verfügte,  wenn  es  neben  seinem  eigenen  beträchtli- 
chen Kontingente  noch  solche  Leistungen  mit  Leichtigkeit  über- 
nehmen kcnmte. 

Werfen  wir  einen  Blick  hinüber  in  das  feindliche  Lager, 
so  liegen  dort  die  Verhältnisse  wesentlich  einfacher.     Fast 

1)  H.  B.  I,  n.  287  §  19,  n.  310  §  5;  ebd.  n.  290.     Wegen  LUnebarg  vgl. 
II,  n.  9  §  14. 

2)  ebd.  I,  D.  269  vom  11.  April  1862. 

3)  ebd.  I,  n.  270  mit  der  Anm.  2.     Der  Schluss  der  Urkande  zeigt  auch, 
dass  der  Beicbsrath  eine  Hauptrolle  spielte  beim  Abschlass  der  Verträge. 
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ausschliesslich  war  Waldemar  auf  seine  eigenen  Kräfte  ange- 
wiesen, aber  es  scheint  auch,  dass  er  verstanden  hat,  die- 
selben der  drohenden  Gefahr  g^enüber  zusammenzuhalt^. 
Nichts  wenigstens  hören  wir  in  diesen  Jahren  von  irgend  wel- 
chen inneren  Unruhen  in  Dänemark ;  auch  den  mächtigen  und 
trotzige  Adel  finden  wir  auf  des  Königs  Seite.  Nur  ein 
treuer  Freund  lieh  diesem  von  aussen  her  seine  Dienste,  ein 
Mann,  der  während  der  ganzen  Regierung  Waidemars  unauf- 
löslich an  dessen  Interesse  geknüpft  scheint,  Herzog  Erich 
von  Sachsen.  Er  tritt  schon  früh  als  Waidemars  Gefälirte 
auf.  Seitdem  er  mit  diesem  zusammen  im  heiligen  Lande  ge- 
wesen war,  spielte  er  in  fast  allen  wichtigen  Unternehmungen 
des  Dänenkönigs  eine  Rolle.  Auch  an  dem  Zuge  nach  Got- 
land  hatte  er  theilgenommen.  Beträchtliche  dänische  Lehen 
waren  sein  Lohn;  später  besass  er  sogar  das  wichtige  Bahus ^). 
In  dem  drohenden  Kriege  konnte  er  nicht  unthätig  bleibe. 
Aber  eigenthümlich  gestaltete  sich  Erichs  Stellung,  da  die 
Lauenburger  der  Stadt  Lübeck  stets  freundlich  gewesen  wa- 
ren, er  selbst  erst  vor  Kurzem  (am  6.  März  1361)  ein  Freund- 
schaftsbündniss  mit  diesem  Haupte  der  Gegner  Waidemars 
geschloss«!  hatte*).  Ausdrücklich  war  darin  der  Fall  eines 
Krieges  mit  Dänemark  vorgesehen  worden.  Der  Herzog  sollte 
während  eines  solchen  von  den  Schlössern  und  Landen,  die 
er  inne  hätte,  dem  dänischen  Könige  Dienste  thun  dürfen,  wie 
er  pflichtig  wäre,  aber  im  Lande  Sachsen  sollte  er  nicht  Feind 
der  Lübecker  werden.  Auf  Grund  dieses  Vertrags*)  wurde 
dann  im  Februar  1362  unter  Zustimmung  des  Grafen  Hein- 
rich ein  Abkommen  zwischen  Lübeck  und  den  Vasall^  des 


1)  H.  &.  I,   11.329;   vgl.   ebd.  II,   n.  49  §9,   ferner   Subm    XIII,  408, 
419,  428,  445,  462,  468,  490,  Detmar  sn  1868. 

2)  Lfib.  Urkdb.  UI,  a.  889;  vgl.  dftza  Detmar  su  1368  S.  285. 

3)  Premissa  facta  taut  propter   spedalia   prorerbia,   qtte   habHÜnas   enm 
duce  Eric'o  et  suis  supra  dictis ,  H.  R.  I,  n.  443. 
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Herzogs  geschlossen^),  das  auch  für  den  König  von  Schwe- 
den gelten  sollte.  Fester  Friede  sollte  darnach  auf  dem  Lande 
herrschen,  auf  dem  Meere  aber  durfte  Herzog  Erich  mit  den 
Seinigen  den  König  unterstützen,  durften  dessen  Feinde  ihn 
bekämpfen.  Unbehindert  sollten  der  König  von  Schweden  und 
die  Städte  Mannschaften  über  die  Elbe  führen  können.    So 


1)  H.  B.  I,  B.  443  und  444.  Ifit  den  Vasallen  allein  ist  dieses  Abkom« 
men  wahrscheinlich  desshalb  abgeschlossen,  weil  Herzog  Erich  wohl  in  Däne- 
mark war.  Diese  beiden  Urkunden  sind  von  Koppmann  nach  dem  Vorgange 
von  Lappenberg  (Qaellensammlung  d.  Schi.  Holst.  Laubg.  Ges.  I,  161)  und 
Junghans  (Heinr.  d.  Eiserne  S.  37  A.  87)  ins  Jahr  1868  gesetst  worden.  In 
scheinbarer  Beziehung  zu  ihnen  steht  H.  B.  I,  n.  427  §  7.  Bei  näherer  Be- 
trachtung zeigt  sich  jedoch,  dass  der  dort  verabredete  Vertrag  nicht  der  in 
n.  443  erwähnte  sein  kann ,  denn 

1)  bei  dem  Vertrage  in  n.  443  spielt  Hamburg  eine  Hauptrolle ;  im  Fe- 
bruar 1368  aber  standen  die  Städte  zu  Hamburg  in  einem  so  gespannten  Ver- 
hältniss,  dass  man  am  27.  d.  Mon.  (n.  436  §  5)  erwog,  ob  Hamburg  nicht 
aus  der  Hanse  zu  stossen  sei; 

2)  die  in  n.  427  §  7  erwähnten  Verhandlungen  werden  mit  Herzog  Erich 
selbst  geführt ,  in  n.  443  ist  nur  von  seinen  Vasallen  und  Vögten  die  Bede ; 

3)  die  Bestimmungen  von  n.  427  §  7  und  n.  448  atimmen  durchaus  nicht 
überein.  Dort  ist  davon  die  Bede,  dass  Herzog  Erich  jeden  Zuzug  für  den 
Dänenkönig  durch  seine  Lande  verhindern  soll,  hier,  dass  zu  Lande  Friede, 
auf  dem  Meere  aber  Krieg  sein  soll ;  jene  Bestinminng  ist  doch  schwerlich  ver- 
einbar mit  der  in  n.  443 ,  dass  städtischen  und  schwedischen  Sdidnern  der  Zu- 
zug durch  Herzog  Erichs  Lande  gestattet  sein  soll; 

4)  gehörte  n.  443  zum  Jahre  1368 ,  so  würde  doch  jedenfalls  Albrecht 
von  MeUenburg,  ^e  Seele  des  damaligen  Bündnisses,  erwähnt  worden  sein, 
nicht  bloss  der  König  von  Schweden  und  Graf  Heinrich ,  die  Bundesgenossen 
von  1361; 

5)  der  in  n.  427  §  7  erwähnte  Vertrag  soll  auf  2  Jahre  geschlossen  wer- 
den ;  davon  wird  in  n.  448  Nichts  erwähnt.  — 

Dagegen  passt  n.  443  sehr  wohl  zu  dem  Vertrage  vom  6.  März  1361  zwi- 
schen Lübeck  und  Herzog  Erich ,  mit  dem  es  im  Texte  verbunden  worden  ist. 
Auf  n.  427  §  7  aber  wird  sich  Lfib.  ürkdb.  UI,  n.  642  vom  25.  Febr.  1368 
beziehen.  Hier  wird  ein  Vertrag  auf  2  Jahre  geschlossen ,  hier  verspricht 
Herzog  Erich ,  dem  König  von  Dänemark  den  Zuzug  durch  seine  Lande  abzu- 
schneiden) hier  wird  abgeschlossen  mit  Lübeck,  mit  Herzog  Albrecht  von 
Meklenburg  und  den  holsteinischen  Grafen  Heinrieh  und  Klaus ,  die  427  §  8 
erwähnt  werden.  Es  ist  also  an  Stelle  von  n.  443  und  444  in  die  H.  B.  auf- 
zunehmen Lüb.  Urkdb.  UI,  n.  642,  jene  beiden  Urkunden  aber  sind  vor  n.  269 
einzufügen. 


I^eg^ii  Waldemar.  ■  293 

wurde  ein  Verhältniss  stipulirt,  wie  es  nur  in  jener  Zeit  mög- 
lich war,  da  der  Krieg  mehr  als  ein  Spiel  um  Ehre,  Beute, 
Macht,  denn  als  ein  Ringen  um  Lebens-  und  Daseinsfragen 
betraditet  wurde. 

Ganz  neutral  hielt  sich  eine  andere  Macht,  die  im  zwei- 
ten Kriege  gegen  Waldemar  eine  Hauptrolle  spielte  und  ihrer 
Lage  nach  auch  ganz  dazu  berufen  war,  Meklenburg.  Her- 
zog Albrecht  hatte  gegen  Ende  der  60er  Jahre  an  den  Krie- 
gen gegen  Waldemar  lebhaften  Antheil  genommen;  seit  jenem 
Vertrage  vor  Helsingborg  ^)  stand  er  mehr  auf  dänischer  Seite. 
Doch  hat  er  in  diesen  Kriege  nicht  gegen  die  Verbündeten 
Partei  ergriffen;  wir  seh^  ihn  mit  beiden  Theilen  im  besten 
Einvernehmen.  Waldemar  Idstete  während  des  Krieges  dem 
Herzoge  zwei  aus  der  Mitgift  seiner  Töchter  rückständige 
Zählungen  und  erhielt  ihn  dadurch  in  guter  Freundschaft*). 
Andererseits  hatte  Lübeck  schon  am  11.  Oktober  1361  be- 
stehende Zwistigkeiten  mit  Meklenburg  durch  einen  Vergleich 
geendigt,  und  die  enge  Verwandtschaft  mit  Graf  Adolf  von 
Holstein,  dem  Bundesgenossen  Schwedens  und  der  Städte, 
führte  die  meklenburgischen  Herzöge  zu  einem  guten  Verhält- 
niss mit  diesen»). 

2)  Heer  und  Flotte  der  Hansen  und  ihres  Gtogners. 

Als  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  Reimar  Kock  die 
Geschichte  seiner  Vaterstadt  schrieb,  gedachte  er  auch*)  je- 
nes Grabsteines'  des  lübecker  Bürgermeisters  und  Hottenfüh- 
rers  Brun  Warendorp,  der  mit  seiner  kunstreichen  Metall- 
platte noch  jetzt  die  Besucher  der  S.  Marienkirche  anzielit, 


1)  S.  oben  S.  167. 

2)  Am  4.  Juni  und  15.  August  1362,  Suhm  XIII,  462  und  468.  Dass 
Henog  Albfecht  mit  BSnemark  in  ,,8ttnderliker  vrnndsdiop  und  in  velifhem 
yrede<*  war,  s.  Styffe  I,  S.  56. 

3)  Lüb.  ürkdb.  UI,  n.  411  u.  419;  Schi.  Holst.  Laubg.  Urkdb.  H,  S.  246. 

4)  Orantoff;  Ifib.  Chron.  I,  475. 
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und  fttgte  der  citirten  Grabschrift  die  Worte  hinzu:  „Damals 
scheuten  sich  nicht  Bürgermeister  und  Bürgermeisteridnder, 
sich  gebrauchen  zu  lassen  zum  Zuge  gegen  die  Feinde  in  Dä- 
nemark." Dem  Zeitgenossen  Jürgen  Wullenwevers  mochte  es 
auffallen,  dass  selbst  die  Ersten  der  Stadt  sich  dem  Dienste 
im  Felde  nicht  ^tzogen ;  das  14  Jahrhundert  war  noch  daran 
gewöhnt,  die  kriegskundigen  Rathmannen  an  der  Spitze  waf- 
fentüchtiger Bürger  selbst  ins  Feld  ziehen  zu  sehen. 

Denn  überwiegend  beruhte  doch  zur  Zeit  der  waldemari- 
schen  Kriege  das  städtische  Heerwesen  noch  auf  der  allge- 
meinen Wehrpflicht  der  Bürger.  Es  lag  in  den  Verhältnissen 
gegeben ,  dass  man  dieser  Seite  staatlichen  Lebens  eine  unab- 
lässige und  scharfe  Aufmerksamkeit  widmete,  vor  allen  Din- 
gen die  alte  Lehre  beherzigte,  im  Frieden  zum  Kriege  zu  rü- 
sten. In  erster  Linie  galt  das  für  die  Defensive,  in  der  die 
Städte,  der  natürlichen  Lage  der  Dinge  gemäss,  weit  stärker 
waren  als  im  Angriff.  Es  gab  unter  den  grösseren  Städten 
Norddeutschlands  damals  wohl  nur  noch  wenige,  die  sich  nicht 
hinter  Graben  und  steinernen  Mauern  dem  behaglichen  Ge- 
fühl schwer  zu  gefährdender  Sicherheit  hingegeben  hätten; 
das  alte  Planken-  und  Pallisadenwerk  war  längst  gefallen. 
Allerdings  waren  die  Mauern  keineswegs  sehr  hoch  und  dick 
(im  Duipchschnitt  wohl  kaum  über  20 — 25  resp.  8 — 10  Fuss), 
auch  waren  sie  keineswegs  übermässig  fest  gebaut  (aus  Zie- 
geln, oder  auch  wohl,  wie  in  Wisby,  aus  schlecht  verbundenen 
natürlichen  Steinen),  noch  auch  immer  wohl  fundamentirt  (in 
Wisby  sind  die  Steine  einfach  auf  den  Boden  gel^  ohne  jeg- 
lichen Unterbau),  aber  sie  erfüllte  trotz  alledem,  der  man- 
gelhaften Belagerungskunst  der  Zeit  gegenüber,  kaum  weniger 
ihren  Zweck  als  die  Festungswerke  unserer  Tage.  Die  man- 
gelnde Bastionirung  ersetzte  man  durch  Thürme,  die,  theils 
kleiner  und  auf  der  Mauer  hängend  gleich  Reitern,  theils  in 
doppelter  ja  dreifacher  Höhe  rund  oder  vierkantig  über  die- 
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selbe  emporragend,  durch  ihr  Vorspringen  über  die  Aussen- 
linie  der  Mauer  eine  Bestreichung  derselben  gestatteten.    Nadi 
oben  sich  verjüngend  oder  mit  einer  Brustwehr  versehen,  häufig 
krenelirt,  trug  die  Mauer  an  der  Innenseite  auf  eingelassenen, 
hervorragenden  Balken  eine  Bretterlage,  Standpunkt  der  Ver- 
theidiger,  zugleich  Umgang  für  sie.    Mit  grösseren  und  klei- 
neren Wurfmaschinen,  mit  Pfeilen,  Steinen,  Balken,  Pfannen 
pflegte  man  zur  Kriegszeit  Thürme  und  Mauern  wohl  zu  ver- 
sehen.   An  Händen,  das  alles  zu  bedienen,  die  Werke  zu  be- 
mannen, fehlte  es  nicht,  da  nicht  nur  sämmtliche  waffenfähige 
Bürger,  sondern  auch  die  Gesellen  der  Aemter  zur  Verthei- 
digung  der  Stadt  verpflichtet  waren,  im  Frieden  zu  Wacht- 
diensten«    Denn  stehende  Soldtruppen  gab  es  nicht,  wenn  man 
nicht  die  wenige  berittenen  Knechte  als  solche  bezeichnen 
will,  die  fast  jede  Stadt  hielt,  um  Geleit  zu  geben,  den  Frie- 
den auf  den  Strassen  der  nächsten  Umgegend  zu  wahren,  un- 
ter Umständen  auch  einem  IRaubritter  seinen  Fang  abzujagen, 
ihn  in  seine  feste  Behausung  zu  verfolgen,  wenn  das  Glück  wohl 
wollte,  ihn  dort  zu  erschlagen  oder  zu  fangen.    An  der  Spitze 
solcher  stehenden  Truppen  stand  ein  „Ausreitevogt^S  ein  adli* 
ger  Hauptmann ;  Lübeck  gab  dem  seinigen  zur  Zeit  Alberts 
von  Bardowik  (Ende  des  13.  Jahrhunderts)  „reichen  Sold", 
90  Mark  jährlich  (etwa  1000  resp.  7—8000  Mark  unseres  Gel- 
des), jedem  Reiter  10  Mark.    Der  Letzteren  waren  in  Lübeck 
30,  in  anderen  Städten  ohne  Zweifel  mdst  wenige.    Für  die 
Vertheidigung  der  Stadt,  für  auswärtige  KricSge  hatten  sie 
natürlich  nur  eine  sehr  nebensächliche  Bedeutung. 

Wenn  auch  nicht  durch  stehende  Truppen,  so  waren  die 
Städte  doch  sonst  auch  im  Frieden  wohl  vorbereitet  für  den  Krieg. 
In  Lübeck  0  bewahrten  zwei  Rathsherren  als  Kriegszeugmeister 
„der  Stades  armborste  unde  dat  schot^S  Bogen  und  Pfeile; 

1)  GrMitoff ,  Lttb.  Chroniken  d,  418 ;  ygl.  Pauli ,  lübeck.  Zustände  I,  94 ; 
Hambg.  Kftmmereirechn.  I,  S.  XCVIL 
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ähnliche  Sorge  lag  dem  „machinista'S  dem  Blidenmeister,  ob. 
Der  städtische  „balistarius'^  (Armbrustmacher)  hatte  die  nö- 
thigen  Balisten  herzustellen;  mit  F^iergeschoss,  Feuerpfeilen 
war  man  wohl  versehen.  Fleissig  sorgte  ein  Ersamer  Bath 
für  Vermehrung  dieses  Materials.  Verträge  wurden  abgeschlos- 
sen, die  regelmässige  Lieferung  von  Kriegsmaschinen  zu  si- 
chern. 1364  verpiUchtete  sich  Jcdiann  Stuke,  dem  Rathe  zu 
Lübeck  alljährlich  ein  „machinamentum  sagittarium,  vulgari- 
ter  eyn  schietende  werk^^  zu  machen ,  was  denn  auch  für  die 
drei  nächsten  Jahre  (nur  für  diese  sind  wir  bmchtet)  ge- 
schehen istO-  ^u<^h  aus  andern  Städten  sind  uns  derartige 
Kontrakte  erhalten;  die  Verhältnisse  sind,  wie  auf  so  man- 
chen andern  Seiten  städtischen  Lebens,  überaus  gleichartig. 

Wie  für  die  Vertheidigung,  so  musste  auch  für  auswärtige 
Kriege  die  Stadt  sich  zunächst  auf  ihre  Bürger  stütze,  be- 
sonders seewärts.  Als  1374  der  lübecker  Rath  von  der  Bürger- 
schaft einen  besonderen  Schoss  und  Vorschoss  verlangte  und 
die  Matten  erhöhte,  baten  die  Aemter  um  Abstellung  der 
Neuerungen  und  beriefen  sich  unter  Anderm  darauf,  dasir  sie 
dem  Käthe  stets  willig  gewesen  seien  zu  Wasser  und  zu  Lande 
mit  Ldb  und  Gut  und  ferner  gern  sein  wdlten  zu  allen  Zeit^ 
wenn  dar  Rath  es  begehre,  und  lieber  sterben  wollten  als  ge- 
schehen lassen,  dass  dem  Rath  ein  Unrecht  begegne  *).  Noch 
100  Jahre  später  sind  die  Aemter  dem  Rath  zu  Kri^sdiensten 
verpflichtet,  1471  müssen  sie  ihm  115  Reiter  stellen,  im  folgen- 
den Jahre  90  g^en  die  Engländer  (up  de  Engelsdiien)  zur 


1)  Lfib.  Urkdb.  lU,  n.  497.  Vgl.  Rüdiger,  Die  ältesten  luimbarg.  Zonft- 
roUen  S.  2;   Lünebg.  Urkdb.  II,   0.805;   Liv-,   Est-  und  Knrld.  Urkdb.   III, 

n.   1038  b. 

2)  Wehrmann,  Lfibeek.  ZonftroUen  S.  41  Note:  Wente  gy  dat  wol  weten, 
dat  wy  ja  wyllich  hebbet  ghewexen  to  lande  ande  to  watere  myt  lyre  unde 
myt  gude  unde  noch  gherne  don  wyllen  to  allen  tyden,  wan  gy  des  van  uns 
begherende  synt,  unde  wy  wolden  alle  tterven  nrnme  juwen  wyUen,  er  wy 
ja  zeghen  vorunrechten. 
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Beschützung  einer  lübeckiflotoi  Flotte  auf  der  Fahrt  nach 
Flandern ;  damals  und  auch  n#cb.  spätw>  liessen  sie  die  jting* 
sten  Meister  dienen,  steBten  aber  aoeh  schon  Soidtruj^^  ^). 
Dass  der  Rath  wenigstens  gegen  Ende  des  13l  Jahrhndeite 
geradezu  zur  Heerfahrt  konskribirte,  erfahren  wir  aus  der 
Einforderung  eines  Tidemann  Lange  zur  ,,Reise^^  nach  Nor- 
w^en  (wahrscheinlich  1284).  Um  diese  Zeit  waren  auch  ca 
70  lübeckische  Bürger  zur  Haltung  von  Streitrossen  und  6e^ 
wafiheten  verpflichtet,  die  auf  den  Wink  des  „Vogts^  berisit 
sein  mussten ').  Besonders  die  zahlreiche  und  wichtige  Schifi* 
mannschaft  setzte  skh  wohl  fast  ausschliesslich  aus  Städtern 
zusammen.  Dass  städtische  Rathmannen  den  Oberbefehl  in 
He^  und  Flotte  hatten  und  Gehorsam  fanden,  lässt  mit  mniger 
Sicherheit  darauf  schHessen,  dass  das  bürgerliche  El^coent  im 
Heere  der  Städte  die  Hauptrolle  spielte. 

Daneben  hatte  aber  doch  auch  schon  im  14.  Jahrhundert 
das  Söldnerwesen  eine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung; 
zu  bequem  und  zu  vortheilhaft  war  dassdbe  für  die  geld- 
kräftigen Städte,  als  dass  sie  es  nicht  hätten  adoptiren  sollen. 
War  auch  der  Reiterdienst  in  den  Städten  noch  nicht  ganz 
abgekommen  (noch  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
wird  in  Wismar  und  Lünebui^  Wachtdiaist  zu  Pferde  ge- 
leistet) ^),  so  bestand  doch  auf  weiteren  Heerfahrten  die  grös- 
sere Menge  der  Schwerbewaffiieten  wohl  vorzugsweise  aus  Sold- 
truppen :  Ritterbürtigen  und  Ritterdienste  Thuenden  mit  ihren 
Knappen  und  Knechten.  Daneben  warb  man  auch  Leichtar- 
bewafihete  an,  Leute  vom  gemeinen  Volke,  de  populo  vulgari*). 

1)  ebd.  S.  111  ff.  Sollte  wirklieh  an  Beiter  zu  denken  sein?  Die  Quelle 
wird  ,,mtere'*  haben.  Aber  ,,mtere  tor  see"  sind  im  späteren  Mittelalter  ein- 
fache Kriegsknechte. 

2)  Lüb.  Urkdb.  I,  n.  749,  II,  n.  1016,  1017. 

3)  Bnrmeister,  Wismarsche  Bürgerspr.  S.  1 ;  Tgl.  Nitsseh,  Das  Sächsische 
Heergewäte  und  die  Holsteinisch-Ditmarsische  Bauemrflstang,  Jahrb.  f.  Landkde 
d.  ,H>gtliam«r  1,  S88  ff. 

4)  In  dem  Entwürfe  eines  Vertrages  iwischen  den  StSdten  imd  mdnreren 
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Aneh  mancher  Bürger  diente  um  ScM^);  die  nie  ersterb^de 
deutsche  Waff^hist  und  Mangel  aJi  Erwarb  in  der  Kri^szeit 
mochten  däiiu  g^dgt  machen.  Zahllreieh  sind  die  Nftchricbt^ 
übet  Anwerbungen  und  Soldzahlungai  für  den  carstm  Kri^ 
g^nWaldemar*).  Adlige  Heiren  und  Andere  tratea  mit 
ihren  Dienern  und  Oenossen  für  längend  oder'  körasere  Zdt  in 
den-  Dienst  der  Städte.  Manche  rou  ihnetk  haben  grössere 
GefdgBchaften  um  sidi  gesammelt,  der  AniE&ng^der  Söldner- 
füfarer  tmd  grossen  Söldnerhaufea  des  späten  Mittelalters«  So 
schUessen  die  Grafen  von  Wunsterf  ndt  Lübeck  ein«i  Vertrag, 
in  dem  sie  sich  zur  Herbeiführung  von  Gewaffiieten  verpflich«- 
ten^).  Am  deutlichsten  ^kennen  wü*,  mit  Hülfe  der  Kam- 
mereirechnungen ^),  die  Art  der  hamburgei'  Rüstüiig.  Otto 
Ton  Estorp  und  Bertram  Haselhorst  hatten  es  übernommen, 
für  den  Rath  die  nöthig^  Kriegsmannschaften  zu  werben. 
Ausser  dem  höheren  Solde  als  Führer  erhidten  site  dafür  eine 
besondere  Grätifikati<m,  praerogatiya.  Die  Seldlistön  geben 
uns  einigerMafisen  Auskunft  über  die  Zusanmiensetzung  des 
Haufens.  Neben  den  eigentlichen  Kriegern  führte  er  einen 
Arzt,  zwei  Bäcker,  drei  Köche  und  drei  Pfeifer  (fistulatores). 
Dass  M4isiker  auch  sonst  die  Ausziehenden  begldt^^en,  beweist 
die  Abrechnung  über  6me  lübecker  Seeausrüstung ,  die  Aus- 
gaben für  2  Pfeifer  aufführt,  ja  sogar  für  5  joculatores,  Gaukler  ^). 
Waren  nun  auch  die  Soldtrupp»  von  hervorragendielr  Be- 

Fürsten  retpfliehten  sieh  erstere  neben  200  Rittern  and  Knappen  (militibus  et 
famnlis)  6#0  B«waffnete  vom  gememen  Volke  zu  at4Uen  j(altr»  hoc;  911m  600 
armatis  de  popalo  vnlgari) ,  H.  ß.  I,  n.  296  §  5. 

1)  Z.  B.  Lüb.  Urkdb.  lU,  n.  425,  502  a.  Anm. ,  n.  4—12,  26,  27.  Vgl. 
auch  H.  R.  I,  n.  310  §  5,  n.  287  §  20,  m.  812  §  1. 

2)  Lüb.  Urkdb.  UI,  n.  424,  425,  427,  432,  461,  472,  475,  478,  502,  be- 
sonders  S.  510  und  532;  vgl.  n.  454  und  492.  Für  Rostock  H^  R.  1,  n.  312. 
Für  Bremen  Brem.  Urkdb.  Ulr  r^  182  u.  183. 

3)  Lüb.  Urkdb.  UI,  n.  454. 

4)  8.  86 ;  vgl.  Nordalbing.  Stadien  I,  85. 

5)  6^1,  sol.  pro  duabns  fistulis,  item  10  aar.  5  jocolatoribos,  L|lb.  Urkdb. 
W,  n.  737  ^  8X0. 
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deutung  im  städtischen  Heerwessen,  so  lag  doch  die  Führung 
in  eiBter  Linie  in  den  Händen  von  Bürgern,  Rathsgliedem  der 
Städte.  Ausdrücklich  wird  uns  das  berichtet  für  den  zweiten 
Krieg,  während  wir  aus  dem  ersten  allerdings  nur  gelegentlich 
von  bürgerlichen  Hauptleuten  erfahren,  von  Eolberg,  Rostock, 
Bremen^)  und  besonders  von  Lübeck.  Sdn  Bürgermeister, 
Johann  Wittenborg,  aus  einem  alten  lübisch^  Bathsgeschlechte, 
der  schon  auf  der  entscheidenden  greifis walder  Yersamndusg 
den  Vorsitz  geführt  hatte,  war  der  Oberanführer  des  haa- 
sischen Heeres,  (xraf  Heinrich  von  Holstein,  dem  lange  der 
Oberbefdil  zugeschrieben  worden  ist'),  hat  man  damit  eine 
unverdiente  Ehre  erwiesen. 

'  Zur  festgesetzten  Zeit  oder  etwas  sp&ter,  um  die  Sdieide 
des  März  oder  April,  scheint  sich  die  hansische  Flotte  ge- 
sammelt  zu  haben.  Sie  war  starker,  als  sie  vertragsmässig 
hätte  zu  sein  brauchen.  48  Schiffe  mit  2440  Bewafihetai  hatten 
allein  die  wendischen  Städte  unter  sich  vertheilt,  allerdings 
nur,  wie  die  späteren  Abrechnungen  beweisen  *),  2240  Virklich 

1)  H.  B.  I,  B.  299  §  10:  De  pnerogativa  capitaneis  consiilaribus  facienda, 
de  suis  consolaribiLs  capitaseis.  Die  den  „rathmännischen  Haaptlenten  sa 
machende  Prftrogatire**  war  ohne  Zweifel  eine  besondere  Vergfitnng  für  die- 
selben. Demnach  acheinen  auch  die  von  Stralsund,  Stettin  nnd  Kiel  bean- 
spmchtea  praerogatiyae  capitaneorum  auf  bttrgerlicheHanptleute  hinsaweiseB.  — 
Auch  Yon  Rostock  werden  swei  geüuigene  Bathsherren  erwähnt  (Friedr.  Snder- 
land  und  Joh.  Kaie,  Hans.  Geschbl.  1S71 ,  S.  180  A.  1),  die  mit  der  hohen 
Summe  Ton  1000  Mark  fein  gel5st  werden  und  gewiss  als  Führer  zn  betrachten 
sind,  H.  B.  1,  n.  S99  §  5,  ygl.  n.  807  §  9.  Der  bremische  Hauptmann  war 
Büi^ermeister  Bernhard  Ton  Dettenhoaen,  Rjnesberch-Schene  bei  Lappenberg, 
OeschichtsqueUen  des.  brem.  Erastifts  8.  107.  Kapitaine  (Schiffer)  der  Han- 
burger Koggen  waren  Heiuo  von  Buren  nnd  Sweder,  aber  die  eigentlichen 
IfCiter  seheinen  die  Bathsherren  Helmann  Bisch<^ing  und  Hartwieh  -von  Hachede 
gewesen  su  sein,  KXmmereirechn.  I,  81  ff.  —  Der  Bathmann  Johann  Metheler 
▼on  Lübeck  führt  die  Städter  vor  Borgholm,  Lüb.  ürkdb.  III,  n.  478. 

8)  Bis  auf  Suhm,  Dahlmann  und  selbst  Junghans  nnd  Fock.  Koppmann 
(H.  B.  I,  S.  199  ff.)  hat  suerst  nachgewiesen,  dass  Johann  Wittenborg  Ober- 
anführer  der  Städte  gewesen  sei.  Ihm  sehliessen  sich  an  Mantels  in  den  hans. 
Geschbl.  1S71,  8.  Uö  ffl  und  Beinhardt  a.  a.  O.  8.  187  ff: 

3)  H.  B.  I,  S.  263  u.  335  ff. ;  vgl.  U,  n.  9  §  1  und  III,  S.  860. 


300  ^*    ^'  ^^^  Krieg 

aufgebracht:  600  Y(m  Lüb6<^,  je  400  von  Rostock  und  Stral- 
sund, je  200  von  Wismar,  GteiJEswald  und  Stettin,  100  von 
Kolberg,  je  50  von  Stargard  und  Anklam  und  40  von  Kiel. 
In  den  Verhandlungen  mit  Norwegen  zu  Bahus  im  Jahre  1370 
bdiaupteten  die  Städte,  mit  1000  Mann  mehr  in  Am  Sund 
gekomm^  zu  sein,  als  sie  eigentlich  hätten  au&ubringen  brau- 
chen ^).  Bedmet  man  zu  jener  Zahl  die  300  Hamburger*  und 
Bremer  und  etwa  noch  die  im  Sunde  anwesenden  Sflderseeischen 
hinzu,  die  allerdings  am  Kampfe  keinen  Antheil  genoihmeö, 
sondern  nur  zum  Schutze  ihres  Handels  dort  gelegen  häbm, 
so  erhält  man  in  der  That  gegen  3000  Mann  als  die  Stärke 
des  hansischen  Heeres*). 

Und  dabei  waren  nur  die  eigentlichen  Truppen  gezahlt, 


1)  H.  R.  II,  n.  3  §  1 :  Venimus  ad  passagium  Oressund  cum  gente  nostra 
deputata,  ultra  quam  eciam  adduxfmas  bene  mille  armatos. 

8)  Zu  dkoem  Resultate  kommt  aueh  B^nhardt  In  Miner  voitrefflidieii 
Untorsuchung:  Til  Belysning  af  nogle  Pankter  i  Valdemar  Atterdaga  Hbtone, 
Hist.  Tidsskr.  A.  Riekke  IV,  185  ff.  Nur  scheint  mir  die  Annahme,  dass 
die  fiberschüssägen  1000  Hahn  noch  an  den  2740  (der  von  den  Stftdten  ahter 
sich  vertheilten  Zahl)  hinzugerechnet  werden  könnten,  ganz  und  gar  nnzUlXssig. 
Auch  aus  der  Angabe  Detmars  (an  1368),  dass  die  liübecker  1600  Mann 
hätten  zu  speisen  gehabt,  während  sie  doch  nur  600  Bewaffinete  zugesagt 
hatten,  zu  folgern,  dass  sie  in  Wirklichkeit  mehr  als  600  Mann  ansgerlslet 
haben,  ist  gewiss  unstatthaft.  Denn  aus  dem  SchrMboi  der  lilbiaelien  Heer- 
führer im  zweiten  Kriege  (Lüb.  Urkdb.  III,  n.  699)  wissen  wir,  dass  sie  1869 
nur  260  Oewaffhete  im  Heere  hatten,  während  sie  1100  Mann  yerpflcgten. 
Schwerlich  hat  also  Lübeck  wesentlich  mehr  Mannschaft  gestellt  als  die  über- 
nommenen 600  und  ebensowenig  die  übrigen  Städte.  Auch  die  darauf  baehrte 
Annahme  Reinhardts,  dass  die  Zahl  der  Schiffe  und  Maschinen  eine  grössere 
gewesMi  sei,  als  die  Städte  selbst  festgesetzt,  seheint  mir  unbegründet.  Was 
die  Schiffe  anbetrifft,  so  lässt  sich  für  diese  Annahme  durchaus  kein  0nmd 
anführen.  Das  bei  den  Maschinen  gebrauchte  „efk  des  nood  do"  hetsst  doch 
wohl  nur,  wenn  Maschinen  nöthig  sind,  schllesst  nicht  die  Verpflichtung  ein, 
unter  umständen  mehr  zu  liefern  als  die  angegebene  Zahl.  Auf  die  Angabe 
der  Chronik  im  Archiv  (II,  226),  dass  Helsingfoorg  von  den  Städtern  aus 
16  Kriegsmaschinen  beschossen  worden  sei,  möchte  ich,  wie  auf  andere  An- 
gaben dieser  Chronik  über  den  Krieg,  kein  entscheidendes  Gewicht  legen. 
Auch  können  darunter  ganz  gut  sogenannte  balbtae,  die  jede  Kogge  führte 
(s.  Hamb.  Kämmrechn.  I,  82  u.  Lüb.  Urkdb;  HI,  n.  787)  mit  eingeschlos- 
sen sein. 
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die  Bemannung  der  Schiffe,  die  Bedienimg  der  Wurfmaschinen, 
der  ganze  übrige  Tross  nicht  mit  eingerechnet.  Dass  dieser 
keinesw^s  imbedeutend  war,  sehen  wir  an  den  Lübeckam,  die 
täglich  1500  Mann  speisten,  während  sie  doch  nur  600  ver- 
tragsmässig  gestellt  hatten,  erfahren  wir  aus  dem  zweiten 
Kriege  geg^  Waldemar,  wo  260  Gewafihete  im  Heere  waren, 
währ^d  man  1100  zu  verpflegen  hatte.  Wendet  man  diese 
Zahlenverhältnisse  auf  das  ganze  Heer  der  Städte  an ,  so  er- 
scheint es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  eine  Gesammtzahl  von 
6 — 800O  Menschen  in  diesem  Feldzuge  in  städtischen  Solde 
und  städtischer  Verpflegung  stand. 

Schiffs  hatte  man  im  Ganzen  52  aufgebracht,  darunter 
27  Koggen,  die  eigentlichen  Schlachtschiffe  der  Zeit  Schwer^ 
lieh  hat  man  schon  im  Frieden  Kriegsschiffe  bereit  gehalten. 
Möchte  die  Schnelligkeit,  mit  der  Seeansrüstungen  bewerk- 
stelligt werden,  dafür  sprechen,  so  wird  uns  doch  anderersdts 
ausdrücklich  überliefert,  dass  die  für  eine  Expedition  n5thigen 
Schiffe  erst  erwerbe,  nach  dem  Kriege  wieder  verkauft  wer- 
den, auch  das  Recht  der  Requisition  von  Schiffen  von  den 
städtischen  Magistraten  geübt  wird  ^).  Was  über  Bauart,  Grösse, 
Bemannung  der  Koggen,  dieser  in  der  hansischen  Seefahrt 
wichtigsten  SchüOkgattung  zu  sagen  ist,  hat  Fock  in  seiner 
anschaulichen  Darstellung  zusammengestellt^).  Doch  genügt 
es  nicht  vollkonmien,  um  sich  ein  klares  Bild  von  diesem  so 
oft  genannten  Fahrzeuge  zu  machen.  Die  Kogge  scheint  ein 
massives,  stark  gebautes,  dabei  hochbordiges  und  vom  und 
hinten  abgerundetes  Schiff  gewesen  zu  sein,  in  der  Form  den 
noch  heute  von  Friesen  und  Holländern  gebrauchten  Kuffen 
(Kogge?)  und  Tjalken  am  meisten  vergleichbar,  nur  höchst 

1)  Hambg.  Kämmereireclm.  I,  77 :  Dedfaniis  ad  gwisiru  contr»  regem  Dacie 
160  Iß  JohAnnl  de  Stadis  snpra  iibammn,  videlicet  coggonem;  S.  79:  De 
coggone  ciTÜatls  yendito  per  Steenbeken  in  Labeke  80  {ß.  Item  45  |5  6  B 
etc.  —  Wegen  der  Raquidtloii  s.  H.  R.  I,  n.  440  A.  14. 

2)  A.  a.  O.  II,  168,  III,  145  u.  259. 
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wahrscheinlich  weniger  lang^);  auch  dass  sie  nur  einen  oder 
höchstens  zwei  Masten  fOhrte,  erinnert  an  diese.  Ihre  Grösse 
war,  in  Vergleich  zu  den  Schifibkolossen  unserer  Tage,  eine 
sehr  geringe,  aber  für  die  Zeit  nicht  unbeträchtlich.  Fock  be- 
rechnet sie  auf  ca  100  Last ;  jedenfalls  sind  in  den  norddeut- 
schen Städten  SchiffB  über  100  Last  im  14  Jahrhundert  wohl 
noch  nicht  häufig,  solche  von  150  ausserordentlich  selten  oder 
überhaupt  nicht  vorhanden  gewesen*).  Im  Yerhältnisa  zur 
Grösse  war  die  Bemannung  eine  starke.  Erscheint  noch  heut- 
zutage Jedem,  der  einmal  eine  Seereise  gemacht  hat,  die 
Kunst  bewimdemswerth,  mit  der  man  es  auf  Schiffen  ver- 
steht, möglichst  viele  Leute  in  einem  möglichst  engen  Baume 
unterzubringen,  so  zeichneten  sich  unsere  Vorfahren  noch  weit 
mdir  in  dieser  Kunst  aus.  Es  war  bei  ihnen  nidit  anders, 
als  noch  jetzt  in  Kulturzuständen,  die  mit  d^  damaligen 
unseres  Erdtheiles  manche  Aehnlichkeit  bieten ').  Die  Kogge 
fasste  100  Schwerbewaffnete,  daneben  eine  zahlreiche  Schiffis- 
mannschaft^),  Wurfmaschinen  mit  ihrer  Bedi^ung,  sonstigen 
Tross,  unter  Umständen  audi  noch  Pferde.    Durchachnittlieh 


1)  Von  einem  Helgoländer  hoi^  ich,  dass  dort  «nd  in.Hasimi  aoeh  jetst 
der  Name  Kogge  ffir  eine  gewisse  Schif&gattnng  gebrancht  werde,  dass  tpgar 
noch  sfir  Zeit  (1876)  8  „Koggen'*  im  Besitze  helgolKnder  Schiükeigenthllmer 
seioB.  Diese  Koggen  soUen  sieh  doreh  kmrzen,  dabei  breiten  tmä  hohen. Bmi 
ausaeichnen,  vom  und  hinten  abgerundet^  grosse  Schwerter,  Kvlltakeliige  ohne 
Raaen.  Kuff  und  Tjalk  aeichnen  sich  jetzt  eher  durch  Länge  als  durch  Kurse 
aus.  Uebrigens  stimmt  jene  Beeehreibong  mit  den  wenigen  auf  Siegeln  und 
sonst  (Miniaturen  zum  hamburger  Stadtreeht  von  1497  ete.)  erhaltenan  Ab- 
bildungen. 

8)  Vgl.  Hirsch,  Dansigs  Hand.  n.  Gew.  Gesch.  8.  264. 

8)  Den  obeni  Nil  befahren  noch  jetst  Barlcan ,  die  bei  «iner  Ordsaa  von 
30  —  60  Tonnen  50  —  80  Mann  Besatsnng  und  nicht  selten,  im  Gänsen  an 
200  Menschen  an  Bord  haben,  s.  Schweinfnrth,  Im  Hersen  von  Afrika  I,  54. 

4)  Sie  zählte  mindestens  20  Mann,  denn  so  viele  resp.  IS  wurden  auf 
rostoeker  Koggen  von  den  Dänen  gefiuigen  genommen  (H.  R.  I,  n.  SU).  Die 
gefiuigene  Bedienung  der  Maschinen  (schuttelude)  auf  Jenen  Koggen  betmg 
14  resp.  12.  —  Die  Schü&nannscliaft  der  beiden  hamburger  Koggen  war 
mindestens  50  Mann  stark,  Kämmrechn.  I,  85. 
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rechnete  mao  auf  jede  T<mBe  Schüferaum,  abgesehen  von  der 
seemännischen  Besatzung,  ein^  Mann  zur  Yertheidigung  0- 
Es  kam  in  jener  Zeit,  die  auch  den  Seda*ieg  nach  den  Prin- 
cipien  des  Landkriegs  führte,  vor  allen  Dingen  darauf  an, 
stark  an  Mannsdiaft  zu  sein.  Die  besten  Kämpfer  wurden 
dabei  in  die  auf  Hinter-  und  Vorderdedc  festungsartig  sich 
aufbauenden  Kastdle  und  in  den  hochgelegenen,  Alles  b^err- 
sehenden  Mastkorb  pladrt,  vorzugsweise  mussten  die  Schützen 
von  diesen  Punkten  aus  dem  Feinde  zu  schaden  suchen.  In 
der  Mitte  des  Schiffes  zwischen  den  beiden  Kastelle  standen 
dann  auf  Deck  die  Maschinen,  um  ihi*e  Geschosse  (Balken, 
Steine,  Stangen,  Pf^e  und  Wurfspiesse)  auf  das  feindliche 
Schiff  zu  schleudern. 

Neben  diesen  schwereren  Schififen  versahen  kleinere,  die 
„sniggen^^  (Schnecken,  Schlange  ?)<)  und  ,,schuten^S  den  leich- 
teren Dienst ;  die  hansische  Flotte  zählte  deren  im  Qanzen  24. 
Sie  dienten  zum  Transport  von  Menschen  und  Lebensmitteln,  zur 
Verbindung  der  Flotte  unter  sich  [und  mit  der  Heimat,  zum 
Plänkeln  und  KuAdschaften  und  zu  Landungen  an  seichteren 
Küstenstellen.  Auch  Kaperdi^iste  mögen  sie  geleistet  haben. 
Die  „snigge^S  die  nordische,  kleinere  Schwester  der  Galeere,  war 
lang  und  schmal  gebaut,  offen  und  fär  Rud^  und  Segel  zu- 


1)  Hans.  Geschbl.  1874,  S.  15  n.  7. 

2)  Eigen thümlich  ist  die  so  häufige  Bezeichnung  der  Sehifisgattungen  mit 
Thiemamen :  Bdeke-  heissen  noeh  jetvt  die  grösiieren ,  BnUen  die  kleineren 
OberweserkSime ,  Hatten  die  Emssebiffe,  Eyer  die  Fabrseuge  der  Niederelbe. 
Auch  Kogge,  Knff  hat  wohl  eine  solche  Bedeutung  (ahd.  chocho,  ital.  cochio, 
vgl.  frz.  cochon,  die  niederdeutsche  Kinderbezeichnung  kufswfn).  Sonst  vor- 
kommende BezeiobnuDgen  Ar  Sohiife  sind :  Holk  (dU  grtfaBte  Art  der  Koggen), 
Krejer,  Barse ,  Balinger ,  Busen,  Einer,  Esping,  Bording,  fiir  Flussschiffe 
kunkel ,  bolscip ,  Prahm  (promptuarium) ,  tunget  schip  (navis  linguata) ,  man- 
kan,  envar,  lenthudesch  k£n,  Eichen  (Sk),  amseuliB,  ktttze,  bomenschyp  (so 
möchte  ich  H.  U.  I,  n.  578  mit  der  Haadtchrift  lesen;  die  KbxOftktur  Lappen- 
bergs  und  Höhlbaums  „bodmentchyp**  hatte  ich  ^ftir  unrichtig;  leb  denke  dabei 
an  ein  aus  einem  Banmatanm  auagehShltes  Sehiff,  wie  deren  In  den  baltiachen 
Provinzen,  in  Finland  und  Bossland  noch  heute  gebrlneUich). 
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gleich  eingerichtet.  Die  Sdiate,  noch  jetet  an  den  Küsten  der 
Nord-  und  Ostsee  gebräuchlich,  ist  ein  bedecktes,  einmastiges 
Segelschiff.  Beide  Schiffe,  waren  von  geringer  Grösse;  die 
Schute  fasst  höchstens  50  Tonnen;  doch  kann  das  für  eine 
Zdt,  da  man  überhaupt  gewohnt  war,  das  Meßt  mit  kleineren 
Fahrzeugen  zu  befahren  als  jetzt,  nicht  aufEaUen.  Selbst  in 
diesen  kleinen  Schiffen  fand  eine  starke  Mannschaft  Platz; 
35  Seeräuber  werden  auf  einer  Snicke  erwähnt,  die  ausserdem 
noch  gefangene  Kaufleute  barg  ^). 

Die  Kri^smaschinen  werden  als  „treibende  oder  schies- 
sende  Werke^^  und  als  Bliden  unta^hieden;  von  ersteren,  den 
grösseren,  hatten  die  Städte  3,  von  letzteren  5  aufgestdlt. 
Beide  hat  Fock  genau  besprochen  ^),  jene  abweichend  tvm 
Lappenberg  und  Dahlmann,  aber  jedenfalls  das  Richtige  tref- 
fend. Das  treib^de  oder  schiessende  Werk  warf  Balken  oder 
mächtige  Pfeile  in  wagerechter  Richtung,  arbeitete  also  gleich 
dner  riesigen  Armbrust.  Dass  Bau  und  Konstruktion  einer 
s(d€hen  Maschine  umständlich  genug  waren,  beweist  der  sdum 
erwähnte  Vertragt),  durch  den  die  Stadt  Lübedc  einea  In- 
genieur mit  der  alljährlichen  Erbauung  eines  solchen  W^ices 
beauftragte.  Einfacher  und  wohlfeiler  war  die  Blide,  die  ge- 
bräuchlichste Wurfinaschine  des  Mittelalters,  die  Steine  oder 
andere  schwere  Geschosse  im  Bogen  gegen  den  Feind  warf; 
die  Städte  waren  daher  auch  reichlicher  mit  ihr  versehen. 
Dass  die  hansischen  Krieger  auch  feurige,  zündende  Körper 
mit  diesen  Maschinen  zu  werfen  verstanden,  unterliegt  keinem 
Zweifel;  weniger  sicher  können  wir  entscheiden,  ob  sie  auch 
Schiesspulver  anwandten.  Fock  hat  auch  diese  Frage  ein- 
gehend und  erschöpfend  untersucht^).    Feuerschützen  werden 

•  1)  Lüb.  Chron.  II,  228  m  1460. 
8)  A.  a.  O.  II,  186  ff.  und  m,  146. 
8)  Lfib.  Urkdb.  HI,  n.  487;  s.  oben  S.  286. 

4)  III,  268  ff.    Eine  SteUe  der  hambiirger  Klmmereireehng.  nSclrte  hier 
noch  herangezogen  werden:  4  B  pro  earboniboB,  vnnraebot,  I,  82. 
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Während  und  schon  vor  den  waldemarischen  Krisen  in  Lübeck 
erwähnt,  dicht  nach  dem  2.  Kriege  (1372)  kennt  man  sogar 
in  der  kleinen  Stadt  Bip^  Schiesspulver  (büssenkrud),  die 
Wahrscheinlichkeit  spricht  also  dafür,  dass  man  auch  in  den 
Hansestädten,  den  Handelsmetropolen  und  Vermittlem  alles 
Neuen  für  den  Norden,  die  neue  Erfindung  kannte  und  benutzte. 
Man  würde  sich  ein  imvollkommenes  Bild  von  dem  Heer- 
wesen der  Zeit  und  der  Art  der  Kriegführung  machen,  wollte 
man  nicht  auch  einen  Blick  auf  die  Verpflegung  der  Truppen 
werfen.  Dieselbe  geschah  in  erster  Linie  direkt  durch  Liefe- 
rungen d^r  Kriegsherren,  daneben  aber  durch  eine  Art  von 
Marketendern,  die  auf  eigene  Gefahr  dem  Heere  mit  Lebens- 
mitteln folgten^).  Dass  in  Feindesland  dieses  den  Unterhalt 
liefern  musste,  soweit  es  nur.  eben  im  Stande  war,  braucht 
wohl  kaum  erwähnt  zu  werden,  auch  dass  dabei  regellose 
Plünderung  und  geordnete  Requisition  bunt  durcheinander- 
liefen. Zu  Letzterer  waren  die  Hauptleute  auch  g^enüber 
städtischem  Eigenthum  berechtigt,  wenn  die  Bedürfhisse  des 
Krieges  es  gerade  forderten').  Durch  die  hamburger  Käm- 
mereirechnungen, lübecker  und  stralsunder  Aufzeichnungen  er- 
halten wir  einen  erwünschten  Einblick  in  manche  Einzelheiten 
des  Verpflegungswesens.  Auffallend  im  Vergleich  zum  Brauche 
unserer  Zdt  erscheint  da  zunächst  der  massenhafte  Bierkonsum. 
Von  750  Mark,  die  die  Stralsunder  im  zweiten  Kriege  vor 
Helsingboi^  für  die  Verpflegung  ihrer  Mannschaft  ausgaben, 
sind  allein  560  Mark  auf  Bier  verwendet  worden').    Dass 


1)  Vgl.  H.  B.  I,  n.  440  B  §  11. 

2)  ebd.  III,  n.  81. 

8)  ebd.  I,  n.  499.  Da  der  Preis  einer  Last  Bier  darchschnitÜich  10  Mark 
oder  etwas  dar&ber  betrug,  so  wSren  demnach  ca  55  Last  consumirt  «s  660  Ton- 
nen k  180  Qnart.  Die  Stralsxinder  hatten  200  BewaflViete  gesteUt;  die  Lü- 
becker, welche  800  Mann  gestellt  hatten,  verpflegten  1100  Personen,  demnach 
die  Stralsunder  möglicherweise  an  700.  Es  kommt  also  auf  den  Mann,  wenn 
man  diese  hohe  Zahl  annimmt,  ca  1  Tonne  Bier  =180  Quart  =  261  Liter. 
Schäfer,  Die  HansestUdte.  .  20 
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dies  keine  auf  bescmdern  Gründen  beruhende  Abnormität  ist, 
scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  dass  von  2639  Mark,  weldie 
die  Lübecker  auf  eine  vollständige  Seeausrüstung,  Schiffe,  Sold, 
Geräthe  u.  s.  w.  eingeschlossen,  verwendeten,  nahezu  '/g,  näm* 
lieh  1140  Mark  für  Bier  ausgegeben  wurden  ^X  dass  die  Ham- 
burger bei  einem  Gesammtaufwande  von  935  Pfund  für  die 
Verpflegung  fast  344  Pfund  für  Bier  zahlten^).  Der  Mangel 
des  Kaffees,  der  bei  der  Verpflegung  unserer  Heere  eine  so 
grosse  Rdle  spielt,  mag  ein  Hauptgrund  gewesen  sein  f&r 
diesen  starken  Verbrauch  von  Bier.  Jedenfalls  ist  dasselbe 
nicht  nur  getrunken  worden,  sondern  hat  auch  in  der  Küche 
vielfach  Verwendung  gefunden.  Sonst  würde  nicht  zu  erklären 
sein,  dass  20  Mann  an  einem  Tage  durchschnittlich  eine  Tonne 
Bier  verbrauchen,  dass  18  Tonnen  jährlich  auf  den  Mann  ge- 
rechnet werden  und  selbst  auf  dne  Klosterjungfrau  14  ^).  Die 
Ernährungsweise  zu  Hause  hat  sich  nicht  allzu  sehr  unter- 
schieden von  der  im  Felde,  und  so  gewähren  uns  die  Kriegs- 
kostenrechnungen zugleich  einen  interessanten  Einblick  in  jene 
und  geb^  uns  ein  Bild  von  der  Wichtigkeit  der  Bierbrauerei 
als  städtischen  Gewerbszweiges.  —  Neben  dem  Bier  bildaai 
Brod  und  Mehl,  Bohn^  (mehr  als  Erbsen),  Fische  (besonders 
Dorsch  und  Häring,  daneben  Stör,  Lachs  und  Neunaugen^ 
Ochsen-  und  Schweinefleisch,  Butter  und  Käse  die  hauptsäch- 
lichsten Bestandtheile  der  Heeresverpflegung.  Dass  wenigstens 
die  Führer  es  nicht  vergassen,  sich  feinere  Genüsse  zu  ver- 
schaffen, beweisen  wieder  die  hamburger  Kämmereirechnungen, 


Die  Städter  lagen  wohl  ^\^  Jahr  oder  länger  yor  HelKiqgborg.  Sehwerlich 
handelt  es  sich  um  den  Konsum  für  die  ganze  Zeit,  sonst  hätte  die  tägliche 
Batiou  des  Mannes  an  Bier  das  durchaus  nicht  au£Gallende  Quantum  von  ca 
1  Liter  betragen,  vorausgesetzt,  dass  obiger  Kannschaltsanschlag  richtig  ist 

1)  Lnb.  ürkdb.  III ;  n.  737  S.  811:  Itom  600  mr.  minus  20  mr.  pro  c«r- 
yisia item  560  mr.  pro  cervista. 

2)  Hambg.  Kämmereirechng.  I,  83. 

3)  Danske  Magazin  I,  192. 


die  Mandeln,  Feigen,  Safran,  Pfeffer  (damals  ^hr  kostbar), 
Ingwer,  Honigseim  als  Yerpflegungsgegenstände  aufzählen.  Ebda- 
falls  abweichend  von  unserer  jetzigen  Einrichtung,  bei  der 
jeder  Soldat  für  seine  eigene  Küche  sorgen  muss,  führte  die 
einzelnen  Abtheilungen  besondere  Köche  mit  sich,  bei  den  Ham- 
burgern einen  Ob^rkoch,  einen  grossen  und  einen  kleinen  „Unter- 
koch"i). 

Neben  dieser  w<M  ausgerüsteten  und  geordneten  Heeres- 
maeht  bediente  man  sich  noch  einer  ändern  Art  der  Krieg- 
führung, die  den  handeltreib^den  und  seekräftigen  Städten 
nähe  lag,  der  Kaperd.  Es  scheint,  als  ob  die  Hansen  sich 
demselben  yorzugsweise  zugewandt  hab^,  wenn  sie  militärisch 
nicht  mehr  leistungsfthig  waren.  Nach  dem  ujiglückllcheri 
Ausgange  des  Feldzugs  von  1362  gaben  sie  im  Herbst  Kaper- 
fireiheit  gegen  die  Dänen*),  und  als  der  mit  diesen  geschlos- 
sene Waffenstillstand  Anfang  1364  zu  Ende  g^^ng,  und  man  zu 
kriegerischen  Massregeln  noch  nicht  bereit  war,  griff  man  so- 
gleich Frieder  zur  Kaperei,  um  dem  Feinde  zu  ^haden"). 
Dabei  wurde  all6  Vomcht  angewandt,  um  Fdndseligkeiten 
g^en  die  eigenen  Büi^^er  zu  verhüten,  die  in  jeiien  Zeiten, 
wo  jede  Gelegenheit  zum  Bauben  und  Beutemachön  zahlreiche 
Hände  be(reit  fend,  sie  zu  benutzen,  nur  zu  leicht  möglich 
waren.  Wurden  doch  die  eigenen  Söldner  der  Städte,  die 
wahrscheinlich  nach  der  Nied^lage  des  Heeres  sich  als  iraü- 
bende  Streifzügler  (vispiliones)  von  diesem  getrennt  hatten, 
den  Hansen  nicht  weiiiger  verderblich  als  den  Feinden^).    Be- 


1)  HAinbg.   KänmiereirMhn.  I,  88  and  S6. 

2)  H.  R.  I,  n.  267  g  2  vom  8.  Oct.  1862:  Quod  quivis  sub  suo  proprio 
eventa  veliflcare  poterit ,  regi  Daeie ,  suis  et  predictomm  eivitatnm  inimiels 
nocendo  et  dampnis  eisdem  inferendo. 

3)  ebd.  I,  n.  810  §  6.     Vgl.  n;  800  §  8  S.  250*^  n.  807  §6. 

4)  Lüb.  Urkdb.  III,  n.  567 :  Quod  tttique  teles  prenotati  risplliones  tunc, 
enm  htgugmodi  spolium  perpetrAretuir,  nostri  non  enunt  ftmiliare»,  ymmo  nostri 
public!  emuli  et  adversarii,   quemadmodum   adhac   sunt  in  prwenti,    qui  non 
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vor  ein  Kaper  auszog,  musste  er  durch  Pfand  oder  BSrgschaft 
seiner  heimischen  Stadt  Sicherheit  geben,  dass  er  nur  Feindfia 
nicht  den  Freunden  Schaden  thue.  Erst  dann  bdcam  er  einen 
Brief,  um  ihn  der  Unterstätzung  der  befreundeten  Städte  eu 
empfehlen^).  Dass  ausserdem  jedes  auslaufende  Schiff  zur 
Yertheidigung  bereit  und  gerüstet  sein  musste,  bedarf  kaum 
der  Erwähnung.  Wie  man  überhaupt  nicht  unbewaffnet  ging, 
so  am  wenigsten  der  Eaufinann  und  Schiffer,  der  kostbare 
Waaren  über  See  führte ;  er  versah  sein  Schiff  mit  Allein,  was 
noth  war,  um  es  wenigstens  nicht  jedem  ersten  besten  ohne 
Kampf  überlassen  zu  müssen.  Damit  e&  Niemand  an  der  nö* 
thigen  Fürsoi^e  fehlen  lasse,  unterliessen  die  Städte  auch  nicht, 
Anordnungen  in  dieser  Richtung  zu  treffen*). 

Viel  mangelhafter  sind  wir  unterrichtet  über  das  dänische 
Kriegswesen  der  Zeit  Die  alte  waldemarische  WehryerfBSSiutg, 
die  auf  der  Eintheilung  des  Landes  in  „Schiffisreden^^  und  auf 
dem  Rossdienst  des  Adels  beruhte,  war  längst  durchbrochen. 
Schon  Erich  Menved  hatte  es  für  nöthig  gehalten,  sie  durch 
eine  neue  Ordnung  zu  ersetzen,  1304  die  Stellung  einer  Kogge 
von  je  10000  Mark  Einkünften  zu  verfüge.  Doch  scheint 
auch  diese  Einrichtung  nur  einen  vorübergeh^den  Charakter 
gehabt  zu  haben.  In  den  Wirren  der  nächsten  Jahrzdmte 
scheint  vollständige  Auflösung  eingetreten  zu  sein.  „Alles,  was 
die  Kriegsverfassung  anging,  wurde  mehr  Sache  des  Zufalls 
als  des  Gesetzes^' ').  Dass  Waldemar  Atterdag,  der  seine 
Schule  in  Deutschland  an  Fürstenhöfen  durchgemacht  hatte,  die 
das  Soldwesen  genau  kannten  und  mit  Geschick  verwertheteif, 

solam  Yestros  yerum  eciam  alios  bonos  homines  similiter  et  nos  et  nostnttes 
eodem  prescripto  tempore  spoliamnt  etc. 

1)  H.  B.  I,  n.  810  §  6. 

8)  ebd.  I,  n.  418  S.  874  und  n.  469  §  6. 

8)  VgL  Jahn,  Alnundelig  Udsigt  over  Nordens,  iser  Danmarks  Krigs- 
Yttsen  i  Middelalderen  S.  74  u.  180. 
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den  neuen  Brauch  ebenfalls  annahm  und  in  erster  Linie  als 
Machtmittel  ausnutzte,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Ab- 
gesehen von  direkten  Zeugnissen,  die  uns  Söldner  in  seinem 
Dienste  zeigen  —  der  deutsche  Adel  und  der  deutsche  Kriegs- 
knecht spiele  auch  hier  die  Hauptrolle  —  weist  schon  der 
grosse  Werth,  den  Waldemar  auf  Greldanhäufung  legte,  und 
die  Art,  wie  er  es  verwandte,  darauf  hin,  dass  ihm  klar  ge- 
worden war,  wo  der  Kernpunkt  politischer  Macht  in  jener 
Zeit  lag.  Dass  er  aber  neben  Söldnertruppen  auch  die  kriege- 
rischen Kräfte  des  Landes  selbst  direkt  zu  verwerthen  suchte, 
kann  nach  seinem  schon  geschilderten  Verfahren  ebenfalls  nicht 
bezweifelt  werden.  Die  Rücksichtslosigkeit,  mit  der  er  sich 
dabei  über  die  herrschend  gewordenen  Anschauungen  hinweg 
setzte,  hat  wohl  nicht  am  wenigsten  dazu  beigetragen,  sein 
Regiment  verhasst  zu  machen.  Zugleich  für  den  Waffendienst 
und  für  die  Verpflegung  des  Heeres  scheinen  die  Kräfte  be- 
sonders der  Bauern  angespannt  worden  zu  sein.  Durch  Zahlen 
zu  fixirai,  in  welchem  Umfange  das  geschah,  ist  aber  voll- 
ständig unmöglich.  Wie  wir  gesehen  haben,  verspricht  Walde- 
mar einmal,  ein  Heer  von  12000  Mann  aufzubringen.  Im 
Kri^e  mit  den  Städten  hat  er  jedenfalls  nur  über  eine  weit 
geringere  Heeresmacht  verfügt.  Auch  seine  Flotte  war  der 
hansischen  oflfenbar  nicht  gewachsen  -—  in  beiden  Feldzügen 
beherrschen  die  Hansen  bei  ihrem  ersten  Auftreten  die  See, 
wenden  sich  sogleich  zur  Belagerung  fester  Plätze  —  obgleich 
er  gerade,  wie  es  schon  in  den  Verhältnissen  und  in  der  histo- 
rischen Entwicklung  lag,  der  Ausbildung  der  Seemacht  seine 
Hauptaufmerksamkeit  zugewandt  haben  soll.  Auf  der  weit 
vorspringenden  Landzunge  Knudshoved  bei  Wordingborg  soll 
er  ein  ständiges  Lager  von  Bootsleuten  gehalten  haben,  dort 
seine  Flottenstation  gewesen  sein,  in  der  That  ein  wohlgewählter 
Ort  für  Operationen  in  jeder  Richtung,  besonders  aber  gegen 
die  deutsche  Küste  hin.    üeberhaupt  soll  Wordingborg  in  seiner 
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Zeit,  wie  schon  früher  unter  seinen  grossen  NamensYettem, 
dne  hervorragende  militärische  Bolle  gespidt  haben ;  die  starken 
Befestigungen  des  Orts,  von  denen  der  Tburm  in  der  Mitte, 
der  „Gansthurm^S  angeblich  der  Kerker  der  gefangnen  Han* 
seaten,  noch  jetzt  steht,  werden  ihm  zugeschrieben^).  Aus 
der  festen  Stellung,  die  er  dort  inne  hatte,  erklärte  man  auch 
seinen  Sieg  über  die  Hansestädte  im  ersten  Kri^^e^).  Dodi 
sind  wir  über  Waidemars  Massnahmen  für  diesen  Krieg  voll* 
ständig  ununterrichtet.  Nur  das  wissen  wir,  dass  im  April 
zwei  seiner  grossen  Schiffe  auf  der  Höhe  von  Möen  Wacht 
hielten,  das  Ansegeln  der  hansischen  Flotte  erwartend  ').  Der 
weitere  Erfolg  lehrt,  dass  dies  sdiwerlich  die  einzige  MaAEh 
r^el  war,  die  Waldemar  getroffen  hatte.  Er  scheint  den 
Angriff  der  Hansen  in  bedächtiger  Buhe  erwartet  zu  haben, 
ihm  mit  Umsicht  begegnet  zu  sein. 

8)  Der  Feldsug  des  Jahres  1862. 

Schonen,  Gotland  und  Oeland  war^  in  den  grei&walder 
Verträgen  als  Kampfobjekte  aufgestellt  worden.  Oeland  hat- 
ten noch  im  verflossenen  Jahre  die  Schweden,  wie  es  scheint 
unter  Beihülfe  der  Städter,  zurückgenommen^).    Gegen  Gotr 

1)  Antiqaariske  Annaler  I,  1  £f. 
8)  Suhm  Xm,  763  ff. 

3)  H.  R.  I,  n.  269. 

4)  Fant  I,  1,  p.  58  und  Lgb.  I,  p.  395.  Die  Betheiligang  der  Städte  schemt 
bervorzugehen  aus  H.  B.  I,  n.  299  §  5 :  ....  stipendio  Uloram ,  qui  Aienint 
Kalmarie  cum  Johanne  Rughen  (Rathmann  von  Stralsund) ;  .  .  .  •  naulo  coggo- 
nis  yersus  Calmaren  (von  Wismar).  Im  November  1361  waren  beide  Könige 
in  Kalmar ,  Oeland  gegenüber  (s.  oben  S.  286).  Magnus  wurde  dort  von  sei- 
nem Sohne  gefangen  genommen  ;  er  beschuldigte  später  Graf  Heinrich  von  Hol- 
stein, dies  gethan  zu  haben  (H.  R.  II,  n.  40  §  7);  jedenfalls  ist  also  Qraf 
Heinrich  damals  in  dem  ihm  verpfändeten  Kalmar  anwesend  gewesen.  Es 
scheint  demnach,  dass  eine  gemeinsame  Expedition  der  drei  verbündeten  Mächte 
Oeland  mit  Borgholm  dem  Dfinenkönige  wieder  entrissen  hat.  Vgl.  Liib.  Urkdb. 
III,  n.  472.  Auch  Reinhardt  (Hist.  Tidsskr.  IV,  188  fr.)  kommt  zu  der  An- 
nahme ,  dass  Graf  Heinrich  an  einer  Expedition  gegen  Oeland  und  allerdings 
auch  gegen  Gotland  theilgenommen  habe.  —  Bei  Fant  I,  1,  p.  29  undLfb.Y, 
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land  scheint  man,  so  viel  wir  erkennen  können,  keinen  Ver- 
such gemacht  zu  haben.  Schwedische  Quellen  wissen  aller- 
dings zu  erzählen,  dass  die  Gotländer  sich  g^en  ihren  dänir 
sehen  Vogt  erhobeii  und  ihn  getödtet  hätten ;  aber  diesen  Nach- 
richten ist,  wie  wir  gesehen  haben,  kein  Glauben  zu  schenken. 
Die  Insel  blieb  dänisch.  Den  Städten  lag  es  auch  viel  näher, 
sich  dem  dritten  jener  Kriegsschauplätze  zuzuwenden.  Sie 
richteten  ihren  Angriff  auf  Schonen,  den  für  sie  weitaus  wich- 
tigsten Punkt. 

Ausserordentlich  schlecht  sind  wir  unterrichtet  über  die 
Ereignisse  des  nächsten  Sommers.  Die  zeitlich  nahestehen- 
den und  aUein  glaubwürdigen  Chroniken  sind  karger  mit  ihren 
Berichten  denn  je,  und  was  uns  an  urkundlichen  Andeutungen 
erhalten  ist,  ist  so  dürftig  und  so  zersplittert,  dass  es  nur 
mit  grosser  Mühe  zu  einem  lückenhaften  und  in  den  meisten 
Theilen  dazu  noch  sehr  schwankenden  Bilde  vereinigt  werden 
kann.  Das,  welches  die  nächsten  Seiten  zu  entwerfen  versu- 
chen, kann  nur  in  einzelnen  Theilen  unbedingt  auf  Treue  An- 
spruch machen;  in  den  meisten  zeigt  es  die  Ereignisse  nur, 
wie  sie  uns  nach  gewissenhaftester  Durchforschung  und  Abwä- 
gung der  Quellen  erscheinen  müssen,  schliesst  die  Möglichkeit 
eines  anderen  Hergangs  nicht  aus. 

Schon  die  Abfahrtszeit  der  hansischen  Flotte  ist  unbe- 
stimmt; es  lässt  sich  Nichts  über  di^elbe  sagen,  als  dass  sie 
nicht  vor  dem  11.  April  stattgefunden  hat^).  Die  Städter 
hatten  die  Absicht  gehabt,  Kopenhagen  anzugreifen,  dessen 
Besitz  ihnen  wegen  der  Nähe  der  schonenschen  Fischereien 
besonders  wichtig  erscheinen  musste;  stark  genug  wären  sie 
dazu  gewesen,  meinten  sie  später*).     Aber  die  nordischen 

p.  58  findet  sich  die  Nachricht  von  der  Bäckeroberong  Oelauds  nach,  der  oben 
herangezogenen  Chronik,  s.  Schäfer,  dän.  Ann.  n.  Chr.  S.  89,  9^5,  99. 

1)  Das  folgt  aus  H.  R.  I,  n.  269.    Vgl.  den  Exkurs  I. 

2)  H.  R.  II,  n.  3  §  1 :  Satis  fortes  foissemos  ad  obsidendum  castrum  Cop- 
manhavene.    Durch  Verwechslung  mit  dem  zwdten  Kriege  haben  viele  spätere 


I 
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Könige  hatten  die  Hansen  bitten  lassen,  sich  gegm  die  Feste 
Helsingborg  zu  wenden,  dorthin  wollten  sie  mit  ihrer  Macht 
zu  Hülfe  kommen  so  schnell  wie  m^lich  ^).  Die  St&dter  folg- 
ten  der  Aufforderung.  12  Wochen  lang  lagen  sie  vor  dem 
starken  Platze^);  die  Schweden  und  Norweger  kamen  nicht, 
sei  es,  dass  sie  ausblieben,  wie  König  Hakon  später  behaup- 
tete, weil  die  auf  sich  warten  liessen,  die  den  Vertrag  eigent- 
lich geschlossen  hätten,  die  Grossen  des  Beichsraths  *) ,  odar 
weil  die  Wiederfreilassung  des  Königs  Magnus,  die  in  diese 
Zeit  fällt,  nicht  ohne  innere  Wirren  vorüber  ging*).  Johann 
Wittenborg  hatte  die  Flotte  von  Soldaten  entblösst'),  um 
desto  energischer  Helsingborg  belagern  zu  kltonen;  nur  eine 
schwache  Besatzungsmannschaft,  darunter  die  Kieler'),  war 
auf  den  Schiffen  geblieben.  Wie  auch  im  zweiten  Kriege  spot- 
tete aber  die  feste  Sperrburg  des  Sundes,  deren  starker  Haupt- 

ChroDiken  die  Nachricht,  dass  Kopenhagen  von  den  Stftdtem  eingenommen  und 
verwüstet  worden  sei.  Sie  hat  sich  bis  auf  Suhm  aad  Dahlmann  erhalten. 
Ihre  gftnzliche  Unhaltbarkeit  hat  Reinhardt  a.  a.  O.  S.  190  vortrefflich  nach- 
gewiesen. 

1)  H.  R.  n,  n.  S  §  1 :  Sed  qnia  per  vestros  nuncios  et  litteras  nos  rogari 
feceratis ,  nt  ad  Helsingborch  diverteremus  etc.  und  ebd.  n.  1  §  1 :  Qaod  pre- 
dicti  domini  reges  per  nuncios  suos  et  litteras  civitatensibns  demandavemnt 
supplieantes,  nt  ad  castrum  Helsingborch  diverterent  illnd  invadendo,  Ipsi  v«l- 
lent  eis  cum  gente  sua  quantocius  in  adjutorium  venire. 

2)  ebd.  II,  n.  S  §  1 :  £t  |acuimus  ante  Helsingborch  cum  magnis  ezpen- 
sis  bene  ad  12  septimanas  adventnm  vestrum  expectantes. 

3)  ebd.  n,  n.  2  §  4 :  Quod  adventum  et  auzUium  illomm  ezspectavirnat, 
qui  placitaciones  istas  fecerunt 

4)  Mai  26  nach  Fant  1 ,  1 ,  p.  44.  Dieses  Datum  hftit  auch  Snhm  fest, 
obgleich  er  eine  Urkunde  anführt,  die  beweist,  dass  die  Versöhnung  schon  eher 
erfolgt  sein  muss.  Am  27.  April  schreiben  Magnus  mid  Hakon  von  LSdSee, 
dass  sie  mit  Zuziehung  ihres  Raths  eine  Versöhnung  eingegangen  seien,  und 
verbieten  ihren  Unterthanen,  sich  noch  femer  gegenseitig  su  bekfimpfen,  Xlil, 

461. 

5)  Das  zeigt  sich  auch  in  der  Nothwendigkeit,  erst  2  Schiffe  zu  beman- 
nen, als  man  ein  durch  die  Dftnen  von  Kopenhagen  aus  genommenes  deut- 
sches Schiff  von  Helsingborg  aus  wieder  nehmen  will,  H.  R.  II,  n.  27 :  Do  de 
Dndeschen  dat  seghen,  de  vor  Helsincborch  leghen,  do  bemanneden  se  twe 
schepe  in  deme  selven  daghe. 

6)  H.  R.  I,  n.  299  §  4. 
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thunu  noch  jetzt  unerschüttert  über  die  Meerenge  blickt, 
der  hansischen  Anstrengungen,  obgleich  sie,  wie  die  seeländi- 
sche  Chronik  berichtet,  von  den  Städtern  mit  16  Maschinen  Tag 
und  Nacht  beworfen  worden  sem  soU^).  Diesen  Augenblick 
ersah  sich  K^g  Waldemar  zum  Angriff.  Die  Städter  waren 
nicht  stark  genug,  zugleich  ,,zu  Lande  zu  belagern  und  das 
Meer  zu  behaupten^' ');  sie  erlitten  eine  empfindliche  Nieder- 
lage.   Es  muss  etwa  Mitte  Juli  gewesen  sein*). 

Der  hansische  Verlust  war  gross  genug,  um  das  ganze 
Unternehmen  zu  Fall  zu  bringen.  Nur  gelegentlich  erfahren 
wir  seinen  Umfang.  Denn  von  d^  chronikalisdien  Berichten 
verdient,  wie  Koppmann  nachgewies^  hat  *),  nur  Detmar  Be- 
achtung. Er  erzählt,  dass  Waldemar  12  grosse  Haupt-Kog- 
gea  ')  Yoll  Speise  und  Waffen  und  mancherlei  Zeug,  das  zum 
Streite  gehört,  genommen  habe  *).  Die  Städte  selbst  schil- 
dern später  ihren  Veiiust  in  den  schlimmsten  Ausdrücken. 
„Sehr  grosses,  unersetzliches  und  unermessliches  Verderben 
und  Unglück  hätte  sie  getroffen,  indem  sie  von  ihren  Gegnern 
niedergestreckt  und  gefangen  worden  seien  und  unendlichen 
Schaden  durch  den  Verlust  von  Schiffen,  Gütern  und  andern 
Dingen  und  durch  Gelderpressungen  und  Lösegelder  der  G^ 
fangenen  erlitten  hätten'^  ^).  Und  lag  es  auch  bei  dieser  Schil- 
derung im  Interesse  der  Städte,  den  Schade  nicht  zu  klein 

1)  Archiv  U,  226. 

2)  H.  R.  n,  n.  8  §  X :  Non  eramus  per  omnia  «atis  robwti  ad  obsiden- 
dum  in  terra  et  ad  defondendnm  mare. 

8)  Exkon  I. 

4)  H.  B.  I,  8.  197. 

6)  Eine  davon  gehörte  den  Haalnirgem ,  H.  B.  I,  n.  287  |  24.  Ihre  an- 
dere verkaoften  die  Hamburger  noeb  1862  in  Lübeck,  KXmmereirechn.  I, 
79  oben. 

6)  Lftb.  Chron.  I,  286. 

7)  H.  B.  II|  n.  1  §  1:  Maximas,  irreenperabiles  et  innnmeroeas  ineurre- 
nint  ibi  pemides  et  jaetnras,  in  eo  qnod  per  snos  adversarios  prostratt  et  eapti 
fuerunt  ac  inifinita  dampna  reoepenint  in  navinm,  bonornm  et  aliaram  rerum 
ammissionibue   et  detalliaeionibiia   ae   redempdonibns    captivorun   et  in   aliis 
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darzustellen,  so  beweisen  doch  die  Verhandlungen  unter  ihnen 
selbst,  die  sich  an  die  erlitt^en  Verluste  knüpften,  dass  sie 
nicht  mit  allzuschwarzen  Farben  malt^.  Die  Zahl  der  Todtea 
und  Verwundeten  entzieht  sich  jeder  Schätzung,  aber  unge- 
fthr  wenigstens  vermögen  wir  die  der  Cto&ng^^  zu  bestim* 
men.  Die  Kieler  (40  Mann)  gehörten  sämmtlich  dazu  ^);  von 
den  Böstockem  waren  125  Mann  in  (jefangenschaft  gerathea, 
darunter  mehrere  Rathsherren ,  2  oder  3  KoggenfOhrer  U9d 
54  Schwerbewaffiiete  und  Bogenschützen >);  aus  den  erhalte-, 
nen  lübisch^  Soldquittungen  lass^  sich  mindestens  36  Ge-^ 
fangene  aufisahlen  *),  doch  muss  die  Zahl  viel  grosse  gewesen 
sein,  denn  auf  40000  Mark  berechneten  die  Lübecker  die  be* 
zahlten  Lösegelder  und  entsprech^id  die  anderen  Städte*). 
Noch  am  25.  Juli  1363  hatten  sämmtliche  woidische  Städte 
Gefangene  zu  lösen  ^),  und  Anfang  1364  betrug  die  Zahl  der- 
selben noch  116^).  Eine  Anzahl  Handelsschiffe,  die  wahrw 
scheinlich  im  Schutze  der  Kriegsflotte  vor  Helsingbo:qg  gde- 
gen  hatten,  waren  verbrannt  worden^).    Um  sich  doch  aoch 

dampnis  rnnltis,  in  den  Verhandlang^n  zwischen  den  Hansestädten  und  Kdnig 
H«kon  au  Bahus  1870.  Unter  den  detalllaciones  sind  die  von  den  hansisdien 
Ckfangeuein  erpressten  Gelder  su  verstehen,  nieht  die  elgentUchea  Lösegeldfr. 

1)  H.  B.  I,  n.  S99  §  4. 

8)  ebd.  n.  311  und  n.  299  §  5:  Bostock  pro  consulibns  captivatis. 

5)  L&b.  Uriidb.  III,  n.  478  mit  Anm.,  n.  475,  n.  609  mit  Anm. 

4)  H.  B.  U,  n.  1  §  6. 

5)  ebd.  I,  n.  299  §  5  und  n.  287  §  24. 

6)  ebd.  I,  n.  «10  I  6. 

7)  ebd.  II,  n.  11  §  11  und  18  §  12.  Sieben  solcher  Schiffe  waren  gegen 
das  Verbot  der  Hauptleute  (contra  prohibicionem  capitaneorum)  dayonge&hren. 
Sie  waren  gerettet,  aber  die  Schiffer  wurden  für  ihren  Ungehorsam  hernach 
zur  Bechenschaft  gezogen  und  sollten  durch  Stra^lder  die  entsch&digen ,  wel- 
che in  Folge  des  Verbots  der  Befehlshaber  ihre  Schiffe  terloren  hatten.  Schon 
dies  beweist,  dass  man  nicht  die  davonfahrenden  und  verbrannten  Schift  ala 
Kriegsschiffe  auffassen  darf,  wie  Beinhardt  S.  198  und  200  thut.  Die  Davon- 
gefahrenen sind  nicht  Fahnenflfichtig^  gewesen  (das  würde  eine  viel  h5here 
Strafe  nach  sich  gezogen  haben),  sondern  transgressores  mandati,  Uebertreter 
eines  Verbots  (H.  B.  I,  n.  280  §  4,  n.  287  %  12).  Vgl.  ebd.  n.  354  §  1, 
356  §  5,  374  f  10,   besonders  n.  3M  §  5:  Super  hiis  (transgressoiibus 
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eines  Erfolges  zu  rühmen,  erzählten  die  Städter  später,  sie 
hätten  dem  Sohne  des  Königs,  Herzog  Christoph  von  Lalland, 
eine  schwere  Verwundung  beigebracht  Der  Tod  des  Herzogs 
im  nächsten  Jahre  mag  die  Entstehung  dieses  Gerächtes  begün- 
stigt haben  ^). 

Weit  mangelhafter  noch  als  über  den  Hergang  des  Kam- 
pfes sind  wir  über  die  Ereignisse  nach  demselben  unterrichtet. 
Nur  durch  die  Klagen  der  Städte  in  den  späteren  Verhand- 
lung^ mit  Hakon  erhalten  wir  ein  unge&hres  Bild  von  da: 
Lage  ihres  Heeres  und  dem  Verfahren  Waldemars.  Dieser 
hatte  sich  mit  seiner  Macht  in  den  Sund  gelegt.  Die  Hans^ 
durch  den  Verlust  an  Todten,  Verwundeten  und  Gefongenen 
geschwächt,  ihrer  Schiffe,  Güter  und  Geräthe  beraubt,  ver- 
mochten nicht  mehr  weiter  mit  ihm  zu  kämpfen.  Weder  L&^ 
bensmittel  noch  Verstärkungen  konnten  ihnen  zugeführt  wer- 
den; kaum  konnten  sie  mit  dem  Leben  davonkommen.  In 
dieser  Noth,  sagen  sie,  hätten  sie  einen  Waffenstillstand  mit 
dem  Könige  geschlossen  *). 

dati)  qoiyis  aadiat  snum  capitaneam ,  ntram  aÜqaem  sciat  oominare,  qui  sine 
lioenela  TelUloavit.  Qeiwiss  wfirdeB  die  HaupUtute  die  Naaien  ihrer  eigenen 
Schiffsföhrer  gewuast  und  genannt  haben ,  während  ihnen  die  'Untar  ihrem 
Schatz  liegenden  Handelsschiffe  wohl  unbekannt  sein  konnten.  Mandatnm  be- 
seiehnet  ein  Ton  den  Stidten  ausgehendes  Ge-  oder  Verbot,  besonders  das  Ver- 
bot einer  Heise,  vgl.  noch  H.  B.  I,  n.  SM  |  f.  Hiofig  worden  den  Han- 
delsschiffen Fahrten  yerboteUi  wenn  man  glaubte,  dass  nicht  genügende  Sicher* 
heit  f&r  dieselben  sei.  Vgl.  ffSir  den  zweiten  Krieg  H.  B.  I,  n.  488.  —  Ein 
dem  Henning  Witten  Ton  Stralsund  gehöriges  Schiff  war  vor  Helsingborg  durch- 
bohrt (perfo^ata,  wahrscheinlich  versenkt)  worden,  aus  welcher  Veranlassung, 
wird  nicht  klar,  H.  B.  I,  n.  880  §  4,  887  §  15,  896  §  8.  Auch  dieses  Schiff 
fasst  Beinhardt  als  ein  Kriegsschiff,  iSsst  also  die  ganze  hansische  Flotte  ver- 
nichtet werden  (S.  800). 

1)  Darfiber  Koppmann  in  H.  B.  I,  S.  199.  Beinhardt  S.  803  beschäftigt 
sich  wohl  etwas  zu  lange  damit,  die  Möglichkeit  einer  Verletzung  Christophs 
am  Kopfe  auseinanderzusetzen. 

8)  H.  B.  n,  n.  3  §  7 :  Qoia  civitatenses  a  suis  emnlis  prostrati ,  capti  et 
navibus  atque  bonis  et  rebus  suis  privati  et  adeo  debilitati  faerunt ,  quod  non 
poterant  ulteriorem  facere  resistenciam ,  eo  quod  rex  Dacie  jacuit  in  passagio 
Oressund  cum  mazima  multitudine  et  petencia,   it»  quod  nee  viotualia  nee  ho- 
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Wir  wissen  nicht,  unter  welchen  Bedingungen  es  den  Han- 
sen gelung^  ist,  die  TrOmmer  ihres  Heeres  nach  Deutschland 
zu  retten;  hart  genug  mögen  dieselben  gewesen  sein.  Dass 
aber  Waldemar  sich  überhaupt  auf  eine  Waffenruhe  eingelas- 
sen hat,  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  Heer  und  Flotte 
der  Hansen  nicht  ganz  so  widerstandsunfiUiig  waren,  wie  die 
Städte  es  später  darstellten.  Dazu  konnte  jeden  Augenblick 
die  schwedisch  -  norwegische  Hülfe  herankommen.  Es  muss 
auffalle  dass  die  Städter  nicht  den  Versuch  gemacht  haboi, 
sie  durch  Boten  und  Briefe  zum  rascheren  Vorrücken  zu  be- 
wegen. Fast  scheint  es,  als  hättffli  die  städtisdiai  Führer 
sich  allzu  sehr  beeDt,  aus  ihrer  bedrängten  Lage  herauszu- 
kommen. Die  seeländische  Chnmik,  die  allerdings  den  Erfolg 
der  Dänen  übertreibt  und  sie  alle  hansischen  Schifie  vr^neh- 
men  lässt,  sagt,  dass  „die  grosse  Menge  nach  abgeschlossenem 
Waffenstillstand  verwirrt  zurückgegangen  sei  in  ihr  Land^*  ^). 
Möglich,  dass  gerade  hier  der  Fehler  liegt,  der  den  Führer 
Johann  Wittenberg  unter  das  Richtbeil  führte. 

Nur  wenige  Wochen  nach  der  Schlacht  scheinen  die  Beste 
der  stolzen  städtischen  Heeresrüstung  in  die  Heimat  zurück- 
gekehrt zu  sein.  Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  August 
sehen  wir  Waldemar  wieder  eifrig  in  B^erungsgeschäften 
thätig.  Er  hielt  in  Kaliundborg  einen  staric  besuchten  Dane- 
hof ab,  der  mindestens  11  Tage  (vom  21. — 31.  August)  dau- 
erte ').    Schwerlich  machte  ihm  damals  die  städtischen  Kri^^ 

mines  pro  adjatorio  afferendo  poterant  eis  addaci ;  et  qnia  dou  poterant  saly« 
vita  recedere,  oportait  eos  licet  invitos  cum  rege  trengas  inire.  —  Den  Nach- 
weis, dass  eine  solche  yorlftofige  Waffenmhe  abgeschlossen  worden,  sucht  Ex- 
kurs n  zu  fahren.  Die  ganze  nachfolgende  Darstellung  wird  dort  aosfihr- 
Ucher  begründet 

1)  Archiv  II,    286:    Treugis  interpositis    ad  patriam  illa   magna  mnlti-. 
tudo  confhsibiliter  remeavit.     Aus  H.  B.  I  n.  287  §  8,  n.  293  §  12  und  Käm- 
mereirechn.  I,  86  geht  hervor,   dass   wahrscheinlich  vor    1362  Nov.  10  han- 
sische Bathssendeboten  in  Akemees  (Agersee  an  der  Südwestküste  Seelands  bei 
Sl^elsk0r)  mit  den  Dftnen  verhandelt  haben. 

2)  Suhm  Xm,   468.      Vgl.  Lgb.  I,  p.  310;  Beg.  bist.  Dan.  I,  n.  2488; 
Beinhardt,  a.  a.  0.  S.  211. 
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im  Sunde  noch  Sorge.  Diese  hatten  auch  für  ihre  nordischen 
Bundesgenossen  den  Ab^chluss  einer  Waffenruhe  verabredet 
Die  Nachricht  dayon  war  denselben  durch  Boten  schleich  über- 
bracht worden  ^).  Sie  erreichte  die  Könige  in  Hahnstad.  Seit 
Ende  April  hatten  diese  sich  in  den  südwestlichen  Provinzen 
ihres  Beiches  aufgehalten.  In  Lödöse  hatten  sie  sich  „auf  den 
Bath  ihrer  Bäthe^^  versöhnt,  „wozu  schon  die  natürliche  liebe 
einlade^;  bei  Warberg  hatten  sie  dann  Truppen  zusammenge- 
zogen^) und  befanden  sich  jetzt  gerade,  wie  Hakon  späta* 
behauptete,  auf  dem  Marsche  nach  Helsingborg.  Sie  verhan- 
delten mit  dem  in  Halmstad  anwesenden  Herzog  Christc^h'), 
aber  ohne  Besultat  Waldemar  setzte  den  Kri%  hier  fort, 
sdückte  eme  Heeresabtheilung  nach  Finweden,  eroberte  diese 
Provinz  nnd  befestigte  sie  durch  Anlegung  von  Burgen^). 

Auch  die  St&dter  erlitten  noch  weitere  Verluste.  Sie  hat- 
ten einige  noch  verfügbare  Koggen  im  Sunde  zurttckgdassen, 
um  die  im  Vertrauen  auf  die  hansische  Flotte  herankommen- 
den Handelsschiffe  durch  die  dänischen  Gewässer  zu  geleiten, 

1)  U.  B.  II,  n.  3  §  7  :  Inter  quas  tarnen  vos  et  vestros  pUcitando  con- 
stitnerunt,  sicut  et  hoc  per  saos  naocios  vöbis  statim  poet  intimabant. 

8)  Am  87.  April  sind  Magnus  und  Hal^on  in  LSdöse  (8v.  B.  Areb.  Perg. 
I,  n.  539),  am  6.  Mai  Hakon  in  Skeninge  (Sahm  XJH,  461),  am  29.  Mai 
Magnus  auf  Scbloss  Warberg  (ebd.  S.  468) ,  am  4.  Juni  derselbe  im  „Lager<< 
bei  Warberg  (Sv.  R.  Areb.  Perg.  I ,  n.  542) ,  am  88.  Juni  derselbe  in  War- 
neem  bei  Skara  (ebd.  n.  548  und  549)  und  am  89.  Juni  wieder  in  L6döse 
(ebd.  n.  551),   dagegen  Hakon  am  4.  Sept.  in  Bergen  (Dipl.  Norv.  I,  n.  376). 

3)  Am  25.  Juli  macht  derselbe  eine  Schenkung  an  die  Kirche ,  Suhm  Xtll, 
466;  höchst  wahrschemlieh  in  die  Tage  darnach  fiUlt  seine  Anwesenheit  in 
Halmstad.  Möglich,  dass  er  schon  am  10.  August  wieder  in  Wordingborg  war. 
S.  darüber  Exkurs  IL 

4)  H.  R.  II ,  n.  8  f  4 :  ...  prooessimus  cum  Ula ,  quam  habuimus ,  po* 
tencia  versus  Halmstade,  ubi  nuncii  civitatum  nobis  ocenrrerunt,  narrantes  nobis, 
gwerram  esse  treugatam.  Et  filius  regis  Dacie,  qui  tuno  erat  ibi,  noluit  re- 
ceptas  treugas  nobiscum  firmare.  Et  ideo  rex  Daeie  misit  non  nnlto  pott  ho* 
mines  suos  et  potendam  snam  in  terram  Fuinidie  ad  edifieandum  ibi  eastra, 
quam  edam  terram  sibi  tnne  suljugavit.  -—  H.  B.  II,  n.  4  §  14 :  Edificavit  rex 
in  Finnidia  et  occupayit  magnam  partem  temurun  no«trarum ,  ita  quod  ex  hoo 
dampna  recepimus  ultra  triginta  milla  mareamm  puri. 
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und  hatten  die  anwesenden  Yi'edekoggen  von  Kampen  und  an- 
deren süderseeischen  Städten  gebeten,  die  Zurückgriassenen 
darin  za  unterstützen.  Die  Niederländer  verspitichen  es,  hielten 
aber  ihr  Versprechen  nicht,  sondern  liessen  sich  in  Unterhand- 
lungen mit  den  Bmea  ein  und  verliesaen  die  hansischen  Ge- 
nossen. Verlust  hansische  Handelsschiffe  war  die  Folge  da- 
Yon  ^).  Als  Belohnung  für  ihre  WiHfilhrigkeit,  wie  es  scheint, 
bestätigte  dann  Waldemar  am  21.  August  auf  dem  Danehofe 
zu  Kallundborg  den  Kampenem  den  Genuss  aller  bisher  er- 
langten Privilegien  in  seinem  Beiche*). 

Haben  die  hansischen  Eriegsf&hrer  vielldcht  allzuschnell 
ihre  Sache  im  Felde  verloren  gegeb^,  so  scheinen  die  Herrm 
im  Rathe  der  Städte  daheim  durchaus  nicht  so  grosse  EQe 
gehabt  zu  haben,  durch  einen  raschen  Frieden  dem  Kriege  ein 
Ende  zu  machen.  Im  Gegentheil  verfuhr  man,  isJs  ob  man 
aufe  Neue  das  Glück  der  Waflfen  versuchen  wolle.  Am  28.  Sep- 
tember waren  hansische  Gesandte  zu  Söderkdping  bei  den  nor- 
dischen Könige.  Den  greifswalder  Versprechungen  gemäss 
hatten  Lübeck,  Rostock  und  Stralsund  Bevollmächtigte  nach* 
Bahus  geschickt,  um  das  den  Städten  verpfändete  Schloss  zu 
übernehmen.  Aber  sie  hatten  ihre  Kosten,  600  Mark  für  jede 
der  drei  Städte,  umsonst  aufgewandt;  die  für  den  Va*kehr 
durch  Schweden  so  wichtige  Burg  war  ihn^  nicht  übergeben 
worden  ^).    Zu  Söderköping  überliessen  ihnen  jetzt  die  Könige 


1)  Den  Beleg  Ar  diese  AufTaMiing  der  Qaellenberiehte  8.  Ezkvrs  m. 

2)  Chfirters  en  Bescheiden  OTer  de  betrekking  der  Oyerysaeladie  sieden  op 
het  noorden  van  Europa  n.  32.  Vgl.  die  allerdings  nicht  voUkoHuneB  klare  SteUe 
H.  R.  I,  n.  298  §  2S|  die  mir  auch  anisdenten  scheint,  dass  Waldemar  bei  die- 
sem Vorgange  die  Hand  im  Spiele  hatte. 

S)  H.  B.  U,  n.  1  I  2 : eam  ipsi  niueios  suos  pro  aeceptaelone  dieti 

castri  Bavahos  iUie  legaisent,  ftieront  in  negoeio  illo  frnstrati,  ^n^dietnm  castnnn 
cum  suis  appertinendis  non  ftilt  eis  presentatum,  quamvis  tarnen  legati  Lubi- 
censes  in  legaciene  iUa  sexcentas  marcas  Labieensinm  denariomm  et  legati 
Snndenses  sezoentat  marcas  Sudensium  denarlomn  consnmpsemnt  et  legati 
Rostoccenses  600  marcas  eorum  monete  oonsampsemat. 


'    gagtn  Waldemar.  319 

das  zurückeroberte  Oeland  sammt  dem  festen  Borgholm  mit 
denselben  Bediten,  wie  ihnen  Bahus  oder  Warberg  zugesagt 
worden  war.  Es  wurde  dem  wismarschen  Bathsherm  Johann 
Gletzow  als  Hauptmann  übertragen^).  Zugleich  aber  wurde 
der  greif swalder  Vertrag  in  allen  Punkten  bestätigt;  das  be- 
stehende Bfindniss  sollte  ungeschwächt  bleiben.  Von  einem 
Aufgeben  des  Krieges  war  nicht  die  Bede  *)• 

Auch  als  die  wendischen  Städte  sich  am  8.  Oktober,  so 
viel  wir  wissen  zum  ersten  Male  nach  den  unglücklichen  Eri^s- 
ereignissen,  zu  Stralsund  unter  Theilnahme  preussischer  Baths- 
sendeboten^)  versammelten,  Hessen  ihre  Berathungen  nicht 
durchblicken,  dass  sie  bereit  waren,  dem  Kriege  durch  Ver- 
trag ein  vorläufiges  Ende  zu  machen.  Die  Bestimmungen  des 
greifswalder  Becesses  wurden  hier  noch  verschärft  *).  Jeder 
Handel  wurde  untersagt,  so  lange  der  Krieg  mit  Dänemark 
dauere  ^).  Wer  gegen  das  Verbot  Waaren  nach  Dänemark  oder 
Schonen  führe,  solle  in  Schonen  des  lübischen  Bechtes  nicht 
mehr  gemessen.  Sollte  ein  Bürger  einer  der  verbündeten  Städte 
sein  Bürgerrecht  aufgeben  und  das  einer  Stadt  ausserhalb  der 
Verbindung  erwerben,  um  Güter  nach  Dänemark  führen  zu 
können,  so  dürfe  er  in  keiner  jener  Städte  wieder  au%^om- 
men  werden  als  Bürger^).    Kaperei  gegen  die  Dänen  wurde 


1)  H.  B.  I,  n.  280  §  1.  lieber  die  Verwftltiiiig  Borgholms  durch  die  Städte 
s.  fixlLors  IV. 

S)  H.  B.  I,  n.  268.  Dass  der  Vertrag  za  Soderköping  geselilossen  wurde, 
geht  hervor  aas  H.  B.  I,  n.  881  uad  II ,  n.  2  §  7.  '—  Auch  Boten  Wisbya 
waren  in  Söderköping  anwesend  (ebd.  I,  n.  290). 

3)  ebd.  I,  B.  284:  In  ciritate  Saudis ,  ubl  affnentnt  nostri  noncii  con- 
solares« 

4)  ebd.  I,  n.  267. 

5)  ebd.  §  6:   Staute  gwerra  inter  regem  Dacie  et  civitates  predietas  etc. 

6)  AnlfäUig  kann  erscheinen,   dass  e^   den  Dfinen   erlaubt  war,  Hfiringe, 
die  in  Dänemark  und  Schonen  von  ihnen  geealaen  waren,  in  di«  Städte  su  brin- 
gen ;  nur  durften  keine  deotschan  Bärger  .  dabei  thätig  gewesen  sein.     Wahr- . 
scheinlich  geschah  das  im  Interesse  der  Yerproviantirang  der  Städte  uad  des 
Handels  mit  dem  Binnenlande  (§A)* 
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Jedem  erlaubt,  der  eine  Kautioii  stellte,  dass  er  keinem  Kauf- 
manne  mid  Freunde  der  Städte  Schaden  zuftgen  werde.  Die 
Erhebung  des  Pfundzolls  besdiloss  man  fftr  ein  weiteres  Jahr, 
bis  Michaelis  1363. 

Und  doch  nahm  an  dieser  Versammlung  schon  der  dä- 
nische Gesandte  Theil,  der  wenige  Wochen  darauf  einen 
Waffenstillstandsvertrag  mit  den  Städten  abschliess^  soUta 
Man  kann  sich  des  Gedankt»  nicht  erwehren,  dass  die  Städte, 
Lübeck  an  der  Spitze,  durch  die  altbewährte  Kunst  ihrer  Di- 
plomatie wieder  gut  zu  machen  versucht  haben,  was  sie  im 
Felde  eingebflsst  hatten.  Der  Best  von  Heer  und  Flotte  dem 
Untergange  entrissen,  in  ihren  heimischen  Städten  sicher  ge- 
nug gegen  die  Angriffe  der  Dänen,  scheine  sie  nach  dem 
Ablaufe  der  höchst  wahrscheinlich  nur  kurzen  Waffenruhe  toh 
Helsingborg  schleich  ihre  feste  Haltung  wiedergewonnen,  ja 
den  Gedanken  an  eine  Fortsetzung  des  Krieges  nicht  ange- 
geben zu  haben  ^).  Der  Erfolg  zeigte,  dass  diese  Taktik  eine 
richtige  war.  Der  am  6.  November  zu  Rostock  zwischen  Däne- 
mark und  den  Städten  fEbr  die  Zeit  vom  11.  November  1382 
bis  6.  Januar  1364  abgeschlossene  Waffenstillstand  gewährte 
diesen  Bedingungen,  wie  sie  nach  den  schweren  UnglttcksfiU- 
len  des  Feldzugs  nicht  zu  erwarten  waren.  Trotz  ihrer  Nie- 
derlage vergaben  die  Städte  keins  ihrer  Bechte;  Waldemar 
erntete  trotz  seines  Sieges  keine  neuen  Vortheüe. 

„Im  Namen  aller  Städte  der  Hanse  der  Deutschen 
und  besonders  der  Seestädte^**)  schlössen Bathsherren 
von  Lübeck,  Wismar,  Bostock  und  Stralsund  (also  der  vier 
bedeutendsten  unter  den  wendischen  Städten)  mit  dem  däni- 
schen Gesandten  Vicko  Moltke,   Hauptmann  zu  Wordmgborg  »), 

1)  Lftbeek  hat  gegen  Ende  1862  neue  Trappen  geworben,  Lttb.  Urkdb.  HI, 
n.  454 ;  ebenso  Stettin,  H.  B.  I,  n.  887  §  S4. 

8)  H.  B.  I,  n.  876:  Nomine  omninm  civitfttnm  banse  Tentnnicoram  el 
specialiter  civitatnm  maritlmanmi. 

8)  ebd.  I,  n.  277  und  278,  S.  207  und  809. 
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und  seinem  Notar  Roder  den  Vertrag;  auch  für  Magnus  von 
Schweden  und  Norw^en  und  seinen  Sohn  Hakon  sollte  der- 
selbe gelten.  Die  Verhältnisse  blieben  im  Allgemeine  in  der 
Schwebe;  ihre  definitive  Regelung  wurde  kiLnftigen  Friedens- 
verhandlungen überlassen.  Den  Städten  sagte  Waldemar  ge- 
sicherten Verkehr  zu;  nur  die  altgewohnten  Abgaben  sollten 
ihre  Kaufleute  zahlen.  So  lange  der  Waffenstillstand  dauerte, 
s(dlten  die  beiderseitigen  Gefangenen  frei  sein  und  Aufschub 
haben  in  Zahlung  des  Lösegeldes,  vorausgesetzt,  dass  dasselbe 
nicht  schon  bezahlt  sei  ^).    Nur  die  beiden  rostocker  Raths* 


1)  H.  R.  I,  n.  278  S.  209 :  Vortmer  alle  de  yanghene,  de  de  konigh  van 
Denemarken  eder  83m  sone  eder  ere  voghede  kebben  van  erer  wegbene ,  de 
sebolen  des  dagkes  al  nth  bmken,  se  kebben  gbedingbet  nnde  wisaent  eder 
nickt,  dest  dat  gkdt  nickt  ntgkegkeven  sy,  bekalren  ker  Frederik  Suderland 
unde  ker  Jokan  Kaie  nnde  yive  darto,  de  de  k^nigk  yerwyset  keft.  Des  gkelyk 
aHe  vangkene,  de  deme  k0nigke  to  Denemarken  nnde  sinen  kelperen  in  deme 
erlegke  af  gkevangken  syn,  de  sokolen  des  vorbenomeden  dagkes  bruken,  be- 
kalven  de  yorwyset  syn  van  der  stede  wegkene  er  deme  dagke,  do  ker  Vicke 
Molteke  de  stede  sprak  to  deme  Sonde,  des  men  bewysen  mack;  dat  sckai  ok 
aAso  wesen.  Daklmann  II,  16  und  Fock  Ul,  156  £usen  diese  Bestimmung 
so  auf,  dass  die  beiderseitigen  (befangenen  okne  Lösegeld  (soweit  dasselbe  nickt 
etwa  sckon  bezaklt  worden  sei)  freigelassen  werden  sollten.  Aber  an  eine  Aus- 
weckslung  der  (G^efangenen  in  unserer  Weise  ist  keinenfaUs  zu  denken,   denn 

a)  Waldemar,  der  eine  weit  grössere  Zakl  yon  Gefangenen  und  weit  zak- 
lungsf&kigere  katte  als  die  St&dte,  kfttte  dabei  einen  bedeutenden  Verlust  erlit- 
ten, um  so  grösser  natfirlick,  als  er  diejenigen  seiner  Untertkanen,  welcke  die 
Gefangenen  gemaokt  katten,  entsckftdigen  mnsste,  denn  iknen  stand  das  Löse- 
geld zu.  Sckwerliek  kitte  er  sick  auf  eine  so  naoktkeilige  Bedingung  einge- 
lassen. 

b)  Die  Städte  erkalten  ikre  Gefangenen  durckaus  nickt  umsonst  zurück, 
sondern  lösen  sie  anck  nock  nack  diesem  Vertrage  mit  grossen  Kosten:  Vgl. 
H.  R.  I,  n.  287  §  2i  vom  5.  Febr.  1363,  ebd.  n.  299  §5  yom  25.  JuU 
1868  (captivi  eripiendi),  LUb.  Urkdb.  III,  n.  450  vom  13.  Jan.  1863,  ebd.  III, 
n.  455  vom  19.  Febr.  1868,  IV,  n.  89  vom  18.  Juli  1868  n.  s.  w. 

c)  Vollkommen  klar  wird  der  Sinn  der  Vertragsbestimmung  durck  die  Ur- 
kunde Lüb.  Urkdb.  III,  n.  445 :  £än  dftniscker  Jokanuiter ,  mit  seinem  Diener 
von  den  Lübeckern  ge£uigen,  verpflicktet  siek,  in  die  Gefangensokaft  znrfick- 
zukekren,  wenn  sein  Herr,  König  Waldemar,  ikn  nickt  bis  zum  6.  Jan.  1364 
aasgelöst  kaben  werde:  Volunns  et  debemns  captivitatem  pristinam,  dummodo. 
in  placitis  a  domino  nostro,  rege  Dacie,  quiti  placitati  non  fuerimus,  reintrare 
(vom  4.  Dec.  1362).  —  d)  Vgl.  unten  S.  829,  Anm.  2. 
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herren  Friedrich  Suderland  und  Johann  Kaie  und  fOnf  andere 
St&dter  sonderte  der  König  aus ;  er  scheint  sein  Anrecht  an 
sie  Andern  übergeben  zu  haben,  vielleicht  befreundete  Her- 
ren oder  treuen  Dienern^).  Auf  den  1.  Mai.')  mirdeh  neue 
Verhandlungen  zu  Nylqöbing  verabredet  Die  städtischen  Ge- 
sandten verpflichteten  sich,  bis  Weihnacht  durch  Rostock  eme 
von  den  Städten  Lübeck,  Hamburg,  Rostock,  Wlmnar,  Stral- 
sund und  Greifswald  besi^elte  Bestätigung  des  Waffanstill- 
standes  aushändigen  zu  lassen;  Yicko  Moltke  aber  und  sein 
Geschlecht  versprachen  den  Rathmannen  vmi  RostodE  ebenso 
einen  Brief  mit  den  Siegeln  des  Königs  und  seines  Reichs- 
raths  zu  liefern.  Die  Verbreitimg  der  Kunde  zu  allen  Bethd- 
ligten  wurde  gleich  in  Rostock  verabredet  Lübeck  übernahm 
es,  sie  in  alle  westlichen  Städte,  nach  Köln,  Flandern,  Ham- 
burg und  Bremen  zu  tragen,  Stralsund  ebenso  in  den  Osten, 
nach  Kolbei^,  Stettin,  Anklam,  Grdfswald,  Danzig,  Riga, 
Kalmar ').  Wismar  versprach,  Briefe  nach  Bergen  zu  schick^ 
und  Rostock,  seinen  Boten  mit  Herrn  Vicko  Moltke  an  den 
König  von  Schweden  zu  senden*). 

Den  Bundesgenossen  der  Städte  wurde  der  Beitritt  zum 
WafifenstiUstand  bis  zum  6.  Januar  des  nächsten  Jahres  oflfen 


1)  So  möchte  ich  H.  R.  I,  S.  809  fassen:  BehalTen  her  Fnderik  Saderw 
lant  nnde  her  Johan  Kaie  nnde  vive  darto,  de  de  k0iiigh  Tenrfset  heft.  V^. 
ebd.  S.  896.  Die  swei  Bathsherren  wurden  fftr  1000  Mark  Silber  (Aber  40000 
resp.  '/«  I>^1-  ^™)  gelöst,  H.  R.  1,  n.  299  §  5;  vgl.  Hans.  Geschbl.  1871, 
S.  180  A.  1.  — 

8)  To  sante  Wolbnrghe  (Wolborghe)  daghe,  H.  B.  I,  S.  807  und  809,  dort 
irrthümUch  Febr.  85. 

3)  Warum  nach  diesem  Orte  ist  nicht  recht  ersichtlich,  ob,  am  to»  da 
die  Nachricht  weiter  nach  Wisby  und  Stockholm  zu  verbreiten,  oder  HeiMidi 
von  Holsteins  wegen,  der  sieh  vielleicht  dort  aufhielt.  Oder  ist  Kalmar  als 
Hansestadt  angesehen  worden  wie  Wisby  und  Stockholm?  Selbst  betraflhtot 
es  sich  als  eine  solche,  da  es  Pftindgeld  erhebt;  aber  von  den  ilbrigen  StCdten 
scheint  es  doch  nicht  als  Qlied  der  Hanse  angesehen  worden  an  sein,  dam 
diese  untersagen  ihm  weitere  Erhebung  des  Pfundgeldes,  vgl.  H.  R.  I,  n.  479 
§80. 

4)  H.  R.  I,  n.  876. 
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gelassen.  Besondere  VerhandlungeD  zwischen  ihnen  tmd  Wal* 
demar  sollten  die  Bedingungen  dafür  festsetzen,  für  den  König 
von  Schweden  und  seinen  Sohn  bis  zum  6.  Januar  1363  zwi- 
sch^  Laholm  und  Halmstad,  für  dm  Herzog  von  Schleswig 
und  seinen  Sohn,  die  Grafen  Heinrich  und  Nikolaus  yon  Hol- 
stein und  Junker  Adolf  von  Schauenburg  bis  zum  6.  December 
auf  Fünen,  für  Graf  Adolf  von  Holstein,  den  Sohn  Johanns 
des  Milden,  in  derselbe  Frist  auf  Fehmam.  Herzog  Erich 
vcm  Sachsen  sollte  mit  den  G:rafen  von  Holstein  und  den  Lü- 
beckern als  Vertretern  der  Städte  bis  zum  6.  Jan.  in  Lübeck 
verhandeln,  wer  von  den  deutschen  Herren  sonst  auf  Seiten 
des  Königs  von  Dänemark  gestanden  hatte  oder  stehen  wollte, 
bis  zum  25.  December  in  Dammgarten. 

Offenbar  haben  die  Städte  dies^  Schritt  gethan,  ohne 
sich  zuvor  mit  ihren  Bundesgenossen  ins  Einvernehmen  zu 
setzen.  Wir  sind  nur  mangelhaft  darüber  unterrichtet,  welche 
Aufnahme  das  bei  den  allürten  Fürsten  gefundm  hat.  König 
Hakon  beklagte  sich  8  Jahre  später  darüber,  dass  die  Städte 
eher  als  er  sich  mit  dem  Dänenkönige  verglichen  hätt^^). 
Wir  haben  noch  den  Brief  (vom  21.  Dec  1362),  in  dem  die 
nordischen  Könige  melden,  dass  die  hansische  Boten  ihnen 
die  Nachricht  vom  Waffenstillstand  üb^bracht  hätten  >),  fin- 
den aber  Nichts  darin  von  einer  besondem  Aufregung  über 
den  Schritt  der  Städte.  Gerade  in  den  Tagen,  da  die  ro- 
stocker Verhandlungen  zum  Abschluss  kamen ,  am  7.  Novem- 
ber, hatten  die  Könige  v<m  Stockholm  aus  bei  den  Städten 
angefragt,  was  dieselben  in  Bezug  auf  den  Krieg  gegen  Wal- 
demar  etwa  gethan  hätten  oder  zu  thun .  gedächten ;  seit  der 
Zusammenkunft  in  Söderköping  (Ende  September)  hättein  sie 
Nichts  erfahren  und  bäten  daher  um  unverzü^che  Nachricht  ^). 


1)  H.  tt.  II,  n.  B  §  6.    Vgl.  n.  8  §  7. 

2)  ebd.  I,  u.  2a8. 

3)  ebd.  I,  n.  281. 
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Trotzdem  nun  die  erste  Antwort  darauf  höchst  wahrschein- 
lich die  Nachricht  von  dem  Abschluss  des  Waffenstillstaades 
war  (sie  erhielten  dieselbe  am  20.December  in  Skara)  (),  gingen 
sie  doch  ohne  Zögern  auf  diese  neue  Wendung  der  hansische 
Politik  ein.  Schon  am  folgenden  Tage  versprachen  sie,  der 
Verabredung  gemäss  so  schnell  wie  möglich  (cum  onmunoda 
acceleradone)  Gesandte  an  König  Waldemar  zu  schicken,  ob- 
gleich dieser  auch  noch  nach  Abschluss  dieses  Waffenstillstands 
ihren  Ländern  grossen  Schaden  zugefägt  habe  >).  Sie  erwar- 
teten aber  fernere  Hülfe  von  den  Städten,  falls  Waldanar 
keinen  Frieden  halten  wolle,  und  fragten  an,  warum  die  Städte 
Lebensmittel,  die  für  die  Könige  gekauft  seien,  aus  ihren  Här 
fen  nicht  ausführen  lassen  wollten.  Es  ist  kein  Grund  vor- 
banden, anzunehmen,  dass  die  Verhandlungen  mit  Waldemar 
nicht  wirklich  stattgefunden  haben  sollten.  Sicher  ist,  dass 
schon  in  den  nächste  Monaten  das  Verhältniss  zum  Dftnen- 
könige  ein  ganz  anderes  wurde,  die  Feindschaft  einem  Bünd- 
nisse zwischen  den  drei  skandinavischen  Herrschern  Platz 
machte  •).- 

Der  zwischen  Schweden -Norwegen  und  den  Städten  in 
Greifswald  abgeschlossene  Vertrag  enthält  keine  Verpflichtung 
für  einen  der  beiden  Kontrahenten,  ohne  den  andern  keinen 
Vergleich  einzugehen.  Aber  auch  ohne  diese  Bestimmung  muss 
es  als  ein  auffallendes  Verfahren  der  Städte  erscheinen,  dass 
sie  einen  Waffenstillstand  schliessen  ohne  Zuziehung  ihrer  Bun- 
desgenossen und  es  diesen  überlassen,  sich  mit  Waldemar  zu 


1)  H.  B.  I,  n.  288  (vom  21.  Dec):  Becepimns  pridie  litteras  vestarms. 

2)  Licet  idem  rex  Dacie  nobis  et  terris  nostris  adhoe  post  reoepdonetn 
trengamm  hqjosmodi  intalerat  magna  dampna. 

3)  Koppmann  (H.  B.  I,  S.  196)  und  Bernhardt  (Eist.  'Hdsskr.  IV,  215), 
die  den  Abschloss  einer  Waffenruhe  vor  Helsingborg  verwerfen,  sind  dadurch 
geswungen,  anzunehmen,  dass  die  Verhandlungen  zwischen  Magnus,  Hakon  und 
Waldemar  zu  keinem  Besultat  geführt  h&tten.  Beinhardt  Ittsst  sie  sehon  im 
November  stattfinden,  beachtet  aber  nicht,  dass  er  dadurch  in  neue  Wider* 
Sprüche  gerttth,  s.  darüber  Exkurs  II. 


> 
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einigen.  Nur  der  Verlauf  des  Feldzuges  kann  eine  solche 
Handlungsweise  erklären  und  rechtfertigen.  Allein  die  Städte 
hatten  ihre  Bundespflichten  erfüllt,  ja  sie  hatten  mehr  gelei- 
stet, als  sie  versprochen.  Dem  gegenüber  hatten  die  Fürsten 
Wenig  oder  Nichts  gethan,  sogar  die  übernommenen  Leistun- 
gen noch  Yorschussweise  von  den  Städten  ausrichten  lassen. 
Noch  1370  forderte  Lübeck  die  Rückerstattung  jener  2000  Mark, 
die  es  zum  Ankauf  von  Lebensmitteln  für  den  König  von  Schwe- 
den ausg^eben,  und  des  Geldes,  das  es  für  die  fünf  den  Hol- 
steinem  überwiesenen  Schiflfe  ausgelegt^).  Durch  Gleichgül- 
tigkeit oder  bösen  Willen  hatten  Magnus  und  Hakon  den  schwe- 
ren  Schlag  herbeigeführt,  der  die  Städter  vor  Helsingborg  ge- 
troffen ;  kein  Wunder ,  dass  diesen  die  Lust  fehlte ,  sich  mit 
denselben  Leuten  aufs  Neue  in  kostspielige  und  gefährliche 
Unternehmungen  einzulassen!  Fiel  doch  die  Last  in  erster 
Linie  auf  sie,  während  bei  einem  Erfolge  in  Schonen  der  Ge- 
winn naturgemäss  die  Schweden  nicht  minder  lohnte  als  die 
Hansen.  Brauchten  die  Städte  doch  noch  keinesw^s  die  Hoff- 
nung aufzugeben,  durch  die  Diplomatie  zu  erreichen,  was  ihr 
Hauptziel  war,  und  was  mit  gewafheter  Hand  zu  erzwingen, 
sie  nicht  im  Stande  gewesen:  Sicherheit  des  Verkehrs.  Wie 
die  Verhältnisse  einmal  lagen,  thaten  sie  wohl  daran,  den 
W^  zu  wählen,  der  ihnen  zur  Erreichung  ihrer  Ziele  als  der 
passendste  erschien,  und  nicht  einer  Bundestreue  zu  huldigen, 
die  nur  zu  nutz-  und  dankloser  Aufopferung  der  eigenen  Kräfte 
führte.  In  der  That  waren  die  lübecker  Rathsherren ,  die 
eigentlichen  Leiter  der  Hansen,  in  der  Politik  auch  viel  zu  ge- 
schulte Leute,  als  dass  ihnen  die  Gefahr  eines  solchen  Feh- 
lers nahe  treten  konnte.  Wenn  si6  den  Schein  gewahrt  hatten, 
als  wollten  sie  fortfahren,  mit  Waffengewalt  ihren  Zielen  nach- 
zustreben, so  führte  dazu  wohl  nur  die  Einsicht,  dass  einem 


1)  H.  B.  n,  n.  3  §  10. 
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Manne  wie  Waldemar  g^enüber  nur  eine  feste  Haltung  Er- 
folg haben  könne,  da^s  ihm  nimmer  Etwas  durch  Bitten,  wohl 
aber  durch  entschiedenes,  ja  drohendes  Auftreten  abzuringen  sei. 

4)  Die  Zeit  des  WafilBxuitillstandes  (bis  6.  Januar  1864). 

Betraten  die  Städte  mit  dem  Beginn  diplomatischer  Ver- 
handlungen ein  ihnen  bekannteres  und  geläufigeres  Gebiet,  so 
sollten  sie  doch  in  den  nächsten  Jahren  die  Erfahrung  machen, 
dass  sie  auf  demselben  über  Waldemar  nicht  leicht  grössere 
Erfolge  davontragen  würden  als  im  Felde.  Im  Gegentheil 
zogen  sie,  wie  die  Sachen  einmal  lagen,  entschieden  den  Kur- 
zem. Sie  arbeiteten  von  vornherein  unter  dem  Drucke  eines 
nicht  mehr  auszugleichenden  Nachtheüs.  Die  schwere  Nieder- 
lage ihrer  Waffen  hatte  bei  Freund  und  Feind  das  Gewicht 
ihrer  Stimme  herabgedrückt.  Wie  es  Koalitionen  zu  ergehen 
pflegt,  dass  sie  Misserfolgen  gegenüber  nur  wenig  Halt  zeigen, 
so  auch  diesem  ohnehin  nicht  sehr  festen  Bunde.  Die  Schuld 
der  Verluste  suchte  Jeder  auf  den  Andern  zu  wälzen  imd  sich 
mit  möglichst  heiler  Haut  aus  der  Aifaire  zu  ziehen.  Das 
lockere  Band ,  das  die  Städte  umschlang ,  genügte  nicht ,  sie 
zu  neuen  ernsten  Anstrengungen  zusanmienzulassen;  die  ein- 
zelnen Gruppen  gingen  ihre  eigenen  W^e.  Selbst  unter  den 
wendischen  Städten  lockerte  sich  der  Zusammenhang,  so  dass 
die  Vorgänge  fast  an  die  Zeiten  Erich  Menveds  erinnern.  Die 
erlittenen  Verluste  zu  berechnen,  si&h  auf  Kosten  der  Allge- 
meinheit mf^glichst  gut  entschädigen  zu  lassen,  beschäftigte  die 
Meisten  mehr  als  die  ernste  Verfolgung  der  den  Leitern  der 
hansischen  Politik  vorschwebenden  Ziele.  Die  grösseren  Städte, 
Lübeck,  Rostock,  Stralsund,  vermochten  die  übrigen  nicht  mehr 
zu  energischen  Schritten  fortzureissen ;  ausserordentlich  schwer 
wurde  es  daher  auf  den  zahlreichen  Hansetagen ,  einheitliche 
Beschlüsse  zu  erzielen.    Es  kam  ein  Schwanken,  ein  Zögern 
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und  Zaudern  in  die  hansische  Politik,   das  ihr  sonst  nicht 
eigen  gewesen  war. . 

Dieser  Verzagtheit  der  Hansen  gegenüber  kehrte  Walde- 
mar  den  Uebennuth  des  Siegers  nur  allzusehr  heraus.  Hatte 
er  von  jeher  wenig  Rücksicht  glommen  auf  g^ebenes  Wort 
und  geschlossene  Verträge,  so  kannten  seine  Uebergriffe  jetzt 
kein  Mass  mehr.  Bald  genug  durchschaute  er  klar,  wie  es 
mit  ^m  Städten  stand,  dass  er  ernstliche  Gegenwehr  in  vAcbt- 
ster  Zeit  nicht  wieder  würde  zu  fürchten  hab^.  Was  konnte 
ihn  abhalten,  die  sich  ihm  bietenden  Chancen  aufs  Rücksichts- 
loseste auszunutzen?  Ein  Zustand  zwischen  Krieg  und  Frie- 
den, fär  die  Hansen  der  verderblichste,  konnte  f&r  ihn  er- 
spriesslich  genug  werden.  Absichtlich  zog  er  daher  denselben 
in  die  Länge,  schleppte  die  Hansen  von  einer  resultatloseh 
Verhandlung  zur  andern  und  brachte  sie  so  dahin,  nahezu  um 
den  Frieden  betteln  zu  gehen. 

Wenn  auch  nicht  gegen  den  Wortlaut,  so  doch  jedenfalls 
gegen  den  Geist  des  rostocker  Waffenstillstands  handelte  Wal* 
demar  schon  gleich  nach  dem  Abschlüsse  desselben,  indem  er 
die  Feindseli^eiten  gegen  Magnus  und  Hakon  fortsetzte  ^ ). 
Wenige  Wochen  darauf  geschah  eine  andere  Gewaltthat,  die 
deutlich  gmug  zeigte,  wie  er  den  Waffenstillstand  zu  halten 
gedachte.  Noch  war  die  junge  Gemahlin  Hakons  von  Norwe- 
gen, Elisabeth  von  Holstein,  die  Schwester  Graf  Heinrichs 
des  Eisernen,  in  Deutschland.  W^ahrscheinlich  im  Vertrauen 
auf  den  rostocker  Vertrag  schickten  die  Grafen  ihre  Schwe- 
ster am  17.  December  1362  in  See,  zu  Hakon  zu  kommen  *). 
Unwetter  trieb  sie  an  die  Küste  von  Schonen  oder  Bomholm, 
in  das  Gebiet  des  neuen  Erzbischofs  Nikolaus  von  Lund,  dem 
der  König  erst  kurz  zuvor  durch  die  Verleihung  der  Insel 


1)  H.  B.  I,  n.  8S8. 

2)  Elard   Scbonerelt    bei  Janghans  S.  60,    bei  Körner  ap.   Eccard    n, 
Sp.  1105. 
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Bornholm  sein  Wohlwollen  bewiesen  hatte  *).  Der  Eirchen- 
fürst  säumte  nicht ,  sich  der  willkommenen  Beute  zu  bemäch- 
tigen, um  zu  verhüten,  dass  gehandelt  wtlrde  „gegen  Gott 
und  das  Gresetz^S  wie  die  Dänen  später  sagten*).  Denn  noch 
war  ja  die  Verlobung  nicht  aufgehoben,  die  seit  1359  zwischen 
König  Hakon  und  Waidemars  Tochter  Margarete  bestand^). 
Wohl  ein  halbes  Jahr  oder  länger  ist  Elisabeth  gefangen  ge- 
halten worden;  am  20.  Mai  1363  war  sie  noch  in  den  Händen 
der  Dänen ,  wenn  man  den  Aussagen  des  B^chsraths  trauen 
darf,  noch  im  Gewahrsam  des  Erzbischofe.  Waldemar  hat 
ihre  Gefangenschaft  als  eine  erwünschte  Handhabe  zur  Ge- 
winnung der  schwachen  und  wankelmüthigen  nordischen  Kö- 
nige benutzt  mid  sie  erst  wieder  ausgeliefert,  als  er  seinen 
Zweck  erreicht  hatte.  Elisabeth  verbrachte  den  Best  ihrer 
Tage  im  Kloster*). 

Auch  sonst  gab  es  Grund,  über  Waldemar  zu  klagen. 
Der  für  die  Verhandlungen  mit  den  holsteinischen  Grafen  und 
dem  Herzog  von  Schleswig  festgesetzte  Termin  (6.  Dec)  wurde 
von  ihm  nicht  innegehalten.  Vergebens  warteten  die  Grafen 
auf  Fünen  auf  den  König  oder  seine  Bevollmächtigten  ^).  Als 
sie  sich  darüber  bei  den  Städte  beschwerten,  antworteten 
diese  am  9.  Januar  1363 ,  dass  auch  sie  noch  vergebens  auf 

1)  Suhrn  Xm,  478  ff.  Tom  8.  Dec.  1362. 

2)  H.  B.  I,  n.  293  §  26 :  Des  behelt  de  byacop  greven  Hinriket  sSster, 
de  desse  vorbenomeden  echteskop  breken  wolde ,  uppe  dat  yeghen  God  unde 
de  ee  nicht  ghedan  worde.  EUrd  Schonevelt  Iftsst  König  Waldemar  selbst 
die  Elisabeth  gefangen  nehmen  und  ihrer  Saehen  und  Dienerschaft  beraaben ; 
ähnlich  Detmar  S.  284  zu  1362.  Ist  auch  die  Aussage  der  Dänen  auf  den 
nylgöbinger  Verhandlnngen  diijenige  QueUe,  welche  am  meisten  Berficksichti- 
gung  verdient,  so  seheinen  die  Berichte  Detmars  and  Schoneveits  doch  an 
beweisen,  dass  der  EraUschof  von  Lnnd  im  Einverständnisse  mit  König  Wal- 
demar, wenn  nicht  im  Aufträge  desselben  handelte.  Das  Vertreten  seiner 
Handlungsweise  durch  den  dänischen  Beichsrath  bestätigt  das. 

3)  S.  oben  S.  166  u.  266. 

4)  Detmar  a.  a.  O. :  Greve  Hinrikes  suster  wart  wedder  sant  to  lande, 
unde  dama  nicht  langhe  beghaf  se  sik  in  en  kloster. 

5)  H.  B.  I,  n.  283  S.  213. 
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die  zum  heiligen  3  KAnigstage  yersprochene  Ratifikation  des 
rostocker  Vertrages  wartetoi  ^).  Am  13.  Januar  schridl)en 
dann  die  zu  Stralsund  versammelten  Städte  an  Vid^o  Moltke, 
den  dänischen  Unterhändler,  der  sich  für  Besiegelung  der  ro* 
stocker  Verträge  durch  seinen  Herrn  verbürgt  hatte,  und  for- 
derten dringend  die  Ratifikation.  Bitt^  beklagen  sie  sich, 
dass  ihre  Gefangenen  schlecht  behandelt  würden,  dass  geg^ 
den  Wortlaut  der  Verträge  die  ünterthan^  des  Königs  sie 
um  das  Lösegeld  mahnten,  ja  dass  man  Gdd  von  ihneoi  er- 
presse und  sie  in  den  Kerker  werfe  * ).  Urkundlich  wird  hier 
bestätigt,  dass  es  wohl  nidit  ganz  ohne  Grund  ist,  was  cUe 
wisbyschen  Ansalen  erzähle,  dass  Waldemar  die  städtischen 
Gefongenen  „durch  Arbeit  und  Hunger  aufis  Schwerste  plag- 
te^^  *).  Die  Sage  lässt  ihn  auf  dem  Thurme  seines  Schlosses 
Wordingborg,  in  dessen  Kerkern  er  die  Gefangenen  bewahrte, 
eine  Gans  anbringen,  den  Hansen  zum  Hohne.  —  Die  Rati- 
fikati(m  des  Vertrags  wurde  den  Städten  erst  nach  wiederhd- 
tm*  Mahnung  Ende  Februar  oder  Anfang  März  zugestellt*). 

1)  H.  B.  I,  n.  282. 

2)  ebd.  I,  n.  288  S.  214:  Ceteitun  noveritis,  qaod  nostri  captivi,  stan- 
tibiu  Mtis  firmls  treogb  |»er  tos  Twtrotqne  noUs  certiiloatis ,  nmltnm  gmyiter 
et  malis  temporibus  mopieionibiis  et  verbU  mandatis  (s.  Koppmanns  Note  b) 
per  vasalios  dictorum  dominorom  vestromm  monentur  male  et  maliciose,  qaod 
fieri  ultra  plaeita  yestra  Tobisenm  firmiter  haldta  et  fitcta  minime  speramns,  et 
multi  adhae  de  nostris  en^rmiter  ezaccionanttur ,  mnlti  graviter  cyppis  psaiitti- 
tor.  Aneh  diese  Stelle  beweist,  dass  die  Bestimmung  des  rostocker  Vertrags 
nur  als  eine  bedingte  Freilassung  der  Oefangenen  zu  fassen  ist,  vgl.  oben 
S.  821  A.  1.  —  Innige  aus  Jener  Zeit  erbattene  Lösegeldsqaittnngen  (IM, 
Urkdb.  III ,  n.  450  und  455)  scheinen  daraof  hinzudeuten ,  dass  den  Dftnen 
ihre  Erpressungsversuche  in  einzelnen  Fftllen  gelungen  sind.  Lfib.  Urk.  III, 
n.  445  ist  ein  Beispiet  fllr  die  strikte  Ausführung  der  Vertragsbestimmung  von 
Seiten  der  Hansen,  indem  hier  ein  DSae  Ton  den  Lftbeokern  aus  der  Ge£ui- 
genschaft  entlassen  wird  gegen  das  Versprechen,  am  S.Jan.  1864  in  dieselbe 
zurflckzukehren ,  wenn  ihn  sein  Herr  bis  dabin  nicht  eingelöst  habe. 

3)  Lgb.  I,  p.  259  und  Fant  I,  1,  p.  44: omnes  quotquot  in  eis 

erant  captivavit  et  in  Selandiam  misit,  ubi  ipsos  labore  et  fiame  graTissime 
afflixit. 

4)  H.  B.  I,  n.  287  I  4  und  281  $  7. 
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Dem  geg(^über  konnten  diese  wenig  mehr  thun  als  er- 
mahnen, Vorstellungen  machen  und  auf  Besserung  hofii^L  Un- 
ter allen  Umständen  hätten  sie  wohl  die  auf  Anfang  Mai  in 
Nykjöbing  verabredeten  Friedensunterhaudlungen  abgewartet; 
wie  die  Dinge  jetzt  lagen,  konnten  sie  an  ein  entschiedenes 
Auftreten  kaum  ernstlich  denken.  Denn  es  stellte  sich  bald 
heraus,  dass  jede  kriegerische  Lust  erloschen  war  in  den  mei- 
sten der  Städte,  auf  deren  Mitwirkung  man  rechnen  musste. 
Die  Preussen ,  die  bisher  nur  durch  Erhebung  des  Pfundzolls 
mitgewirkt  hatten,  weig^en  jetzt  auch  diesen^).  Sich  streng 
an  die  grei&walder  BeschtOsse  vom  September  1361  haltend, 
hatten  sie  schon  seit  Michaelis  den  ZoU  eingehen  lassen.  Zur 
Befriedung  des  Sundes,  zum  Schutze  ihrer  Waaren,  meinten 
sie,  hätten  sie  ihr  Geld  ausgegeben.  Dieser  Zweck  sei  aber 
so  schlecht  erreicht  worden,  dass  nicht  nur  ihre  Waaren  ihnen 
vom  Könige  von  Dänemark  weggenommen  worden  seien,  son- 
dern däss  jetzt  sogar  unter  dem  Schutze  des  von  den  Städten 
abgeschlossenen  Waffenstillstandes  diese  Waajten  in  den  Städten 
aus-  und  eingingen ,  ohne  angehalten  zu  werden  und  ohne  der 
Preussen  Zustimmung.  Sie  würden  daher  keinen  Pfundzoll 
mehr  geb^,  müssten  auch  veiiang^  dass  das  seit  Michaelis 
in  andern  Städten  von  preussischen  Kaufleuten  erhobene  Geld 
zurückgezahlt  würde.  Der  bei  ihnen  erhobene  Pfundzoll,  780 
MaA  preuss.  (=  1170  M.  lüb.,  über  12000  resp.  80000  Rm.), 
könne  in  Danzig  oder  Elbing  d^  wendischen  Städten  ausge- 
zahlt  werd^iL  Sie  besdiwerten  sich  darüber,  dass  länger  als 
einen  Monat  der  Waffenstillstand  in  den  Städten  verkündet 
gewesen  wäre,  ehe  er  den  Preussm  mitgetheilt  worden  sei, 
was  man  den  Städten  sehr  verüble  *).  Sie  wünschten  Nach- 
richt, wie  mit  den  Gefangenen  zu  verfahren  sei,  und  wunder- 


X)  H.  R.  I,  n.  2Si. 

2)  Qaod  vobis  atiqae  egreferamus.    Der  WortUnt  des  Vertrags  war  ihneii 
m  der  That  noch  nieht  mitgetheilt,  H.  S.;I,  n.  286  S.  216. 
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ten  sich,  dass  sie  ilir  oft  erbetenes  und  gdFordertes  flandri- 
sches Privileg  noch  nidit  erhalten  hätten.  Zum  deutlichen 
Zeichen ,  dass  sie  die  fernere  Entwicklmi^  der  Sache  als  ru- 
hige Zuschauer  abzuwarten  gewillt  waren,  stdlten  sie  es  dem 
Ermessen  der  Städte  anheim  ^),  ob  sie  den  Frieden  mit  dem 
Könige  für  immer  oder  nur  auf  Zeit  schliessen  wollten. 

Versöhnlich,  aber  doch  auch  gebührlich  zurechtweisend 
ist  die  Antwort,  welche  die  Stralsunds  Neigahrsversammlung 
durch  einen  besonderen  Boten  den  preussischen  Städten 
sandte^).  Selbst  habe  man,  ach,  in  der  Vertheidigung  des 
Sundes  so  grosse  Verluste  erlitten  an  Schifibn,  Waaren,  Vw- 
wundeten,  6e£ang^en  und  Todten  und  habe  doch,  bei  Gott, 
nicht  so  viel  geklagt  wie  die  preussischen  Städte  ^).  Die  die- 
sen geraubte  Güter,  habe  man  zugelassra,  um  sie  in  einen 
Hafen  zu  sammeln  und  den  Eigenthümem  den  Rückkauf  zu 
ermöglichen.  Der  Waffenstillstand  sei  sogleich  nach  dem  Ab- 
schlüsse mitgeüieilt  wcNrden,  nur  dra  Wortlaut  der  Verträge 
(concordanda  plaeitorum)  habe  man  nicht  mitgeschickt,  weil 
man  die  preussischen  Gesandten  zu  Neiqahr  in  Stralsund  er- 
wartet habe.  Für  die  preussischen  Gefangenen  setze  der  Ver- 
trag dieselben  Bestimmungen  fest  wie  für  alle  andern.  Den 
Pfundzoll  möchte  man  in  Preussen  doch  weiter  erheben  bis 
Johannis ;  dann  sei  eine  Versammlung  in  Lübeck,  auf  d«r  man 
audh  die  preussischen  Bathsherm  zu  sehen  und  ihren  Streit 
mit  Köbi  über  die  flandrischen  Privflegien  zu  erledigen  hofie. 

Wie  Waldemar  bei  der  Entfremdung  und  Loslösung  der 
süderseeischen  Städte   von  den  wendischen  seine  Hand   im 


1)  if«gne  vefitre  eommittimiu  dUcredoni. 

2)  H.  R.  I,  D.  286. 

3)  Kostis  i  qaaoU  nos  ibidem  y  beu ,  dampn«  passi  svmas  in  bonorum  no- 
strorum  et  nayiom  nmiwione,  urmatornm  nostromm  leeione,  oapcione  et  inter- 
fectiooe,  per  noft  pro  deCeneione  dieti  pörto»  cKpeditoriim ;  de  quibos  non.tnn- 
tum,  quantom  de  veetrie  diunp^is  dolemae».  Pto  totU» 
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Spiele  gehabt  hatte  ^) ,  so  liess  er  audi  jetzt  die  Missstim- 
mung  der  preussischen  nicht  unbenutzt  vorübergehen.  Er 
knüpfte  Unterhandlangen  an  mit  dem  damaligen  Hochmeister, 
dem  grossen  Winrich  von  Eniprode,  dem  verdi^ten  Förderer 
des  preussischen  Bürgerthums  und  Städtewesens.  Ein  preus- 
sischer  Edelmann,  Herr  Matthias  Eetelhud,  der,  aus  seiner 
Heimath  vertrieben  oder  verbannt,  ihr  feindlich  gegenüber- 
stand*), wurde  von  Waldemar  herübergeschickt  und  machte 
dem  Hochmeister  Vorstellungen,  dass  er  und  die  Seinen  Geld 
dazu  gegeben,  das  Reich  Dän^nark  zu  verderben.  Der  Hoch- 
meister antwortete ,  es  wäre  nur  ein  Zoll  erhoben  worden,  die 
See  zu  befrieden  zum  Nutzen  des  gemeinen  Kaufmanns;  er 
theilte  also  die  Auffassung  seiner  Städte.  Es  wurden  dann 
besondere  Verhandlungen  zwischen  dem  Eünige  und  dem  Hoch- 
meister verabredet*);  kein  Wunder,  dass  die  preussischen 
Städte  ihren  wendischen  Genossen  monatelang  keine  Antwort 
gaben  auf  ihr  letztes  Schreiben  *).  So  war  es  Waldemar  ge- 
lungen, die  wendischen  Städte  von  ihren  Bundesverwandten 
im  Osten  und  Westen  zu  trennen ,  während  er  doch  bald  da- 
rauf, von  jenen  darüber  zur  Rede  gestellt,  gegen  sie  sich 
gleissnerisch  genug  äusserte,  dass  er  diesen  wohl  würde  zu 
antworten  wissen,  wenn  er  seine  Nachbarn,  die  Wendischen, 
zu  Freunden  haben  könne  ^). 

Es  kann  nicht  auffallen,  dass  dieselbe  unter  diesen  Um- 
ständen mit  entschiedeneren  Massrc^eln  zurückhielten.    Hatte 


1)  S.  oben  S.  818  nnd  Exkurs  III. 

2)  H.  B.  I,  n.  298  §  5  und  16. 

3)  ebd.  I,  n.  298  §  27. 

4)  Noch  am  17.  März  war  keine  eingetroffen,  H.  B.  I,  n.  291  §  7.  Erst 
am  24.  Juni  ertheilten  sie  Bescheid  fiber  die  fernere  Erhebung  des  PftmdzoUs, 
ebd.  n.  296  §  17. 

5)  So ,  scheint  mir ,  ist  H.  B.  I,  n.  298  §  28  zu  fassen :  Umme  de  oster- 
schen  stede  unde  de  van  weeten  antwerden  se  aldns :  wo  we  jnu,  de  unse  na- 
her« syn,  tho  rronden  mogfaen  hebbeui  de  stede  yan  osten  unde  van  westen, 
willen  se  uns  yerghen  umme  sohnldeghen}  wy  wfllen  en  wol  antworden. 
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doch  ein  erneuerter  kriegerischer  Versucäi  nur  Aussicht  auf  Er- 
folg, wenn  er  allgemeiner  vom  Bunde  der  Städte  unterstützt 
wurde.  Denn  die  allezeit  trügerische  Hoffiiung  auf  die  nordi- 
schen Bundesgenossen  musste  man,  wie  wir  gleich  sehen  wer- 
den ,  gänzlich  aufgeben.  Dazu  hatte  der  erste  Krieg  mit  sei- 
nen Verlusten  eine  Reihe  von  Fragen  zwischen  die  verbünde- 
ten Städte  geworfen,  die  zahlreiche  Versammlungen  beschäf- 
tigte und  nicht  ohne  Differenzen  und  Zwistigkeiten  zu  lösen 
waren.  Man  vertröstete  sich  daher  auf  die  verabredeten  Ver- 
handlungen zu  Nykjöbing  im  Mai  und  wartete  diese  zunächst  ab. 

Als  sich  aber  am  23.  April  die  Rathssendeboten  der  Städte 
in  Wismar  zu  einem  Tage  versammelten  ^),  um  von  dort  zu 
den  Verhandlungen  mit  dem  Dänekönige  hinüberzugehen, 
hatten  die  Verhältnisse  im  K(Mrden  eine  ganz  veränderte  Ge- 
stalt angenommen.  Es  war  Waldemar  inzwischen  gelungen, 
die  Könige  von  Schweden  und  Norwegen  auf  seine  Seite  zu 
ziehen.  Am  9.  April  hatte  Hakon,  Magnus'  Sohn  und  Erbe 
des  schwedischen  und  norwegische  Reichs,  in  Kopenhagen  die 
lljäbrige  Tochter  Waidemars,  Margarete,  geheiratet').  Es 
war  jene  Verbindung,  welche  die  kalmarische  Union,  die  Ver- 
einigung der  drei  nordischen  Reiche  unter  dem  Scepter  der 
thatkräftigen  Margarete  zur  Folge  haben  sollte. 

Nur  unklar  erkenen  wir  die  Einzelheiten  dieses  wichti- 
ge ümsdiwungs.  Jedefalls  hat  Waldemar  diesen  diplomar 
tischen  Sieg  nicht  unbestritte  erfochten.  Graf  Heinrich  von 
Holstein,  seit  Jahren  in  nahen  Beziehungen  zu  Schweden, 
durch  die  Vermählung  seiner  Schwester  mit  Hakon  den  nor- 
dischen Königen  aufs  Engste  verbunden,  hatte  den  Versuch 
gemacht,  diese  ihren  bisherigen  Allürten  zu  erhalten.  Er 
hatte  einen  seiner  Adligen,  Wolf  Rixdorf,  hinübergeschickt 


1)  H.  B.  I,  n.  S98;  vgl.  n.  8$1  $  S. 

2)  Archiv  II,   886. .  Am  84.  April   war  Hakon  sehon   wieder  in  J0nk5- 
ping,  Svenska-Riks-Arehirets-Pergamentsbref  I,  n.  576. 


334  ^'     ^^  <**^  Krieg 

mit  der  Nachricht,  dass  Herzog  Albrecht  yon  Meklenburg, 
der  Markgraf  Ton  MeiBsen,  der  Erzbischof  von  Magdeburg 
auf  seiner  Seite  wären.  Aber  der  Gesandte  war  von  Walde- 
mar  aufgefangen  und  seiner  Briefe  beraubt  word^^).  Wir 
wissen  nicht,  ob  überhaupt  eine  Botschaft  an  Magnus  und 
Haken  gelangt  ist,  ob  Heinrich  mit  ihnen  Unterhandlungen 
hat  fahren  kennen.  Waldemar  war  ^ücklicher.  Können  wir 
Albert  Erantz*)  glauben,  so  hat  Waldemar  eine  Gesandt- 
schaft an  die  beiden  Nachbai^önige  geschickt  und  sie  zu 
einer  Berathung  über  wichtige  Dinge  eingeladen.  Ein  grosses 
Hoffest  zu  Boeskilde  mit  Ritterspielen  und  sonstigen  Lust- 
barkeiten musste  einen  passenden  Vorwand  liefern,  um  eine 
Beide  in  das  Nachbarland  zu  rechtfertigen.  Enthält  auch  die 
Beschuldigung  späterer  schwedischer  Geschichtschreiber  ^),  dass 
Magnus  dem  Waldemar  die  Reise  der  Elisabeth  angezeigt  und 
ihn  zu  ihrer  Gefangennahme  aufgefordert  habe,  eine  arge 
Uebertreibung ,  so  erscheint  doch  das  rasche  Eingehen  des 
Magnus  auf  die  Pläne  des  Dfinenkönigs  ohne  zwingenden 
Grund  als  ein  deutlicher  Beweis,  dass  er  von  jeher  mehr  zu 
Waidemars  Politik,  als  zu  der  des  schwedischen  Reichsraths, 
semer  eigenen  Grossen,  hinneigte.  Der  selbstherrliche  Wal- 
demar mochte  ihm  als  eine  passende  Stütze  für  seine  Stel- 
lung im  eignen  Lande  erscheinen.  Auch  Hakon  kann  sich 
nicht  sehr  gesträubt  haben  gegen  das  neue  Bündniss;    die 


1)  H,  B.  I,  n.  S93  |  S6. 

8)  SazonU  lib.  IX  Cftp.  88,  Frankf.  1580  fol.  pr.  868  ff.  Die  Angabe  des 
Rrantz,  dass  das  reiche  Heiratsgut,  Dänemark  selbst,  Hakoo  verlockt  habe, 
ist  oatarlich  nicht  stiehbaltig,  da  Christoph,  WaMemars  Sohn,  aooh  lebte. 

3)  Die  Erich -Karls- Chronik  (a.  a.  O.  I,  181)  und  nach  Uir  Petras  Olai 
bei  Fant  I,  8,  p.  871.  Die  Reimchronik  fasst  die  Braut  Hakons  als  eine  Ver- 
wandte des  M eklenborgers ,  nennt  den  Namen  EUsabeth  nieht.  Beide  Quellen 
lassen  dann  den  Herzog  von  Meklenburg  (Petrus  Olai  auch  Heinrich  von  Hol- 
stein mit  ihm)  in  Dänemark  einfallen,  das  Land  verheeren  und  die  Frailassung 
erawingen.  Die  Berichte  der  Beimehronik  («atlrUeh  auch  ihrer  Benntier)  Über 
diese  Zeit  sind  im  höchsten  Grade  verwirrt  und  nninverlissig. 
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Zeit,  da  er  sich  mit  dem  Reichsrath  gememsdiaftlicih  sanein 
Vater  entgegensteUte,  wiar  nur  eine  sehr  kurze  geweses.  Jetrt 
lenkte  er,  kaum  wefedger  schwach  und  waokelmüthig  als  sein 
Vat^,  entschieden  in  das  Fahrwasser  der  dänischen  Politik  dn. 

Die  in  Wismar  Tersammeltai  städtisdien  Slendeboten  muss** 
ten  Stellung  nehmen  zu  dieser  Gestaltung  der  Dinga  Es 
sdfeeint,  als  ob  die  Städte  yersudit  haben,  den  König  von 
Schweden  als  Vermittler  in  ihrem  Stielte  mit  Waldsmar  mi 
baiutzen.  Wenigstes  hatte  Magnus  eine  Ausgleichung  awi4 
sehen  Waldemar  und  dra  Stidteli  mit  Erst^em  vereinbart 
und  diesen  davon  Mittheäitng  gemacht ,  diec  hkn  in  Wismar 
zuT'  Veiiesung  kam  >).  Doch  ist  das  ohne  Bedentmg  gehlie-» 
ben.  Hatte  man '  sdimi  auf  einar  frftherea  Yorsämmhnig  zii 
Wismar  dai  einzdfaeir  SfiGdteii  zur  E^ägung  gegeben,  ob  und 
wie  man  die  Könige 'yo^  Schwed«i  und  Norwegen  wegen  desr 
dvaxb  ihr  Ausbleiben  erlittenen  Schadens  mahnen  woUe'),  m 
beschloss  man  jetzt,  faUs  man  den  schwedischett  König  nocb 
treffe  beim  Könige  von  Dänemark,  diese  Mahnung  auszufähmn^ 
und  beauftragte Y  wie  es  scheint,  den  lübischen  Bathsherren 
Hermann  Osenbfügge  damit*).  Dazu  hätten  sich  die  weädi* 
sehen  Städte  ohnehin  schon  in  Deutschland,  bei  d^  benacfa«" 
harten  Fflrstai,  nach  einer  festere  Stütze  unigeseheb. 

Sie  standffli  in  Unterhandlungen  mit  d^  hcdsteinisdien 
Grafen  und  dem  Herzog  von  Mddenborg.  Den  Boisbmicm 
war  es  noch  nicht  gebingen,  zu  einer  Einigung  mit  Waldemar 
zu  gelangen.  Am  24  Januar  schrieben  sie  an  die  Städte^), 
dass  eine  Zusammenkunft  mit  den  Bittem  des  dänische  Kö^ 
nigs  stattgefunden  habe^  -Gem  hätt^  diese  mit  den  botet^ 


1)  H.  R.  I,    n.  293  §  4:    I>e  «nenda,  qua»  placitavit  ittter  regen  THttU 
et  civitates,  nti  ipsb  asscripsit.     Vgl.  n.  298  §  1.       : 

2)  ebd.  I,  D.  BSl  |  6. 

S>  ebd.  I,  ».MS  |#;  vgl.  ebd.  ■.  295  §  4. 
4)  ebd.  I,  n.  289. 
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niscken  GraEeii  ein^  Stfllstaüd  tereinbart^  aber  nidit  mit 
dem  schleswiger  Heizoge.  Das  sei  das  Hindemiss  gewesen, 
welches  Alles  Tereitelt  habe.  Der  also  aiMdi  hier  wiederholte 
Ye^ach  Waldemadrs,  seine  Gegner  zu  trenseU)  misslang  somit 
für  dies  MaL  Die  Grafen  baten  die  Städte,  als  Vermittler 
aufzutreten  und  sich  auch  für  die  gefangene  Elisabeth  zu  ver- 
wenden. Darauf  beauftragten  diese  in  der  rostodc^  Versamm- 
lung vom  5.  Februar  die  Rathssendeboten  von  Hamburg  und 
KM  mit  den  holsteinischen  Grafen,  die  von  Bostock  und  Wis- 
mar mit  dem  Herzog  von  Meldenburg  zu  verhandeln  ^).  Als 
Vermittler  der  Verbindung  mit  dem  Meklenbuiger  erscheint 
Graf  Heinrich  *).  Doch  kam  es  zunächst  noch  nicht  zu  ein^n 
definitiven  Bündniss ,  ob^eich  auf  beiden  V^rsammtungen  zu 
Wismar  im  März  und  April  Gesandte  der  Holsteiner  zugegen 
waren  und  auf  dm  zweiten  Tag  die  Rathssendebotai  der 
^tädt^  sogar  mit  Vollmacht  zur  Abschliessung  eines  Bikid- 
nisses  nach  öxai  im  März  v^:ttbredet^  Bestimmungen  k<»nmen 
soBten»). 

So  standen  die  Sachen,  als  der  Tag  der  verabredeten 
VeiiiaadhBgen  mit  den  Dänen  herankam.  Am  7.  Mai  1363 
waren  Rathssendebot^  der  Städte  LAbedc,  Wismar,  Bestock, 
Stralsund,  Gr^&wald,  Statin  und  Kiel  in  Nyijöbing  auf 
Falster  versammelt,  dieselben  zu  fähren.  Nur  mit  äniger 
Schwieri^it  lässt  steh  ^tor  Hergang  eikeniMii.  Bikmann, 
Waldmars  Notar,  lud  die  hansischen  Abgeosdneten  dn,  nach 
Wordingborg  vor  den  König  zu  kxnnmen.  Sie  weigerten  sich, 
wdl  es  nicht  so  veieinbart  sei,  sie  dazu  such  kdnen  Auftrag 
hätten,  kamen  auch  nicht,  als  der  König  ihnen  f&r  Hin-  und 


1)  H.  R.  I,  D.  287  §  17.  Es  ist  wohl  keine  sa  gewagte  Koigektnr,  die 
Auftrüge  so  za  theileo,  wie  es  oben  geschehen  ist 

2)  ebd.  I,  n;  292  §11. 

3)  ebd.  I,  n.  291  §  1 :  Qnelibet  ctritM  mittet  snos  (ßonenlares  plenipotentes 
ad  acceptandiun  dominos  terrimm  secvndam  tnctatns  faabitos  cum  predictis 
militaribas,  yel  quid  faciendum  ad  hoc. 
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Rückweg  Geleitsbriefe  schickte  ^).  Von  Kopenhagen  aus  sandte 
dann  Waldemar  am  11.  Mai  seine  Bevallmächtigten :  den  Erz- 
bischof Nikolaus  von  Lund,  Yicko  Moltke,  jetzt  Hauptmann 
zu  Kopenhagen ,  d^  Beichsmarschall  Andreas  Yrost  und  Ker- 
sten  Kule,  den  Hofmeister  seines  Sohnes  Christoph ;  bis  Pfing- 
sten (21.  Mai)  hatten  sie  ganze  Vollmacht,  mit  den  Städten 
zu  verhandeln*). 

Doch  schemt  diese  Vollmacht  wenig  gefruchtet  zu  haben, 
denn  nur  sehr  Dürftiges  wird  uns  berichtet  über  die  Verhand- 
lungen mit  der  dänischen  Gesandtschaft.  Die  preussisch^ 
Gefangenen  Matthias  Ketelhuds,  eine  Privatsache  Lübecks  mit 
Johann  Hummersbüttel,  dnem  auf  dänischer  Seite  kämpfen- 
den und  in  Dänemark  reich  betörten  holsteinischen  Adligen, 
die  Wafifenstillstandsbesieglung  durch  den  Erzbischof  von  Lund : 
das  sind  die  einzigen  Gegenstände,  die  erwähnt  werden^). 
Erst  als  zwei  Tage  vor  Pfingsten  der  König  selbst  erschien 
und  in  seiner  Begleitung  Herzog  Erich  von  Sachsen  und  des 
Keiches  Drost,  Nikolaus  Lembek^),  kamen  die  Verhandlun- 
gen in  Fluss,  ohne  jedoch  zu  einem  Abschluss  zu  führen.  Der 
König  klagte  über  Lübecker  und  Stralsunder,  über  die  von 
Anklam  und  Stargard  wegen  Gewaltthätigkeiten  und  Bruch 
des  vereinbarten  Stillstandes;  dazu  hätten  ihm  die  Lübecker, 
jed^falls  ein  seltsamer  Vorwurf,  das  ihm  gebührende  jähr- 
liche Schutzgeld  vorenthalten,  seine  Sendeboten  misshandelt  ^). 
Noch  manche  streitige  Einzelfälle  kamen  zur  Sprache  ^).  Wal- 
demar willigte  ein,  vier  lübecker  und  einen  hamburger  Ge- 
fangenen loszulassen^),  und  erklärte  sich  bereit  zur  Unter- 


1)  H.  R.  I,  n.  293  §  1  und  8. 

2)  ebd.  n.  293  §  3  und  n.  294. 

3)  ebd.  n.  293  §  5,  6  and  8;  vgl.  n.  291  §  4. 

4)  ebd.  n.  293  §  7. 

6)  ebd.  n.  298  §  20—28.   Vgl.  oben  S.  146  n.  256  und  nnten  S.  889  A.  4. 

6)  H.  R.  I,  n.  298  |  12—18 ;  ebd.  m,  n.  20. 

7)  ebd.  I,  n.  298  §  11:  Dimisit  qoataor  captivot solatos,  qui 

SchUfer,  Die  HansesUfdte.  22 
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werfung  unter  das  Urtheil  eines  Schiedsgerichts,  das  aus  vier 
städtischen  und  vier  königlichen  Mitgliedern  zusammengesetzt 
sein  und  sich  zwei  oder  ein^  Obmann  wählen  sollte^).  In 
einem  Klagepunkt  der  Städte  trat  Nikolaus  Lembdc  für  den 
König  ein  und  übernahm  die  Verantwortung'). 

Mit  £ntschiedenhieit  wurde  die  Verwendung  der  Städte 
in  den  Angelegenheiten  der  holsteinischen  Grafen  zurückge- 
wiesen. Wegen  der  verabredeten  Tage  wolle  man  auf  etwaige 
Klagen  der  Grafen  Heinrich  und  Klaus  gern  antworten,  aber 
die  Elisabeth  habe  man  mit  Recht  verhindert,  die  bestehende 
Verbindung  zwisdien  Hakon  und  Margarete  zu  stören.  Selbst 
wenn  Margarete  gestorben  wäre,  so  hätte  die  Verwandtschaft  ^) 
Elisabeth  abhalten  müssen,  eine  Verbindung  mit  dem  norwe* 
gischen  Könige,  Margaretens  feierlich  Verlobten,  anzugehen. 
Doch  da  die  Ehe  jetzt  geschlossen  sei  und  nicht  mehr  gestört 
w^den  könne,  so  wolle  man  dem  Erzbischof  zum  Besten 
rathen^).  Graf  Heinrichs  Gesandten,  den  Holsteiner  Wulf 
Kixdorf,  habe  man  gefangen  g^iommen,  weil  er  versehen 
gewes^  sei  mit  einem  B^laubigungsschreiben  des  Grafen 
und  18  Briefen  an  den  König  von  Schweden,  dessen  Sohn 
und  Reichsrath,  in  denen  gestanden,  dass  auch  der  Herzog 
von  Meklenburg  sich  geeinigt  habe  mit  dem  Grafik.  Da  ab^ 
der  Meklenburger  mit  seinen  Söhnen  dem  Kteige  von  Däne- 
mark festen  Frieden  und  Freundschaft  gdobt  habe,  halte  man 

construzemiit  et  posaerant  sibi  ftindamentum ,  pront  promisemDt.  Soll  das 
beissen ,  das»  diese  QefSuigenen  aJs  Entgelt  ftr  ihre  FreiUssung  eine  Kapellei 
einen  Altar  oder  dgl.  za  Händen  Waidemars  zu  bauen  versprachen  und  aas- 
ffihrten  ?  (vgl.  H.  R.  II,  S.  408).  Oder  ist  an  eine  Stetae  zu  denken  wie  die 
von  Marmor  gefertigt  Christophs ,  des  Sohnes  Waidemars ,  die  noch  jetzt  im 
Dome  zu  Boeskilde  gezeigt  wird?  Dass  Waldemar  monumentale  Erinnerungs- 
zeichen liebte,  scheint  das  Kreuz  Tor  Wisby  zu  beweisen. 

1)  H.  B.  I,  n.  293  §  1& 

2)  ebd.  n.  293  §  13. 

3)  Beide  waren  Urenkelinnen  Kdnig  Eridi  Ol^pings,  s.  Koi^manB  H.  R. 
I,  S.  229  A.  3.     Der  Einwand  war  JedenüaUs  sehr  gesucht. 

4)  Am  25.  Juli  1368  war  Elisabeth  noch  nieht  beürmt,  s.  H.  R.  1,  n.  299  §  1 1. 
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den  Wulf  so  lange,  bis  man  erfahren  könne,  ob  seine  Boir 
Schaft  auf  Wahrheit  beruhe  oder  nicht ^). 

Erst  in  den  Verhandlungen  mit  Herzog  Erich  von  Sach- 
sen kamen  die  eigentlichen  Wünsdie  und  Beschwerden  der 
Hansen  zur  Sprache.  Der  Herzog  üb^*nahm  die  Bolle  eines 
Vermittlers  zwischen  König  Waldemar  und  den  Städten.  Er 
eignete  sich  um  so  mehr  dazu,  als  ja  zwischen  ihm  und  den  Lü- 
beckern ein  freundsdiaftliches  Verbal tniss  herrschte').  Gleich 
an  demselben  Tage,  an  dem  er  mit  dem  Könige  nach  Nylgöbing 
kam,  lud  er  die  lübisch^  Bathsherm  zu  sich  ein  in  seine  H^- 
berge  und  verhandelte  mit  ihnen  über  eine  Versöhnung  ^).  Es 
war  von  dem  den  Gotländem  genommenen  Gelde,  von  Sicherung 
durch  Pfand  oder  Bürgschaft  die  Bede  ^).  Die  Lübecker  mögen 
Schadenersatz  gefordert  haben.  So  viel  sich  erkennen  lässt, 
haben  sie  dann  dem  Herzog  einen  von  den  Städten  aufgesetz- 
ten Brief  über  die  ihnen  von  Waldemar  zu  gewährenden  Frei- 
heiten vorgelesen.  Der  uns  unbekannte  Inhalt  desselben  miss- 
fiel Herzog  Erich  aber  sehr.  Er  l^e  seina*seits,  wahrschein- 
lich erst  etwas  später,  einen  Entwurf  des  Königs  vor  und 
sagte  kurz,  er  habe  keine  Vollmacht  weiter  zu  gehen  als  die- 
ser Entwurf.  Wenn  ihnen  ii^end  ein  Artikel  missfiele ,  könne 
er  denselben  weglassen,  aber  Nichts  hinzufügen  ^).    Es  scheint 


1)  H.  B.  I,  n.  298  §  24—26. 

2)  S.  oben  S.  291. 

3)  H.  R.  I,  n.  293  §  9 :  Eodem  die  misit  dominas  duz  Saxonie  nunoiam 
pro  dominis  consnlibiis  de  Labeke ,  qvi  Tenerant  ad  eum  ad  hospiciam  Bnam ; 
et  traetatnm  foit  cum  eo  de  amidcia. 

4)  So  scheint  mir  ist  H.  B.  I,  n.  293  §  10:  Item  effit  dnx  Saxonie  de 
pecunia  Gtotlandormn ,  seeuraeione  ete.  sn  Isssen. 

5)  Diese  Darstellmig  stfitst  sich  zanäehst  auf  H.  B.  I,  n.  296  §  16  (lit- 
tere  concepte  a  civitatibus  de  libertate  regis  lecte  sunt  domiao  dnci  Saxonie, 
qua  sibi  displicuerunt ;  sed  ipse  dox  fedt  legi  litteras  eoneeptas  a  rege,  et 
dixit  breviter ,  se  nuUam'  habere  avetoritatem  nlteriorem ,  quam  in  littera  con- 
tinetur ;  sed  si  esset  aUfnis  artkolss  displioens  ^ ,  illiira  posset  dimittere ,  ni- 
chil  autem  addere  vellet)  omI;  »kamt  an,  dass  in  dieser  Ifittbeilmig  ein  Berieht 
der  Lübecker  an  die  Tersammelten  städtischen  Qesaadten   ftber  ihre  Verband- 

22* 
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kaum  einem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  es  sich  hier  um  den 
uns  erhaltenen  Entwurf  einer  Sühne  handelt  ^),  denn  derselbe 
enthält  weiter  Nichts  als  eine  ganz  allgemein  gehaltene  Be- 
stätigung der  alten  Handelsrechte  und  Yerkehrsfreiheit^  ge- 
gen Erlegung  der  von  Alters  her  üblichen  Gebühren.  Vom 
21.  Mai  datirt '),  ist  derselbe  den  Lübeckern  noch  in  Nykjö- 
hing  zur  Kenntnissnahme  zugestellt  worden.  Auf  der  Johan- 
nisversammlung  in  ihrer  Vaterstadt  haben  sie  dann  darüber 
berichtet.  Doch  wurde  die  Einigung  auf  solcher  Grundlage 
einstimmig  verworfen.  Die  Versammlung  schickte  Rathssen- 
deboten  an  den  Herzog  von  Sachsen,  die  ihm  sagten,  dass 
die  Städte  nicht  zufrieden  sein  könnte  und  wollten  mit  den 
Freiheiten,  die  der  König  ihnen  gewähren  wolle.  Waldemar 
müsse  den  von  den  Städten  entworfenen  Brief  besiegeln,  müsse 
den  schon  vor  dem  Kriege,  mitten  im  Frieden  und  während 
des  Waffenstillstands  den  Städten  zugefügten  Schaden  ersetzen; 
Antwort  darauf  vom  Herzog  und  vom  Könige  erwarte  man 
bis  Jacobi  (25.  Juli).  Die  von  Erich  gewünschte  neue  Zusam- 
menkunft zwischen  dem  Könige  und  den  Städten  unter  Zu- 
ziehung der  älteren  schonenschen  Vögte,  sowohl  der  königli- 
chen wie  der  städtischen,  schlugen  die  Hansen  rundweg  ab: 
Der  König  möge  den  vorgelegten  Brief  besiegeln  *). 

So  waren  die  nylgöbinger  Verhandlungen  und  ihr  Nach- 

lungen  mit  Erich  von  Sachsen  voriiegt.  Nimmt  man  das  nicht  an,  so  müssen 
die  Städte  nach  den  ny^öbinger  Verhandlangen  Gesandte  an  den  Herzog  ge- 
schickt haben ,  die  die  n.  296  §  16  berichteten  Veriiandlongen  geführt  haben. 
Ist  das  einmal  unwahrscheinlich  unmittelbar  oMßh  der  Versammlang  in  Nylgö- 
hing,  so  spricht  zweitens  dagegen  sehr  entschieden  das  Datam  von  Waidemars 
Entwurf,  der  21.  Ifai.  So  nehme  ich  denn  an,  dass  die  n.  298  §  9  erw&hnten 
Verhandlangen  zwischen  Erich  and  den  Lftbeckem  tbeilweise  identisch  sind 
mit  den  n.  296  §  16  genauer  besprochenen. 

1)  H.  R.  I,  n.  295. 

2)  Na  der  gave  des  hilghen  ghesten,  des  hochtiid  na  is. 

3)  H.  B.  I,  n.  296  §  19  and  20 :  Qoibos  plaeitis  senrandis  simpliciter  fuit 
renunciatam;  et  dicebator  daci  predicto,  si  dominos  res  veUet  sigillare  litte- 
ras  conceptas,  ut  prius  dietam  est,  Ubeater  reeiperent. 
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spiel  verlaufen,  ohne  zu  einem  Resultate  zu  führen.  Die 
Hansen  hatten  zuletzt  einen  sehr  entschiedenen  Ton  ange- 
schlagen, und  dieser  Ton  beherrschte  nun  auch  die  Johannisver- 
sammlung.  Man  war  es  offenbar  müde,  die  aussichtslosen  Un- 
terhandlungen mit  dem  Dänenkönige  fortzusetzen.  Getäuscht 
in  ihren  Erwartungen  von  der  nykjöbinger  Zusammenkunft, 
dachten  die  Führer  der  wendischen  Städte  an  einen  zweiten 
kriegerischen  Versuch ;  Hofhung  auf  friedliche  Beilegung  konn- 
ten sie  nicht  mehr  h^en  *).  Auf  der  grossen  Mittsommer- 
tagfahrt dieses  Jahres  zu  Lübeck  war  Gelegenheit,  zu  Thaten 
anzuspornen  und  um  Hülfe  zu  werben. 

Abgesehen  von  der  brennenden  nordischen  Frage  hatte 
diese  Versammlung  manche  Dinge  von  allgemein  hansischem 
Interesse  zu  ordnen.  In  Brügge  war  ein  Aeltermann  einzu- 
setzen, über  das  von  Flandern  gezahlte  Entschädigungsgeld 
zu  berathen,  für  den  Hof  zu  Nowgorod  der  Wahlmodus  zu 
bestimmen.  lieber  das  Verhältniss  Rigas  zu  diesem  Hofe,  über 
die  Privilegien  Wisbys  bei  der  Appellation  musste  verhandelt 
werd^.  Zwischen  den  preussischen  und  westfälischen  Städten 
schwebte  schon  seit  längerer  Zeit  ein  Streit  über  den  Besitz 
der  gemeinschaftlichen  Privilegien  des  westfaJisch-preussischen 
Drittels  *).  So  hatten  sich  denn  die  Genossen  der  Hanse  zahl- 
reicher als  je  eingefunden.  Von  den  wendischen  Städten  waren 
Lübeck,  Rostock,  Wismar,  Stralsund,  Greifswald,  Hamburg, 
Lüneburg,  Kiel,  Stettin  und  Stargard  vertreten,  von  den  preus- 
sischen Kulm  und  Elbing,  noch  weiter  von  Osten  her  Riga, 
Dorpat  und  Reval;  auch  zwei  Rathssendeboten  von  Wisby 
waren  erschienen  und  aus  den  Niederlanden  Rathsherren  von 
Kämpen.    Im  „oberen  Saale  des  lübecker  Rathhauses^^  tagte 


1)  Qnia  non  videretar  esse  spes  de  composicion^ ,    H.  R.  I,  n.  296  §  17. 

2)  ebd.  n.  296  §  3,  4,  7,  13—15,  23,  24.  In  Betreff  der  Forderung  der 
prenssischen  Stfidte,  das  flandrische  Privileg  ihres  Drittels  von  Lübeck  aus- 
geliefert zn  erhalten,  s.  n.  884  and  286. 
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die  Versammlung  zum  „gemeinen  Nutzen  des  gemeinen  Kauf- 
manns^^ ^).  Eifrig  bemühten  sich  die  Rathmannen  der  wendi- 
schen Städte,  ihre  EoU^en  von  Osten  und  Westen  zu  energi- 
scher UntersttLtzung  zu  bewegen.  Man  kam  in  andern  Punkten 
den  Wünschen  derselben  entg^en,  wohl  nicht  ohne  die  Hoff- 
nung, sie  dadurch  zu  Leistungen  willig  zu  machen. 

Am  wichtigsten  erschien  zunächst  die  Haltung  der  preus- 
sischen  Städte.  Von  ihrer  Entscheidung  in  Betreff  der  femei^n 
Erhebung  des  Pfundzolls  hatten  im  Februar  die  wendischen 
Städte  es  abhängig  gemacht,  ob  auch  bei  ihnen  der  Pfundzoll 
weiter  erhoben  werden  solle*).  Da  diese  Entscheidung  auf 
sich  warten  liess,  bestimmten  die  Letzteren  im  März,  für  alle 
Güter,  die  durch  den  Sund  gingen,  sollte  zunächst  nur  Bürg- 
schaft geleistet  werden,  dass  man  den  Zoll  nöthigenfalls  be- 
zahlen würde;  nur  wer  keine  Bürgen  stellen  könne,  solle  wirk- 
lich zahlen^).  Jetzt  endlich  kam  ein  vorläufiger  Abschluss  in 
die  Sache.  Die  zwischen  den  preussischen  und  westfälischen 
Städten  streitigen  flandrischen  Privilegien  wurden  den  ersteren 
zugesprochen,  weil  die  Kölner  zum  Tage  nicht  erschienen 
waren.  Gegen  eine  Bescheinigung  der  Städte,  dass  auf  ihren 
Beschluss  die  Uebergabe  erfolgt  sei,  lieferten  die  Lübecker 
dieselben  am  2.  Juli  aus  ^).  Dafür  erklärten  sich  die  preus- 
sischen Städte  dann  bereit,  den  Pfnndzoll  vom  nächsten  Ascher- 
mittwoch an  (6.  Februar  1364,  also  nach  Ablauf  des  bestehen- 
den WaffenstiUstandes)  auf  ein  weiteres  Jahr  zu  erheben,  beim 
Ordensmeister  die  Sache  getreulich  zu  vertreten  und  um  Unter- 

1)  Propter  commune  bonnm  communis  mercatoris  ....  in  snperiori  domo 
eonsistorii  Lnbicensis,  H.  B.  I,  n.  297. 

2)  ebd.  I,  n.  287  §  7  und  8,  zu  Rostock  am  5.  Februar. 

3)  ebd.  I,  n.  291  §  8,  zu  Wismar  am  17.  März. 

4)  ebd.  I ,  n.  296  §  8  und  23 ,  n.  297  und  298.  Der  Zeit  nach  fällt 
n.  297  später  als  298;  n.  297  ist  ohne  Zweifel  auf  der  Versammlung  in  Wismar 
(25.  Juli)  ausgestellt  und  zurückdatirt  auf  den  24.  Juni.  Gegen  Ende  heisst 
es,  dass  Lübeck  am  2.  Juli  (dominiea  die  post  octavas  sancti  Johannis  baptiste) 
den  preussischen  Städten  die  flandrischen  Priyilegten  übergeben  habe. 
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Stützung  mit  Schiffen  und  Bewafineten  anzuhalten ;  zum  Wismar- 
sehen  Tage  (Jaoobi,  25.  Juli)  wolle  man  Antwort  schicken  ^). 
Aehnlich  ging  es  mit  den  livländem.    Den  Eigaem  und 
ihren  Nachbarn  *)  wurde  ein  Drittel  auf  dem  nowgoroder  Hofe 
eingeräumt,  zugleich  aber  auch  das  Ersuchen  gestellt,  mit 
6  Schiffen  und  600  BewalSheten  Hülfe  zu  leisten.    Die  Liv- 
länder  wandten  ein,  dass  ihr  Land  nur  schwachbevölkert  sei; 
Schiffe  und  Bewaffnete  könnten  sie  nicht  schicken,  aber  den 
Pfandzoll  wollten  sie  erheben,  auch  sonst  die  wendischen  Städte 
mit  Greld  unterstützen.    Im  üebrigen  seien  sie  mit  Allem  ein- 
verstanden, was  diese  in  Betreff  etwaiger  Sistirung  des  Han- 
dels oder  Schliessung  eines  Bündnisses  anordnen  würden.    Als 
die  Städte  ihnen  dann  die  Wahl  Hessen ,  ob  sie  2000  Mark 
Silber  (über  80,000  resp.  Va  Mill.  Rm.)  geben  oder  200  Mann 
und  3  Schiffe  stellen  wollten,  versprachen  sie  diesen  Vor- 
schlag ihren  Rathskollegien  vorzulegen  und  Antwort  zurück- 
zuschicken *).  —  Auch  den  KampeuOTu,   auf  die  man  doch 
nicht  gut  zu  sprechen  war  in  den  Städten,  begegnete  man 
freundlich,  weil  man  auf  ihre  Mitwirkung  hoffte  imd  um  die- 
selbe warb;  die  anwesenden  Rathssendeboten  Kampens  ver- 
sprachen, ihren  Notar  nach  Hause  zu  schicken  und  die  Ant- 
wort zugleich  in  Lübeck  und  in  Preussen  mitzutheilen  *). 


1)  H.  R.  I,  n.  296  §  17. 

2)  ebd.  n.  296  §  14 :  Uli  de  Riga  admissi  sunt  etc. ;  weiter  nnten  heisst  e» 
aber:  Ipsi  de  Riga  et  alii  admissi  pro  illo  detrimento  satisfacere  tenerentur. 
Die  „alii*'  können  nur  die  Übrigen  livlftndischen  Städte  sein,  die  an  dem  Rechte 
Rigas  tbeilnabmen. 

8)  ebd.  n.  296  §  18  und  21. 

4)  ebd.  n.  296  §  1  u.  2.  Die  Kampener  sind  nicht  mit  aufgenommen  in 
das  Yerzeichniss  der  Theilnehmer  der  Versammlung.  Einige  Jahre  später 
werden  sie  nicht  als  Glieder  der  Hanse  angesehen.  Sind  sie  aus  gleichem 
Grunde  weggelassen,  oder  geschah  es,  weil  sie  noch  mit  den  Städten  auf  ge- 
spanntem Fusse  standen?  —  Dass  die  Antwort  auch  nach  Preussen  geschickt 
werden  soll,  hat  wohl  seinen  Grund  in  der  besondern  Verbindung  zwischen  den 
preussischen  und  den  westfälisch-niederländischen  Städten  als  Gliedern  desselben 
flandrischen  Drittels. 
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Erlangte  man  so  von  den  hansischen  Genossen  wenig 
Definitives,  so  führten  die  Verhandlungen  mit  den  Fürsten  noch 
minder  zu  einem  Endresultate.  Es  war  der  Entwurf  eines 
Vertrags  zwischen  den  Städten,  dem  Herzog  von  Meklenburg 
und  dem  holsteinischen  Grafenpaar  ausgearbeitet  worden,  der 
die  gegenseitigen  Leistungen  für  einen  gemeinschaftlichen  Krieg 
bestimmte ;  aber  zum  Abschlüsse  kam  es  nicht,  weil  die  Städte 
den  Bogen  allzustraff  spannten  und  ihre  Forderungen  zu  hoch 
stellten.  Jeder  Theil  sollte  1200  Bitter  und  Knappen  stellen, 
die  Städte  ausserdem  noch  600  Bewafhete  vom  „gemeinen 
Volke"  (de  populo  vulgari,  leichter  bewaffnete  Fussknechte), 
dazu  1200  Mark  Silber  (ca.  50000,  resp.  300000  Em.)  als  Zu- 
schuss  zu  den  Unkosten  der  genannten  Herren.  Auch  grosse 
und  kleine  Schiffe  sollten  sie  diesen  liefan,  so  viel  man  zu 
einem  derartigen  Kriege  bedürfe,  und  den  Sold  der  Bemannung 
zahlen.  Dazu  mussten  sie  für  die  nöthigen  Maschinen  und 
Geräthe  sorgen.  Die  Dauer  des  Bündnisses  wurde  auf  ein 
Jahr  bestimmt,  vom  nächsten  heiligen  3  Königstage  (dem  Ab- 
lauf des  Waffenstillstands,  6.  Januar  1364)  an  gerechnet,  und 
zwar  sollte  in  diesem  Zeitraum  keinem  der  beiden  kontra- 
hirenden  Theile  ohne  Zustimmung  des  andern  gestattet  sein, 
mit  den  Gegnern  Vertrag,  Waffenstillstand  oder  Frieden  zu 
schliessen  *).  Nach  Ablauf  jenes  Jahres  aber  sollte  dieses  Band 
gelöst  sein,  falls  nicht  vielleicht  die  Städte  vorzögen,  das 
Bündniss  aufrecht  zu  erhalten. 

Dies  letztere  Vorrecht,  das  sich  die  Städte  vindicirten, 
wird  aber  weit  übertroffen  von  einer  andern  Forderung,  welche 
sie  stellten.  Sie  wollten  in  der  Zwischenzeit,  bis  Januar  1364, 
vollkommene  Freiheit  behalten,  mit  den  Gegnern  Frieden  zu 
schliessen,  falls  eine  passende  Gelegenheit  sich  böte,  wollten 
aber  dasselbe  Recht  nicht  den  Fürsten  einräumen.    Sie  waren 


1)  Concordiam,  treugas  vel  composicionem. 
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bereit,  diesen  600  Mark  Silber  für  dieses  Vorrecht  zu  zahlen, 
aber  man  kann  sich  nicht  wundem,  dass  die  Fürsten  um 
diesen  Preis  nicht  darauf  eingingen,  sondern  für  beide  Thdle 
dieselben  Bechte  und  Pflichten  verlangten.  Die  Folge  war, 
dass  das  Bündniss  nicht  zu  Stande  kam  und  einstweilen  bis 
Jacobi  weiterer  Berathung  überlassen  blieb.  Inzwischen  aber 
sollte  jeder  der  bdden  Theüe  das  Recht  haben,  sich  mit  den 
Gegnern  auszus^men^). 

Deutlich  zeigt  sich  hier,  dass  die  Städte  trotz  der  schlim- 
men Erfahrungen,  die  sie  in  den  Verhandlungen  mit  dem  Dä- 
nenkönige gemacht,  doch  den  Gedanken  an  eine  friedliche  Eini- 
gung mit  ihm  noch  nidit  aufgegeben  hatten.  Sie  planten  den 
Krieg,  warben  um  Bundesgenossen,  mochten  aber  doch  die 
Brücke  nicht  hinter  sich  abbrechen  und  den  Weg  zu  friedlicher 
Verständigung  ganz  abschneiden.  Das  Glück  des  Eri^es  war 
ihnen  zu  ungünstig  gewesen,  als  dass  sie  es  zum  zweiten  Male 
ohne  Noth  hätten  versudien  sollen;  und  um  zu  der  Einsicht 
zu  kommen,  dass  ein  fidscher  Krieg  besser  ist  als  ein  fauler 
Friede,  war  ihnen  die  Lage  noch  nicht  unerträglich  g^ug. 
Dass  ihr  ganzer  Handel  den  grössten  (jefahren  angesetzt  war, 
wenn  man  mit  dem  Beherrscher  des  Sundes  in  offnem  Kri^e 
stand,  war  gewiss.  Nicht  so  gewiss  erschien  es  ihnen  jetzt 
wenigstens  nodi,  dass  die  ewigen  Plackereien  und  Belästi- 
gungen, denen  sie  auch  im  Frieden  ausgesetzt  waren,  auf  die 
Dauer  unerträglich  und  ihrem  Handel  kaum  minder  gefährlich 
werden  würden.  Im  Grunde  genommen  war  man  auf  der 
grossen  lübecker  Versamndung  wenig  wdter  gekommen.  Die 
Hülfe  von  den  preussischen  und  livländischen  Städten  war 
sehr  fraglich,  noch  fraglicher  die  von  Kampen  und  der  Südersee; 
das  Bündniss  mit  den  Fürsten  hatte  an  Aussicht  verloren; 
mit  Waidemars  Vermittler  Erich  von  Sachsen  war  man  nicht 
weiter  gelangt  als  schon  in  Nykjöbing. 

1)  H.  B.  I,  n.  296  §  5. 
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Und  nicht  mehr  ymrde  erreicht,  als  sich  am  25.  Juii  die 
Rathss^deboten  von  Lübeck,  Rostock,  Wismar,  Stralsund, 
Kiel,  Stettin,  Eolb^g  und  Notare  von  Hamburg  und  Greife*^ 
wald  zu  der  verabredeten  Yersanmilung  ib  Wismar  ein&ndeE. 
Ein  Schreiben  Danzigs  brachte  nicht  mdir^  als  man  scbon  in 
Lübeck  fahren  hatte:  es  solle  mit  den  gemeine  Städten  des 
Landes  Pr^ss^  verhandelt  werden,  die  Besehlttsse  wolle  man 
dann  mittheilen  ^).  Welche  Antwort  die  von  Kampen  und  liv- 
land  gegeben,  wissen  wir  nicht.  Der  Herzog  von  Sachsen 
hatte  eine  Verlängerung  des  Waffenstillstandes  vorgeschlagen. 
Darauf  antworteten  allerdings  die  Städte  kurz,  der  jetzige 
werde  nicht  einmal  gehalten;  erst  müsse  Genugthuung  gelastet 
sein  für  den  währ^d  des  jetzigen  Waffenstillstandes  zuge- 
fügten Schaden,  dann  könne  von  Verlängerung  die  Rede  sein  ^). 

Ein  Fall ,  der  -auf  eben  dieser  Jacobiversammlung  ver- 
handelt wmxle,  zeigt  deutiidi  genug,  dass  dieser  Unwille  der 
Hansen  berechtigt  und  ihr  Handel  den  grössten  Belästigungen 
ausgesetzt  war.  Es  war  unter  Waidemars  Scepter  wieder  ein 
Zustand  in  der  Entwicklung  begriffen  oder  schon  vorhand^i, 
wie  er  einst  unter  der  Herrschaft  der  Holsteiner  in  Dänemark 
geblüht  hatte.  Gottschalk  Scharpenberg  aus  einer  im  Lauen- 
bui^sch^  begüterten  Adelsfamilie  war  Hauptmann  des  Her- 
zogs Erich  von  Sachsen  auf  Bahus,  das  dieser  ohne  Zweifd 
von  Waldemar  als  Lohn  für  seine  Dienste  bekommen  hatte  ^). 
Jetzt  beklagte  sich  die  Stralsunder  über  diesen  Gottschalk 
Scharpenberg,  dass  er  ihnen  im  Kalvessund  Güter  geraubt 
habe,  die  in  vier  Koggen  von  Kampen  und  ein^  von  Harder- 


1)  H.  B.  I,  n.  899  §  7.  Das  in  §  1  erwfihnte,  nicht  eriialtene  Schreiben 
dei'  Bremer  wird  sich  auch  wohl  anf  eine  etwaige  Hitwirkung  bei  einem 
Kriege  gegen  Waldemar  bezogen  haben. 

2)  ebd.  I,  n.  299  §  1  u.  18. 

3)  Wie  Bahus  in  Waidemars  Hände  gekommen  sein  mag,  da  es  noch 
vor  Jahresfrist  Magnus  und  Hakon  gehörte,  ist  nicht  zu  erkennen. 
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wyk  verladen  gewesen  ^).  Wie  Scharpenberg  behauptete,  hatten 
die  von  Kampen,  Stayoren  und  Harderwyk  Grossen  von  ihm 
bei  Kopienhagen  unschuldig  enthaupten  lassend);  jetzt  nahm 
er  Repressalien.  Auch  wk&k  lübecker  Bürger  hatte  er  be- 
raubt'), einen  anderen  bei  dem  Ueberfall  gefangen  fortge- 
führt Die  Versammlung  zu  Wismar  dekretirte,  dass  weder 
Güter  noch  Rauber  in  irgend  mer  Stadt  Schutz  finden  sollten. 
Zum  Ersatz  des  halben  Schadens  und  zur  Freilassung  des 
Gefangnen  erklärte  sich  der  Ritt^  eist  auf  Mahnung  Lübecks 
bereit  und,  wie  es  scheint,  auch  nur  für  diese  Stadt,  die  in 
freundlicher  Gesinnung  zu  erhalten  wegen  seina*  lauenbuigi- 
sehen  Besitzungen  in  des  Ritters  eigei^m  Interesse  lag^). 

Und  wie  die  in  Waidemars  Dienst  zu  Besitz  und  Ansehen 
gekommenen  Adligen  den  Kaufmann  ihre  harte  Hand  ftthl^ 
liess^,  so  noch  mehr  Waldemar  selbst  Bittere  Klagen  kamen 
von  Schonen  her  vor  die  Versammlung,  die  am  8.  September 
in  Stralsund  zusammentrat  Marquard  Rutensten,  der  Vogt 
der  lübischen  Vitte  zu  Falsterbo  auf  Schone,  schrieb  an  seine 
Stadt  über  die  harten  Bedrückungen,  die  der  deutsche  Fischer 
und  Kaufmann  yoel  Waldemar  zu  erdulden  habe,  und  der  Brief 
wurde  auf  der  stralsunder  Versammlung  verlesen,  ehe  er  nach 
Lübeck  weiter  ging^).  Waldemar  hatte  seinen  V^^n  be- 
fohlen, von  jeder  ankomm^iden  Schute  die  unerhörte  Summe 
von  zwei  Mark  fein^)  (80  resp.  500  Rm.)  zu  erheben.  Mit 
„grosser  Noth^^  wurde  durchgesetzt,  dass  man  die  Hälfte  zahlte 
(immer  noch  eine  exorbitante  Abgabe),  oder  „sie  würden  Alle 

1)  H.  B.  I,  n.  299  §  17. 

2)  ebd.  n.  804.  / 

3)  ebd.:  De  vino  nai  vestro  concivi  per  me  recepto. 

4)  ebd.  n.  803  and  804,  S.  253  A.  2. 

5)  ebd.  n.  800  1 1  und  n.  801. 

6)  Als  die  Städte  bald  danuif  «inen  Aufsats  ibrer  alten  Rechte  und  Frei- 
lieiten  auf  Schonen  machten,  bestimmten  sie  diese  Abgabe  auf  „en  0re  pen- 
uinghe*'  «  30  schonensche  Pfge  «  ij^  ^  schon.  »  1  B  Ittb.;  2  ^  f.  sind 
7^|s  ^  lüb.,  H.  B.  I,  n.  806  §18. 
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gefangen  gesetzt  hab^  und  sie  beschwert,  wie  sie  nur  konnten^^  ^). 
Als  dann  der  König  selbst  naeh  Schonen  kam  und  ^f^  Meile 
yon  Falsterbo . sein  Lager  aufschlug,  liess  er  allen  inhabam 
Yon  Tuchbuden  die  ebenso  unerhörte  Auflage  vdh  2  töihigen 
Mark  für  jede  Bude*)  auflegen  und  von  allen  Fremden  auf 
den  Yitten  nehmen,  „was  sdn  dänisches  Becht  wäre^^  Naeh 
neuen  Verhandlungen  und  Geg^vorsteliungen  musste  man  sich 
zur  Zahlung  yon  3  Schilling  Grote  f&r  jede  Bude  und  6  Sdiil^ 
ling  Grote  für  jede  Tuchbude  verstehen.  Das  neue  Geld,  die 
Kupferpfennige,  wurde  statt,  wie  es  altes,  verbridEtes  Recht 
war ,  am  Sonntage  vor  Michaelis  am  16.  August  ausgegeb^, 
also  mitten  in  der  Geschäftszeit,  und  dadurch  den  Kaufl^ten 
schwerer  Verlust  zugefdgt.  Auch  die  Kaufleute  zu  Malmö 
klagten  über  grosses  Unrecht,  „lieber  die  Massen^  schk>ss 
der  Vogt  seinen  Bericht,  „ist  der  gemeine  Kaufinann  zornig 
und  betrübt,  dass  ein  Jeder  so  gebrandsdiatzt  wird,  wie  es 
früher  nie  geschehen  ist,  und  er  beklagt  sich  über  die  Massen 
sehr  und  sagt,  dass  sdilecht  für  ihn  gesorgt  werde  in  d^  Ver- 
handlungen, und  bittet  um  Gottes  willen,  dass  ihr  anders  ver- 
fahret und  uns  zurückschreibt,  wie  wir  dieser  grossen  Noth 
widerstehen  soUai"«). 

Bei  dieser  Sachlage  musste  es  den  Städtern  immer  klare 
werden,  dass  kaum  etwas  Andees  übrig  bleiben  würde,  als 
das  Glück  der  Waffen  von  Neuan  zu  versuchen.    Es  fehlte 


1)  Dai  de  sehnte  myd  groter  noot  gaf  ene  lodeghe  mark,  edder  se  wolden 
se  alle  vanghen  hebben  unde  arghet,  wor  ane  se  mochten. 

2)  Die  Städte  gaben  später  1  ere  nyer  penmnghe  an,  H.  R.  1,  n.  306 
§  20. 

3)  ebd.  I,  n.  301  S.  251:  .  .  .  so  bidde  wi  ju  witlik  tho  wesende,  dat 
de  meene  kopman  utermaten  ere  is  nnde  bedrovet,  dat  jewelk  man  aldns  be- 
schattet wert,  dat  T0re  nee  eer  ghescheen  is,  nnde  beklaghet  syk  ntermaten 
zere  unde  spreken,  dat  ze  0vele  an  den  deghedinghen  bewaret  syn,  unde  bidden 
dor  6od,  dat  gy  anders  pruven,  unde  scriren  uns  wedder,  wo  wi  desse  groten 
noot  wederstaan  scholen,  de  deme  meenen  kopmanne  an  ligghende  b,  unde  wor 
an  wi  uns  holden  moghen. 
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auch  nicht  an  Vorbereitungen  dazu;  aber  zugleich  gab  man 
die  Versuche  firiedlidier  Verständigung  nicht  auf.  Imm^  mehr 
ergreift  die  hansische  Politik  eine  Unentschlossenheit  und  Un* 
sicherhdt,  die  ihr  sonst  nicht  eigm  ist  Auch  die  wendischen 
Städte  lassen  sich  nidit  mehr  zu  einem  einheitlichen  ent- 
schlossenen Vorgehen  zusamm^fassen.  Zum  Theil  bedrängt 
von  besonderen  Nöthen,  zum  Theil  missmuthig  über  die  Ver- 
luste des  ersten  Krieges  und  noch  grössere  Opfer  fOrchtend, 
schredcen  mehra«  von  ihnen  Yor  kühnen  Entschlüssen  zurück; 
und  was  man  erwartet  >  was  in  ihrer  Lage  das  Richtige  und 
Natürlidie  gewesen  wäre,  geschieht  nicht  Die  Jacobiversamm- 
lung  zu  Wismar  giebt  von  dieser  Sachlage  ein  Bild  in  dem 
Bericht  über  das  V^halten  der  Städte  Hamburg  und  Greifs- 
wald. Beide  hatten  durch  Notare  das  Ausbleiben  ihrer  Rath»- 
herren  entschuldigen  lass^  wegen  Fehden,  die  keine  Reisen 
gestatteten  ^).  Für  die  Hamburger  war  der  Waffenstillstand 
mit  Graf  Adolf  von  Holstein  abgelaufai,  und  sie  hatten  ihren 
heimischen  Strom  zu  vertheidigen;  die  Greifswalder  lagen  mit 
dem  Ritter  Bolto  Sepelin  in  einem  Streite,  der  nodi  Jahre 
lang  gedauert  hat  Dazu  stellten  sich  Beide  mehr,  als  in 
ihrer  Lage  nöthig  war,  der  Sache  der  Städte  frand  geg^über. 
Die  Hamburger  waren  ohnehin  mit  den  Städten  gespannt  w^^ 
der  Verwendung  des  bei  ihnen  erhobenen  Pfundzolls;  sie  er- 
klärten, sie  seien  von  den  lübecker  Bathsherren  Johann  Witten- 
berg und  Segebodo  Grispin  ermächtigt  worden,  die  Kriegs- 
kosten aus  demselben  zu  ^tnehm^i.  Auch  weigerten  sie  sich, 
den  im  Kriege  schwer  geschädigten  Kielern  700  Mark  aus 
ihrem  Pfimdzoll  zu  geben,  wie  die  Städte  angeordnet  hatten  >): 
sie  hätten  den  Kielern  Nichts  versprochen  und  wollten  ihnen 
daher  auch  Nichts  geben;  wenn  sie  erst  sidi^  auf  die  Tag- 
fahrt reisen  könnten,  würden  sie  die  veriangte  Rechnung  gern 

1)  H.  B.  I,  n.  S99  §  t  und  8. 

2)  ebd.  I,  D.  287  §  23  und  292  §  8. 
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gefangen  gesetzt  hab^  und  sie  beschwert,  wie  sie  nur  könnten^^  ^). 
Als  dann  der  König  selbst  naeh  Schonen  kam  und  ^/^  Meile 
von  Falsterbo  .sein  Lager  aufechlug,  liess  er  allen  Inhabern 
von  Tuchbuden  die  ebenso  unerhörte  Auflage  vdh  2  töihigen 
Mark  für  jede  Bude*)  auflegen  und  von  allen  Fremden  auf 
den  Yitten  ndmien,  „was  sdn  dänisches  Becht  wäre^*  Naeh 
neuen  Verhandlungen  und  GegenvorsteUungen  musste»  man  sich 
zur  Zahlung  yon  3  Schilling  Grote  f&r  jede  Bude  und  6  Schil- 
ling Grote  für  jede  Tuchbude  verstehen.  Das  neue  Geld,  die 
Kupferpfennige,  wurde  statt,  wie  es  altes,  verbridEtes  Recht 
war ,  am  Sonntage  vor  Michaelis  am  16.  August  ausgaben, 
also  mitten  in  der  Geschäftszeit,  und  dadurch  den  Kaufleutm 
schwerer  Verlust  zugefügt.  Auch  die  Kaufleute  zu  Malmö 
klagten  über  grosses  Unrecht.  „Ueber  die  Massen^S  schk)ss 
der  Vogt  seinen  Bericht,  „ist  d^  gemeine  Kauftntmn  zornig 
und  betrübt,  dass  ein  Jeder  so  gebrandsdiatzt  wird,  wie  es 
früher  nie  geschehen  ist,  und  er  beklagt  sich  über  die  Massen 
sehr  und  sagt,  dass  sdilecht  für  ihn  gesorgt  werde  in  d^  Ver- 
handlungen, und  bittet  um  Gottes  willen,  dass  ihr  anders  ver- 
fahret und  uns  zurückschreibt,  wie  wir  dieser  grossen  Noth 
widerstehen  soll«i"«). 

Bei  dieser  Sachlage  musste  es  den  Städtern  immer  klar^ 
werden,  dass  kaum  etwas  Anderes  übrig  bleiben  würde,  als 
das  Glück  der  Wafifi^  von  Neuem  zu  versuchen.    Es  fehlte 


1)  Dai  de  sehnte  myd  groter  noot  gaf  ene  lodeghe  mark,  edder  se  wolden 
se  alle  vanghen  hebben  unde  arghet,  wor  ane  se  mochten. 

2)  Die  Städte  gaben  später  1  ere  nyer  penninghe  an,  H.  R.  I,  n.  306 
§  20. 

3)  ebd.  I,  n.  301  S.  251 :  .  .  .  so  bidde  wi  ju  witlik  tho  wesende,  dat 
de  meene  kopman  utermaten  ere  is  unde  bedrovet,  dat  jewelk  man  aldns  be- 
schattet wert,  dat  v^re  nee  eer  ghescheen  is,  nnde  beklaghet  syk  utermaten 
zere  unde  spreken,  dat  se  evele  an  den  deghedinghen  bewaret  syn,  unde  bidden 
dor  6od,  dat  gy  anders  pruven,  unde  scriven  uns  wedder,  wo  wi  desse  groten 
noot  wederstaan  scholen,  de  deme  meenen  kopm«nne  an  ligghende  is,  unde  wor 
an  wi  uns  holden  moghen. 
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auch  nicht  an  Vorbereitungen  dazu;  aber  zugleich  gab  man 
die  Versuche  friedlicher  Verständigung  nicht  auf.  Immer  mehr 
ei^reift  die  hansische  Politik  eine  Unentschlossenhdt  und  Un* 
sicherhdt,  die  ihr  sonst  nicht  eigen  ist  Auch  die  wendischen 
Städte  lassen  sich  nicht  mehr  zu  einem  einheitlichen  ent- 
schlossenen Vorgehen  zusammenfassen.  Zum  Theil  bedrängt 
Yon  besonderen  Nöthen,  zum  Theil  missmuthig  über  die  Ver- 
luste des  ersten  Krieges  und  noch  grössere  Opfer  fOrchtend, 
schredcen  m»hre:«  von  ihnen  vor  kühnen  Entschlüssen  zurück; 
und  was  man  erwartet  ^  was  in  ihrer  Lage  das  Richtige  und 
Natürlidie  gewesen  wäre,  geschieht  nicht  Die  Jacobiversamm- 
lung  zu  Wismar  giebt  von  dieser  Sachlage  ein  Bild  in  dem 
Bericht  über  das  Verhalten  der  Städte  Hamburg  und  Greifs- 
wald. Beide  hatten  durch  Notare  das  Ausbleiben  ihrer  Raths- 
herren  entschuldigen  lasset  wegen  Fehden,  die  keine  Reisen 
gestatteten  ^).  Für  die  Hamburger  war  der  Waffenstillstand 
mit  Graf  Adolf  von  Holstein  abgelaufen  und  sie  hatten  ihren 
heimischen  Strom  zu  yertheidigen;  die  Greifswalder  lagen  mit 
dem  Ritter  Bolto  Sepelin  in  einem  Streite,  der  nodi  Jahre 
lang  gedauert  hat  Dazu  stellten  sich  Beide  mehr,  als  in 
ihrer  Lage  nöthig  war,  der  Sache  der  Städte  fremd  gegenüber. 
Die  Hamburger  waren  ohnehin  mit  den  Städten  gespannt  wegen 
der  Verwendung  des  bei  ihnen  erhobenen  Ffundzolls;  sie  er- 
klärten, sie  seien  von  den  lübecker  Rathsherren  Johann  Witten- 
berg und  Segebodo  Grispin  ermächtigt  worden,  die  Kriegs- 
kosten aus  demselben  zu  eitnehmen.  Auch  weigerten  sie  dch, 
den  im  Kriege  schwer  geschädigten  Kielern  700  Mark  aus 
ihrem  Pfimdzoll  zu  geben,  wie  die  Städte  angeordnet  hatten  >): 
sie  hätten  den  Kielern  Nichts  versprochen  und  wollten  ihnen 
daher  auch  Nichts  geben;  wenn  sie  erst  sicher  auf  die  Tag- 
fahrt reisen  könnten,  würden  sie  die  verlangte  Rechnung  gern 

1)  H.  B.  I,  n.  899  §  8  und  8. 

2)  ebd.  I,  n.  287  §  23  und  292  §  8. 
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geÜEuigen  gesetzt  hab^  und  sie  beschwert,  wie  sie  nur  könnten^  ^). 
Als  dann  der  König  selbst  naeh  Schonen  kam  und  ^1^  Meile 
von  Falsterbo  .sein  Lager  aufschlug,  liess  er  allen  Inhabern 
Yon  Tuchbuden  die  ebenso  unerhörte  Auflage  von  2  löthigen 
Mark  fOr  jede  Bude*)  auflegen  und  v<m  allen  Fremden  auf 
den  Yitten  ndmi^,  „was  sän  dänisches  Becht  wäre^.  Naeh 
neuen  Verhandlungen  und  Geg^vorsteUungen  musste  man  sich 
zur  Zahlung  von  3  Schilling  Grote  für  jede  Bude  und  6  Schil- 
ling Grote  f&r  jede  Tuchbude  verstehen.  Das  neue  Geld,  die 
Kupferpf^mige,  wurde  statt,  wie  es  altes,  verbridEtes  Recht 
war,  am  Sonntage  yor  Michaelis  am  16.  August  ausgegeb^, 
also  mitten  in  der  Geschäftszeit,  und  dadurch  den  Kailfl^tm 
schwerer  Verlust  zugefdgt  Auch  die  Kauflrate  zu  Malmö 
klagten  über  grosses  Unrecht  „lieber  die  Massen^,  schk)ss 
der  Vogt  sein^  Baricht,  „ist  der  gemeine  Kaufmann  zornig 
und  betrübt,  dass  ein  Jeder  so  gebrandsdiatzt  wird,  wie  es 
früher  nie  geschehen  ist,  und  er  beklagt  sich  über  die  Massen 
sehr  und  sagt,  dass  schlecht  für  ihn  gesorgt  werde  in  d^  Ver- 
handlungen, und  bittet  um  Gottes  willen,  dass  ihr  anders  ver- 
fahret und  uns  zurüdrachrdbt,  wie  wir  dieser  grosse  Noth 
widerstehe  soUen^^'). 

Bei  dieser  Sachli^e  musste  es  den  Städtern  immer  klar^ 
werden,  dass  kaum  etwas  Anda'es  übrig  bleiben  würde,  als 
das  Glück  der  Waffe  von  Neuem  zu  versuchen.    Es  fehlte 


1)  Dai  de  sehnte  xnyd  groter  noot  gaf  ene  lodeghe  mark,  edder  se  wolden 
se  alle  vanghen  hebben  unde  arghet,  wor  ane  se  mochten. 

2)  Die  Städte  gaben  später  1  0re  nyer  penninghe  an,  H.  R.  I,  n.  306 
§  20. 

3)  ebd.  I,  n.  301  S.  251:  .  .  .  so  bidde  wi  ju  witlik  tho  wesende,  dat 
de  meene  kopman  ntermaten  ere  is  nnde  bedroveti  dat  jewelk  man  aldns  be- 
schattet wert,  dat  vere  nee  eer  ghescheen  is,  nnde  beklaghet  syk  ntermaten 
zere  nnde  spreken,  dat  ze  evele  an  den  deghedinghen  bewaret  syn,  nnde  bidden 
dor  God,  dat  gj  anders  praven,  nnde  scriven  nns  wedder,  wo  wi  desse  groten 
noot  wederstaan  scholen,  de  deme  meenen  kopnuinne  an  ligghende  is,  nnde  wor 
an  wi  uns  holden  moghen. 
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auch  nicht  an  Vorbereitungen  dazu;  aber  zugleich  gab  man 
die  Versuche  friedlicher  Verständigung  nicht  auf.  Immer  mehr 
ei^reift  die  hansische  Politik  eine  Unentschlossenhdt  und  Un- 
sicherhdt,  die  ihr  sonst  nicht  eigen  ist  Auch  die  wendischen 
Stftdte  lass^  sich  nicht  mehr  zu  einem  einheitlichen  ent- 
schlossenen Vorgehen  zusamm^fassen.  Zum  Theil  bedrängt 
Yon  besonderen  Nöthen,  zum  Theil  missmuthig  über  die  Ver- 
luste des  ersten  Krieges  und  noch  grössere  Opfer  fOrchtend, 
schredcen  mehrere  von  ihnen  vor  kühnen  Entschlüssen  zurück ; 
und  was  man  erwartet,  was  in  ihrer  Lage  das  Richtige  und 
NatürUdie  gewesen  wäre,  geschieht  nicht  Die  Jacobiversamm- 
lung  zu  Wismar  giebt  voa  dieser  Sachlage  ein  Bild  in  dem 
Bericht  über  das  V^halten  der  Städte  Hamburg  und  Greifs- 
wald. Beide  hatten  durch  Notare  das  Ausbleiben  ihrer  Raths- 
herren  entschuldigen  lass^  wegen  Fehden,  die  keine  Reisen 
gestatteten  ^).  Für  die  Hamburger  war  der  Waffenstillstand 
mit  Graf  Adolf  vcm  Holstein  abgelaufai,  und  sie  hatten  ihren 
heimischen  Strom  zu  vertheidigen;  die  Greifswalder  li^en  mit 
dem  Ritter  Bolto  Sepelin  in  einem  Streite,  der  nodi  Jahre 
lang  gedauert  hat  Dazu  stellten  sich  Beide  mehr,  als  in 
ihrer  Lage  nöthig  war,  der  Sache  der  Städte  fremd  gegenüber. 
Die  Hamburger  waren  ohnehin  mit  den  Städten  gespannt  wegen 
der  Verwendung  des  bei  ihnen  erhobenen  Pfundzolls;  sie  er- 
klärten, sie  seien  von  den  lübecker  Bathsherren  Johann  Witten- 
berg und  Segebodo  Grispin  ermächtigt  worden,  die  Kriegs- 
kosten aus  demselben  zu  ^tnehm^L  Auch  weigerten  sie  sich, 
den  im  Kriege  schwer  geschädigten  Kielern  700  Mark  aus 
ihrem  Pftmdzoll  zu  geben,  wie  die  Städte  angeordnet  hatten '): 
sie  hätten  den  Kielern  Nichts  versprochen  und  wollten  ihnen 
daher  auch  Nichts  geben;  wenn  sie  erst  sidi^  auf  die  Tag- 
fahrt reisen  könnten,  würden  sie  die  verlangte  Rechnung  gern 

1)  H.  B.  I,  n.  899  §  %  und  8. 

2)  ebd.  I,  n.  287  §  28  und  292  §  8. 
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gefangen  gesetzt  hab^  und  sie  beschwert,  wie  sie  nur  könnten^  ^). 
Als  dann  der  König  selbst  naeh  Schonen  kam  und  ^/^  Meile 
von  Falsterbo  .sein  Lager  aufechlug,  liess  er  allen  Inhabern 
von  Tudibuden  die  ebenso  unerhörte  Auflage  von  2  löthigen 
Mark  fOr  jede  Bude*)  auflegen  und  v<m  allen  Fremden  auf 
den  Yitten  ndmi^,  „was  sdn  dänisches  Becht  wäre^.  Nach 
neuen  Verhandlungen  und  GegenvorsteUungen  mmste»  man  sich 
zur  Zahlung  von  3  Schilling  Grote  f&r  jede  Bude  und  6  Schil- 
ling Grote  fOr  jede  Tuchbude  verstehen.  Das  neue  Geld,  die 
Kupferpfennige,  wurde  statt,  wie  es  altes,  v^ridEtes  Recht 
war,  am  Sonntage  vor  Michaelis  am  16.  August  ausgegeben, 
also  mitten  in  der  Gesdiäftszeit,  und  dadurch  den  Kaofleutm 
schwerer  Verlust  zugefügt.  Auch  die  Kaufleute  zu  Malmö 
klagten  über  grosses  Unrecht  „lieber  die  Massen^  schk)ss 
der  Vogt  seinen  Bericht,  „ist  der  gemeine  Kaufinann  zornig 
und  betrübt,  dass  ein  Jeder  so  gebrandsdiatzt  wird,  wie  es 
früher  nie  geschehen  ist,  und  er  beklagt  sich  über  die  Massen 
sehr  und  sagt,  dass  sdilecht  für  ihn  gesorgt  werde  in  d^  V^- 
handlungen,  und  bittet  um  Gottes  willen,  dass  ihr  anders  ver- 
fahret und  uns  zurückschreibt,  wie  wir  dieser  grossen  Noth 
widerstehe  sollen"»). 

Bei  dieser  Sachlage  musste  es  den  Städtern  immer  klar^ 
werden,  dass  kaum  etwas  Anderes  übrig  bleiben  würde,  als 
das  Glück  der  Waffen  von  Neuem  zu  versuchen.    Es  fehlte 


1)  Dai  de  sehnte  xnyd  groter  noot  gaf  ene  lodeghe  mark,  edder  se  wolden 
se  alle  vanghen  hebben  unde  arghet,  wor  ane  se  mochten. 

2)  Die  Städte  gaben  später  1  ere  nyer  penninghe  an,  H.  R.  I,  n.  306 
§  20. 

3)  ebd.  I,  n.  301  S.  251 :  .  .  .  so  bidde  wi  ju  witlik  tho  wesende,  dat 
de  meene  kopman  utermaten  ere  is  unde  bedrovet,  dat  jewelk  man  aldns  be- 
schattet wert,  dat  vere  nee  eer  ghescheen  is,  unde  beklaghet  syk  utermaten 
zere  nnde  spreken,  dat  se  evele  an  den  deghedinghen  bewaret  syn,  unde  bidden 
dor  6od,  dat  gj  anders  pruven,  nnde  scriren  nns  wedder,  wo  wi  desse  groten 
noot  wederstaan  scholen,  de  dorne  meenen  kopm«nne  an  ligghende  is,  nnde  wor 
an  wi  nns  holden  moghen. 
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auch  nicht  an  Vorbereitungen  dazu;  aber  zugleich  gab  man 
die  Versuche  friedlicher  Verständigung  nicht  auf.  Immer  mehr 
ergreift  die  hansische  Politik  eine  Unentschlossenheit  und  Un- 
sich^heit,  die  ihr  sonst  nicht  eAgem  ist  Auch  die  wendischen 
Stftdte  lassen  sich  nicht  mehr  zu  einem  einheitlichen  ent- 
schlossenen Vorgehen  zusamm^fassen.  Zum  Theil  bedrängt 
Yon  besonderen  Nöthen,  zum  Theil  missmuthig  über  die  Ver- 
luste des  ersten  Krieges  und  noch  grössere  Opfer  fOrchtend, 
schredcen  mehrere  yon  ihnen  vor  kühnen  Entschlüssen  zurück; 
und  was  man  erwartet,  was  in  ihrer  Lage  das  Richtige  und 
NatürUdie  gewesen  wäre,  geschieht  nicht  Die  Jacobiversamm- 
lung  zu  Wismar  giebt  von  dieser  Sachlage  ein  Bild  in  dem 
Bericht  über  das  V^halten  der  Städte  Hamburg  und  Greifs- 
wald. Beide  hatten  durch  Notare  das  Ausbleiben  ihrer  Raths- 
herren  entschuldigen  lass^  wegen  Fehden,  die  keine  Reisen 
gestatteten  ^).  Für  die  Hamburger  war  der  Waffenstillstand 
mit  Graf  Adolf  vcm  Holstein  abgelaufai,  und  sie  hatten  ihren 
heimischen  Strom  zu  vertheidigen;  die  Greifswalder  li^en  mit 
dem  Ritter  Bolto  Sepelin  in  einem  Streite,  der  noch  Jahre 
lang  gedauert  hat  Dazu  stellten  sich  Beide  mehr,  als  in 
ihrer  Lage  nöthig  war,  der  Sache  der  Städte  fremd  gegenüber. 
Die  Hamburger  waren  ohnehin  mit  den  Städten  gespannt  wegen 
der  Verwendung  des  bei  ihnen  erhobenen  Pfundzolls;  sie  er- 
klärten, sie  seien  von  den  lübecker  Rathsherren  Johann  Witten- 
berg und  Segebodo  Grispin  ermächtigt  worden,  die  Eriegs- 
kosten  aus  demselben  zu  ^tnehm^i.  Auch  weigerten  sie  sich, 
den  im  Kriege  schwer  geschädigten  Kielern  700  Mark  aus 
ihrem  Pfimdzoll  zu  geben,  wie  die  Städte  angeordnet  hatten  >): 
sie  hätten  den  Kielern  Nichts  versprochen  und  wollten  ihnen 
daher  auch  Nichts  geben;  wenn  sie  erst  sicher  auf  die  Tag- 
fahrt reisen  könnten,  würden  sie  die  verlangte  Rechnung  gern 

1)  H.  B.  I,  n.  899  §  8  und  8. 

2)  ebd.  I,  n.  287  §  23  und  292  §  8. 
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gefangen  gesetzt  haben  und  sie  beschwert,  wie  sie  nur  könnten^^  ^). 
Als  dann  der  König  selbst  nadi  Schonen  kam  und  V2  Meile 
von  Falsterbo . sein  Lager  aufschlug,  liess  er  allen  Inhabern 
von  Tuchbuden  die  ebenso  unerhörte  Auflage  von  2  löthigen 
Mark  für  jede  Bude  *)  auflegen  und  von  allen  Fremden  auf 
den  Vitten  nehmen,  „was  sein  dänisches  Becht  wäre".  Nach 
neuen  Verhandlungen  und  Gegenvorstdiungen  musste  man  sich 
zur  Zahlung  Ton  3  Schilling  Grote  fOr  jede  Bude  und  6  Schil- 
ling Grote  für  jede  Tuchbude  versteheai.  Das  neue  Geld,  die 
Kupferpf^mige,  wurde  statt,  wie  es  altes,  verbrieftes  Recht 
war,  am  Sonntage  vor  Michaelis  am  16.  August  ausgegeben, 
also  mitten  in  der  Geschäftszeit,  und  dadurch  den  Kaufleuten 
schwerer  Verlust  zugefügt.  Auch  die  Kaufleute  zu  Malmö 
klagten  über  grosses  Unredit.  „lieber  die  Massen",  schloss 
der  Vogt  sein^  Bmcht,  „ist  der  gemeine  Kaufmann  zornig 
und  betrübt,  dass  ein  Jed^  so  gebrandschatzt  wird,  wie  es 
früher  nie  geschehen  ist,  und  er  beklagt  sich  über  die  Massen 
sehr  und  sagt,  dass  sddecht  für  ihn  gesorgt  werde  in  den  Ver- 
handlungen, und  bittet  um  Oottes  willen,  dass  ihr  anders  ver- 
fahret und  uns  zurü(&schrdbt,  wie  wir  dieser  grossen  Noth 
widerstehen  sollöi"«). 

Bei  dieser  Sachli^  musste  es  den  Städtern  immer  klarer 
werden,  dass  kaum  etwas  And^^  übrig  bleiben  würde,  als 
das  Glück  der  Walffm  von  Neuau  zu  versuchen.    Es  fehlte 


1)  Dai  de  sehnte  myd  groter  noot  gaf  ene  lodegfae  mark,  edder  se  wolden 
se  alle  vanghen  hebben  unde  arghet,  wor  ane  se  mochten. 

2)  Die  Städte  gaben  später  1  0re  nyer  penrnnghe  an,  H.  R.  I,  n.  306 
§  20. 

3)  ebd.  I,  n.  301  S.  251:  .  .  .  so  bidde  wi  ju  witlik  tho  wesende,  dat 
de  meene  kopman  utermaten  ere  is  nnde  bedrovet,  dat  jewelk  man  aldas  be- 
schattet wert,  dat  vere  nee  eer  ghescheen  is,  nnde  beklaghet  Byk  utermaten 
zere  unde  spreken,  dat  se  evele  an  den  degfaedinghen  bewaret  syn,  unde  bidden 
dor  God,  dat  gy  anders  pruyen,  unde  seriyen  uns  wedder,  wo  wi  desse  groten 
noot  wederstaan  scholen,  de  deme  meenen  kopmanne  an  ligghende  is,  nnde  wor 
an  wi  uns  holden  moghen. 
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auch  nicht  an  Vorbereitungen  dazu;  aber  zugleich  gab  man 
die  Versuche  Medlicher  Verständigung  nicht  auf.  Immer  mehr 
ergreift  die  hansische  Politik  eine  Unentschlossenhdt  und  Un* 
Sicherheit,  die  ihr  sonst  nicht  eigen  ist  Auch  die  wendischen 
Städte  lassen  sich  nicht  mehr  zu  einem  einheitlichen  ent- 
schlossenen Vorgehen  zusamm^fassen.  Zum  Theil  bedrängt 
von  besonderen  Nöthen,  zum  Theil  missmuthig  über  die  Ver- 
luste des  erst^  Krieges  und  noch  grössere  Opfer  fürchtend, 
schrecken  mehrere  von  ihn^  vor  kühnen  Entschlüssen  zurüde; 
und  was  man  erwartet  ^  was  in  ihrer  Lage  das  Richtige  und 
Natürliche  gewesen  wäre,  geschieht  nicht.  Die  Jacobiversamm- 
lung  zu  Wismar  giebt  von  dieser  Sachlage  ein  Bild  in  dem 
Bmcht  über  das  Verhalten  der  Städte  Hamburg  und  (xreifs- 
wald.  Beide  hatten  durch  Notare  das  Ausbleiben  ihrer  Rathft- 
herren  entschuldigen  lassm  wegen  Fehden,  die  keine  Reisen 
gestatteten  ^).  Für  die  Hamburger  war  der  Waffenstillstand 
mit  Graf  Adolf  von  Holstein  abgelauf^  und  sie  hatten  ihren 
heimischen  Strom  zu  vertheidigen;  die  Greifswalder  lagra  mit 
dem  Ritter  Bolto  Sepelin  in  einem  Streite,  der  noch  Jahre 
lang  gedauert  hat  Dazu  stellten  sich  Beide  mehr,  als  in 
ihrer  Lage  nöthig  war,  der  Sache  der  Städte  fremd  gegenüba*. 
Die  Hamburger  waren  ohnehin  mit  den  Städten  gespannt  weg^ 
der  Verwendung  des  bei  ihnen  erhobenen  Pfundzolls;  sie  er- 
klärten, sie  seien  von  den  lübedker  Ridlisherren  Johann  Witten- 
berg und  Segebodo  Crispin  ermächtigt  worden,  die  Eriegs- 
kosten  aus  demselben  zu  aitndun^i.  Auch  weigerten  sie  sich, 
den  im  Kriege  schwer  geschädigte  Kielern  700  Mark  aus 
ihrem  Pfimdzoll  zu  geben,  wie  die  Städte  angeordnet  hatten  <): 
sie  hätten  den  Kielern  Nichts  versprochen  und  wollten  ihnen 
dahar  auch  Nichts  geben;  wenn  sie  erst  sicher  auf  die  Tag- 
fahrt reisen  könnten,  würden  sie  die  verlangte  Rechnung  gern 

1)  H.  R.  I,  n.  999  §  2  und  8. 

2)  ebd.  I,  n.  287  §  23  und  292  §  8. 
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ablegen.  Mit  ein^  Y^längerung  des  Waffenstillßtandes  oder 
einem  Friedensschlüsse  seien  sie  einverstanden;  wenn  man  Krieg 
anfangen  wolle,  wollten  sie  thun^  was  sie  kennten,  eine  Aeus- 
serung,  so  allgemein  gehalten,  dass  man  wenig  darauf  bauen 
konnte.  Und  nicht  ennuthigender  sprachen  die  Grei&waMer. 
Sie  hegten  Bed^ken  gc^^  ein  Bündniss  mit  den  Fürsten, 
weil  sie  fürchteten,  dass  ihr  eigener  Herr,  Herzog  Barnim  von 
Stettin,  dem  Danenkönige  Beistand  leisten  wolle;  sie  müssten 
sich  daher  erst  besprechen  mit  ihren  Naehbarstädten  Anklam, 
Stettin  und  Stargard,  die  in  derselben  Lage  wären.  Rechnung 
könnte  sie  noch  nicht  ablegen  weg^  der  Gtefang^en,  der 
verlorenen  Waffen  und  anderer  Ursache. 

Es  ist  hier  wohl  die  geeignete  Stelle,  eine  Anzahl  Fragen 
nfther  zu  behandeln,  die  durch  den  Krieg  gegen  Waldemar 
unter  die  Stfidte  geworf(»i  warra  und  in  den  nftchsten  Jahren 
einen  wesentUdien  Einfluss  gewonnen  haben  auf  das  Yerhält- 
niss  derE^lben  unter  einander  und  nach  auss^  hin.  Durch  die 
Tagfahrten,  die  d^n  rostocker  Novembarvertrag  von  1362  fol- 
gen, zieht  sich  wie  ein  rothar  Faden  eine  Reihe  von  Yerhand- 
lungsgegenständen,  die  zum  Theil  all^lei  Zwisti^eiten  unter 
den  v^ündeten  Städten  hervorgerufen,  zum  Theil  wenigstens 
durch  manche  Jahre  die  hansisdi^  Rathssendeboten  beschäftigt 
hab^. 

D^  ersten  Rang  danmter  nimmt  die  Abrechnung  über  die 
aufgewandten  Kriegskosten  und  ihre  Deckung  ein.  Wir  ^d 
darüber  auf  zweifache  Weise  unterrichtet,  erstens  durch  die 
Schlussabrechnungen  über  die  gesammten  Unkosten  des  Krieges 
und  zweitens  durch  die  erhaltenen  Nachrichten  über  Rüstungen 
einzelner  Städte.  Wesentlich  billiger  stellte  sich  darnach  der 
Krieg  als  in  uns^en  Tag^,  aber  für  die  herrschende  Preis- 
verhältnisse immer  noch  theuer  genug.  Werfcai  wir  ^en  Blick 
in  die  Einzelheiten.    Ausserordentlich  varürend  im  Preise  sind 
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die  Schiffe.  Hirsch  i)  führt  aus  den  Jahren  1382  bis  1448 
Beispiele  an  von  Koggen  (oder  Holken)  im  Preise  von  305-^ 
2400  Mark.  Aehnlich  sind  die  Schwankungen,  die  wir  wäh- 
rend des  waldemarischen  Krieges  wahrnehmen,  natürlich  je 
nach  Grösse  und  Seetüchtigkeit.  Ein  im  zweiten  Kriege  vor 
Kopenhagen  versenktes  Schiff  wird  mit  42  Vi  ^9  ^  anderes 
aber  schon  mit  144  ^  bezahlt  (450  resp.  gegen  3000  und  an 
1600  resp.  10000  Rm.);  beide  mochten,  weil  zum  Versenken 
bestimmt,  alt  und  sdüecht  sein^).  Die  Hamburger  verkauf(^ 
eine  der  im  Kriege  gebrauchten  Kogg^  1362  für  320  4fc,  zum 
gleichen  Preise  (400  ^«»4500  resp.  27000  Bm.)  wird  eine  andere 
angesetzt  ^).  Eine  dritte  im  Kri^e  benutzte  Kogge,  die  für 
g^neinsame  Rechnung  der  Städte  in  Stralsund  lag,  wurde 
13ß5  für  666 Vs  ^  lüb.  (7500  resp.  45000  Km.)  ausgeboten*); 
ja,  ein  Bürger  von  Harderwyk  erhielt  sogar  1363  yom  lübecker 
Bathe  für  eine  Kogge  die  ausserordentlich  hohe  Summe  von 
1502V,  ¥  (über  16000  resp.  100000  Bm.).  Die  Schwan- 
kungen sind  also  bedeut^d,  doch  darf  man  wohl  annehmen, 
dass  eine  brauchbare  Kriegskogge  durchschnittlich  4—600  ^ 
lüb.  gekostet  haben  mag  (4 — 7000  resp.  25 — 45000  Beichsmark), 
nach  heutigen  BegriffioD  denn  doch  ein  geringer  Preis  für  ein 
ganzes  Kriegsschiff^). 

Genauer  lassen  sich  andere  Preise  fixiren.    Nach  den  ham- 


1)  Handels-  n.  Gewerbsgesch.  Danzigs  S.  263. 
8)  H.  B.  I,  n.  484  8.  48t  u.  440. 

3)  ebd.  I,  n.  810  §  fr  8.  265. 

4)  ebd.  I,  n.  366  §  22. 

5)  Dem  entsprechen  auch  ein  Jahrzehnt  später  die  Schiffspreise  in  Ham- 
burg: Eine  Kogge,  die  1379  nach  Schonen  fahren  soll,  kostet  600  J^  neu  zu 
bauen,  1385  ein  Schiff  208 V«  ^t  1381  ein  Ewer  440\(  (er  wird  1387  ver- 
kauft fElr  270  ^);  1877  wird  ein  Holk  (grosse  Kogge)  im  Zwln  (Hafen  von 
Brfigge)  gekauft  fOr  500^,  Sn  demselben  Jahre  noch  wird  ^/^  von  */^  des- 
selben Schiffes  wieder  verkauft  für  .62  ^/^  ^,  also  das  ganze  Schiff  berechnet 
auf  666>/3  ^,  1374  eine  Kogge,  die  nach  Preussen  mit  Salz  fUirt,  für  300  ^, 
1390  ein  Schiff  für  480  ^,  s.  Laurent,  Das  älteste  Hamburg:.  Handlungsbuch 
S.  61  ff. 
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burger  Kämmereireehnung^  erhielt  ein  gewöhnlicher  Kriegs- 
knecht oder  Schiffer  für  Aesa  Feldzug  4  ft  =  5  ^  lüb.  (55 
resp.  an  350  Bm.)  Sold ;  ein  Herr,  gewappneter  Ritter,  15  ^. 
Der  gewöhnlichen  Mannschaft  waren  die  Köche,  Bäcker,  Pfeifer 
unge&hr  gleichgestellt,  der  Arzt  ab^  erhielt  10  ^.  Eine  be- 
sondere Gratifikation  empfingen  die  .beiden  Führer,  zusammen 
250  ^  (gegen  3000,  resp.  17000  Bm.)  O-  Aehnliche  Sold- 
verhältnisse  treten  uns  im  zweiten  Kri^e  aus  Quittungen  ver- 
schiedener Städte  ^tgegen,  indem  die  Bitter  imd  Knappen, 
also  die  YoUbewafineten ,  durchschnittlich  3 — 4  ^  fein  = 
9 — 12^  lüb.  erhalten  >);  einem  Anderen  werden  allerdings 
für  eine  etwas  längere  Zeit  für  jeden  VoUbewaffiieten  (armiger) 
10  ^  fein  zugesagt^).  Aus  derselben  UiAxmde  erfahren  wir, 
dass  ein  solcher  gewappneter  Bitter  gldch  zwei  Schützen  ge- 
schätzt ward;  diese  erhalten  je  5  ^.  Lübeck  nimmt  1368 
auf  6  Monate  24  Schwerbewaffiiete  (annigeri)  in  Sold  für  je 
30  ^  lüb.,  24  Knechte  für  je  15  $.  Man  kann  also  wohl  den 
Durchschnittssold  eines  Bitters  für  die  Zeit  eines  Sommers, 
die  Dauer  eines  Feldzuges,  auf  etwa  20  ^  lübisch  annehmen, 
225  resp.  ca  13 — 1400  Bm.,  die  eines  gemeinen  Kri^sknechts 
etwa  auf  Vs  bis  Va  ^^^^  Summe.  Dazu  kamen  dann  noch 
die  Gratifikationen,  praerogativa,  für  die  Hauptleute. 

Einige  andere  für  Verpflegung  und  Schiffsausrüstung  wich- 
tige Preise  hat  Mantels  in  seiner  Abhandlung  über  den  han- 
sischen Pfundzoll  von  1367  zusamm^gestellt^).  Ein  Segel, 
Anker  und  andere  Schiffsinstrumente  wurden  in  Lübeck  auf 


1)  Hambg.  Kümmereirechn.  I,  84  ff. 

2)  H.  B.  I,  n.  452.  Eine  erhebliche  Ausiwhine  davon  macht  nur  Quittung 
15,  in  der  aber  wohl  ein  Druckfehler  vorUegt  (128  staU  28,  vgl.  Quittung  22). 
Ausdrücklich  wird  hier  hinzogefÜgt,  das»  die  Hark  fein  zu  3  4P^  lüb.  gerechnet 
werden  soll. 

3)  Lüb.  Urkdb.  m,  n.  479. 

4)  S.  28. 
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50  ^  (ca  550  resp.  3300  Rm.)  berechnet,  eine  Last  Weizen 
kostete  9^/^  $  (ca  108  resp.  650  Rm.),  eine  Last  Roggen, 
Gerste  oder  Hafer  6— 9  ^  (ca  66—99  resp.  4—600  Rm.), 
eine  Last  Häringe  zu  12  Tonnen  6—12  ^  (ca  66 — 132  resp. 
4 — 800  Rm.),  eine  Last  msmarschen  Bieres  TVs  —  HVa  ¥ 
(ca  82 — 124  resp.  500 — 750  Rm.).  Was  die  Kriegsmaschinen 
anbetrifft,  so  sind  wir  nur  über  die  kleineren  unterrichtet. 

3  pixides  (Wurfmaschinen)  kosteten  11  $  6  fi,  also  jede  gegen 

4  ^,  reichlich  40  resp.  250  Rm.  Eti\as  billiger  waren  die  be- 
kannteren und  wohl  kleineren  ballistae,  grosse  Armbrüste ,  die 
mit  jenen  zur  Ausrüstung  der  Schiffe  verwandt  wurden.  Zwei 
von  ihnen  kosteten  zusammen  mit  einer  pixis  8  ^  6  fi,  also  jede 
reichlich  2  $  * ).  Die  Ausrüstung  einer  1346  von  Rostock 
und  Stralsund  gemeinschaftlich  ausgefertigten  Kogge  kostete 
an  Schiffsgeräth  und  Proviant  262  :^  7  ß  slav.  (175  $  lüb. 
=  reichl.  1900  resp.  11500  Rm.). 

Würde  es  für  uns  ausserordentlich  schwierig,  ja  unmöglich 
sein,  aus  diesen  Einzelangaben  die  Kosten  einer  ganzen  Aus- 
rüstung auch  nur  annähernd  zu  b^echnen,  so  sind  wir  glück- 
licherweise durch  erhaltene  Nachrichten  dieser  Aufgabe  über- 
hoben. Eine  lübecker  Schiffsexpedition  aus  der  Zeit  des  zweiten 
Krieges,  die  aus  zwei  K<^gen  mit  Snikken  und  Schuten  be- 
standen zu  haben  scheint,  kostete  2939  ^  4  fi  3  ^  (über 
32000  resp.  200000  Rm.) «).  Doch  ist  dabei  offenbar-  der  Prds 
der  Schiffe  nicht  mit  berechnet,  auch  der  Sold  der  Bemannung 
wird  gewiss  niu:  theilweise  erwähnt,  und  manches  Andere  scheint 
noch  zu  fehlen.  Vollständiger  sind  die  Mittheilungen  der  ham- 
burger  Kämmereirechnungen').  Sie  ergeben  für  die  beiden 
Koggen,  die  diese  Stadt  im  ersten  Kriege  stellte, 


1)  Lüb.  ürkdb.  III,  n.  737. 

2)  ebd.  m,  n.  737. 

3)  S.  81  «f. 

SchSfer,  Die  HausettKdte.  23 
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für  Ausrüstung  .    .    .    .    930  Jfc  4  ß  3  ^ 

„    Verpflegung     .    .    .    935   „  6  „  1    „ 

„    Schaden  der  Söldner      47   „  4  „  —    „ 

„    Sold 720   „  19  „  3    „ 

„    Löhnung  der  Schi&r    609   „  9  „  4   „ 


Summa  3242  ft  18  ß  11  A. 
gleich  4053  ^  14  ß  11  X  (an  46000  resp.  270000  Rm.).    Und 
eine  ähnliche  Summe  entspricht  auch  der  Schätzung,  welche 
die  Städte  selbst  über  4ie  Kosten  einer  solchen  Ausrüstung 
machen.    Sie  stellen  den  livländischen  Städte  die  Wahl,  ent- 
weder 2000  Mark  fein  =  6750  ^  lüb.  zu  zahlen  oder  200  Mann 
und  3  Schiffe  zu  stellen ;  sie  zahlen  Wulf  Wulflam,  dem  Sohne 
des  stralsunder  Bürgermeisters  Bertram  Wulflam,  1385   für 
einen  Koggen  mit  100  Gewafiheten  und  so  viel  Snikken  und 
Schuten^  als  für  diese  nöthig  sind,  5000  ^  sundisch  (=  3333  *  1^  ^ 
lüb.)  ^ ).    Demnach  würde  also  die  Ausrüstung  einer  Kogge  auf 
2—3000  ^  lüb.  sich  bdaufen  haben,  einer  Flotte  von  26  sol- 
cher grossen  Schiffe  mit  fast  eben  so  vielen  kleineren  Fahr- 
zeugen also  leicht  auf  nahe  an  100000  Mark  (über  1  Mill. 
resp.  7  Mill.  Rm.). 

Dazu  kamen  nun  noch  die  ungeheure  Lösegelder  für  die 
Gefangenen.  Das  gebräuchliche  Lösegeld  für  einen  gefangenen 
Bürger  scheint  sich  nur  auf  30—35  ^  lüb.  belaufen  zu  haben  *), 
aber  es  wird  auch  viel  höheres  gezahlt^),  denn  Waldemar  und 


1)  H.  B.  I,  n.  296  §  18  u.  II,  n.  300. 

2)  Lüb.  Urkdb.  IV,  n.  84  — 30  ^,  n.  85  —  35  4^,  n.  89  — 8»|j  ^  f .  = 
32  %  lüb.,  ebd.  III,  n.  450  —  30  ^,  n.  481  —  80  J[., 

8)  ebd.  UI,  11.456  «weimal  100^,  n.  477  —HO  ^.  Der  hamborger 
Schiffsführer  Sweder  ebenfaUs  für  80  ]£  (=  100  4^.,  Hambg.  Ommereirechn.  I, 
88  u.  93.  Auch  die  Rostockör  zahlten  für  Einzelne  100,  SGVs»  ^^'/s* 
53^ Ig,-  51  .^  lüb.,  durchschnittlich  wohl  etwas  weniger  als  die  Lübecker,  ca 
254p  (zwischen  15  und  40);  gewöhnliche  Schiffer  zahlten  3  — 80  4^.,  H.  R. 
III,  n.  283.  Dänische  Gefangene  aus  dem  zweiten  Sj-iege  zahlen  auch  sehr 
verschieden:  Lüder  Ranzau  300  4P  lüb.  (Urkdb.  IV,  n.  123),  Eghardus  Bitzer 
400  4P,  zwei  mit  ihm  Gefangene  60  resp.  30  4P  (ebd.  III,  n.  696). 
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die  Seinigen  haben  es  an  Erpressungen  nicht  fehl^  lassen. 
Die  Stadt  Bost»ck  musste  für  ihre  beiden  gefangenen  Baths- 
herren  Friedrich  Suderland  und  Johann  Kaie  1000  ^  f .  «« 
3750  ^  lüb.  und  für  den  Ritter  Berthold  Stoltenberg  600  ^ 
lüb«  Lösegeld  zahlen^),  also  nach  unsenn  Oelde  für  jeden 
Kathmann  über  20000  resp.  120000  Rm.  und  für  den  Ritter 
über  6000  resp.  gegen  40000  Rm.  Lübeck  berechnete  später, 
allerdings  wohl  reichlich  hoch,  die  für  Grefangene  gezahlten 
Lösegelder  auf  40000  ^  lüb. «). 

Auf  alle  Fälle  müssen  sich,  bei  der  grossen  Zahl  der 
Gefangenen,  die  Kosten  des  ersten  Feldzugs  auf  weit  über 
100000  lüb.  Mark  belaufe  haben,  vielleicht  auf  über  200000; 
und  diese  Sdiätzung  entspricht  auch  ungefähr  der  Abrechnung, 
welche  die  Städte  nach  dem  Kriege  unter  sidi  vornahmen« 
Allerdings  ist  es  nicht  möglich,  die  Gesammtunkosten  des 
Kri^es  aus  den  uns  erhaltenen  Nachrichten  genau  zu  be- 
rechnen. Denn  diese  sind  nicht  allein  in  Kleinigkeiten  un- 
genau, sondern  enthalten  auch  grössere  Widersprüche.  Hält 
man  sich  an  die  nach  Ausweis  der  Recesse  unter  den  Städten 
wirklich  zur  Y^rechnung  gelangte  Summe,  so  betrugen  die 
Gesammtkosten  rechlich  180000  lübische  Mark^),  nach  heu- 
tigem Gdde  gegen  2  resp.  12 — 13  Mill.  Reichsmark,  und  wie 
es  sdieint,  sind  dabei  nur  die  baaren  Ausgaben  und  die  direkten 
Verluste  an  Material  berechnet,  nidit  die  Abnutzung  des  letz- 
teren etc.  In  den  Verhandlung^  mit  Hakon  gaben  später 
allein  die  vier  Städte  Lübeck,  Rostock,  Stralsund  und  Wismar 
ihren  Verlust  auf  234—235000  ^  an  *) ,  ob  zu  hoch,  ob  mit 
Zugrundelegung  einer  anderen  Auffassung  lässt  sich  allerdings 
nicht  bestinmien.    Nur  ein  sehr  geringer  Theil  dieser  Aus« 


1)  H.  B.  I,  B.  »»9  §  5,  n.  »18  $  7. 

2)  ebd.  II,  n.  1  §  6. 

3)  Genau  180796  ^  1  ß  2  X 

4)  H.  B.  I,  n.  1  §  6. 
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für  Ausrttstiing  ....    930  tt) 

4ß 

3^ 

„    Verpflegung     .    .    .    935   „ 

6',, 

1    ^ 

„    Schaden  der  Söldner      47   „ 

4„ 

n 

„    Sold 720   „ 

19  „ 

3  „ 

„    Löhnung  der  Schiffer    609  „ 

9„ 

4   „ 

Summa  3242  ft  18  ß  11  A. 
gleich  4053  $  14  ß  11  X  (an  46000  reep.  270000  Rm.).    Und 
eine  ähnliche  Summe  entspricht  auch  der  Schätzung,  welche 
die  Städte  selbst  über  4ie  Kosten  einer  solchen  Ausrüstung 
machen.    Sie  stellen  den  livländischen  Städte  die  Wahl,  ent- 
weder 2000  Mark  fein  =  6750  ^  lüb.  zu  zahlen  oder  200  Mann 
und  3  Schiffe  zu  stellen ;  sie  zahlen  Wulf  Wulflam,  dem  Sohne 
des  stralsunder  Bürgermeisters  Bertram  Wulflam,   1385   fßr 
einen  Koggen  mit  100  Grewafifheten  und  so  viel  Snikken  und 
Schuten j  als  für  diese  nöthig  sind,  5000  ^  sundisch  (=»  3838  Vs  ¥^ 
lüb.)  ^).    Demnach  würde  also  die  Ausrüstung  einer  Kogge  auf 
2—3000  ^  lüb.  sich  belaufen  haben,  einer  Flotte  von  26  sol- 
cher grossen  Schiffe  mit  fast  eben  so  vielen  kleineren  Fahr- 
zeugen also  leicht  auf  nahe  an  100000  Mark  (über  1  MiU. 
resp.  7  Mill.  Rm.). 

Dazu  kamen  nun  noch  die  ungeheure  Lösegelder  für  die 
Grefangenen.  Das  gebräuchliche  Lösegeld  für  einen  gefangenen 
Bürger  scheint  sich  nur  auf  30—35  $  lüb.  belaufen  zu  haben  *), 
aber  es  wird  auch  viel  höheres  gezahlt  ^),  denn  Waldemar  und 


1)  H.  B.  I,  n.  296  §  18  u.  II,  n.  300. 

2)  Lüb.  Urkdb.  IV,  n.  84  — 30  ^,  n.  85  —  35  ^,  n.  89  — 8*1,  ^  f .  « 
32  %  lüb.,  ebd.  III,  n.  460  —  30  $,  n.  481  —  30  Iff.. 

8)  ebd.  UI,  n.  456  zweimal  100^,  n.  477  —110  ^.  Der  hamborger 
Schiffsführer  Sweder  ebenfaUs  für  80  ]£  =  100  ^,  Hambg.  Ommereirechn.  I, 
88  u.  93.  Auch  die  Rostockör  zahlten  für  Einzelne  100,  SGVsi  ^^Va» 
53^12,-  51  ^  lüb.,  durchschnittlich  wohl  etwas  weniger  als  die  Lübecker,  ca 
25^  (zwischen  15  und  40);  gewöhnliche  Schiffer  zahlten  3  —  80^,  H.  R. 
III,  n.  283.  Dänische  Gefangene  aus  dem  zweiten  Sj*iege  zahlen  auch  sehr 
verschieden:  Lüder  Ranzau  300  .y.  lüb.  (Urkdb.  IV,  n.  123),  Eghardus  Bitzer 
400  4^,  zwei  mit  ihm  Gefangene  60  resp.  30^  (ebd.  III,  n.  696). 
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die  Seinigen  haben  es  an  Erpressungen  nicht  fehl^  lassen. 
Die  Stadt  BostSck  musste  für  ihre  beiden  gefangenen  Baths- 
hiorren  Friedrieh  Suderland  und  Johann  Kaie  1000  ^  f .  *:» 
3750  ^  lüb.  und  f&r  den  Ritter  Berthold  Stoltenberg  600  ^ 
lüb.  Lte^dd  zahlen^) 9  also  nach  unserm  Oelde  für  jeden 
Bathmaan  über  20000  resp.  120000  Bm.  und  für  den  Bitter 
tU)er  6000  resp.  gegen  40000  Bul  Lübeck  berechnete  später, 
allerdings  wohl  reichlich  hoch,  die  für  Grefangene  gezahlten 
Loaegeldör  auf  40000  ^  lüb.  >). 

Auf  alle  Fälle  müssen  sich,  bei  der  grossen  Zahl  der 
Ge&ngenen^  die  Kostra  des  ersten  Feldzugs  auf  weit  über 
100000  lüb.  Mark  belaufe  haben,  vielleicht  auf  über  200000; 
und  dieae  Schätzung  entspricht  auch  ungefähr  der  Abrechnung, 
welche  die  Städte  nach  dem  Kriege  unter  sidi  vornahmen. 
Allerdings  ist  es  nicht  möglich,  die  Gesammtunkosten  des 
Kri^es  aus  den  uns  erhaltenen  Nachrichten  genau  zu  be- 
rechnen. Denn  diese  sind  nicht  allein  in  Kleinigkeiten  un- 
genau, sondem  enthalten  auch  grössere  Widersprüche.  Hält 
man  sich  an  die  nach  Ausweis  der  Becesse  unt^  den  Städten 
wirklich  zur  Verrechnung  gelangte  Summe,  so  betrugen  die 
Gesammtkosten  rdchlicb  180000  lübisdie  Mark^),  nach  heu- 
tigen Gelds  gegen  2  resp.  12—13  Mill.  Beichsmark,  und  wie 
€8  sdieint,  sind  dabei  nur  die  baaren  Ausgaben  und  die  direkten 
Verluste  an  Material  berechnet,  nidit  die  Abnutzung  des  letz- 
teren etc.  In  den  Verhandlungen  mit  Hakon  gaben  später 
allein  die  vi^  Städte  Lübeck,  Bestock,  Stralsund  und  Wismar 
ihren  Verlust  auf  234—235000  ^  an  *) ,  ob  zu  hoch,  ob  mit 
Zugrundelegung  einer  anderen  AufiEassung  lässt  sich  allerdings 
nicht  bestimmen.    Nur  ein  sehr  geringer  Theil  dieser  Aus- 


1)  H.  B.  I,  B.  |i»9  §  5,  n.  »18  $  7. 

2)  ebd.  II,  n.  1  §  6. 

8)  Genau  180796  4|L  1  ß  2  X 
4)  H.  B.  I,  n.  1  §  6. 
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gaben  wurde  durch  Am  Pfundzoll  gedeckt,  der,  soviel  wir  er- 
kennen können,  Alles  in  Allem  nur  ca  7500  Mark  eintrugt). 
^^  ^/t4o  d^s  Werthes  angesetzt*),  repräsentirt  er  demnach 
eine  Handelsbew^ung  von  1,800,000  lüb.  Mark,  nach  unserem 
Gdde  gegen  20  resp.  120  Mill.  Beichsmark.  Die  direkten 
Kosten  des  Krieges  betrugen  mithin  ca  11  Procent  der  Handels- 
bew^ung  des  ganzen  Jahres,  eine  Last,  deren  Druck  schon 
empfunden  werden  konnte. 

Und  dazu  kam  der  Schaden,  den  der  Handel  selbst,  diese 
wichtigste  Lebensquelle  der  Städte,  litt.  Wenn  auch  der  Ein- 
gang des  Pfundzolls  beweist,  dass  d^rsdlbe  nicht  gimz  dar- 
nieder lag,  so  war  er  doch  naturgemäss  schweren  Hemmnisse 
unterworfen  gewesen  und  noch  unterworfen.  Auch  Handels- 
schiffe waren  verloren  und  wurden  bei  d^  unsichem  Zuständen 
femer  verloren.  Der  ergiebige  schonensche  Verkehr  hatte  ein 
ganzes  Jahr  lang  eingestellt  werden  müssen  und  kämpfte  noch 
mit  den  grössten  Schwierigkeiten.  Zeitweilig  war  der  Handel 
ja  ganz  verboten  gewesen').  Diesen  Zustand  hatten  sich  die 
kldnen  pommerschen  und  mekl^burgischen  Städte  zum  Nach- 
theil der  Hanseglieder  zu  Nutzen  gemacht  Bürger  von  Bibnitz, 
Wolgast,  Wollin,  Kamin,  Greiffenberg,  Treptow,  Büg^walde, 
Stolp,  Grevismühlen  ^) ,  die  nicht  in  der  Hanse  war^ ,  hatten 
während  des  Krieges  Schonen  besucht,  ja  diese  Städte  hatten 
sogar  Angehörige  von  Hansestädten  als  Bürger  bei  sich  auf- 
genommen und  ihn^  dadurch  die  Möglichkeit  gegeben,  den 
verbotenen  dänischen  Handel  zu  treiben.    Wiederholt  haben 


1)  H.  R.  I,  n.  880  §  5:  Zusammen  7048  4P  8  ^  ^  X.  Dazu  kommen  die 
BetrXge  yon  Stade,  Bnztehvde,  Wisbj  und  Sto^liolm  (ebd.  b.  810  §  6  S.  285, 
n.  890,  n.  887  §  88). 

2)  Es  scheint  mir  richtig,  mit  Fock  III,  148  A.  anzunehmen,  dass  im 
ersten  Kriege  der  gleiche  Procentsats  gegolten  hat  wie  im  zweiten,  dass  also 
die  Bestimmung:  „4  Pfennig  Englisch-  tob  jedem  Pftittde**  bedeutet:  einen 
Oroten  von  jedem  Pfunde. 

3)  H.  B.  I,  n.  267  §  6  vom  8.  Oct.  1368. 

4)  ebd.  I,  n.  374  §  9  and  376  §  15. 
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sich  die  hansischen  Tag&hrten  mit  dieser  Angd^enheit  be- 
schäftigt ^).  Wie  die  Haiisen  überhaupt  strikte  auf  die  Be- 
folgung der  erlassenen  Anordnungen  hielten  >)  und  Uebertre- 
tungen  mit  Strenge  verfolgten,  so  trat^  sie  auch  diesem  Trei- 
ben mit  aller  Entschiedenhdt  entgegen.  Angehörige  der  kleinai 
Städte  sollten  das  Bürgerrecht  in  Hansestädten  nicht  mehr 
erwerben  kernen;  audi  die  aus  Hansestädten  Ausgetretenen 
sollten  nicht  wieder  aufgenommen  werden,  noch  sdlte  sie  irg^d 
ein  Vogt  auf  Schonen  oder  an  andern  Orten  auf  seine  Yitten 
lassen.  Wurde  durch  derartige  Massregeln  auch  ähnlichen 
Vorkommnissen  für  die  Zukunft  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
vorgebeugt,  so  war  damit  der  erlittene  Schaden  doch  nicht  zu 
ersetzen. 

Waren  die  Städte  auf  allen  Tagfahrten  einig  in  der  stren- 
gen Verfolgung  dec  Mandatsübertreter  ^),  so  wurde  die  Frage 
der  Vertheilung  der  Kriegskosten  nidbt  so  rasch  und  glatt 
gelöst  V(m  der  Neqahrsversammlung  1363  bis  zur  lübecker 
Jdiannisversammlung  1366  beschäftigten  sich  fast  alle  grossem 
Tagfahrten  mit  dmer  Frage,  ja  an  Hamburg,  Anklam  und 
Stargard  wurden  noch  nach  dem  zweiten  Eri^e  g^en  Wal- 
demar  Forderungen  geltend  gemacht  ^).  Wie  die  meisten  Koa- 
litionen der  Zeitj  so  hatten  auch  die  Städte  in  ihrem  Bünd- 
nisse sich  unter  einander  verpflichtet,  „Nutzen  und  Schaden 
zu  Wasser  und  zu  Lande  nach  Mannzahl  zu  tragen^^  ^).    Nach- 


1)  H.  B.  I,  B.  267  §4  tt.  5,  n.  280  §  4 ,  n.  287  |  9  u.  12,  n.  296 
§  9,  n.  299  §  9. 

2)  Noch  1371  wurden  Uebertretimgen  von  Befehlen,  die  1362  vor  Helsing- 
borg  gegeben  worden  waren,  geahndet,  H.  B.  II,  n.  18  §  12.  —  Bftrger  von 
Rostock  werden  bestraft  wegen  Hopfenausfohr  und  Schonenfahrt,  H.  R.  I, 
n.  273  n.  274.  Zwei  hambnrger  Rathsherren  halten  einen  Uebertreter  (Hein- 
rich von  Rena)  an  auf  dem  Meere,  Urkdl.  Gesch.  U,  S.  534. 

3)  Auch  das  Absegeln  von  Flandern  trotz  Verbot  wird  geahndet,  H.  R.  I, 
n.  325  §  16  und  19. 

4)  ebd.  II,  n.  9  §  1. 

5)  ebd.  I,  n.  268  S.  198. 
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dem  daher  auf  drei  Yersammlong^  Rechnung  gelegt  war^), 
wurde  im  Januar  1364  zu  Stralsund  ein  vorläufiger  Ahsdiluss 
gemacht  und  die  nachgewiesenen  Kosten  nach  der  Städte  der 
E(mtingente  unter  die  anzelnm  Städte  verthdlt.  Audi  in  den 
nächsten  Jahren  wurde  nur  theUwdse  ein  definitiver  Abschhiss 
erzielt.  Dabei  ging  es  nicht  ohne  Streitigkeitai  ab.  ^  Kid 
hatte  besonders  sdiweren  Verlust  erlitten;  ihm  wurde  der  preus- 
sische,  der  buxtehuder  und  stader  Pfundzoll  als  Ersatz  an- 
gewiesen, dazu  sollten  ihm  die  Hamburger  700  ^  aus  ihr^ 
Pfundzoll  geben').  Diese  weigerten  sich  trotz  wiederholter 
Mahnung^).  Später  kam  es  sogar  zu  Feindseligkeit^  der 
Kieler  gegen  die  Hamburger^).  Ein  nicht  näher  bdcannter 
Zwist  entbrannte  zwischen  diesen  und  den  Rostockem,  deom 
Schiffe  und  Güter  genommen  worden  waren  ^).  Auch  mit  der 
Gesammthdt  der  Städte  kamra  die  Hamburger  in  Streit.  Sie 
hatten  den  Bürgern  von  Wisby  Pfundzoll  abgenommen  in  der 
Meinung,  dass  diese  als  Unterthan^  des  Dänenkönigs  zu  be- 
trachten seien,  während  diese  schon  in  ihrer  eigenen  Stadt 
Pfundzoll  erlegt  hatten.  Aufgefordert  zur  Wiedererstattung 
weigert^  sie  sich,  wdl  sie  die  Erhebung  des  Zolles  eingestdlt 
hätten,  sobald  sie  erfahren,  dass  die  von  Wisby  in  der  Hanse 
und  nicht  Untergd>ene  des  Königs  von  Dänemark  seien^). 
lieber  die  Art  der  Abrechnung  konnten  sie  sich  mit  d^  Städten 
nicht  einigen^).  Später  weigerten  sich  Hamburg,  Anklam  und 
Stargard,  den  auf  sie  fallenden  Theil  der  Kosten  zu  zahlen  ®), 
und  es  musste  der  Rechtsweg  beschritten,  ja  Zwang  angewendet 


X)   H.  R.  I,  n.  287  §  24,  29»  §  5,  310  §  5. 

2)  ebd.  I,  n.  280  §  3,  287  §  23. 

3)  ebd.  DL  299  §  2;  Tgl.  n.  292  §  8,  296  §  22   Oben  S.  349. 

4)  ebd.  D.  388  §4. 

5)  ebd.  n.  287  §  13,  299  %%  ^.   13,  306  §  2. 

6)  ebd.  n.  287  §  6,  305  §  1,  325  §  1. 

7)  ebd.  n.  299  §  2,  325  §  7 ;  s.  oben  S.  849. 

8)  ebd.  n.  356  §  12. 
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werden,  um  die  Widerwilligen  zu  den  verlangten  Leistungen 
zu  bevr^en. 

Zeigen  diese.  Vorgänge,  daas  Stoff  zum  Hadern  genug 
vorhanden  war  unter  den  Städten,  dass  es  Manche  gab,  die 
sich  nothwendigen  Opfern. für  jetzt  und  für  die  Zukunft  gern 
entzogt,  so  beweist  ein  anderes  Ereigniss,  wie  schwer  man 
in  .  den  Städten  den  erlittenen  Verlust  nahm ,  wie  ernst  und 
str^ge  man  seine  Aufgabe  fasste.    Es  ist  die  Hinrichtung  des 
lübecker  Bürgermeisters  Johann  Wittenberg  eins  der  wenigen 
Ereignisse  in  dieser  Höh^periode  hansischer  Geschichte,  das, 
an  eine  hervorragende  Persönlichkeit  anknüpfend,  den  Leser 
und  Hörer  nicht  bloss  historisch  interessirt,  sondern  ihm  per- 
sönlich nahe  tritt.    Leider  gewähren  uns  die  erhaltenen  Nach- 
richten nur  ein  äusserst  dürftiges  Bild  von  dem  Manne  und 
sdnem  Schicksal.     Einer  der  verdientesten  Forscher  in  der 
hansischen  Geschichte  hat  die  wenigen  Züge  zu  einem  verhält- 
nissmässig  klaren  Gemälde  zu  vereinigen  gewusst  ^).    Johann 
Wittenberg)  einer  lübecker  Rathsfamilie  entstammend,  hatte 
als  Bürgermeister  seiner  Vaterstadt  den  Oberbefehl  über  das 
hansische  He^  im  Feldznge  von  1362  geführt    Zurfldcgekehrt 
aus  dem  Felde  wurde  er  in  Lübeck  ins  Gefangniss  gesetzt. 
Wiederhat  wurde  seine  Sache  auf  den  Tagfahrten  verhandelt 
Die  Städte  meinten,  seine  That  müsse  als  ein  Vergehen  an- 
gesehen werden^).    Sie  verzichteten  aber  darauf,  ihn  selbst 
anzuklagen,  überwiesen  ihn  den  Lübeckern,  die  noch  ihre  be- 
sonderen Klagen  gegen  ihn  hatten.    Vergebens  verwandten  sich 
die  Freunde  Wittenbergs  für  ihn  auf  den  hansische  Tagfahrten 
zu  Johannis  und  Jacobi  1363  in  Lübeck  und  Wismar.    Sie 
konnten  ihn  nicht  retten.     Noch  im  Spätsommer  desselben 
Jahres  erlitt  er  den  Tod  durch  Henkershand  auf  dem  Markte 


1)  Mantels  in  den  Hans.  Geschichtsbl.  1871,  S.  114  ff. 

2)  H.  B.  I,  n.  296  §  12:  Qnod  causa  ipsios  et  factum  predicti  domini  Jo- 
hannis non  posset  esse  i4ne  excessa. 
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dem  daher  auf  drei  Yersammluiig^  Rechnung  gelegt  war^), 
wurde  im  Januar  1364  zu  Stralsund  ein  yorläufiger  Absdduss 
gemacht  und  die  nachgewiesenen  Kosten  nach  der  Städte  der 
Eontingente  unter  die  dnzelnm  Städte  verthdlt.  Audi  in  den 
nächsten  Jahren  wurde  nur  theilweise  dn  definitiver  Abschhiss 
erzielt.  Dabei  gmg  es  nicht  ohne  Streitigkeitai  ab.  ^  Eid 
hatte  besonders  sdiweren  Verlust  erlitten;  ihm  wurde  der  preus- 
skche,  der  buxtehuder  und  stader  Pfundzoll  als  Ersatz  an- 
gewiesen, dazu  sollten  ihm  die  Hamburger  700  ^  aus  ihr^n 
Pfundzoll  geben').  Diese  weigerten  sich  trotz  wiederholter 
Mahnung^).  Später  kam  es  sogar  zu  Feindseligkeit^  d^ 
Eieler  gegen  die  Hamburger^).  Ein  nicht  näher  bdcannter 
Zwist  entbrannte  zwischen  diesen  und  den  Rostockem,  denen 
Schiffe  und  Güter  genommen  worden  waren  ^).  Auch  mit  der 
Qesammthdt  der  Städte  kamra  die  Hamburger  in  Streit  Sie 
hatten  den  Bürgern  von  Wisby  Pfundzoll  abgenommen  in  der 
Meinung,  dass  diese  als  Unterthan^  des  Dänenkönigs  zu  be- 
trachten seien,  während  diese  schon  in  ihrer  eigenen  Stadt 
Pfundzoll  erlegt  hatten.  Aufgefordert  zur  Wiedererstattung 
weigert^  sie  sich,  wdl  sie  die  Erhebung  des  Zolles  eingestdlt 
hätten,  sobald  sie  erfahren,  dass  die  von  Wisby  in  d^  Hanse 
und  nicht  Untergd)ene  des  Eönigs  von  Dänemark  seien^). 
lieber  die  Art  der  Abrechnung  konnten  sie  sich  mit  den  Städten 
nicht  einigen^).  Später  weigerte  sich  Hamburg,  Anklam  und 
Stargard,  den  auf  sie  fallenden  Theil  der  Eosten  zu  zahlen  ^), 
und  es  musste  der  Rechtsweg  beschritten,  ja  Zwang  angewendet 


X)  H.  R.  I,  n.  287  §  24,  29»  §  5,  310  §  5. 

2)  ebd.  I,  n.  280  §  3,  287  §  23. 

3)  ebd.  DL  299  §  2;  Tgl.  n.  292  §  8,  296  §  22   Oben  S.  349. 

4)  ebd.  D.  388  §  4. 

5)  ebd.  n.  287  §  13,  299  %%  ^.   13,  306  §  8. 

6)  ebd.  n.  287  §  6,  305  §1,  325  §  1. 

7)  ebd.  n.  299  §  2,  325  §  7;  s.  oben  S.  849. 

8)  ebd.  u.  356  §  12. 
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dem  daher  auf  drei  Versammlangen  Bechnung  gelegt  war^), 
wurde  im  Januar  1364  zu  Stralsund  ein  yorläufiger  Abscfaluss 
g^nacht  und  die  nachgewiesenen  Kosten  nach  der  Stärke  der 
Kontingente  unter  die  einzelnen  Städte  vertheilt.  Auch  in  den 
nächsten  Jahren  wurde  nur  theilweise  ein  definitiver  Abschluss 
erzielt.  Dabei  ging  es  nicht  ohne  Streitigkeiten  ab.  ^  Kiel 
hatte  besonders  schweren  Verlust  erlitten;  ihm  wurde  der  preus- 
sische,  der  buxtehud^  und  stader  Pfimdzoll  als  Ersatz  an- 
gewiesen, dazu  sollten  ihm  die  Hamburger  700  ^  aus  ihrem 
Pfnndzoll  geben  >).  Diese  weigerten  sich  trotz  wiederholter 
Mahnung^).  Später  kam  es  sogar  zu  Feindseligkeiten  der 
Kieler  gegen  die  Hamburger^).  £in  nicht  näher  bekannter 
Zwist  entbrannte  zwischen  diesen  und  den  Bostockem,  denen 
Schiffe  und  Güter  genommen  worden  waren  ^).  Auch  mit  der 
Gesammtheit  der  Städte  kamen  die  Hamburger  in  Streit.  Sie 
hatten  den  Bürgern  von  Wisby  Pfundzoll  abgenommen  in  der 
Meinung,  dass  diese  als  Unterthan^  des  Dänenkönigs  zu  be- 
trachten seien,  während  diese  schon  in  ihrer  eigenen  Stadt 
Ffundzoll  erlegt  hatten.  Aufgefordert  zur  Wiedererstattung 
weigert^  sie  sich,  weil  sie  die  Erhebung  des  Zolles  eingestellt 
hätten,  sobald  sie  erfahren,  dass  die  von  Wisby  in  der  Hanse 
und  nicht  Untergebene  des  Königs  Ton  Dänemark  seien^). 
lieber  die  Art  der  Abrechnung  konnten  sie  sich  mit  den  Städten 
nicht  einigen^).  Später  weigerte  sich  Hambui^,  Anklam  und 
Stargard,  den  auf  sie  fallenden  Theil  der  Kosten  zu  zahlen  ^), 
und  es  musste  der  Bechtsweg  beschritten,  ja  Zwang  angewendet 


1)  H.  R.  I,  n.  287  §  24,  299  §  5,  310  §  d. 

2)  ebd.  I,  n.  280  §  S,  287  §  23. 

3)  ebd.  n.  299  §  2;  vgl.  n.  292  §  8,  296  §  22   Oben  S.  349. 

4)  ebd.  D.  388  §4. 

5)  ebd.  n.  287  §  13,  299  §  2  u.  13,  306  §  2. 

6)  ebd.  n.  287  §  6,  305  §1,  325  §  1. 

7)  ebd.  n.  299  §  2,  325  §  7;  s.  oben  S.  349. 

8)  ebd.  n.  356  §  12. 
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werden,  um  die  Wider  willigen  zu  den  verlangten  Leistungen 
zu  bewegen. 

Zeigen  diese.  Vorgänge,   dass  Stoff  zum  Hadern  genug 
vorhanden  war  unter  den  Städten,  dass  es  Manche  gab,  die 
sich  nothwendigen  Opfern. für  jetzt  und  für  die  Zukunft  gern 
entzogen,  so  beweist  ein  anderes  Ereigniss,  wie  schwer  man 
in  den  Städten  den  erlittenen  Verlust  nahm ,  wie  ernst  und 
strenge  man  seine  Aufgabe  fasste.    Es  ist  die  Hinrichtung  des 
lübecker  Bürgermeisters  Johann  Wittenborg  eins  der  wenigen 
Ereignisse  in  dieser  Höhenperiode  hansischer  Geschichte,  das, 
an  eine  hervorragende  Persönlichkeit  anknüpfend,  den  Leser 
und  Hörer  nicht  bloss  historisch  interesairt,  sondern  ihm  per- 
s(^lich  nahe  tritt.    Leider  gewähren  uns  die  erhaltenen  Nach* 
richten  nur  ein  äusserst  dürftiges  Bild  von  dem  Manne  und 
seinem  Schicksal.     Einer  der  verdientesten  Forscher  in  der 
hansischen  Geschichte  hat  die  wenigen  Züge  zu  einem  verhält- 
nissmässig  klar^  Gemälde  zu  vereinigen  gewusst  ^).    Johann 
Wittenberg,  einer  lübecker  Rathsfamilie  entstammend,  hatte 
als  Bürgermeister  seiner  Vaterstadt  den  Oberbefehl  über  das 
hansische  Heer  im  Feldzuge  von  1362  geführt.    Zurückgekehrt 
aus  dem  Felde  wurde  er  in  Lübeck  ins  Gefängniss  gesetzt 
Wied^holt  wurde  seine  Sache  auf  den  Tagfahrten  verhandelt 
Die  Städte  meinten,  seine  That  müsse  als  ein  Vergehen  an- 
gesehen werden^).    Sie  verzichteten  aber  darauf,  ihn  selbst 
anzuklagen,  überwiesen  ihn  den  Lübeckern,  die  noch  ihre  be- 
sonderen Klagen  g^en  ihn  hatten.    Vergebens  verwandten  sich 
die  Freunde  Wittenborgs  für  ihn  auf  den  hansischen  Tagfahrten 
zu  Johannis  und  Jacobi  1363  in  Lübeck  und  Wismar.    Sie 
konnten  ihn  nicht  retten.     Noch  im  Spätsommer  desselben 
Jahres  erlitt  er  den  Tod  durch  Henkershand  auf  dem  Markte 


1)  Mantels  in  den  Hans.  Geschichtsbl.  1871,  S.  lU  ff. 

2)  H.  B.  I,  n.  296  §  12:  Qnod  causa  ipsios  et  factum  predicti  domini  Jo 
hannis  non  postet  esse  sine  excesso. 


zu  Lükeck.  Wir  erfahren  nicht  seine  Schuld;  wahrscheinlich 
war  sie  keine  andere,  als  ein  unglücklicher,  möglicherweise 
auch  nachlässiger  und  muthloser  Heerführer  gewesen  zu  sein; 
vielleicht  hatte  er  sich  nach  der  vor  Helsingborg  erlittenen 
Niederlage  zum  voreiligen  Faktiren  mit  Waldemar  verleiten 
lassen.  Die  Sage,  die  ihn  zum  Hochverrather  stempelt  und 
ihn  die  Insel  Bomhohn  um  emen  Tanz  mit  der  Dänenkönigin 
hingeben  lässt,  wird  durch  die  Geschichte  widerlegt  So  manche 
Fragen  diese  aber  auch  unbeantwortet  lässt,  das  zeigt  sie  klar, 
dass  man  es  mit  der  Verantwortlichkeit  auch  der  höchsten 
Machthaber  in  den  Städten  nicht  leicht  nahiQ. 

Erst  wo  dem  hansischen  Historiker  die  Aufgabe  zufällt, 
Ereignisse  wie  Wittenbergs  Tod  in  den  Bahmen  seiner  Dar- 
stellung aufzunehmen,  zeigt  es  sich,  wie  unendlich  dürftig  imd 
unvollkommen  wir  über  wichtige  Partien  unserer  Geschichte 
unterrichtet  sind.  Wir  können  die  hochgehenden  Bewegungen, 
die  den  hansischen  Heerführer  zum  Bichtstuhl  führten,  nur 
ahnen,  nicht  erkennen.  In  keinem  Worte  der  Becesse  imd 
Urkunden  der  Zeit  spiegeln  sie  sich  wieder,  und  die  Chro- 
niken sind  gerade  für  jene  Zeit  dürftiger  denn  je.  Detmar 
erwähnt  nicht  einmal  Wittenborgs  Tod.  Und  doch  muss  für 
das  Haupt  der  Hanse  die  Zeit  eine  nicht  wenig  aufgeregte 
gewesen  sein,  die  den  ersten  Bürgermeister  dean  Henkerbeil 
verfallen  sah.  Es  muss  eine  Zeit  gewesen  sein,  in  der  die 
heftigsten  Leidenschaften  wogten  und  d^  empörte  Sinn  der 
Bürger  ein  Opfer  forderte.  Von  alle  dem  erfahren  wir  auf 
den  hansischen  Tagfahrten  Nichts;  sie  berichten  uns  nur  das 
nackte  Facit  der  Verhandlungen  und  Berathungen. 

Und  dieses  ist  keineswegs  ein  sehr  erfreuliches.  Statt 
der  Entschiedenheit  in  den  Massr^eln,  die  man  erwarten  sollte, 
zeigt  sich  eine  ängstliche  Vorsicht,  eine  schwankende  Unent- 
schlossenheit.  Wohl  sehen  wir,  dass  die  fuhrenden  Städte, 
Lübeck  voran,  zu  einem  neuen  Kriege  bereit  sind,  aber  sie 
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vermögen  nicht,  den  Bund  mit  fortzureissen ,  und  tragen  sich 
neben  den  Kriegsplänen  noch  immer  mit  den  oft  getäuschten, 
aber  liebgewordenen  Friedenshofbungen.  Auf  den  beiden  Sep- 
temberversammlungen 1363  in  Stralsund  und  Greifswald  wur- 
den die  Eontingente  für  den  Krieg  wieder  bestimmt,  wie  sie 
vor  zwei  Jahren  festgesetzt  waren;  von  Schonen  sollten  sich 
die  Bürger  aller  Städte  ohne  Verzug  zurückziehen;  im  Falle 
eines  Krieges  sollte  jeder  Handd  aufhören,  dag^en  wollte 
man  jedem,  der  auf  eigene  Faust  geg^  die  Dänen  ausziehen 
wollte,  Kaperbriefe  gebend).  Und  dabei  konnte  man  doch 
auf  keine  Unterstützung  der  westlichen  oder  östlichen  Städte 
rechnen.  Die  Preussen  lehnten  jede  kriegerische  Hülfe  ab  ^), 
da  der  Herzog  von  Schweidnitz  ihren  Herr^  und  dem  preussi- 
schen  Lande  abgesagt  habe,  und  sie  das  Gleiche  von  mehreren 
Herren  fürchteten,  wälirend  sie  doch  mit  der  Bekämpfung  der 
Heiden  genug  zu  thun  hätten.  Den  Pfundzoll  aber  wollten 
sie  gern  weiter  erheben  und,  falls  es  den  Städten  recht  wäre, 
nach  Kampen  senden,  damit  die  Kampener  einige  Schiffe  be- 
mannten und  in  den  Sund  schickten  für  sich  und  sie,  ein 
weiterer  Beleg  für  den  Zuisammenhang  zwischen  den  preussi- 
schen  und  niederländischen  Städten. 

Neben  diesen  Vorbereitungen  zum  Kri^e  aber  dauerten 
die  Friedensunterhandlungen  fort.  Gerade  jetzt  traten  diesel- 
ben in  dn  neues  Stadium  durch  Einmischung  der  Herzc^e 
Barnim  des  Aelteren  und  des  Jüngeren  von  Stettin  und  des 
Bischofs  von  Kamin.  Diese  Fürsten,  dem  Dänenkönig  befreun- 
det, hatten  ihre  Bevollmächtigten  Ekkehard  Mant^el,  Niko- 
laus Kolner  und  Arnold  Mälchow  auf  die  stralsunder  Ver- 
sammlung (8.  Sept)  geschickt  und  den  Städten  ihre  Vermitt- 
lung angeboten.  Diese  gingen  darauf  ein,  und  es  folgte  eine 
neue  Beihe  von  resultatlosen  Unterredungen.     Sie  schickten 

1)  H.  B.  I,  n.  300  §  5,  7  u.  8  flf. 

2)  ebd.  I,  n.  302. 
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für  Ausrüstung  .    .    .    .    930  ft  4  ß  3  ^ 

„    Verpflegung     .    .    .    935   „  6  „  1    „ 

„    Schaden  der  Söldner      47   „  4  „  —    „ 

„    Sold   ......    720   „  19  „  3   „ 

„    Löhnung  der  Schiflfer    609   „  9  „  4    „ 


Summa  3242  Ifc  18  ß  11  ^ 
gleich  4053  $  14  ß  11  X  (an  46000  resp.  270000  Rm.).    Und 
eine  ähnliche  Summe  entspricht  auch  der  Schätzung,  welche 
die  Städte  selbst  über  4ie  Kosten  einer  solchen  Ausrüstung 
machen.    Sie  stellen  den  livländisch^]^  Städten  die  Wahl,  ent- 
weder 2000  Mark  fein  ===  6750  ^  lüb.  zu  zahlen  oder  200  Mann 
imd  3  Schiffe  zu  stellen ;  sie  zahlen  Wulf  Wulflam,  dem  Sohne 
des  stralsunder  Bürgermeisters  Bertram  Wulflam,   1385   für 
einen  Koggen  mit  100  Gewafifheten  und  so  viel  Snikken  und 
Schuten j  als  für  diese  nöthig  sind,  5000  ^  sundisch  (=  3333  V3  ^ 
lüb.)  ^).    Demnach  würde  also  die  Ausrüstung  einer  Kogge  auf 
2—3000  ^  lüb.  sich  bdaufen  haben,  einer  Flotte  von  26  sol- 
cher grossen  Schiffe  mit  fast  eben  so  vielen  kleineren  Fahr- 
zeugen also  leicht  auf  nahe  an  100000  Mark  (über  1  Mill. 
resp.  7  MiU.  Rm.). 

Dazu  kamen  nun  noch  die  ungeheure  Lösegelder  für  die 
Gefangenen.  Das  gebräuchliche  Lösegeld  für  einen  gefangenen 
Bürger  scheint  sich  nur  auf  30—35  ^  lüb.  belaufen  zu  haben  ^), 
aber  es  wird  auch  viel  höheres  gezahlt  ^),  denn  Waldemar  und 


1)  H.  B.  I,  n.  296  §  18  a.  U,  n.  300. 

2)  Lüb.  Urkdb.  IV,  n.  84  —  30  ^ ,  n.  85  —  35  4JL,  n.  89  —  8i|g  ^  f .  = 
32  %  lüb.,  ebd.  III,  n.  450  —  SO  $,  n.  481  —  80  ^. 

8)  ebd.  UI,  n.  456  sweimal  100  4^,  n.  477  -«-HO  4|L.  Der  hamburger 
Schiffsführer  Sweder  ebenfalls  für  80  tB  <=  100  4{i>i  Hambg.  Kfimmereirechn.  I, 
88  u.  93.  Aach  die  Bostocker  zahlten  für  Einzelne  100,  SG^/g ,  CeVsT 
531I3,'  51  ^  lüb.,  durchschnittlich  wohl  etwas  weniger  als  die  Lübecker,  ca 
25^  (zwischen  15  und  40);  gewöhnliche  Schiffer  zahlten  3  — 20  4|L,  H.  B. 
III,  n.  283.  Dänische  Gefangene  aus  dem  zweiten  Kriege  zahlen  auch  sehr 
verschieden:  Lüder  Banzau  300  ^^  lüb.  (Urkdb.  IV,  n.  123),  Eghardus  Bitzer 
400  ^y  zwei  mit  ihm  Gefangene  60  resp.  30  J^  (ebd.  III,  n.  696). 


die  Seinigen  haben  es  an  Erpressungen  nicht  fehl^  lassen. 
Die  Stadt  Rostock  musste  für  ihre  beiden  gefangene  Kaths- 
herren  Friedrich  Suderland  und  Johann  Kaie  1000  ^  f .  «=» 
3750  $  lüb.  und  fOr  den  Bitter  Berthold  Stoltenberg  600  ^ 
lab«  Lös^eld  zahlen^),  also  nach  unserm  Oelde  für  jeden 
Rathmann  über  20000  resp.  120000  Km.  und  für  den  Kitter 
über  6000  resp.  gegen  40000  Km.  Lübeck  berechnete  später, 
allerdings  wohl  reichlich  hoch,  die  für  Grefangene  gezahlten 
Lösegelder  auf  40000  :^  lüb. «). 

Auf  alle  Fälle  müssen  sich,  bei  der  grossen  Zahl  der 
Ge&ngenen,  die  Eost^  des  ersten  Feldzugs  auf  weit  über 
100000  lüb.  Mark  belaufe  haben,  vielleicht  auf  über  200000; 
und  diese  Sdiätzung  entspricht  auch  ungefähr  der  Abrechnung, 
welche  die  Städte  nach  dem  Kriege  unter  sidi  vornahmen. 
Allerdings  ist  es  nicht  möglich,  die  Gesammtunkosten  des 
Krieges  aus  den  uns  erhaltenen  Nachrichten  genau  zu  be^ 
rechnen.  Denn  <üese  sind  nicht  allein  in  Kleinigkeiten  un- 
genau, sondern  enthalten  auch  grössere  Widersprüche.  Hält 
man  sich  an  die  nach  Ausweis  der  Kecesse  unt^  den  Städten 
wirklich  zur  Yarechnung  gelangte  Summe,  so  betrugen  die 
Gresammtkosten  rechlich  180000  lübische  Mark^),  nach  heu- 
tigem Gelde  geg^  2  resp.  12—13  Mill.  Keichsmark,  und  wie 
es  sdieint,  sind  dabei  nur  die  baaren  Ausgaben  und  die  direkten 
Verluste  an  Material  berechnet,  nicht  die  Abnutzung  des  letz- 
teren etc.  In  den  Verhandlungen  mit  Hakon  gaben  später 
allein  die  vier  Städte  Lübeck,  Kostodk,  Stralsund  und  Wismar 
ihren  Verlust  auf  234—235000$.  an*),  ob  zu  hoch,  ob  mit 
Zugrundelegung  einer  anderen  Auffassung  lässt  sich  allerdings 
nicht  bestinmien.    Nur  ein  sehr  geringer  Theil  dieser  Aus- 


1)  H.  B.  1,  B.  999  §  5,  n.  S12  §  7. 

2)  ebd.  II,  n.  1  §  6. 

3)  Genau  180796  4^  1  B  2  X 

4)  H.  R.  I,  n.  1  §  6. 
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oder  theilweise  niederzuleg^  und  mit  den  Landesfiirsten  ein 
Bündniss  zu  schliessen ^).  Denn  man  sah  wohl  ein,  dass  es 
iköthig  sein  würde,  „die  Unterstützung  der  Herren  zu  for* 
dem^^  ^).  Doch  suchte  man  sich  ihnen  gegenüber  möglichst 
zu  sichern  geg^  Vertragsbruch  ^)  und  das  in  den  Städten 
offenbar  missliebige  Büadniss  dadurch  zu  rechtfertigen  und  an* 
nehmbsu*  zu  mach^,  dass  man  es  als  durchaus  unvermeidlich 
darstellte^).  Um  Verlust  an  Schiffen  und  Waaren  zu  ver- 
meiden, sollte  der  hansische  Kaufinann  in  England  und  Flan- 
dern, in  Schweden,  Norwegen,  Dänemark,  GroUand  und  den 
östlichen  Ländern  b^aclirichtigt  werden,  nicht  mehr  durch 
den  Sund  zu  fithren,  sondern  d^  grossem  Sicherheit  w^en 
den  Weg  über  Lübeck  und  Hamburg,  durch  Elbe  und  Trave 
zu  benutzen;  Greifswald  übernahm  es,  im  Namen  der  Städte 
zu  schreiben,  Stralsund,  die  Briefe  zu  bestellen  ^). 

Aber  alle  diese  Vorbereitungen  zum  Kriege  wurden  von 
vornherein  in  ihrer  Wirkung  gelähmt  durch  die  Spaltung,  die 
sich  gleichzeitig  unter  den  Städten  zeigte.  Der  rostocker 
Schreiber  fügt  seinem  Becesse  die  Anfrage  bei  seinem  Bathe 
hinzu,  wenn  Stettin,  Kolberg,  Stargard  und  Anklam  am  Kriege 


1)  H.  B.  I,  n.  307  §  2  und  8. 

2)  Oportet  nos  juTamen  dominornm  terramm  postolare. 

8)  H.  B.  I,  IT.  800  §  6  S.  249 :  Traetabltnr  cum  domlnis  terrarum,  si  unio 
fieri  debeat  eom  eis  et  civitatibus,  qnalem  caaeionem  ipsi  4oiiiini  terrarumfa« 
cient  civitatibus;  et  postulabuntnr  primo  castraet  municiones  inj^gnorari  pro 
premissis.  Et  quivis  Interim  loquatnr  cum  consilio  suo,  utrum  castra  yd  littere, 
fidijussores  aut  jurameota  recipiantor  in  caudonem. 

4)  ebd.  n.  307  §8:  Quevis  dritas  potest  intimari  communitati  sue,  si 
vult,  quod  ex  quo  justiciam  et  equitatem  a  domino  rege  Dade  consequi  uon 
yalemuS)  oportet  nos  juramen  dominorum  terrarum  postulare. 

5)  ebd.  n.  807  §  8  und  4;  Tgl.  n.  308  und  309;  n.  808  ist  an  Wisby  ge- 
richtet, nicht  an  Riga,  s.  n.  807  §  4  und  in  n.  808:  Necnon  civibus  parcium 
orientaliam  dignemini  ascribere.  —  Dieses  Verbot  scheinen  die  33  Schiffer  fiber- 
treten zu  haben,  welche  die  Aelterleute  des  Kanfinanns  su  Brfigge  dem  Hanse- 
tage Yon  1364  Mai  25  zur  Anzdge  bringen  (H.  B.  I ,  n.  825  §  19).  Sie  sind 
aus  Stralsund,  Oreifswald,  Wismar,  Danzig,  Elbing,  Königsberg,  Braunsberg, 
Lübeck,  Bremehy  Sntfen,  Derenter  und  EUburg  (oder  TreUeborg  in  Schonen?). 


gegen  Waldemar.  365 

nicht  theilnehmen  wollten,  ob  dann  sie,  die  Rostocker,  mit 
Lübeck,  Wismar  und  Stralsund  allein  am  Kriege  festhalten 
wollten  ^ ).  Greifswald  und  Kiel  werden  nicht  erwähnt.  Doch 
werden  die  Greifswalder  nach  ihren  schon  früher*)  geäusser- 
ten Bedenken  nicht  allzu  kriegslustig  gewesen  sein,  da  ihre 
Nachbarn  Stettin,  Anklam  und  Stargard,  die  sich  mit  ihnen 
in  dersdh^n  Lage  befanden  y .  Schwierigkeiten  machten.  Die 
ganze  Last  nihte  damnach  auf  liübedc,  Rostock,  Stralsund 
und  Wismar,  von  denen  jope  drei  allerdings  die  drei  grössten 
wendischen  Kommunen  waren,  die  eigentli6he  Grundlage  der 
militärisch»  Stärke  des  Bundes,  doch  allein  schwerlich  im 
Stande,  WaldemaEs  Macht  zu  brechen.  So  ging  der  Waffen- 
stillstand zu  Ende,  ohne  dass  man  einen  Frieden  abgeschlos- 
sen hatte,  ohne  dass  man  zumKri^e  bereit  und  stark  genug 
gewesen  wäre. 

1)  H.  B.  I,  n.  807  §  13. 

8)  ebd.  n.  t99  §  S,  oben  8.  849. 
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XI.    Vom  Ablauf  des  Waffenstillstandes  Ms  zum 
wordingborger  Vertrage  (Jantmr  1864  — 

Sept^nber  t86ff). 

Am  Tage,  da  der  Waffenstillirtaiid  ablief,  am  6.  Januar 
1364,  yersammelten  sich  die  Abgeordneten  der  wendischen 
Städte  vollzählig  in  Stralsund  Der  Kriegszustand  war  wie- 
der da,  die  Städte  aber  nichts  w^g«r  als  bereit  zum  Kriege. 
Sie  hatten  im  November  zwei  Bathsherren  von  Stralsund  und 
Greifswald  nach  Preussen  geschickt,  mit  den  dortigen  Städten 
und  dem  Hochmeister  über  eine  gemeinsame  Politik  zu  be- 
rathen.  Jetzt  kam  die  wenig  tröstliche  Antwort.  Wie  im 
August,  so  weigerten  sich  auch  jetzt  die  preussischen  Städte 
„wegen  Bekämpfung  der  Heiden'^  Beistand  mit  Schiffen  und 
Mannschaften  zu  leisten;  nur  Pfundzoll  wollten  sie  erheben 
und  denselben,  dem  früheren  Vorschlage  gemäss,  nach  Kam- 
pen schicken.  Sie  leimten  es  auch  ab,  den  Handel  niederzu- 
legen und  Kaper  aus  ihren  Häfen  gegen  die  Dänen  auslaufen 
zu  lassen.  Ja,  da  sie  nun  doch  einmal  nicht  mehr  thun  könn- 
ten, so  wollten  sie  auch  zum  g^enwärtigen  stralsunder  Tage 
ihre  Boten  nicht  schicken.  So  trennten  sich  die  Preussen  von 
ihren  wendischen  Genossen. 

Und  kaum  erfreulichere  Nachrichten  haben  wohl  die  aus 
Bremen,  Hamburg,  Stavoren  und  Kampen  eingelaufenen  Briefe 
gebracht.  Im  December  war  der  lübische  Vogt  auf  Schonen, 
Marquard  von  Butensten,  als  Gesandter  in  den  süderseeischen 
Städten  gewesen;  in  Dördrecht  war  eine  Tagfahrt  gehalten 
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worden.  Der  Erfolg  wird  uns  nicht  direkt  berichtet;  aber  es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  auch  Kämpen  und  seine  Ge* 
nossen  sich  von  den  wendischen  Städten  zurückzogen.  Ja, 
das  Verhältniss  wurde  ein  so  gespanntes,  dass  sogar  verboten 
wurde,  denen  von  Kampen  die  Ausfuhr  von  Waaren  aus  den 
Städten  zu  gestatten,  doch  wohl,  weil  man  fürchtete,  sie  wür- 
den dieselben  den  Dänen  zufuhren  ^).  So  wird  es  erklärlich, 
dass  die  Rathssendeboten  der  wendischen  Städte  zu  keinem 
Entschlüsse  kamen,  der  der  Bedrängnissi  der  Zeit  entsprochen 
hätte.  Es  wurde  abgerechnet,  Beschlüsse  wurden  gefasst  we- 
gen der  Kaper ,  bis  Ostern  (24.  März)  ein  Handelsverbot  er- 
lassen, mit  Graf  Klaus  wegen  Vereinbarung  eines  Waffenstill- 
standes mit  dem  dänischen  ßeichsrath  verhandelt  und  dgl.; 
auch  beschloss  man,  Briefe  zu  senden  an  die  K^ge  von  Frank- 
reich und  England  und  an  den  Graf^  von  Flandern,  um  sie 
zu  unterrichten  von  dem  Unrecht,  das  den  Städten  durch  den 
dänischen  König  zugefügt  sei  ^).  Die  wii^tigsten  Sachen  aber, 
die  Feststellung  der  Kontingente  und  der  Abschluss  eines  Bünd- 
nisses mit  den  Nachbarfürsten ,  verschob  man  wieder  auf  die 
nächste  Versammlung,  auf  den  3.  März  ^).  Man  hatte  noch 
immer  die  Hoffiiung  nicht  aufgegd>en,  durch  Verhandlungen 
zum  Zdde  zu  kommen. 

Es  ist  dem  scharfblidcenden  Waldemar  gewiss  nicht  ent- 
gangen, wie  uneinig  und  unentschlossen  die  Städte  waren. 
Denn  nur  so  ist  es  zu  erklären,  dass  er  gerade  zu  einer  Zeit, 
wo  ein  neuer  Krieg  seinem  Reiche  drohte ,  wo  Feinde ,  die, 
wie  er  vor  kauip  Jahresfrist  erfahren  hatte,  eine  bedeutende 
Flotte  und  ein  ansehnliches  Heer  aufisubiingen  im  Stande 
waren,  auf  einen  Angriff  sannen,  sein  Land  verliess  und  — 
auf  Reisen  ging,  auf  Besuch  zu  den  Fürsten  Europas   und 

1)  H.  R.  III,  n.  279  und  280  nebst  JBiuleituog  dazu;  vgl.  ebd.  I,  n.  815 
§  8,  816  §  8  nnd  821  §  18. 

2)  ebd.  I,  n.  810  §  ö  u.  12,  6,  9,  11. 

3)  ebd.  §  10. 
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zum  obersten  Hirten  der  Christenheit.  Der  einzige  zeitlich 
nahestehende  Chronist,  der  über  diese  Reise  berichtet,  Det- 
mar,  sagt  (zum  Jahre  1364):  „Do  rumede  de  kening  tan  Dene- 
marken  sin  rike  yan  anghestes  wegen^^ ;  aber  gewiss  li^  hier, 
wie  auch  in  den  weiteren  Mittheilungen  über  die  Reise,  eine 
Verwechslung  mit  den  Vorgängen  des  zweiten  Krieges  Tor. 
Für  die  Angst  gab  es  keinen  Grund,  denn  der  „ernst  der 
zeestede'S  von  dem  Detmar  spricht ,  fehlte  durchaus.  Es  waren 
gewiss  andere  Motive,  die  Waldemar  leiteten,  zunächst  wohl 
die  Absicht,  Bundesgenossen  zu  gewinnen,  die  Fürsten  Euro- 
pas auf  seine  Seite  zu  bringen  und  seine  Gegner  zu  isoliren. 
Dass  er  das  nicht  zu  erreichen  suchte  auf  eine  Weise ,  die 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  naheli^ender  und  vortheil- 
hafter  war,  durch  Gesandtschaften  und  Unterhändler,  ent- 
spricht der  abenteuerlichen  Reiselust  des  Königs,  seiner  Nei- 
gung zu  glänzendem  Auftreten  und  persönlichem  Verkehr  an 
fremden  Höfen.  Während  ein  nicht  zu  verachtender  Feind 
den  heimischen  Boden  bedrohte,  zog  Waldemar  mit  glänzen- 
dem ,  kostspieligem  Gefolge  von  einer  Königsburg  zur  andern ; 
es  war  nicht  sein  Verdienst,  dass  seine  Abwesenheit  dem 
Vaterlande  nicht  verderblich  wurde. 

Waidemars  einziger  Sohn  Christoph  ^  Herzog  von  Laaland 
und  Halland ,  war  am  11.  Juni  des  verflossenen  Jahres  zu 
Kopenhagen  gestorben;  in-Roednlde,  wo  noch  eine  Marmor- 
statue als  sein  Bild  gezeigt  wird,  liegt  er  begraben^) ;  Waidemars 
Gemahlin ,  die  schleswigsche  Heilwig ,  lebte  schon  seit  Jahren 
von  ihrem  Manne  getrennt,  wie  die  Sage  erzählt,  gefang^  auf 
Schloss  Sjaborg  im  nördlichen  Seeland').  So  mosste  das  Land 
den  Grossen,  dem  dänischen  Reiehsratlie  zur  Verwaltung  über- 


1)  Lib.  dat  Rosk.,  Lgb.  Ser.  III,  p.  274.  Vgl.  die  Annalen  im  Archiv 
II,  286.  Nach  dieser  letzteren  Stelle  war  er  nur  einige  Wochen  krank  ge- 
wesen. 

2)  Vgl.  Suhm  III,  282  ff. 
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lassen  werden ,  als  der  König  seine  Reise  antrat.  Ende  October 
1363  schiffte  dieser  sich  ein  ^ ) ;  in  den  ersten  Tagen  des  No- 
vember war  er  in  Wolgast  und  führte  die  erwähnten  Verhand- 
lungen mit  den  Kathsherren  der  Städte.  Von  da  ging  es  mit 
Bogislaw,  dem  wolgaster  Herzog,  nach  Krakau  zur  glänzen- 
den Hochzeit  Kaiser  Karls  IV.  mit  Bogislaws  Tochter,  der 
starken  Jungfrau  Elisabeth^).  Am  13.  December  schloss 
Waldemar  dort  ein  Btindniss  mit  Kasimir  von  Polen,  das 
diesen  zur  Waffenhülfe  verpflichtete  gegen  alle  Feinde  des 
Dänenkönigs,  den  Kaiser  und  den  König  von  Ungarn  ausge- 
nommen ^).  Obgleich  dieses  Bündniss  nie  eine  praktische  Be- 
deutung erlangt  hat,  so  wird  es  doch  schwerlich  ohne  Ein- 
wirkung besonders  auf  die  Politik  der  preussischen  Städte 
geblieben  sein ,  die  ein  etwaiges  Eingreifen  der  Polen  zunächst 
fürchten  mussten.  Als  der  Kaiser  mit  seiner  jungen  Gemah- 
lin von  Krakau  nach  Prag  reiste,  gab  ihm  Waldemar  das 
Geleit  Am  5.  Januar  1364  liess  er  sich  in  Prag  von  seinem 
alten  Freunde  Karl  IV.  jene  Urkunde  bestätigen ,  durch  die 
ihm  14  Jahre  zuvor  die  Beichsteuer  der  Stadt  Lübeck  zuge- 
sprochen war  *).    Von  Prag  reiste  Waldemar  mit  König  Peter 


1)  Suhm  Xm,  506. 

2)  Suhm  XIII,  510.     Es  ist  Bogislaw  V.,   Sohn  Wartislaws  IV.,  s.  Fock 
III,  165  Anm.  2. 

3)  Reg.  hist.  Dan.  I,  n.  2521  und  Gram,  Forbedringer  p.  223  ff.  Suhm 
XIII,  510  sagt:  Waldemar  soll  die  Heise  auf  Kasimirs  Kosten  gemacht  haben. 

4)  Lüb.  Urkdb.  III,  n.  484.  Schon  bei  den  Verhandlungen  zu  Nykjöbing 
(H.  R.  I,  n.  293  §  20)  hatte  Waldemar  sich  beklagt ,  dass  ihm  sein  Geld  von 
den  Lübeckern  nicht  ausbezahlt  werde.  Wäre  auch  der  Krieg  nicht  gewesen, 
so  hätten  die  Lübecker  doch  vielleicht  die  Steuer  nicht  ohne  Weiteres  an 
Waldemar  entrichtet.  Denn  1360  hatte  Karl  IV.  dieselbe  dem  Herzog  Rudolf 
von  Sachsen  überwiesen  und  diese  Ueberweisung  auch  noch  vor  Kurzem  für 
das  Jahr  1364  wiederholt  (Lüb.  Urk.  III,  n.  361  für  1360^63  und  n.  473 
für  1364).  Jetzt  wies  er  die  Lübecker  wieder  an,  an  Waldemar  zu  zahlen 
(Lüb.  Urk.  III,  n.  498).  Schwerlich  kann  der  Kaiser  geglaubt  haben,  der 
Betrag  von  16000  ^  fein  (s.  oben  S.  145)  sei  in  den  Jahren  1350—60  er- 
reicht durch  die  Steuer  von  jährlich  1200  Gh>ldgulden.  Am  auffälligsten  ist, 
dass  schon  im  Aug.  1364   wieder  Rudolf  von  Sachsen    die  Lübecker   um  sein 
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von  Cypern  Ober  Köln ,  wo  er  das  Grab  der  heiligen  3  Könige 
besuchte,  nach  Flandern. 

Dort  wurden  beide  Könige  vom  Orafen  Ludwig  glän- 
zend aufgenommen.  Waldemar  reiste  mit  grossem  Gefolge. 
König  Eduard  IIL  von  England  schickte  ihm  einen  Geleitsbrief 
für  ihn  und  300  Ritter  nebst  Dienerschaft  und  Pferden  *). 
Es  fehlte  also  nicht  an  bedeutenden  Kosten.  Die  Lösegelder 
der  Gefangenen ,  die  Erpressungen  auf  Schonen  hatten  des  Kö- 
nigs Kasse  gefüllt.  Noch  im  verflossenen  Jahre  hatte  Walde- 
mar dazu  „von  Reichen  und  Armen,  von  den  Fischern  und 
Anderen  eine  grosse  Summe  Geld  gesammelt ')'^  Die  vom 
Kaufmann ,  vom  ausgesogenen  Lande  erpressten  Summen  wur- 
den 80  auf  abenteuerlichen,  mit  verschwenderischem  Glänze 
ausgeführten  Reisen  vergeudet.  Denn  die  Verbindung  mit  den 
mächtigsten  Fürsten  der  Christenheit  kam  dem  Lande  doch 
nur  wenig  zu  Gute. 

Ueber  Strassburg  gelangte  Waldemar  gegen  Ende  Februar 
nach  Avignon  zu  Papst  Urban  V.  und  fand  den  freundlichsten 
Empfang.  Wohl  in  der  Hoiihung,  den  Dänenkönig  für  den 
Kampf  gegen  die  Ungläubigen  zu  gewinnen,  beschenkte  Urban 
ihn  mit  der  goldenen  Rose  und  einer  grossen  Anzahl  Reliquien, 
ging  auch  auf  seine  Klagen  ein  über  ungehorsame  „Grosse, 
Städte  und  Gebiete  ausserhalb  Dänemarks,  die  dem  Könige 


Geld  mahnt  (Lüb.  Urk.  III,  n.  500),  trotzdem  er  als  Zeuge  gegenwärtig  war 
bei  der  Bestätigangsurkande  des  Kaisers  an  Waldemar  (vgl.  ebd.  n.  484 :  Rud. 
V.  Sachsen,  des  heil.  röm.  Beichs  Marschall,  unser  lieber  Oheim).  Die  An- 
nahme Grams  (S.  148),  dass  Waldemar  und  Rudolf  sich  geeinigt  hätten,  damit 
Ersterer  die  Steuer  auch  während  des  Krieges  bekäme ,  Letzterer  sie  nur  für 
ihn  erhebe,  ist  schwerlich  zulässig,  wenn  man  auch  Waldemar  für  fähig  hal- 
ten wollte,  trotzdem  in  Nykjöbing  gemahnt  zu  haben,  und  den  Kaiser,  mit 
ihm  unter  einer  Decke  zu  spielen.  Als  die  Uebertragung  an  Rudolph  durch 
den  Kaiser  geschah ,  war  ohnehin  ja  noch  nicht  Ton  Feindseligkeiten  zwischen 
Waldemar  und  Lübeck  die  Rede. 

1)  Rymer,  Foedera  III,  2,  719. 

2)  Archiv  II,  226. 
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Treue  geschworen  hätten,  Yon  ihm  abgefallen  wären  und  jetzt 
den  versprochenen  Gehorsam  verweigerten".  Eine  päpstliche 
Bulle  forderte  die  Bischöfe  von  Kamin ,  Linköping  und  Lübeck 
auf,  durch  geistliche  Mittel  die  Widersacher  des  Königs  zu 
bekämpfen;  ihn  selbst  nahm  der  Papst  unter  seinen  beson- 
deren Schutz^).  Zu  einem  Kreuzzuge  hat  aber  Waldemar, 
wie  zu  erwarten  war,  sich  nicht  bewegen  lassen,  obgleich 
Petrarca  selbst  klagte,  dass  er  die  Seufzer  der  Christenheit 
nicht  höre. 

Die  beabsichtigte  Reise  nach  England  unterblieb  >).  Doch 
scheint  Waldemar  nicht  direkt  von  Avignon  nach  Dänemark 
zurückgekehrt  zu  sein ;  denn  im  Juni  war  er  noch  nicht  wieder 
daheim,  auch  die  Zeit  seiner  Bückkehr  noch  nicht  im  Lande 
bekannt.  Wir  erfahren  das  aus  dem  Waffenstillstände,  der, 
noch  während  Wddemars  Abwesenheit ,  nun  doch  endlich  aus 
den.  neu  aufgenommenen  Verhandlungen  zwischen  d^  Städten 
und  dem  dänischen  Beichsrath  hervorging. 

Die  Städte  Hessen  die  günstige  Zeit  der  Abwesenheit 
Waidemars  ungenutzt  verstreichen.  Gerade  jetzt  hätte  ihnen 
die  Unternehmung  der  Meklenburger  gegen  Schweden ,  welche 
die  beiden  nordischen  Könige  vollständig  in  Anspruch  nahm, 
eine  günstige  Gelegenheit  und  leicht  nützliche  Bundesgenossen 
geboten;  aber  sie  waren  nicht  im  Stande,  sich  zu  einer  ein- 
heitlichen und  energischen  Politik  aufzuschwingen ,  hatten  nach 
der  erlittenen  Schlappe  nicht  den  Muth,  ein  entscheidendes 
Unternehmen  zu  wagen.  Obgleich  sie  erfahren  hatten,  dass 
durch  Verhandlungen  Wenig  oder  vielmehr  Nichts  von  Walde- 
mar zu  erreichen  war,  dass  jeder  neue  Versuch  nur  zu  neuer 
Verzögerung  und  neuen  Verlusten  führte,  konnten  sie  sich 
doch  nicht  entschliessen ,  den ,  wie  es  schien ,  unvermeidlichen 


1)  Sahm  XIII,  524  £f. ;  Gram,  Forbedringer  p.  136 ;  Baynald ,  Ann.  eccles. 
ad  ann.  1364,  p.  435^36. 

2)  S.  oben  S.  156. 
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Krieg  in  dem  Augenblicke  zu  beginnen,  wo  ihre  Aussichten 
am  günstigsten  standen.  Sobald  sich  nur  die  entfernteste 
Hoffnung  zeigte  auf  eine  friedliche  Beilegung  der  Sache,  auf 
Erlangung  ihrer  von  altersher  genossenen  Privilegien  ohne 
Waffengewalt,  Hessen  die  Städte  sich  immer  aufs  Neue  in  das 
Netz  langwieriger  Verhandlungen  verwickeln.  So  nahmen  sie 
jetzt  bereitwillig  die  Vermittlung  erst  des  Grafen  Nikolaus, 
dann  Adolfs  von  Holstein^)  und  besonders  die  der  pommer- 
schen  Herzöge  und  des  Bischofs  von  Kamin*)  an,  deren 
Werth  sie  doch  schon  zur  Genüge  kennen  gelernt  hatten. 
Die  Letzteren  erklärten  sich  durch  die  Stralsunder  bereit,  dem 
Dänenkönig  und  seinen  Bäthen  Boten  nachzuschicken. 

Und  während  die  Hansen  sich  so  immer  von  Neuem  in 
Friedenshoffnungen  einwiegten,  kamen  sie  mit  den  Vorberei- 
tungen zum  Kriege  nicht  aus  der  Stelle.  Als  nach  mehreren 
zu  Stralsund  abgehaltenen  Versammlungen  Boten  von  Wismar, 
Stralsund,  Bestock,  Kiel,  Lübeck,  Greifswald  und  Stettin  (die 
drei  letztem  Städte  waren  nur  durch  Notare  vertreten)  am 
14.  April  1364  zu  Bestock  wieder  zusammenkamen  ^),  war 
man  im  Grunde  genommen  noch  nicht  weiter  als  im  November 
des  vorigen  Jahres ,  und  die  Hauptfragen ,  die  der  Kontingente 
und  der  Bündnisse  mit  den  benachbarten  Fürsten,  wurden 
jetzt  ebenso  wenig  wie  damals  klar  und  entschieden  beant- 
wortet. Wie  schwer  es  den  Städten  wurde ,  sich  zu  entschei- 
den, ersehen  wir  deutlich  genug  daraus,  dass  die  Meinung 
jeder  einzelnen  im  Becesse  zu  Protokoll  genommen  wurde. 
Darin  herrschte  einigermassen  Uebereinstimmung ,  dass  man 
bei  der  im  September  1361  verabredeten  Kriegsleistung  (de- 
fensio,  were)  bleiben  wolle;  nur  Stettin  erklärte  sich  ausser 


1)  H.  B.  I,  n.  310  §  9,  313  §  4,  n.  320;  ebd.  n.  319. 

2)  ebd.  n.  314  §  1  und  321  §  2.     Auch   mit  Herzog  Erich   von  Sachsen 
und  andern  Herren   wurde   verhandelt,    ebd.  n.  313  §  4*,    315  §  5,    316  §  6. 

3)  ebd.  n.  321. 
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Stande,  mehr  als  ein  Schiff  mit  50  Mann  zu  stellen  ^).  Aber 
über  das  Bündniss  mit  den  Fürsten  gingen  die  Meinungen 
sehr  auseinander.  Die  Bostocker  und  Wismarschen,  ohnehin 
durch  ihr  VerhäJtniss  zum  meklenburger  Herzoge,  der  eben 
jetzt  in  Schweden  gegen  die  nordischen  Könige,  Waidemars 
Freunde ,  im  Felde  stand ,  auf  ein  Bündniss  mit  jenen  hinge- 
wiesen ,  stimmten  unbedingt  für  Anschluss  an  die  Herren,  weil 
man  allein  Nichts  ausrichten  könne  ^).  Ebenso  urtheilten  die 
Kieler ;  sie  waren  bereit,  in  Kontingent  und  Bündniss  zu  wil- 
ligen, wenn  sie  ihren  Schaden  ersetzt  erhalten  hätten^).  Die 
Lübecker  wollten  erst  die  Antwort  der  Herzöge  von  Stettin 
und  des  kaminer  Bischofs  abwarten,  bevor  etwas  über  ein 
Bündniss  beschlossen  würde  ^);  die  Stralsunder  und  Greifs^ 
walder  aber  wollten  auf  keinen  Fall  ein  Bündniss  eingehen 
ohne  die  übrigen  im  letzten  Kriege  gegen  Waldemar  vereinig- 
ten Städte  ^).  Die  Stralsunder  waren  es ,  welche  die  erneuerte 
Vermittlung  der  Herren  vor  die  Tagfahrt  brachten.  Die  Stet- 
tiner lehnten  es  ab,  ohne  Zustimmung  ihres  Herren  irgend 
eine  Verbindung  mit  einem  Fürsten  einzugehen*).  So  verlief 
auch  diese  Tagfahrt  ohne  Resultat ,  wenn  man  nicht  die  Ver- 
längerung des  Handelsverbots  bis  zum  26.  Mai  und  die  Be- 
schränkung desselben  auf  die  Häfen  westlich  der  Trave  als 
ein  solches  bezeichnen  wilP). 

Nicht  wenig  mag  diese  ünentschlossenheit,  diese  über- 
triebene Friedenssehnsucht  verursacht  worden  sein  durch  die 


1)  Statt  2  mit  200  Mann  im  ersten  Feldzuge. 

2]  Sine  dominis  non  possunt  in  premissis  prosperari,  n.  321  §  5. 

3)  H.  B.  I,  n.  3*^1  §  4. 

4)  ebd.  §  7. 

5)  Sine  aliis  civitatibus  in  unione  eorum  comprehensis ,  ebd.  §  2.  Unter 
der  ,,unio  eorum''  kann  wohl  nur  die  greifswalder  Konföderation  verstanden 
werden ,  an  alle  Hansestädte  zu  denken  ist  nnstatthailt ;  schwerlich  sind  auch 
ausschliesslich  die  eigentlich  wendischen  gemeint.     Vgl.  §  9. 

6)  ebd.  §  10. 

7)  ebd.  §  12. 
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Verlegenheit,  in  der  sich  die  einzelnen  Städte,  zum  Theil 
nicht  ohne  Zuthun  des  Dänenkönigs,  befanden.  Die  Hamburger, 
in  lebhaftem  Streit  mit  ihrem  Grafen  Adolf  über  Anerkennung 
der   holsteinischen  Landeshoheit,   hatten   vor   ihren  eigenen 
Thoren  schwer  zu  kämpfen.     Die  Herren  von  Klenau  und 
Qualen,  die  yon  Plesse,  Moltke,  Bttlow  und  Lützow  fielen 
in  ihre  Dörfer,  raubten  und  plünderten.    Auch  die  Elbe  wurde 
bedroht,  und  die  Schiffahrt  bedurfte  der  bewaffneten  Ver- 
theidigung.    So  erklärten  sich  die  Hamburger  ausser  Stande, 
zur  See  durch  den  Sund  0  Hülfe  zu  leisten.    Allenfalls  wollten 
sie  zu  Lande  mit  den  Grafen  Heinrich  und  Nikolaus  in  passend 
gelegenes  dänisches  Gebiet  einfallen.    Und  so  wenig  wie  sie 
die  Tagfahrt  vom  24.  März  zu  Stralsund  konnten  die  Lübecker 
die  vom  14.  April  in  Bostöi^k    besuchen,   weil  die   Grafen 
Adolf  VU.  von  Kiel  und  Adolf  von  Schauenburg  ihnen  abge- 
sagt hatten.    Jener,  des  1359  gestorbenen  Johann  Sohn ,  noch 
so  eben  Vermittlerrolle  zwischen  den  Städten  und  den  Dänen 
spielend ,  hatte  am  29.  Februar  Fehmarn  als  Lehn  des  Dänen- 
königs anerkannt  und  ein  enges  Bündniss  mit  ihm  geschlossen, 
das  auch  zur  Hülfe  gegen   die  Städte  verpflichtete^).     Er 
mochte  hoffen,  durch  Anschluss  an  Waldemar  dessen  Einfluss 
auf  Kaiser  Karl  im  Streite  mit  Hamburg  zu  seinen  eigenen 
Gunsten  benutzen  zu  können.    Als  offener  Feind  der  Lübecker 
trat  er  jetzt  auf;  dazu  tobte  heftige  Fehde  zwischen  diesen 
und    den  mächtigen    und  wilden  holsteinischen  Herren  von 
Buchwald,    Parkentin    und    Krummendiek  ^).      Die   Wismar- 
schen  aber  hatten  sich  überwerfen  mit  Barnim  dem  Aelteren 
von  Stettin,  weil  sie  einige  stettiner  Bürger  gefangen  gesetzt 


1)  Navigio  trans  portum  Noressund,  ebd.  I^  n.  317. 

2)  Seh.  Holst.  Laubg.  Urkdb.  II,  S    265. 

3)  H.  R.  I,  u.  321  §  1    mit  Anm. ;    vgl.  Detmar  za  1364;   Lüb.  Urkdb. 

III,  n.  495,    499  (501),    505  (512  und  513),   523,   527,  545,  549,  580,  654  ; 

IV,  n.  98. 
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hatten  ^).  Und  während  so  die  Städte  in  Verlegenheiten  aller 
Art  sich  zu  keinem  energischen  Schritte  entschliessen  konnten, 
waren  ihre  Gegner  rasch  auf  dem  Platze  und  drohten  diesmal 
die  Bolle  des  Angreifers  zu  übernehmen.  Anfang  Mai  la-* 
gen  3000  Dänen  mit  Schiffen  im  Grönsund,  zwischen  Falster 
und  Möen^);  in  einer  einzigen  Nacht  konnten  sie  bei  gün« 
stigem  Winde  v<Hr  den  Mauern  Stralsunds  oder  Rostocks  sein. 
Dem  gegenüber  wussten  die  am  25.  Mai  zu  Lübeck  ver- 
sammelten Bathsherren  der  wendischen  Städte  Nichts  zu  be- 
schiiessen  als  dass,  falls  die  Dänen  versuchen  sollten,  eine 
Stadt  zu  belagern  oder  ihren  Hafen  zu  verwüsten,  alle  ande- 
ren Städte  verpflichtet  sein  sollten,  nach  Massgabe  ihres 
festgesetzten  Kontingents  Hülfe  zu  schicke  ^).  Im  Uebrigen 
war  von  keiner  kriegerischen  Massregel  die  Bede.  Man 
klammerte  sich  krampfhaft  an  die  Friedensaussichten,  die  sich 
an  die  Vermittlung  des  Herzogs  Barnim  des  Jüngeren  von 
Wolgast  knüpften.  Diesem  Volhnacht  zu  geben  zum  Abschluss 
eines  Waffenstillstandes  zwischen  dem  Könige  von  Dänemark 
und  den  Städten,  beantragten  die  Stralsunder  und  Greifs- 
walder,  und  ihre  Bathsherren  wurden  dann  abgeschickt,  mit 
dem  Fürsten  zu  unt^handeln.  Nur  die  von  Bostock  und 
Wismar  erklärten  sich  nicht  gleich  einverstanden,  weil  sie 
ihrem  Herrn,  wenn  er  dem  Dänenkönige  Feind  sein  woUe, 
die  Unterstützung  nicht  verweigern  könnten  ^).  Die  Lübecker 
sehnten  sich  so  nach  Frieden ,  dass  sie  den  Stralsundem  schrie- 
ben, sie  möchten  die  Vermittlung  durch  Herzog  Barnim  nur 
rasch  betreiben,  damit  man  im  Falle  eines  Nichterfolgs  sich 
der  auch  angebotenen  Vermittlung  des  Herzogs  Erich  von 
Sachsen    oder  Waldemar   Sappes    bedienen    könne '^).      Wie 

1)  H.  B.  I,  n.  816  i  4,  321  §  16,  385  §  8,  858  a. 

2)  ebd.  n.  324  vom  6.  Mü. 

3)  ebd.  n.  325  §  18. 

4)  ebd.  n.  325  §  10  und  11. 

5)  ebd.  III,  n.  22. 
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schmerzlich  man  es  übrigens  empfand,  dass  man  von  den 
Genossen  der  Hanse  im  Stich  gelassen  wurde,  das  zeigt  sich 
auch  in  dem  Zweifel,  den  man  hegte,  ob  „die  von  Preussen, 
von  den  östlichen  und  anderen  Städten ,  die  Nichts  zum  Kriege 
gethan  haben^S  in  den  Frieden  oder  Waffenstillstand  aufzu- 
nehmen seien  ^). 

An  die  Hamburger ,  die  seit  längerer  Zeit  keine  Tagfahrt 
mehr  vollgültig  (durch  Bathsherren)  beschickt  hatten,  wurde 
eine  Gesandtschaft  abgeordnet ,  um  mit  ihnen  in  ihrer  eigenen 
Stadt  zu  verhandeln.  Auch  ihnen  erschien  es  angemessener, 
erst  durch  den  Herzog  von  Stettin  über  eine  £inigung  unter- 
handeln zu  lassen ,  als  etwas  über  die  Kontingente  und  das 
Bündniss  mit  den  Fürsten  zu  bestimmen.  Ueber  den  mit  Un- 
recht von  den  Hamburgern  erhobenen  Pfundzoll  und  die  Ab- 
rechnung .  konnte  man  sich  nicht  mit  ihnen  einigen.  Die  greifs- 
walder  Konföderation,  zu  der  man  sich  durch  neue  Besiege- 
lung  und  Austausch  von  Neuem  verpflichten  wollte,  weigerten 
sie  zu  besiegeln ,  wenn  es  nicht  auch  die  Bremer  zuvor  gethan 
hätten  *). 

So  hing  jetzt  die  Hofhung  der  Städte  an  dem  Erfolg  von 
Barnims  Vermittlung.  Inzwischen  litt  ihr  Handel  schwer. 
Die  auf  dem  letzten  Tage  nur  beschränkte  Schiffiahrt  wurde 
jetzt  bis  Johannis  ganz  verboten;  nur  den  Kolbergem  blieb 
es  gestattet,  ihr  Salz  nach  Preussen  auszuführen  ^).  Schadete 
man  durch  diese  Handelsverbote  den  Dänen,  so  doch  kaum 
weniger  den  Einheimischen.  Und  das  änderte  sich  auch  nur 
wenig,  als  durch  die  Vermittlung  Barnims  der  gehoflPte  Waf- 
fenstillstand zu  Stande  kam,  die  friedensselige  Politik  der 
Städte  einen  Erfolg  errang,  dessen  geringer  Werth  doch  im 

1)  H.  R.  I,  n.  325  §  14 :  Utrum  illos  de  Pracia  et  consules  civitatam  orien- 
talium  atque  alias  civitates ,  qui  nichil  fecerant  ad  gwerram  j  colligere  velint 
ad  composicionem  predictam  vel  ad  treugas. 

2)  ebd.  §  1—7. 

3)  ebd.  §  15. 


Januar  1364— September  1865.  377 

Laufe  der  Jahre  klar  geworden  sein  musste.  Mit  Hülfe  sei- 
ner Bäthe,  des  Marschalls  Wedego  Bugenhagen  und  des  Kam- 
mermeisters Engelke  Manteufel  hatte  der  Herzog  durch  Ver- 
handlungen mit  den  dänischen  Herren  Vicko  Moltke  (Gelle- 
kor  —  Erheber,  Einnehmer  —  in  Schonen),  Kersten  Kule 
(Hauptmann  zu  Alholm  auf  Laaland),  Iwem  Nickelsson ,  Olaf 
Bomsson,  Benedikt  von  Anefeld  zwischen  den  Städten  Lübeck, 
Bostock,  Wismar,  Stralsund,  Greifswald,  Kolberg,  Stettin, 
Anklam  und  Kiel  ^)  und  dem  dänischen  Beiche  am  21.  Juni 
1364  zu  Stralsund  einen  Waffenstillstand  zu  Stande  gebracht, 
der  mit  dem  nächsten  Johannistage  beginnend  bis  zum  2.  Fe- 
bruar 1368  dauern  sollte.  Für  die  ausgelaufenen  Kaper  bei- 
der Theile  wurde,  soweit  dieselben  in  den  Meeren  südlich 
vom  Sunde  sich  aufhielten,  der  7.,  nördlich  vom  Sunde  der 
14.  Juli  als  Ausgangspunkt  bestimmt.  Barnim  und  seine  Brü- 
der, Bi^islaw  und  Wartislaw,  verpflichteten  sich,  denjenigen 
mit  Bath  und  That  beizustehen,  der  zuerst  gegen  den  Inhalt 
dieses  Vertrages  geschädigt  werden  sollte,  und  ihren  Mannen 
zu  erlauben,  diesem  Theile  zu  dienen.  Und  dasselbe  ver- 
sprach der  Bischof  Johann  von  Kamin  ^).  Bis  Jacobi  (25.  Juli), 
spätestens  bis  Maria  EUmmelfahrt  (15.  August)  sollte  zu  Stral- 
sund die  Batifikation  bewirkt  werden.  Sollte  der  König  in- 
zwischen nicht  wieder  in  sein  Beich  zurückkehren,  so  sollte 
die  dänische  Urkunde  übergeben  werden    besiegelt  von  den 

1)  Die  Bestimmung  des  Recesses  vom  18.  Juni  1864  (H.  B.  I,  n.  326  §  2, 
4 ;  ygl.  ebd.  S.  284  A.)  ist  vielleicht  so  erklärlich :  In  der  Urkunde ,  in  wel- 
cher sich  die  StXdte  Bur  Ratifikation  des  abgeschlossenen  Stillstandes  yerpfiich- 
ten  (n.  384),  wird  Kiel  ausgelassen,  obgleich  ein  kieler  Bathmann  an  den 
Verhandlungen  theilnahm.  Es  scheint  also,  als  wenn  in  die  auszuliefernde 
Vertragsurkunde  (den  groten  bref)  Kiel  nicht  mit  aufgenommen  war.  Lübeck 
sollte  dann  diesen  Brief  umschreiben  und  die  (auch  an  den  greifswalder  Ver- 
trägen betheiligten)  Städte  Hamburg,  Bremen  und  Kiel  mit  hineinsehreiben 
lassen.  Nur  mit  Kiel  ist  dies  wirklich  geschehen  (s.  n.  886  n.  387).  Oder 
sollte  man  trotz  des  §2,4  des  Becesses  annehmen  dürfen ,  dass  in  n.  334 
bloss  durch  ein  Versehen  des  Schreibers  Kiel  ansgtlassen  worden  ist? 

2)  H.  B.  I,  n.  880  o.  888. 
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Bischöfen  und  dem  Reichsrath.  In  einer  besondem  (uns  nicht 
erhaltenen)  Urkunde  verpflichtete  sich  Barnim  dafür  zu  sor- 
gen ,  dass  der  Stillstand  v(m  König  Waldemar  selbst  besiegelt 
werde  *)•  Auch  in  Betreff  der  Zölle,  über  die  man  sich  nicht 
einigen  konnte,  und  des  Strandrechts  versprach  der  Herzog, 
die  Aufhebung  des  letzteren  und  die  Minderung  jener  zu  be- 
wirken, allerdings  mit  dem  ausdrücklichen  Vorbehalte,  dass 
es  ihm  nicht  zur  Last  fallen  solle,  wenn  er  darin  keinen  Er- 
folg habe »)  —  offenbar  dne  Zusage  ohne  jeden  Werth.  Für 
Erich  von  Sachsen  leistete  die  d&nischen  Unterhändler  das 
Versprechen,  dass  er  und  die  Seinigen  auf  den  von  ihnen  be- 
setzten dänischen  Schlössern  den  Waffenstillstand  halten  wür- 
den. Die  mit  Lübeck  in  Fehde  begriffenen  Hwren  von  Buch- 
wald  und  Parkentin  aber  sollten  als  besondere  Fdnde  Lübecks 
vom  Stillstande  ausgeschlossen  sein'). 

Das  alles  war  abgemadit,  ohne  dass  König  Waldemar  an 
den  Verhandlungen  theilgenomm^  hatte,  wohl  schwerlich, 
ohne  dass  er  darum  gewusst  hätte.  Die  Ratifikation  erfolgte 
dies  Mal  sogar  noch  eher  als  bestimmt,  noch  vor  dem  15.  Au- 
gust, wie  die  Ansetzung  von  besonderen  Verhandlungen  mit 
verschiedenen  Fürsten,  die  in  den  Stillstand  aufgenommen 
waren,   auf  diesen  Tag  beweist*).     Aber  sie  geschah  nur 


.     1)  H.  R.  I,  n.  927  u.  394;  vgl.  ebd.  Hl,  n.  23. 

2)  ebd.  I,  n.  328,  331  u.  335. 

3)  ebd.  n.  329  a.  332. 

4)  ebd.  n.  336  n.  337  S.  297.  Die  erw&hnten  Fürsten  und  alle  jene,  die 
in  den  Krieg  von  1362  yerwiekelt  waren :  Der  König  Ton  Schweden  und  sein 
Sohn,  Herzog  Erich  von  Sachsen,  die  Hersöge  von  Schleswig,  die  beiden  hol- 
steinischen Brfider,  Graf  Adolf  von  Schanenburg  —  auaserdem  noch  die  beiden 
Herzöge  yon  Meklenbarg,  die  Brfider  Albrecht  und  Johann,  die  Inzwischen 
den  Krieg  gegen  Magnns  von  Schweden  begonnen  hatten,  und  der  gegen  Lü- 
beck k&mpfende  Adolf  yon  Holstein.  Die  ebenfalls  genannten  Herren  von 
Bmnkhorst  scheinen  im  Dienste  der  Grafen  Heinrich  and  Klaus  oder  Adolfs 
yon  Schanenburg  gestanden  zu  haben,  wie  sie  schon  firfiher  unter  den  Bannern 
Gerhards  des  Grossen  in  Dänemark  gekkaipft  hatten.  Ob  die  festgesetzten 
Tage  gehalten  wurden,  zu  welchen  Schlüssen  sie  ftthrten,  ist  uns  nicht  bekannt. 
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durch  den  Beichsrath,  obgleich  Waldemar  14  Tage  darnach, 
am  29.  August,  auch  schon  wieder  daheim,  in  Wordingborg, 
war^). 

Wenn  der  Stillstand  nur  gehalten  wurde,  konnten  die 
Städte  auf  Wiederräfleben .  ihres  Handels  rechnen.  Ungetün- 
derter  Verkehr  wurde  ihnm  zugesagt,  die  Ausübung  ihres 
Bechts  in  Schonen,  mancherlei  Abgaben  und  Bestimmungen 
für  den  dortigen  Handels-  und  Fischereibetrieb  neu  geregelt. 
Allerdings  von  sehr  wichtigen  Dingen,  Y<m  Strandrechts-  und 
Arfkopsfreiheit,  von  Herabsetzung  der  WaarenzöUe  ist  gar 
nicht  die  Bede;  das  alles  war  nur  durch  die  wenig  yeriäss- 
liehen  Zusagen  des  Vermittlers  gesichert  Auch  hielten  es  die 
Städte  für  nöthig,  wenigstes  bis  zur  Batifikation  die  Fahrt 
durch  den  Sund  zu  verbieten,  da  „des  Königs  Diener  noch 
mächtig  wären  mit  Schiffen  und  bewafihet^  Leuten  im  Nord- 
sunde^^^),  auch  den  Handel  mit  Dänemark  bis  dahin  über- 
haupt zu  untersagen  und  nur  zum  Verkauf  ihrer  Waaren  den 
Dänen  in  den  Städten  freien  Zutritt  zu  gestatten.  Ohne  Zwei* 
fei  mit  Bezug  auf  Bostock  und  Wismar,  die  als  Städte  des 
Mekl^burgers  mit  den  beiden  nordischen  Königen,  den  Freun- 
den Waidemars,  im  Kriege  lagen,  ist  die  Bestimmung  aufge- 
nommen, dass  eine  Stadt  ihrem  Herrn  helfen  könne,  wenn 
dieser  Feind  des  Dänenkönigs  würde,  ohne  dadurch  den  Waf- 
fenstillstand zu  brechen. 

Mit  dem  Abschlüsse  dieses  Waffenstillstandes  tritt  ein 
kurzer  Buhepunkt  ein    in   der  Entwiddung    der  hansischen 


1)  Beg.  bist.  Diui.  I,  n.  2560 ;  dk  Urkunde  ist  gedruckt  Gram ,  Forbe- 
dringer  p.  221.  Da  Waldemar  die  Urkunde  Kaiser  Karls  vom  Januar  1364 
vidimiren  iässt,  muss  er  zugegen  gewesen  sein,  wenn  man  nicht  annehmen 
will,  dass  er  die  Urkunde  voraus  in  die  Heimat  geschickt  liabe,  was  mir  un- 
statthaft scheint  Der  Beichsrath  erwartet  ihn  schon  mit  Bestimmtheit  vor 
dem  25.  August  zurück,  H.  B.  III,  n.  23. 

2)  H.  B.  I,  n.  338.  Des  koninges  denre  mechtich  mit  sehepen  unde  wa- 
penden luden  sint  in  deme  Ntfressunde. 
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Stellung  im  Norden.  Die  wendischen  Städte  bemühen  sich 
zunächst ,  den  vereinbarten  Vertrag  auch  bei  den  übrigen  Gre- 
nossen  zur  Anerkennung  zu  bringen.  Sie  ersuchen  um  Zu- 
stimmungs-Erklärungen ^ ) ;  v<m  Stade  und  sieben  livländischen 
Städten  (Riga,  Wenden,  Wolmar,  Beval,  Dorpat,  Pemau, 
Fellin)  sind  uns  solche  erhalten').  Versammlungen  fanden, 
so  viel  wir  wissen,  ausser  der  zu  Stralsund  am  22.  September 
in  diesem  Jahre  nicht  mehr  statt,  und  auch  auf  dieser  be- 
schäftigte man  sich  nur  mit  inneren  Angelegenheiten  der 
Städte ,  in  erster  Linie  mit  dem  endlichen  Abschluss  der  Ab- 
rechnung. Erst  als  sich  im  nädisten  Jahre  im  März  die  Un- 
terzeichner des  stralsnnder  Vertrags  (Anklam  ausgenommen) 
zu  Stralsund  wieder  versammelten,  war  wieder  von  den  däni- 
schen Angelegenheiten  die  Bede.  Die  Städte  hielten  es  an 
der  Zeit,  die  lange  vcofzögerte  Besiegelung  des  Waffenstill- 
standes durch  den  König  selbst  jetzt  endlich  zu  verlangen 
und  die  mangelhafte  und  beschränkenden  Bestimmungen  des- 
selben in  einem  wirklichen  Friedensschlüsse  zu  ergänzen  und 
zu  erweitern.  Stralsund  und  Greifswald  sollten  ihre  Boten 
nach  Wolgast  schid^en  und  Herzog  Barnim  mahnen  lassen 
um  Erfüllung  seines  Versprechens,  die  Besiegelung  der  Briefe 
zu  erwirken.  Lübeck,  Bestock  und  Stralsund  aber  wurden 
bevollmächtigt ,  über  eine  Frieden  mit  dem  Dänenkönige  zu 
verhandeln.  Um  inzwischen  aber  einea  verderblichen  Mangel 
des  Waffenstillstandes  abzuhelfen,  wurde  in  Anregung  ge- 
bracht, dass  schiffbrüchige  und  geraubte  Güter  nicht  gekauft 
werden  sollten*). 

Die  Verhandlungen  mit  Dänemark  haben  denn  auch  Ende 


1)  H.  B.  I,  n.  340 :  Dorpat  an  Beval :  LHteras  caacioDia  civitaübus  maritimis, 
quam  occassione  treagamm  inter  regem  Danoram  et  ciritates  firmatarum  re- 
quirant  sibi  fieodam. 

2)  ebd.  n.  989  n.  341—44. 
8)  ebd.  n.  856  §  4,  10  u.  15. 
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Mai  in  Lübeci  stattgefunden  > ).  Rostock  hatte  sich  zwar  ge- 
sträubt, als  Bevollmächtigte  der  Städte  an  d^  Unterhand- 
lungen theilzunehmen,  war  aber  doch  erschienen^).  Die  Sache 
des  Dänenkönigs  fahrten  Vicko  Moltke  und  Peter  Munk,  auch 
der  Bischof  von  Lübeck,  Bertram  Kremon,  ein  treuer  Anhän- 
ger Waidemars,  war  zugegen.  Die  Städte  forderten  zunächst 
Bestätigung  und  Ratifikation  des  geschlossenen  Stillstandes 
durch  den  König,  dann  aber  hielten  sie  um  (rewährung  aller 
jener  Bestimmungen  an,  deren  Fehlen  dem  stralsunder  Still- 
stand einen  für  die  Städte  durchaus  unzulänglichen  Charakter 
gab.  Sie  forderten  Freiheit  vom  Strandrecht  und  Arfkop, 
genaue  Regelung  der  Waag^,  die  auf  den  ausländischen  Han- 
delsplätzen der  Hansen  so  oft  Anlass  gaben  zu  Diffgrenzen, 
Ausgabe  des  neuen  Geldes  (der  neuen  Pfennige)  erst  am  Tage 
vor  Michaelis ,  Vererbungs-  und  Verkaufsrecht  der  Buden  auf 
Schonen  *).  Die  dänischen  Gesandten  aber  verweigerten  nicht 
nur  zwei  der  wichtigsten  dieser  Rechte,  das  über  die  schiiBf- 
brüchig^  Güter  und  das  neue  Geld,  sie  stellten  auch  die 
hauptsächlichsten  der  im  stralsunder  Vertrage  schon  zuge- 
standenen Freiheiten  wieder  in  lYage.  Man  einigte  sich  da- 
hin ,  zu  Akemees  am  1.  Juli  in  Gegenwart  des  Königs  selbst 
weiter  zu  berathen,  und  dort  sollten  denn  auch  die  Städte 
auf  die  Forderungen  des  Königs  antworten.  Deutlich  zeigen 
nun  diese,  wohin  die  Politik  des  Königs  zielte.    Die  Städte 

1)  H.  R.  I,  n.  561. 
'2)  Gleich  Wismar  und  Kolberg  hatte  es  die  Ertheilang  der  VoUmaoht  an 
die  drei  genaDuten  Städte  zu  Stralsund  im  März  erst  an  seinen  Rath  gezogen 
(n.  356  §  4).  Aus  der  Erklärung  Greifäwalds  (n.  360  vom  20.  Mai)  ,  dass  es 
Lübeck  und  Stralsund  allein  Vollmacht  ertheile,  wenn  Rostock  nicht  theilneh- 
men  wolle ,  scheint  mir  verglichen  mit  n.  363  hervorzugehen ,  dass  Rostock 
sich  gesträubt  hat,  ohne  Wismar  diese  Verhandlungen  mit  zu  führen.  Seine 
Stellung  als  meklenburgische  Stadt  Hess  Verhandlungen  mit  Dänemark,  das 
mit  dem  Herzog  auf  gespanntem  Fnsse  stand ,  nicht  rathsam  erscheinen.  Ro- 
stock  wollte  daher  diesen  gewagten  Schritt  wohl  nicht  thun,  ohne  dass  seine 
in  gleicher  Lage  befindliche  Genossin  Wismar  sich  denselben  Folgen  aussetzte« 

3)  H.  R.  I,  n.  361  §  1. 
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sollten  zufrieden  sein  mit  denjenigen  Hechten  und  Freiheiten, 
die  sie  zu  den  Zeiten  Erich  Menveds,  Erich  Glippings  und 
ihrer  Vorfahren  besessen  hätten;  sie  sollten  also  einfach  alles 
das  aufgeben,  was  in  den  Wirren  der  letzten  40  Jahre  durch 
das  nothgedrungene  Entg^enkonunen  danischer  Herrscher  an 
Handelsprivilegien  erworben  war.  Mochte  das  yon  Waidemars 
Standpunkt  aus  als  ein  berechtigtes  Verlangen  erscheinen,  die 
Städte  konnten  auf  Rechte,  an  deren  Besitz  ein  gut  Theil 
ihres  Wohlstandes  hing,  doch  nur  mit  dem  äussersten  Wider- 
streben verzichten.  —  Auch  hier  wieder  versuchte  Waldemar, 
den  Bund  seiner  Gegner  zu  sprengen ;  er  verlangte  von  den 
Städten,  dass  sie  keiner  Genossin  Hülfe  leisten  sollten,  die 
sich  etwa  von  dem  mit  ihm  abzuschliessenden  Frieden  lossa- 
gen werde*). 

Wir  wissen  nicht,  ob  die  verabredeten  Verhandlungen  in 
Akemees  zu  Stande  gekommen  sind.  Waldemar  hielt  sich 
Ende  Juni  und  Anfang  Juli  in  Jütland  auf;  zu  Aalborg  war 
am  25.  Juni  König  Hakon  bei  ihm,  Hülfe  zu  suchen,  am 
7.  Juli  schloss  Waldemar  zu  Eolding  seinen  Frieden  mit  den 
holsteinischen  Grafen^).  Sdiwerlich  kann  er  daher  am  1.  Juli 
in  Akemees  (an  der  Südwestküste  Seelands)  ^)  gewesen  sein. 
Ebenso  erscheint  zweifelhaft,  ob  die  städtischen  Gesandten 
dort  gewesen  sind.  Noch  am  22.  Juni  weigert  sich  Rostock 
ganz  entschieden,  an  den  bevorstehenden  Verhandlungen  „trans 
mare"  theilzunehmen,  wenn  nicht  auch  Wismar  sich  betheilige. 
Dieses  aber  lehnt  eb^so  bestimmt  ab,  da  es  nicht  aufgefor- 
dert worden  sei  *).    Ob  die  erbetene  Ermahnung  Lübecks  und 

1)  H.  R.  I,  n.  861  §  3  u.  4. 

2)  Diplom.  Norreg.  VI,  n.  265;  Sahm  XIII,  558  ff. 

3)  Koppmann  ersetzt  seine  Vermnthang  (H,  R.  I,  Register),  dass  unter 
Akernees  Agger  am  Ausgange  des  LiimQord  in  Jütland  gemeint  sei,  in  einer 
Privatmittheilung  durch  den  Hinweb  auf  It&mmereirechn.  1 ,  86 :  In  portum 
Ome  et  Akemisse,  Ome  und  Agersee  an  der  SÜdwestkDste  von  Seeland  nahe 
Skjelsskfir. 

4)  H.  R.  I,  n.  363. 


Jasiuur  1864— September  1M5.  383 

Stralsunds  geschehen,  und  wenn,  ob  sie  genützt,  wird  uns 
nicht  berichtet.  Der  Umstand,  dass  später  nirgends  von  Ko* 
sten  für  eine  Reise  nach  Akemees  die  Bede  ist,  spricht  da- 
für,  dass  eine  solche  gar  nicht  stattgefunden.  Dass  Rostock 
eifrig  bemüht  war,  das  Wohlwollen  des  Dänenkönigs  zu  ge- 
winnen, oder  vielldcht  auch  nicht  zu  versdierz^,  beweist 
der  Dank  des  Raths  an  Waldemar,  dass  er  durch  seine  Die- 
ner am  8.  August  1364  bei  Meen  gencHnm^es  rostocker  Bür- 
gergut zurückerstattet  habe^),  beweist  die  Aechtüng,  die  der 
rostocker  Rath  über  Bewohner  des  Dorfes  Eimenhorst  (bei 
Oldesloe  an  der  hamburg-lübecker  Strasse)  ausspricht,  weil 
sie  Güter  dänischer  Leute  geraubt  hab^^). 

Anfang  September  finden  wir  Lübeck,  Rostock  und  Stral- 
sund wieder  im  Auftrag  der  Städte  zu  Wordingborg  in  Un- 
terhandlung mit  dem  Dänenkönige  ^).  Und  diesmal  kam  es 
wirklich  zu  einan  abschliessenden  Resultat;  auch  Kdkiig  Wal- 
demar scheint  endlich  einen  festen  Friede  gewünsdit  zu  ha- 
ben ,  da  die  jüngsten  Ereignisse  in  Schweden  seine  volle  Auf- 
merksamkeit erheischten.  Von  beiden  Seiten  wurden  Zuge- 
ständnisse gemacht.  Die  Städte  erlangten  Freiheit  des  Stran- 
des, konnte  aber  doch  nicht  durchsetzen,  dass  alle  schon 
im  Stillstand  des  vorigen  Jahres  ihnen  gewährten  Redite  jetzt 
auf  die  Dauer  bestätigt  wurden.  Mehrere  für  Schonen  wich- 
tige Berechtigungen,  wie  das  Aufaehmen  von  Gästen  in  die 
Vitten,  die  Errichtung  von  Krügen,  das  Halten  eigener  Wa- 
gen und  Fischerschuten,  den  Detailhandel  mit  Tuch  und  Lei- 
newand gestand  Waldemar  ihnen  nur  auf  sechs  Jahre  zu. 


1)  H.  B.  I,  n.  864  vom  28.  Juni  1365. 

2)  Jahrbücher  f.  Ldkde  von  Schi.  Holst.  Lbg  VII,  399  ff.  vom  12.  De- 
cember  1965. 

8)  H.  B.  I,  865,  866,  878  «.  S.  317  C.  Auch  Kfinig  Hakon  von  Nor- 
wegen  war  in  Wordmgborg  (noneiis  conenlariboa  quibusdam  naper  apnd  vos 
in  W.  constitutis,  n.  882  vom  24.  Juni  1366).  Er  stellte  sich  dort  freund* 
schaftlich  gegen  die  St&dte. 
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Von  manchen  sehr  wichtigen  Sachen  (Arfkop,  die  neue  Münze) 
war  einfach  gar  nicht  die  Red6.  Es  war  eine  Phrase  ohne 
Bedeutung,  wenn  gesagt  wurde,  dass  der  gegenwärtige  Ver- 
trag irgend  welchen  früheren  Freibriefen  der  Hanse  nicht  hin- 
derlich sein  soUeO-  Auch  erhöhte  es  wol  die  Sicherheit  der 
Städte  nicht  allzusehr,  wenn  man  sich  vom  Erzbischof  von 
Lund  die  Freiheit  vom  Strandrecht  flir  seinen  Sprengel  be- 
sonders bestätigen  Hess*).  Am  22.  November  stellte  Walde- 
mar  mit  seinem  Reichsrathe  zu  Nylgöbing  auf  Falster  den 
12  Städten  Lübeck,  Rostock,  Stralsund,  Erjemen,  Hamburg, 
Kiel,  Wismar,  Greifswald,  Anklam,  Stettin,  Stargard  und 
Kolberg,  also  denselben,  die  sich  vor  vier  Jahren  im  greifs- 
walder  Bündnisse  gegen  ihn  geeinigt  hatten,  die  Vertragsur- 
kunden aus.  Damit  war  der  Friede  wieder  hergestellt  imd 
der  Krieg  beendigt,  den  die  Städte  unternommen  hatten  in 
der  festen  Zuversicht,  ihren  Ansprüchen  auf  Handel  und  Ver- 
kehr im  dänischen  Reiche  unter  Beobachtung  der  ihnen  ver- 
brieften Rechte  unbedingte  Geltung  zu  verschaffen. 

Sie  waren  weit  entfernt,  ihr  Ziel  erreicht  zu  haben,  und 
konnten  sich  ihren  Misserfolg  auch  nicht  verhehlen.  Der  wor- 
dingborger  Friede  hatte  für  sie  nur  Werth,  weil  sie  sich  über 
die  Mass^  nach  Ruhe  sehnten,  und  zur  Zeit  nicht  im  Stande 
waren,  dieselbe  durch  Entfaltung  kriegerischer  Kraft  in  gün- 
stigerer Form  zu  erzwingen.  Dass  sie  sich  manchen  harten 
Beschränkungen  unterwerfen  mussten,  dass  ihnen  Freiheiten 
verloren  gingen,  an  deren  Besitz  sie  sich  schon  gewöhnt  hat- 
ten, haben  sie  gewiss  schmerzlich  genug  empfunden.  Aber 
selbst  eine  beschränkte  Handelsfreiheit  war  doch  bei  Weitem 


1)  H.  R.  I,  n.  370  u.  371  8.321:  Vortmer  so  schal  desse  jeghenwar- 
deghe  bref  den  breven,  de  dessen  vorbenomeden  steden  vore  gheven  sint,  to 
umeme  hindere  edder  to  schaden  komen;  Zeugen  sind  in  n.  371  die  Bischöfe 
von  Lübeck  und  Linköping. 

2)  ebd.  n.  372  vom  7.  Jan.  1366. 
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jenen  unendlichen  Störungen  und  Plackereien  yorzuziehen,  de- 
nen der  Handel ,  der  Lebensnerv  der  Städte ,  während  jahre- 
langer Unsicherheit,  in  ewigem  Schwanken  zwischen  Krieg  und 
Frieden  und  unter  end-  und  resultatlosen  Unterhandlungen 
ausgesetzt  war. 

Und  ebenso  wenig  war  Waldemar  befriedigt;  ihm  musste 
das  Erlangte  ungenügend  erscheinen,  denn  es  gestattete  den 
hansischen  Städten  noch  immer  einen  blühenden  Handel  in 
seinen  Reichen,  liess  ihn  weit  entfernt  von  dem  glänzenden  Bilde 
dänischer  Macht,  das  die  Erinnerung  an  seine  Vorfahren  in 
seinem  Herzen  erweckte  und  belebte.  Hätten  nicht  die  dro- 
henden  Fortschritte  der  Meklenburger  in  Schweden  nothwen- 
dig  seine  Thätigkeit  nach  jener  Seite  gerufen,  er  würde  schwer- 
lich sich  herbeigelassen  haben  zum  Abschlüsse  des  Vertrags. 
So  hatte  derselbe  wenig  Aussicht  auf  Dauer.  Der  Charakter 
haiisischer  |^olitik  war  es  nicht,  auf  einmal  erworbene  Rechte 
leichten  Herzens  zu  verzichten  und  den  Gedanken  an  ihre  Wie- 
dererlangung rasch  aufzugeben.  Man  konnte  sicher  sein,  dass 
die  Städte  bei  der  ersten  passenden  Gelegenheit  auf  ihre  alten 
Ansprüche  zurückkommen  würden.  Und  andererseits  war  audi 
Waldemar  nicht  der  Mann,  der  sich  von  der  Verfolgung  lange 
gehegter  Pläne  durch  ein  Stück  Pergament,  durch  gegebene 
Versprechungen  abhalten  liess.  Der  Zwiespalt  bestand  und 
war  durch  den  Vertrag  nicht  gehoben.  Von  der  Haltung,  die 
beide  Theile  den  eingegangenen  Verpflichtungen  gegenüber  be- 
obachteten, hing  es  ab,  wie  bald  die  verdeckte  Feindschaft 
wieder  in  hellen  Flammen  hervorbrechen  solltß. 
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g^eii  Waldemar. 

Die  grosse  lübecker  Johannisversammlung  des  Jahres  1 366, 
die  von  13  Städten,  darunter  Wisby,  Stockholm*)  und  drei 
livländische,  beschickt  war,  verlief  durchaus  friedlich  und  be- 
schäftigte sich  fast  ausschliesslich  mit  Ordnung  innerer  An- 
gelegenhdten  der  Hanse.  Zum  ersten  Male  seit  vielen  Jahren 
traten  die  alten  Einigungs-  und  Mittelpunkte  der  hansischen 
Gemeinschaft,  die  auswärtigen  Niederlassungen,  wieder  ganz 
und  gar  in  den  Vordergrund.  Die  Eontore  in  Brügge  imd 
Nowgorod,  der  deutsche  Kaufmann  in  Bergen  gaben  Anlass 
zu  Beschlüssen ,  die  deutlich  das  Bestreben  zeigen ,  die  Ver- 
hältnisse jener  Faktoreien  fest  zu  regehi,  vor  allen  Dingen  sie 
der  Oberleitung  d^  Städte  nicht  entwachsen  zu  lassen  ^).  An- 
dererseits aber  bemühte  sich  die  Versammlung,  den  losen  und 
durch  den  Krieg  noch  mehr  gäockerten  Bund  fester  zusam- 
menzuziehen, die  hansischen  Städte  und  ihre  Bürger  streng 
zu  sondem  von  den  Angehörigen  der  übrigen  deutschen  Städte. 
Die  Ausnutzung  des  waldemarischen  Krieges  durch  die  Letzte- 
ren zum  Nachtheil  der  Hansen  mochte  der  wohlberechtigte 
Anlass  dazu  sein.  Es  wurde  beschlossen,  dass  Niemand  die 
„Privilegien  und  Freiheiten  der  Deutschen"  ®)  gemessen ,  Nie- 


1)  Stockholm  hatte  während   des   ersten  Krieges  auch  Pfandzoll   bezahlt, 
s.  H.  B.  I,  n.  290. 

2)  Für  Flandern  H.  B.  I,  n.  376   §  10  n.  n.  380,  für  Nowgorod   n.  376 
§  26,  1  ü.  n.  385,  fßr  Bergen  n.  376  §  28  u.  32  u.  n.  383  u.  384. 

3)  Gaudere  privilegiis  et  libertatibus  Theatonicomm. 
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mand  in  Flandern  oder  Bergen  Adtermann  sein  oder  Nowgo- 
rod besuchen  solle,  der  nicht  Bürger  ein^  Stadt  der  deutschen 
Hanse  sei^).  Aeltere  Einigungen  der  Städte,  wie  die  üb^ 
gleiche  Behandlung  der  Yerfesteten  und  Schuldner,  die  Bött-» 
cherordnung  von  1321,  wurden  theils  erneuert,  theüs  wurde 
über  sie  berathen*).  Dasu  beriethen  die  sechs  wendische 
Städte  Lübeck,  Rostock,  Wismar,  Sti^alsund,  Greifswald  und 
Stettin  wieder  über  die  Erneuerung  jenes  alten  Bündnisses 
zum  Schutze  gegen  die  Fürsten,  das  schon  vor  nahezu  huU'^ 
dert  Jahren  diese  Städte  geeinigt  hatte*).  Und  im  Sinne 
dieses  Vertrages  nimmt  sich  der  Bund  einzelner  Städte  im 
Streite  mit  ihren  Landesherren  oder  anderm  Fürsten  lebhaft 
an,  fordert  für  das  von  seinem  Erzbischof  schmählich  Über- 
fallene Bremen  Schadenersatz  von  zwei  Bittem  des  Erzstifts 
und  ächtet  die  Verräther  der  Stadt  *) ,  wendet  sich  für  Ro- 
stock im  den  Grafen  Engelbert  von  der  Mark  und  die  Stadt 
Hamm^),  vermittelt  z wische  Hamburg  und  seinem  Grafen 
Adolf«). 

Aber  nicht  lange  konnte  der  Bund  sich  dieser  friedlichen 
Entwicklung  erfreuen.  Es  sollte  sich  bald  genug  herausstellen, 
dass  mit  Waldemar  nur  ein  fauler  Friede  bestand.  Kaum 
ein  Jahr  verging  nach  Ratifikation  des  wordingborger  Friedens» 
als  schon  wieder  Klagen  einliefen  über  grobe  Vertragsbrüche 
des  dänischen  Königs.  Am  17.  December  richteten  sieben  wen- 
dische Städte  von  Rostock  aus,  wo  sie  derzeit  versammelt 
waren,  ein  Schreiben  an  die  dänischen  Bürgen  des  Vertrags, 
die  Grossen  des  Reichs,  den  Erzbischof  Nikolaus  von  Lund, 


1)  H.  S.  I,  D.  S76  §  11—18,  i  U,  4,    Vgl.  D.  880,  881,  884,  885. 

2)  ebd,  n.  876  §  17,  19  «.  27, 

8)  ebd.  n.  876  |  27 ;  8.  oben  S.  SO. 

4)  H.  B.  I,  n.  877  u.  876  §  6  u.  7 ;  vgl.  Verfestgsbiieh  der.  ßtadt  Strahand 
n.  836  S.  87. 

5)  H.  B.  I,  n.  876  §  20,  80  u.  81,  n.  879. 

6)  ebd.  n.  876  §  8. 
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die  Bischöfe  Magnus  von  Ripen  und  Paul  von  Aarhus,  den  Dro- 
sten  Nikolaus  Lembek,  den  Kämmerer  Everhard  Moltke,  an 
Stig  Andersen,  Friedrich  Moltke,  den  Hauptmann  auf  Ealfe  und 
Schloss  Randers,  und  an  Henning  Putbus  und  beklagten  sich 
bitter,  dass  Waldemar  gegen  den  Vertrag  fortfahre,  Geld  von 
den  Gästen  auf  den  Yitten  zu  erheben,  dass  er  und  die  Sei- 
nen schiffbrüchige  Güter  wegnehmen  i).  und  schon  früher, 
auf  der  Johannisversammlung  in  Lübeck,  hatte  der  Bürger- 
meister von  Danzig,  Johannes  Walrave,  im  Auftrage  des  Or- 
densmeisters über  den  Raub  preussischer  Güter  im  Sunde  ge- 
klagt und  gebeten,  diese  Güter  und  ihre  Räuber  in  den  Städ- 
ten nicht  zuzulassen^). 

Diesmal  waren  es  die  Preussen,  welche  zuerst  auf  ent- 
schiedene Massregeln  drangen.  Sie  mochten  üble  Erfahrungen 
gemacht  haben  bei  ihren  Sonderverfaandlungen  mit  König  Wal- 
demar 3)  und  mussten  jetzt  noch  erlebe,  dass  ihre  Lossagung 
von  der  Politik  der  Städte  ihnen  schlechte  Früchte  trug.  Schon 
bei  der  rostocker  Versammlung  im  December  stellten  sie  brief- 
lich den  Antrag,  man  möchte  mit  ihnen  ein  Bündniss  eingehen 
gegen  die  Könige  von  Dänemark  und  Norwegöa*).  Aber  die 
wendischen  Städte  hatten  das  erste  Bündniss  noch  zu  lebhaft 
in  der  Erinnerung,  um  ohne  Weiteres  sich  in  ein  zweites  ein- 

1)  H.  B.  I,  n.  892.  Vgl.  Lfib.  Urkdb.  m,  n.  599  vom  11.  Nov.  1866.  Die 
Klage,  dass  Waldemar  Geld  von  den  G^ten  auf  den  Yitten  erlioben,  scheint 
mir,  da  sie  sich  nur  aof  das  Jahr  1366  bezieht,  zu  beweisen,  dass  die  £ftst 
gleichzeitige  Aofzeichnang  des  Chron.  episc.  Land.,  Lgb.  VI,  p.  631 :  „Eodem 
anno  (1866)  nondine  Skanoör  in  tantnm  desolate  erant,  ezeeptis  dnobas  boder 
de  Steethin,  quod  unus  qnidem  mercator  non  compamit  in  eisdem'*  nicht  so  ohne 
Weiteres  für  dieses  Jahr  verwendet  werden  darf,  wie  Fock  III,  176  es  tbut. 
Ueber  die  Zeit  der  landenser  Bisthamschronik  s.  Schäfer,  dfin.  Ann.  u.  Chron. 
S.  78  ff«  Es  ist  zu  beaehten,  dass  diese  Notiz  sieh  in  zwei  Aasflüssen  der  Bis- 
thams-Chronik  zum  Jahre  1364  findet,  s.  Lgb.  I,  p.  184  u.  VI,  p.  228. 

2)  H.  B.  I ,  n.  876  §  5.  Job.  Walrave  war  Bürga*mei8ter  von  Danzig 
1868,  1866,  1875,  1879. 

8)  S.  oben  S.332,.  842,  346,  361,  366.  Näheres  über  dieselben  ist  nicht 
bekannt. 

4)  H.  B.  I,  n.  388  §  13. 


gegen  Waldemar.  389 

zulassen.  Sie  schickten  den  stralsunder  Notar  Alardus,  der 
auch  sonst  schon  Verhandlungen  mit  den  preussischen  Städten 
geführt  hatte,  mit  der  Antwort  nach  Preussen,  dass  sie  wäh- 
rend des  dänischen  Krieges  durch  Bathsherren,  Notare  und 
andere  Boten  den  Hochmeister  und  die  preussischen  Städte 
oft  und  dringend  genug  um  eine  Verbindung  mit  ihnen  gegen 
den  König  gebeten  hätten,  aber  nicht  erhört  worden  wären. 
Nur  desshalb  hätten  sie  in  einen  Frieden  gewilligt.  Jetzt  sei 
an  ein  Bündniss  nicht  zu  denken;  übrigens  erkläre  sich  der 
König  ja  auch  zum  Schadenersatz  bereit  ^). 

In  Preussen  liess  man  sich  durch  diese  Weigerung  nicht 
abschrecken.  Als  Alardus  zurückkam,  brachte  er  vom  Ordens- 
meister Winrich  von  Kniprode  den  Auftrag  mit,  die  Werbung 
zu  wiederholen.  Aber  die  wendischen  Städte  scheinen  den 
schwer  errungenen  Frieden  nicht  so  leicht  haben  aufgeben  zu 
wollen.  Statt  auf  den  Vorschlag  einzugehen,  schickten  sie  Al- 
ardus hinüber  zum  Dänenkönig,  um  Verhandlungen  zwischen 
diesem  und  dem  Hochmeister  zu  verabreden^).  Offenbar  lag 
ihnen  viel  daran,  das  mühsam  beigestellte  Einvernehmen  nicht 
gestört  zu  sehen.  Von  Eostock  aus,  wo  die  wendischen  Städte 
sich  am  30.  Mai  1367  versammelten  ^),  konnten  sie  in  der 
That  Alardus  wieder  nach  Preussen  schicken  mit  der  Nach- 
richt, dass  Waldeipar  bereit  sei,  um  Johannis  in  Stralsund  mit 
den  Preussen  zu  verhandeln  und  nach  dem  Bath  der  Städte 
(secimdum  consilia  dvitatum)  Schadenersatz  zu  geben  und  zu 
nehmen.  Aber  schon  lag  ihnen  der  Gedanke  auf  das  Bünd- 
niss einzugehen  nicht  mehr  so  fem.  Denn  ganz  neuerdings, 
nach  der  preussischen  Botschaft  des  Alardus,  hatte  Walde- 
mar mit  den  Seinen  wieder  städtische  Güter  und  Schiffe  ge- 
raubt.   Dem  Alardus  wurde  jetzt  aufgetragen,  dies  dem  Hoch- 


1)  ebd.  I,  n.  391. 

2)  ebd.  n.  399. 

3)  ebd.  n.  400. 
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meister  und  den  preussischen  Städten  mitzutheilen  und  auf 
alle  Fälle,  auch  wenn  diese  nicht  auf  Verhandlungen  mit 
Dänemark  sollten  eingehen  wollen,  doch  darauf  hinzuwiricen, 
dass  sie.  Bevollmächtigte  nach  Stralsund  zur  Verständigung 
mit  den  wendischen  Städtjsn  Schickten.  Diese  dächten  nicht 
daran,  sich  von  der  Einigung  des  Kaufmanns  zu  trennen,  nur 
müsste  auf  ihre  Lage  Rücksicht  genommen  werden  ^).  In 
Preussen  sollte  Alardus  so  lange  bleiben,  bis  die  mit  Käm- 
pen und  den  Städten  der  Südersee  von  den  preussischen  Städ- 
ten verabredeten  Verhandlungen  stattgefunden  hätten.  Unter 
sich  vereinbarten  die  wendischen  Städte,  dass  zum  stralsun- 
der Tage  um  Johannis  Jeder  bevollmächtigt  kommen  solle, 
mit  den  Preussischen  und  SiLderseeischen,  wenn  diese  erschie* 
nen,  gemeinsam  ein  Handelsverbot  g^en  Dänemark  zu  be- 
schliessen  und  eine  etwaige  Sistirung  der  Schonenfahrt  zu  be- 
rathetL  Dass  man  dem  Frieden  mit  dem  Norden  nur  wenig 
traute,  beweist  das  Verbot,  bis  dahin  Stahl,  Waffen  oder  ku- 
pferne Gefitöse  nach  Dänemark  öder  Norwegen  auszufuhren  *). 
Es  waren  die  ersten  Schritte  zur  Einleitung  ernstlicherer  Feind- 
seligkeiten. 

Zwischen  den  preussischen  und  sttderseeischen  Hansege- 
nossen fanden  im  Laufe  des  Juni  wirklich  Unterhandlungen 
statt  ^).  Es  zeigt  sich  hier  abermals  eine  enge  Verbindung 
zwischen  Städten  des  fernen  Ostens  und  des  äussersten  We- 

1)  H.  B.  I,  n.  400<§  9: qaod  Spsi  dritatense«  Toltmt  «tiqae^apad 

mercAtorem  in  unione  permanere  et  ab  eo  se  non  segregare,  dummodo  condplan- 
tur  illa,  qae  toUerabilia  faerint,  et  in  qoibas  honori  sao  oavere  possint, 

2)  ebd.  n.  400  §  S  n.  5. 

9)  Daas  es  schon  vor  dem  ll.  Juli  su  einer  gewiiien  Einigong  kam,  da- 
für sprechen  nicht  bloss  einzelne  Stellen  des  an  diesem  Tage  abgeschlossenen 
Vertrags,  auf  die  schon  Eoppmann  (H.  B.  I,  S.  362)  aufmerksam  gemacht  hat, 
sondern  besonders  auch  xwei  Stellen  des  Beoessea  vom  34.  Jöni  1867.  Damals 
hatten  die  Preussen  und  die  von  der  Südersee  schon  beschlossen,  Dänemark 
zu  meiden  (quod  Daciam  et  Schaniam  vellent  utiqae  vitare,  pront  conceperunt, 
n.  402  §  3) ,  und  die  wendischen  Städte  werden  aufgefordert,  sich  in  Preussen 
selbst  über  die  Verabredungen   und  Absichten  zu   unterrichten  (civitatas,   visis 
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stens,  wie  sie  uns  zuerst  in  dem  preussisch-westfiüüschen 
Drittel  des  brügger  Kontors  entgegentritt*).  Wie  es  scheint, 
hatte  sich  diese  letztere  Verbindung  etwas  gelockai;  durch 
den  Zwist  über  den  Besitz  des  flandrischen  Freibriefes,  d^ 
während  des  ersten  waldemarischen  Krieges  spielte.  In  einem 
Streite,  der  1366  die  Drittel  entzweite  über  Strafgelder,  die 
von  den  Aelterleuten  des  brügger  Kcmtors  unrechtmäjssig  er- 
hoben worden  waren,  standen  die  Westfalen  auf  Seiten  des 
lübischen  und  gotländischen  Drittels ;  die  Preussen  waren  an- 
derer Ansicht^).  Dafür  aber  hatten  sich  innige  Beziehungen 
zwischen  ihnen  und  den  niederländischen  Städten  gebildet,  die 
auf  dem  brügger  Kontor  wohl  zu  den  westfälischen  gerechnet 
wurden,  sonst  aber  doch  eine  vollkommen  gesonderte  und  selb- 
ständig auftretende  Gruppe  bildeten.  Mit  Kampen,  dem  Haupte 
der  Städte  an  der  Südersse,  stehen  die  preussischen  Städte 
nach  dem  ersten  Kriege  sehr  intim  ^).  Jetzt  betrieb  man  go* 
meinschaftlich  den  Bruch  mit  Dänemark  und  Norwegen.  Es  ^ 
wird  besonders  Kampen  gewesen  sein,  das  auch  zu  Feindse- 
ligkeiten gegen  das  letztere  Reich  den  Anlass  g^eben  hat, 
denn  erst  vor  Jahresfrist,  am  80.  Juni  1366,  war  ein  ZwiBt 
zwischen  Kampen  und  König  Hakon  durch  einen  Vartrag  be^ 
endet  worden  ^).  So  wurde  denn  gegen  beide  Länder  von  den 
preussischen  und  süderseeischen  Städten  ein  Verkehrsverbot 
vereinbart.  Gtemeinschaftlidi  wollte  man  die  Heise  durch  den 
Sund  machen,  um  sich  gegenseitig  zu  schützen,  und  zusam-« 
m^ibalten,  bis  man  sein  Becht  eriangt  habe  von  d^  Königen. 
Zu  Martini  verabredete  man  eine  neue  Zusanmienkunft  in  Köln, 


et  aaditis  eorum  tractatibns  et  intentis,  obd.  §  4).  Es  bestanden  also  damals 
schon  Verabredungen  und  Pläne. 

1)  H.  B.  I,  n.  143  von  1347. 

3>  ebd.  I,  n.  376  §  10  u.  24. 

3)  Vgl.  ebd.  I,  n.  296  g  2  mit  A.,  besonders  n.  302 ;  oben  8*  361  ,  866. 
.  4)  Sttbm  Zm,  572.  ViTaldemar  steht  1365  Sept  3  zu  Ziltphen  noch  freund- 
lich, vgl.  Tadama,  Tijdrekenkondig  Register  van  hist  aroluef  te  Zutphen  m.  208. 
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um  weitere  und  wirksamere  Massregeln  für  den  nächsten  Früh- 
ling (zcu  wetertagen)  zu  berathen^). 

Zu  Johannis  erschienen  nun  auf  dem  stralsunder  Tage, 
der  von  neun  wendischen  Städten  (Lübeck,  Bostock,  Wismar, 
Stralsund,  Greifswald,  Elamburg,  Stettin,  Eolberg  und  An- 
klam)  ^)  beschickt  war,  auch  preussische  Boten.  Der  Eomthur 
von  Danzig,  Ltldeke  von  Essen,  und  drei  Bathsherren,  Ertmar 
von  Hereke  von  Kulm,  Everhard  Binhof  v(m  Thom  und  Jo- 
hannes Volmesteen  von  Elbing.  Zu  den  in  Aussicht  genom- 
menen Verhandlungen  zwischen  ihnen  und  den  dänischen  Ge- 
sandten, dem  oft  genannten  Vicko  Moltke  und  dem  dänischen 
Notar  Bigmann,  scheint  es  nicht  gekommen  zu  sein;  wenig- 
stens wird  Nichts  davon  erwähnt.  Aber  die  wendischen  Städte 
wurden  bewogen,  ihrerseits  Gesandte  nach  Preussen  zu  schi- 
cken, um  sich  an  Ort  und  Stelle  über  den  Stand  der  Unter- 
handlungen zwischen  den  preussische  und  süderseeischen  Städ- 
ten zu  unterrichten ;  fanden  sie  dann  in  den  vereinbarten  Punk- 
ten etwas,  was  ihnen  nicht  passte,  so  k(kmten  sie  darin  nach 
ihrem  Gutdünken  handeln  ^).  Sie  schickten  die  drei  hervor- 
ragendsten Männer,  die  im  Bath  der  wendischen  Städte  sassen, 
den  lübecker  Bürgermeister  Johannes  Pleskow,  Arnold  Eröpe- 
lin  von  Bostock  und  Bertram  Wulflam  von  Stralsund.  Vor 
Allem  sollten  sie  darauf  hinzuwirken  suchen,  das  wenigstens 
noch  in  diesem  Jahre  dem  Kaufmann  die  Fahrt  nach  Däne- 
mark und  Schonen  freistehe,  im  nächsten  Winter  könne  man 
dann  an  einem  passende  Orte  berathen,  was  weiter  zu  thun 

—  — I 

1)  H.  B.  I,  n.  403.  Dieser  DarsteUang  liegt  die  oben  (S.  390  A.  3)  motivirte 
Auffassung  zu  Grunde,  dass  der  „upsatzt  der  ordinancien**  schon  vor  dem  defi- 
nitiren  Abschlüsse  des  Bflndnisses  su  Elbing  (11.  Juli  1867)  vereinbart  ist 

2)  Anklam,  obgleich  im  Anfange  des  Reoteses  nicht  genannt,  mnss  auch 
vertreten  gewesen  sein,  H.  R.  I,  n.  402  §  19. 

3)  H.  B.  I,  n.  401  §  1  n.  4 :  Nnncios  snos  consnlares,  qni  debent  videre, 
scrutari  et  audire  coobligacionem ,  quam  ipsi  Pmceni  et  illi  de  Campen  et  ex 
Znderxee  facere  et  inire  pretendant,  et  modum  procedendi,  nee  non  ceteras  cir- 
cumstancias,  que  ibi  ordinabuntur. 
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wäre.  Sollten  die  Prenssen  und  ihre  Bundesgenossen  dabei 
bleiben ,  Dänemark  und  Schonen  durchaus  schon  jetzt  vermei- 
den zu  wollen,  so  sollten  die  Gesandten  das  erst  wieder  an 
ihre  Städte  bringen.  Aber  ausdrücklich  lassen  diese  nochmals 
betone,  dass  sie  durchaus  bei  der  Einigung  des  Eaufinanns 
blähen  wc^en. 

Dänemark  gegenüber  gaben  die  wendischen  Städte  die 
Versuche,  zu  einer  friedlichen  Verständigung  zu  kommen,  auch 
jetzt  noch  nicht  auf.  Obgleich  sie  der  Meinung  waren,  dass 
die  Sachen  so  offenkundig  wären,  dass,  wenn  es  mit  rech- 
ten Dingen  zuginge,  Verhandlungen  nicht  mehr  nöthig  seien  ^), 
so  erklärten  sie  sich  doch  bereit  zu  solchen.  Nur  dass  die- 
selbe, wie  die  dänischen  Gesandten  wollten,  in  Dänemark  ge- 
halten würden,  konnten  die  städtischen  Rathssendeboten  ohne 
weitere  Vollmacht  nicht  bewilligen.  Als  aber  während  des 
stralsunder  Tags  der  Bischof  von  Ripen  und  einige  Ritter  er- 
schienen und  aufs  Neue  baten,  gestanden  Lübeck,  Stralsund 
und  Anklam  auch  dieses  zu;  die  Uebrigen  blieben  dabei,  erst 
die  Billigung  ihres  Raths  einholen  zu  müssen^).  Das  Ver- 
bot der  Waffiraausfohr  wurde  von  der  Versammlung  erneuert  •)!. 

Am  29.  Juli  versammelten  sich  die  Städte  abermals  in 
Stralsund;  Hamburg  war  nicht  vertreten,  dafür  aber  Kiel. 
Man  war  bereit,  mit  dem  Könige  in  seinem  eigenen  Lande 
zu  verhandln,  aber  es  kam  zunächst  noch  nicht  dazu.  Denn 
noch  innerhalb  des  letzten  Termins  (seit  Johannis)  waren  neue 
Räubereien  an  städtischen  Schiffen  und  Gütern  verübt  worden. 
Jetzt  schickte  der  König   anstatt  der  vorsproehenen  Ritter, 

1)  ebd.  I^  n.  403  §  14 :    in  qoibiis  omnlbas  ctOMi  in  notarfib  «t  pnbli- 

cis,  si  recte  stare  deberet,  non  esset  opus,  nt  videtar,  pladta  celebrari. 

2)  ebd.  n.  402  %  14  u.  19.  Bis  snm  9.  Joli  soUUi  jed«  Stadt  darüber  Kacb- 
rieht  naek  Stralsund  geben.  Das  seheint  auch  geschehen  sn  sein,  denn  bei  der 
nächsten  Versammlang  in  Stralsund  (29.  Jnli)  erscheinen  die  Verhandlungen  in 
Dänemark  als  definitiv  verabredet  und  auch  die  Art  der  Beise  dahin  unter  dem 
Geleite  der  dänischen  Bitter  (n.  405  §  1). 

3)  ebd.  n.  402  §  15. 
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welche  die  städtischen  Gesandten  „sicher  vor  ihren  vielen  Fein- 
den in  Dänemark^^  hinüberfOhr^i  sollten,  den  Bischof  Heinrich 
von  Boeskilde  mit  einem  Geleitsbrief,  der  den  Städten  durch- 
aus nicht  genügte.  Er  erwähnte  nur  Lübeck,  Wismar,  Rostock 
und  Stralsund ,  war  auf  Papier  geschrieben  und  an  einigen 
Stellen  radirt.  Die  Städte  schickten  daher  den  lübecker  Notar 
Johannes  Fritze  mit  dem  roesküder  Bischof  hinüber  zum  Dä- 
nenkönige und  liesaen  erklären,  sie  würden  nicht  kommen, 
wären  aber  bereit  in  Stralsund  zu  warten,  falls  der  König 
ein^  genügenden  Geleitsbrief  und  die  versprochenen  Ritter 
schicken  wolle  ^ ).  Bis  auf  Weiteres  aber  wurde  den  Bürgern 
der  Städte  doch  verbot^,  Schonen,  Dänemark,  Bomholm,  Oe- 
land  und  auch  Korwegen  zu  besuchen,  und  jede  Stadt  sollte 
die  Ihrigen  in  Schonen  und  Dänemark  anweisen,  bis  zum  8.  Sep- 
tember mit  allen  Gütern  heimzukehren,  bei  Strafe  des  Ver- 
lustes der  Ehre  *). 

So  hatten,  in  Folge  der  neuen  dänischen  Räubereien,  die 
wendischen  Städte  rasch  den  Standpunkt  aufgegeben,  den  sie 
in  Betjr^  der  diesjährigen  SchonenMrt  noch  um  Johannis, 
bei  Absendung  ihrer  Gesandtschaft  nach  Preussen,  entschie- 
den behauptete.  Mit  dem  auf  Martini  nach  Köln  verab- 
redeten Tage  erklärten  sie  sich  jetzt  auch  einverstanden^), 
lieber  die  daselbst  zu  berathenden  Gegenstände  wünschten  sie 
vor  Michaelis  in  Stralsund  oder  Greifswald  eine  Verständi- 
gung mit  den  preussischen  Städten,  die  aber,  wie  es  scheint, 
nicht  zu  Stande  gekommen  ist^).  Wie  ein  theilweis  erhalte- 
ner Brief  an  Hamburg  zdgt,  wurden  die  zu  Stralsund  gefass- 
ten  Beschlüsse  den  Gliedern  des  Bundes  mitgetheilt '^). 


1)  H.  B.  I,  p.  406  i  1 ;  vgl.  n.  404. 

8)  ebd.  I,  n.  405  {  8  u.  S-:   Sab  privacioiie   honoris;   (hiyusmodi  penam 
BoMtoehenses  retrazenuit  ei  Kyloneases). 
8)  ebd.  n.  406  §  6. 
4)  ebd.  n.  406  §  6  u.  n.  409  §  1. 
6)  ebd.  n.  406.    Hambnrg  wird  aufgefordert,   Breinen   und  Stade  an  be- 
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König  Waldemar  ist  auf  die  Forderung  der  wendisdi^ 
Städte  eing^ang^;  am  22.  August  finden  wir  Bathsherren 
von  6  Städten  (Lübeck,  Wismar,  Bestock,  Stralsund,  Greifs- 
wald und  Anklam)  zu  Falsterbo  in  Schonen,  um  mit  dem  Kö- 
nige zu  unterhandeln.  Die  Rücksichtslosigkeit  und  jähzor* 
nige  Heftigkeit  des  dänischen  Königs  zeigten  sich  hier  in 
ihrer  ganzen  Schärfe.  Auf  die  wohl  begründeten  Kli^en  der 
Städte  ^)  über  Raub  in  verschiedenen  Theilen  des  Königreichs, 
über  Wegnahme  schiffbrüchiger  Güter,  über  ungerechte  Er- 
pressungen in  Schonen  entgegnete  Waldemar  wenig*).  Er 
legte  sich  aufs  Schelte  (he  vil  uppe  en  scheldent)  und  rührte 
alte  Sachen  wied^  auf,  klagte  über  die  lübecker,  dass  sie  ihm 
des  Kaisers  Zins  yorenthidten,  und  wegen  Marquard  von  We- 
stensee, lauter  Dinge,  an  welche  die  lübecker  Sendeboten  ^t- 
femt  nicht  gedacht  hatten').  Er  meinte,  es  solle  erst  einer 
kommen,  der  von  sich  sagen  könne,  die  Lübecker  hätten  ihm 
gehalten,  was  sie  besiegelt  hätten^).  Als  diese  antwortete, 
dass  die  voa  Lübeck  in  ihren  Bri^e  und  Worten  sich  be- 


nachrichtigtB.  Dasf  neben  den  Stftdten  des  Iflbischen  Drittels  auch  die  west- 
föliscben  und  die  des  goti&ndiscb-iirlftndiscbMi  Drittels  beoaehricbtigt  worden 
sind,  kann  man  nur  vermuthen;  die  pren^siscben  und  niederiändiscben  natür- 
licb  in  diesem  Falle  nicbt 

1)  Die  Klagepnnkte  s.  H.  B.  I,  n.  410. 

2)  ebd.  I,  n.  408  §  1 :  ....  dar  en  antwardede  de  konyngb  nicbt  sere 
tbo  etc. 

8)  Unde  elagbede  uppe  de  van  Lnbeke  van  des  keysers  tjns  wegben  nnde 
Marqnardes  van  Westensee,  dat  olde  sake  waren,  der  sik  ber  Jacob  Pleskowe 
unde  mester  Joban  nicbt  uterken  verwüsten.  Ueber  den  Kaiserzins  s.  oben 
8.  369  A.  4  und  S.  887  A.  5.  IMe  für  die  Ermordung  des  Marquard  von  Westen- 
see nacb  dem  Schiedssprucb  vom  12,  Mai  1854  s«  sablende  Sfibne  von  1000  ^ 
lüb.  Pfge  batte  die  Stadt  nacb  einer  AnfTorderung  Waidemars  am  8.  September 
1366  entricbtet  (Lfib.  Urkdb.  UI,  n.  586,  vgl.  ebd.  n.  801  n.  560).  Ueber 
Marquard  von  Westensee  s.  Mantels,  Lübeck  und  Marquard  von  Westensee, 
Lübeck  1856,  S^nlprogramm.  In  der  Datirung  von  n.  560  sebUesse  icb 
micb  Mantels  an. 

4)  Unde  segbede,  weme  se  wat  besegbelden  unie  dst  beiden,  de  mocbte 
seggben,  dat  se  em  dat  beiden  badden. 
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währt  hätten  als  rechtschaflfene  Leute*),  meinte  der  König, 
das  habe  er  nicht  gefunden.  Er  erklärte  sich  bereit,  mit  ihnen 
vor  den  Kaiser  zu  gehen,  aber  die  Lübecker  lehnten  ein  Schieds- 
gericht ab.  Zu  einer  sachlichen  Verhandlung  war  mit  Wal- 
demar  nicht  zu  kommen.  Die  Bitte  der  Gesandten  um  Auf- 
träge an  ihren  Bath  war  erfolglos.  Am  folgenden  Morgen  ritt 
der  König  w^  nach  Malmö  und  liess  die  städtischen  Gesand- 
ten mit  seinem  Rathe  allein  *).  Es  war  ein  Verfahren  bei 
diplomatischen  Verhandlungen,  dessen  nur  die  Heftigkeit  eines 
Waldemar  fähig  war. 

Mit  dem  Reichsrathe,  zu  dem  am  Dienstag  noch  Herzog 
Erich  von  Sachsen  kam  (auch  Graf  Adolf  von  Holstein  war 
anwesend),  einigte  man  sich  nun  dahin,  dass  am  13.  October 
abermals  in  Falsterbo  und  zwar  unter  Zuziehung  der  von  den 
Städten  beschuldigten  Vögte  und  Amtleute  verhandelt  werden 
solle,  vorausgesetzt,  dass  die  Städte  diese  Verabredung  ihrer 
Gesandten  billigen  würden.  Am  8.  September  sollte  ein 
Bote  dem  Könige  darüber  Nachricht  und  zugleich  einen  Auf- 
satz der  städtischen  Klagen  bringen  *).  Es  war  ein  Ergebniss, 
das  eigentlich  kaum  als  ein  solches  zu  bezeichnen  war.  Man 
war  nach  den  mit  Verlust  an  Zeit  und  Kosten  ins  Werk  ge- 
setzten Verhandlungen  gerade  so  weit  wie  vorher,  und  nach 
den  Erfahrungen,  die  man  mit  Waldemar  gemacht  hatte, 
konnte  man  auch  kaum  hoffen,  auf  einem  neuen  Tage  viel 
weiter  zu  kommen.  Lag  doch  dem  Dänenkönige  Nichts  daran, 
die  Sache  zu  beschleunigen,  vielmehr  war  ein  unsicherer, 
zwischen  Krieg  und  Frieden  schwankender  Zustand  derjenige, 
den  er  am  besten  auszunutzen  verstand. 

Die  wendischen  Städte  dachten  daher  von  jetzt  an  nicht 


1)  DtX  de  van  Lobeke  sik  bewaret  hadden  in  eren  breven   nnde   worden 
alse  bedderve  lüde. 

2)  H.  B.  I,  n.  408  |  8  u.  4, 

3)  ebd.  n.  408,  §  3—8. 
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mehr  an  Verhandlungen,  sondern  an  Krieg.  Von  Falsterbo 
nach  Stralsund  zurückgekehrt  verabredeten  sie,  dass  die  Ab- 
geordneten für  den  kölner  Tag  am  6.  October  in  Bostock  zu- 
sammenkommen sollten^).  Von  neuen  Verhandlungen  mit 
Dänemark  war  nicht  mehr  die  Bede.  Vielmehr  vertraten  die 
Städte  jetzt  eine  entschiedene  Eriegspolitik.  Waren  bisher 
die  preussisch-niederländischen  Städte  die  treibenden  gewesen, 
so  gingen  diese  jetzt  den  wendische ,  da  dieselben  einmal  die 
Friedenshoffnungen  aufgegeben  hatten ,  lange  nicht  weit  genug. 
Bei  dem  elbinger  Vertrage  wollten  diese  jetzt  nicht  mehr 
stehen  bleiben,  weil  sie  wohl  einsahen,  dass  derselbe  ihnen 
die  volle  Feindschaft  des  Dänenkönigs  zuziehen  würde,  ohne 
sie  selbst  In  die  Lage  zu  setzen,  demselben  so  viel  zu  scha- 
den^ wie  sie  konnten  und  auch  mussten,  wollten  sie  anders 
Erfolg  davon  tragen.  Sie  machten  mit  Becht  geltend,  dass 
es  nicht  immer  möglich  sein  werde,  gemeinschaftlich  durch 
den  Sund  zu  fahren;  es  mussten  daher  dem  hansischen  Han- 
del schwere  Gefahren  erwachsen.  Der  König  sei  sicher  vor 
ihnen,  aber  sie  nicht  vor  dem  König;  er  könne  ihnen  schaden, 
sie  ihm  nicht.  Noch  manches  Andere  hoben  sie  hervor ,  „was 
auf  der  Hand  lag**  (que  occurrunt)  *). 

Deutlich  zeigt  sich  hier  die  Ueberlegenheit  der  wendischen 


1)  H.  R.  I,  n.  i09  §  1  u.  5. 

2)  ebd.  n.  41 1  §  2 :  Qaod  hoc  nuUo  modo  sit  conveniens  ipsis  aut  nobis, 
tum  propter  hoc ,  quia  non  semper  convenire  poterimus  ad  transeandum  per 
Noressund  et  repertranseundum ,  unde  pericula  poterint  evenire ,  tnm  eciam, 
quia  sie  semper  rex  esset  securus  pre  nobis,  et  nos  essemus  insecuri,  et  ipse 
posset  nobis  nocere ,  et  nos  sibi  non ,  et  multa  alia  que  occurrunt  Toeppens 
Bemerkung :  „In  dem  Kriege  gegen  König  Waldemar  IIX.  von  Dftnemurk  rissen 
die  preussischen  Städte  im  Besonderen,  lUs  die  übrigen  Hanseaten  schon  er- 
matteten ,  durch  energisches  Vorgehen  diese  sum  Siege  Über  den  gefürchteten 
Feind  mit  sich  fort*  V  (Vorrede  zu  den  Akten  der  Ständetage  Ost-  und  West- 
preussens  B.  I,  S.  VIII)  muss,  wenn  man  den  Hergang  nicht  näher  kennt, 
zu  einer  durchaus  falschen  Auffassung  der  Dinge  fUhr«n. 
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Städte  in  der  Politik.  Sie  aUein  sahen  klar  genug,  um  zu 
erkennen,  dass  ein  Vorgehen  wie  das  der  preussisch-nieder- 
ländischen  Städte  den  Feind  wohl  reizen ,  aber  nicht  demQthi- 
gen,  ja  kaum  ernstlich  schädigen  konnte,  dass  es  den  Städtern 
selbst  mehr  als  den  Dänen  schaden  und  unfehlbar  zu  einer 
Niederlage  und  zu  schimpflichem  und  verderblichem  Nach- 
geben führen  musste.  Einmal  entschlossen,  Waldemar  ent- 
gegenzutreten, schraken  sie  nicht  zurück  vor  dem  einzigen 
Mittel,  das  denselben  zur  Anerkennung  ihrer  Rechte  zwingen 
könnte,  der  Gewalt  der  Waffen.  Und  da  sie  die  Macht  des 
Feindes  genügend  kannten,  um  zu  wissen,  dass  ihre  eigenen 
Kräfte  schwerlich  ausreiche  würden,  ihn  niederzuwerfen,  so 
bestanden  sie  auch  mit  aller  Entschiedenheit  darauf,  die  hol- 
steinischen und  meklenburgischen  Herren  in  das  Bündniss  zu 
ziehen^).  Heinrich  von  Holstein  und  Herzog  Albrecht  von 
Meklenburg  hatten  sich  schon  aus  eigenem  Antriebe  an  den 
Hochmeister  und  an  einige  Städte  gewandt  *).  Den  drei  Baths- 
herren  der  wendischen  Städte  war  dann  in  Preussen  der  Auf- 
trag gegeben  worden,  mit  den  Fürsten  zu  unterhandeln,  und 
dies  auch  schon  so  weit  geschehen,  dass  es  nicht  wieder  rück- 
gängig gemacht  werden  konnte^).  Man  hatte  angefragt,  wes- 
sen man  sich  von  den  beiden  Fürsten  versehen  könne,  wenn 
der  Dänenkönig  noch  vor  Weihnachten  eine  der  Städte  an- 
greife^). Lübeck  und  Rostock,  Stralsund  und  Wismar  hatten 
Herzog  Heinrich  von  Meklenburg  800  Mk  gegeben  zur  Unter- 
stützung seines  Vaters  in  Schweden  unter  der  Bedingung,  dass 


1)  H.  R.  I,  n.  411  §  2:  Hoc  nobis  yictetiur,  quöd  sine  ipsis  non  possu- 
mtts  proficere  in  hoc  £Eicto.  Vorher  liatte  man  in  Lübeck  schon  an  ein  Bündniss 
mit  dem  Hersoge  von  Lüneburg  gedacht,  Lüb.  Urkdb.  IV,  n.  106. 

S)  H.  B.  I,  n.  402  %  5  und  6. 

8)  ebd.  n.  411  §  2:  Hoc  jam  sit  factmn  et  tantnm  profondatum,  qnod 
Jam  retractari  non  possit. 

4)  ebd.  n.  405  §  14. 
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er  vor  dem  6.  December  dieses  Jahres  keine  Sühne  eingehe 
mit  König  Waldemar^). 

Und  wie  die  Dinge  lagen,  war  auch  Nichts  mehr  geeignet, 
den  Erfolg  gegen  Waldemar  zu  sichern  als  ein  enger  An- 
schluss  an  die  Herren  von  Meklenburg  und  Holstein;  denn 
drohend  standen  diese  im  Norden  Waldemar  und  seinen  Bun- 
desgeDossea  gegenüber. 


1)  Lab.  Urkdb.  III ,  n.  68S  und  626  vom   87.  Sept.  nnd  12.  Oet  1S67. 
Lübeck  leistete  ausserdem  nocb  Voraaszahlungen ,  ebd.  III)  n.  647  und  658. 


:^il 


Die  Meklenburger  in  Schweden.    Norwegen 

und  die  Städte. 


Der  Versuch  des  meklenburger  Herzogs  Albrecht,  seinen 
Sohn  auf  den  Thron  Schwedens  zu  setzen,  zählt  unter  die 
kräftigsten  Lebensäusserungen  norddeutscher  Territorialmacht 
im  15.  Jahrhundert.  Er  brachte  Schweden  auf  ein  Viertel- 
jahrhundert in  eine  ähnliche  Stellung  zu  Meklenburg,  wie 
Dänemark  sie  zur  Zeit  Gerhards  des  Grossen  zu  Holstein  «in- 
genommen hatte.  Dabei  äusserte  er  einen  wesentlichen  Ein- 
fluss  auf  die  Entwicklung  der  hansischen  Macht:  Grund  ge- 
nug ,  um  ihm  hier  eine  etwas  nähere  Betrachtung  zu  widmen. 

Die  der  Beformationszeit  angehörende  Chronik  des  fran- 
ciskaner  Lesemeisters  Slaggert  zu  Ribnitz  weiss  zu  erzählen, 
dass  Herzog  Älbrecht,  als.  er,  noch  unter  Vormundschaft 
stehend,  einmal  mit  seinem  Gefolge  über  Feld  geritten  sei, 
einen  Vogel  gefangen  und  gerupft  und  dann  sein  Gefolge  ge- 
fragt habe,  ob  der  so  noch  fliegen  und  leben  könne;  als  man 
ihm  geantwortet:  „nein^S  habe  er  gesagt,  so  gehe  es  ihm  ohne 
seine  Schlösser  und  Burgen.  —  Erfunden  oder  nicht,  die  Er- 
zählung kennzeichnet  die  Situation.  Als  Albrecht  H.,  die 
Landesgeschichte  gab  ihm  später  den  Beinamen  des  Grossen, 
1329  seinem  Vater,  Heinrich  „dem  Löwen^S  in  der  Begierung 
folgte,  war  er  12  Jahre  alt;  eine  Vormundschaft,  aus  16 
Adligen  und  den  Magistraten  von  Rostock  und  Wismar  be- 
stehend, übernahm  für  ihn  das  Regiment.  Zum  grossen  Theil 
war  das  fürstliche  Gut  schon  unter  dem  Vater  verpfändet, 
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unter  der  yonnundBehaftlichen  Regierang  schmolz  es  noch 
mehr  zusammen.  Als  daher  Albrecht,  noch  nicht  20 jährig, 
1336  selbst  ans  Buder  kam,  war  seine  dringendste  Aufgäbe, 
der  wachsenden  Macht  des  Adels  Schranken  zu  setzen.  Ge- 
stützt auf  seine  Stadt  Bostock ,  die  dem  Dürftigen  vor  Jahres- 
frist bei  seiner  Rückkehr  aus  Schweden  in  einem  Darlehen 
von  60  ^  släv.  (40  ^  lüb.  «=  460  resp.  2700  Rm.)  eine  er- 
wünschte  Unterstützung  geboten  hatte,  und  auf  das  treue 
Land  Stargard  gelang  es  ihm,  schon  im  ersten  Jahre  den 
Uebermuth  seiner  Mannen  empfindlich  zu  -  züchtigen ,  zahl- 
reiche Burgen  zu  brechen  oder  niederzubrennen;  der  junge 
Herzog  „machte  einen  guten  Frieden  über  das  ganze  Land^, 
sagt  Detmär.  Es  förderte  ihn  nicht  wenig,  dass  der  Herzog 
von  Stettin  und  der  Fürst  von  Werle  gleichzeitig  in  derselben 
Weise  gegen  ihren  Adel  vorgingen.  Gleich  dem  Grafen  Ger- 
hard gelangte  dann  auch  Albrecht  von  kleinen  Anfängen  zu 
grosser  Macht  Vom  Kaiser  erwarb  er  1348  den  Herzogstitel, 
brachte  1359  die  Grafschaft  Schwerin  an  sein  Haus.  Mit  den 
Fürsten  von  Werle  stand  er  in  gutem  Einvernehmen ,  obgleich 
Gelüste  nach  deren  Erbe  nicht  fehlten ;  auch  dem  Dänen- 
könige gegenüber  wusste  er  sich ,  wie  wir  gesehen ,  eine 
zugleich  unabhängige  und  doch  einflussreiche  und  vortheil- 
hafte  Stellung  zu  verschaffen.  Besonders  gut  aber  stand  er 
mit  den  Städten: 

Denn  von  ihm  sagt  man  süsse  mähre, 
Er  hielt  sein  strass  von  placken  rein. 
Der  kou£tnann  lobt  das  rüchte  gemein. 
Die  auf  seine  Veranlassung  geschriebene,  nicht  weniger  als 
25000  Verse  umfassende  Reimchronik  des  Ernst  von  Kirch- 
berg, die  in  ihrer  noch  jetzt  erhaltenen  Originalhandschrift 
des  Herzogs  und  seines  Sohnes,    des  schwedischen  Königs, 
Bild  auf  Goldgrund  bewahrt,  zeigt  deutlich,  dass  Albrecht 
sich  fühlte  als  den  Neugründer  seines  Hauses ,  den  Regenerator 
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seines  Landes,  dass  er  als  solcher  allgemein  betrachtet  wurde, 
dass  er  sich  bewasst  war,,  entstcheidend  eingegriffen  zu  haben 
in  den  Gang  der  Zeitereignisse  ^). 

Mit  Schweden  hatten  meUenbuvger  Fürsten  schon  seit 
dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  in  naher  Verbindung  ge- 
standen, in  schwedischen  Angelegenheiten  eine  BoUe  gespielt^)« 
Wenige  Jahre  nach  der  Thronbesteigung  des  Königs  Magnus 
von  Schweden  (1321)  wurde  dessen  Schwester  Euphemia  mit 
Albrecht  von  Meklenburg  verkdM,  im  Mai  1336  zu  Soätock 
mit  Glanz  die  Hochzelt  gefeiert;  unter  dem  Geleit  lübecker 
Schiffe  ging  das  junge  Paar  von  dost  hinttber  nach  Kalmar 
und  weiter  nach  Stockholm.  Albrecl^,  so  eben  erst  in  Bestock 
vom  Herzog  Erich  von  Sachsen  zum  Bitter  geschlagen,  er- 
theilte  hier  seinem  gleichaltrigen  Schwager,  König  Magnus, 
seibat  den  Bitterschlag.  Die  gl&nzenden  Festlichkeiten  kann 
Detmar  nicht  genug  preisen.  Das  Einvernehmen  war  offsn* 
bar  das  beste  und  blieb  im  Allgemeinen  so  durch  mehr  ate 
zwei  Jahrzehnte.  Welche  BoUe  Meklenburg  beim  Uebergange 
Schönens  an  Waldemar  spielte ,  haben  wir  gesehen.  Die  Dop- 
pelverwandtschaft mit  Schweden  und  D&nemark,  denn  Albrechts 
ältester  Sohn  Heinrich  war  mit  Waidemars  Tochter  Ingeborg 
vermählt^),  mag  dann  ein  Anlass  mehr  gewesen  sein,  dass 
die  M^enburger  im  ersten  Kriege  giegen  Waldemar  neutral 
blieben.  Eine  andere  Aussicht,  im  Norden  eine  Bolle  zu  spie- 
len, eröffnete  sich  ihnen,  als  kaum  der  für  die  Städte  so  un- 
glückliche Feldzug  des  Jahres  1362  zu  Ende  und  die  Buhe 
durch  einen  Waffenstillstand  vorläufig  wieder  hwgestellt  wor- 
den wan  Albrecbt  „der  Grosse''  war  nieht  der  Mann ,  diese 
Aussicht  unbenutzt  vorübergehen  zu  lassen. 

1)  VgL  Bodloff,  Pragmat.  Handb.  d.  m«klbg.  Oeseh.  II,  868  ff. ;   Liseh, 
meklbg.  Jahrb.  VII,  1  ff.;  ebd.  XV,  47;  Petmar  sn  1337. 

2)  Vgl.  Styffe,  Bidrag   tili  Skandinavien^  Historia   ur   utländs^La  arkiver 

It  P.  V. 

8)  8.  oben  S.  145. 
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•Wir  sind  sehr  schlecht  anterrichtet  flb^  die  wichtigen 
Vorgänge  in  Schweden  im  Anfange  der  60  er  Jahre  des  14 
Jahrhunderts*  Zeitgenössische  Nachrichten  feiilen  fast  ganz; 
nach  Urkunden,  die  Auskunft  geben,  sucht  man  vergeblich« 
Zeitlich  am  nächsten  stehen  noch  d^  Bericht  des  Magister 
Elard  Schonerelt  bei  Korner  und  die  Mittheilüngen  der  Cbro-' 
nik  des.  Minoritenklosters  zu  Wisby  ^),  und  diese  beiden  Quel^ 
len  geben  in  ihren  Angaben  auseinander.  E.  Schonetelt  läast 
nach  der  Vermählung  Hakens  mit  Margareta  (0.  April  1363) 
die  schwedischen  Grossen  in  Erfüllung  des  Vertrags  mit  Hein- 
rich Yon  Holstein ')  zu  diesem  gehen  und  ihm  die  schwedische 
Krone  anbieten.  Heinrich  von  Holstein  verweist  sie ,  nachdew 
er  Magnus  vergebens  um  Erfüllung  seines  Versprechens  ge^ 
mahnt  hat,  an  seine  Schwäger,  die  Söhne  des  Herzogs  AI« 
brecht  von  Meklenbnrg.  Die  wisbjsche  Chronik  hingegen  be^ 
richtet,  Magnus'  habe  nach  seiner  Freilassung,  erzürnt  über 
seine  Gefangenschaft,  die  ihm  feindlichen  Grossen  vertrieben; 
diese  hätten  dann  den  Winter  1362/63  auf  Gotland  zugebracht 
und  wären  von  dort  Ostern  1363  hinübergegangen  nach  Wis- 
mar zum  Herzog  von  Meklenburg  ^).     Sicher  ist  nur,  dass 


1)  Körner  bei  Eceard,  corp.  bist.  II,  Sp.  1104  ft.  nnd  bei  Jun^baiui 
S.  48  ff. ;  die  wisb.  Cbronik  bei  Fant,  Scr.  rer.  Sueo.  I,  p.  89  ff.  nnd  Langeb., 
Ser.  rer.  Dan.  I,  268.  Welche  von  diesen  beiden  Quellen  den  Begebenheiten 
seitlich  näher  sieht,  iat  nicht  mit  voUkommener  Sicherheit  zn  entscheiden^ 
höchst  wahrscheinlich  £.  Schoneveit.  Beide  enthalten  IrrthOmer.  Der  wisb. 
Ghron.  weist  solche  nach  Styffs,  p.  XXXIY  Anm.  £.  Sehonevelt  erzählt, 
dass  Heinrich  von  Holstein  die  Schwester  Albrecbts  (Ingeborg)  geheiratet 
und  desshalb  die  schwedische  Kdnigskrone  Meklenbvg  tU^erlassen  habe;  Inge« 
borgs  erster  Gemahl,  Ludwig  von  Brandenbarg,  starb  aber  erst  am  14.  Ifsl 
136ß.  —  Ueber  die  Zeit  der  wisb.  Chr.  s.  Schäfer,  dänische  Ann.  nnd  Chr. 
102.  Dass  dieselbe,  wie  Styff^  in  der  oben  erwähnten  Anmerknng  beiMrüt, 
vor  1412  geschrieben  sei,  ist  eine  Behauptung,  deren  Grande  Styffe  leidet* 
nicht  angiebt  Ich  vennag  sie  nioht  zu  entdecken.  —  D«r  Dominikaner  Blarcl 
Schoneveit  wirkt  als  Inquisitor  in  Norddeutschland  seit  1889 ,  in  Iifibeek  1402, 
s.  ]f osheim ,  de  Beghardi»  et  Beguinabns  S.  225. 

2)  S.  oben  S.  267. 

a)  Styffe  nimmt  beide  Berichte  in  seine  Darstellung  auf  (p.  XXXIV  änd 
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Herzog  Albrecht  auf  eine  schwedische  Anregung  hin  den  Plan 
üasste,  einem  seiner  Söhne  die  schwedische  Eönigskrone  aufs 
Haupt  zu  setzen^).  Die  Wahl  fiel  auf  den  zweiten,  Albrecht 
mit  Namen  wie  der  Vater,  ohne  Zweifel^  weil  der  älteste, 
Heinrich ,  seit  dem  Tode  des  dänischen  Kronprinzen  die  näch- 
sten Erbansprüche  auf  den  dänischen  Thron  hatte,  und  es 
den  Schweden  nicht  in  den  Sinn  kommen  konnte,  durch  den 
Meklenburger  herbeizuführen,  was  nicht  am  wenigsten  ihnen 
die  dänische  Heirat  Hakons  verhasst  machte. 

Im  Juni  1363  sehen  wir  den  Meklenburger  in  Unterhand- 
lungen mit  Lübeck.  Offenbar  handelte  es  sich  um  das  schwe- 
dische Unternehmen ,  für  das  der  Herzog  Unterstützung  suchte, 
wie  wir  gesehen  haben,  ohne  Erfolg >).  Schon  Anfang  No- 
vember desselben  Jahres  verliess  er  dann  die  Wamow.mit 
einem  stattlichen  Heere.  Graf  Heinrich  von  Holstein  beglei- 
tete ihn ,  war  also  mit  dem  Unternehmen  einverstanden,  ausser- 
dem die  Herren  von  Werle  und  Ruppin').    Ueber  Kalmar, 


XXXV  ff.),  webt  aber  doch  nach,  dass  mehrere  yon  den  in  der  wisbyschen 
Chronik  genannten  Vertriebenen  im  Sommer  1363  noch  in  Schweden  waren. 
Gegen  die  wisb.  Chr.  scheint  mir  auch  noch  zn  sprechen,  dass  Dec.  1862 
in  den  Verhandlungen  zwischen  Schweden  und  den  Städj^en  (Brief  Magnus* 
an  die  Städte,  H.  B.  I,  n.  288)  und  in  dem  Briefe  Wisbys  (ebd.  n.  290) 
Nichts  von  vertriebenen  schwedischen  Grossen  erw&hnt  wird.  —  Die  Berichte 
der  Erich-Karls-Chronik  sind  ganz  und  gar  entsteUt  Styffe  nennt  sie  nicht 
ganz  mit  Unrecht  eine  Sammlung  von  Sagen  der  aristokratischen  Partei,  macht 
sich  aber  ebenso  ungerechtfertigt  einer  entschiedenen ,  queUenmSssig  auf  keine 
Weise  zu  begründenden  Parteinahme  für  König  üagnus  und  gegen  den  Beichs- 
rath  schuldig.  Die  Berichte  der  Erich-Karls-Chronik  sind  dann  Übergegangen 
in  die  Chronik  des  Olaus  Petri,  der  sie,  E.  Sehonevelt  und  die  Berichte  der 
wisb.  Chron.  benutzt  hat  und  wenig  Neues  bietet 

1)  Dass  Albrecht  von  Meklenburg  wahrscheinlich  schon  heimliche  Ver< 
bindnngen  mit  den  Missvergnügten  in  Schweden  unterhalten  habe,  ist  eine 
Vermuthung  von  Styffe  (p.  XXXVI),  die  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit 
nicht  entbehrt,  sich  aber  nicht  queUenmSssig  belegen  IXsst. 

2)  S.  oben  S.  844. 

8)  Junghans  S.  58  und  66.  Styffe  ISsst  Albrecht  irrthflmlich  am  18.  Nov. 
von  der  Wamow  ÜBihren  (S.  XXXVIII,  wahrscheinlich  nach  Dahlmann  II, 
20);    das   bei   £.  Schoneveit   gegebene   Datum   (10.  Nov.)   ist   höchst   wahr- 
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das  schon  seit  Jahren  im  Besitze  Heinrichs  des  Eisernen  war, 
kam  man  schon  am  29.  Nov.  nach  Stockholm,  wo  Bürger- 
meister and  Rath  der  überwiegend  deutschen  Stadt  schon  am 
folgenden  Tage  den  jungen  Albrecht  als  ihren  Herrn  aner- 
kannten^^). Ein  zu  üpsala  versammelter  Beichstag  beschloss 
dann  am  17.  Februar  1364  die  Absetzung  des  Magnus,  weil 
er  die  Reichsgesetze  verletzt  habe^),  und  wählte  an  seine 
Statt  den  jungen  Albrecht,  den  zweiten  Sohn  des  Herzogs 
von  Meklenburg,  zum  Könige ,  der  nach  alter  Landessitte  feier- 
lichst auf  den  Morastein  bei  üpsala  gehoben  wurde.  Schwe- 
discher und  deutscher  Adel  war  zahlreich  vertreten;  es  muss 
ein  glänzendes,  prunkvolles  Schauspiel  gewesen  sein.  Der 
junge  König  wurde  vom  Grafen  Heinrich  zum  Ritter  geschla- 
gen und  schlug  dann  selbst  den  jungen  Herrn  von  Werle  und 
über  100  andere  junge  Adlige  zu  Rittern '). 


scheinlich  auf  die  Anknxift  in  Kalmar  za  beziehen  (H.  B.  I,  S.  827  Anm.  8), 
die  Abfahrt  Ton  der  Wamow  moss  also  Anfang^  November  geschehen  sein. 
Pass  Albrecht  schon  bei  der  Ueberfahrt,  wie  Styffe  aus  den  Anschuldigungen 
Hakons  (H.  B.  II,  n.  4  §  5)  schliesst,  von  den  ,,Hanseaten**  mit  Geld  und 
Kriegsbedarf  unterstützt  worden  sei,  ist  durch  Mchts  erweisbar.  Das  Aus- 
fuhrrerbot,  fiber  welches  Magnus  (H.  B.  I,  n.  288)  klagt ,  hatte  andere  GrOndc 
(s.  oben  8.  819). 

1)  Stjffe  n.  2T. 

2)  Junghans  S.  58  ff.  Gründe  werden  angeführt  von  Olaus  Petri  (Fant, 
Scr.  I,  2,  p.  272),  dem  hier  andere  Quellen  zu  Gebote  gestanden  haben  als 
seinen  Vorgftngem.  Es  werden  9  Punkte  aufgeführt ;  1)  des  Magpius  schlechter 
Lebenswandel;  2)  Missachtung  des  wiederholten  pftpstlichetf  Bannes;  8)  der 
Verlust  von  Gotland   und  Oeland;    4)  das  Auflegen    ungesetzlicher  Abgaben; 

5)  der  Verlust    von  Halland   und    Schonen,    die    so    theuer    erkaufb  wurden; 

6)  Magnus  habe  Jedes  Gesetz  oder  Becht  im  Beiche  zugelassen ;  7)  habe  ge- 
trachtet, den  Beichsrafh  zu  verderben;  8)  habe  hftufig  gegen  seitie  Eide  oder 
Gelübde  gehandelt;  9)  habe  sich  mit  dem  Könige  von  Dänemark  verbündet 
zu  des  Beiches  Schaden.  —  Styffe  nennt  (p.  XXXVni)  den  Zug  Albrechts 
eine  „verrStherische  Ueberrumpelung  ohne  Kriegserklfirung  der  deutschen 
Mächte ,  ohne  Aufkündigung  von  Treu  und  Gehorsam  seitens  der  schwedischen 
Herren".  Offenbar  führt  ihn  sein  patriotischer  Eifer  weit  übers  Ziel  hinaus. 
Wir  wissen  Nichts  von  einer  Kriegserklärung  oder  einer  Aufkündigung  des 
Gehorsams;  das  ist  Alles,  was  man  sagen  kann.     Man  vgl.  oben  S.  267.- 

8)  Junghans  S.  60  ff.  und  H.  B.  I,  n.  828. 
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In  den  ersten  Monaten  ging  AQes  nach  Wunsch.  Sieg- 
reich durchzogen  der  Meklenburger  und  Graf  Heinrich  von 
Holstein  das  südliche  Schweden  mit  ihren  Schaaren.  Gegen 
Ende  März  war  fast  das  ganze  Land  unterworfen,  Magnus 
und  Hakon  auf  der  Flucht,  von  allen  festen  Schlössern  nur 
noch  Warberg  in  Hailand  ihr  eigen;  und  auch  über  dieses 
hatte  Hakon  keine  Macht  ^).  lieber  150  schwedische  Ritter 
waren  in  die  Gefangenschaft  des  neuen  Königs  und  sdnes 
Vaters  geiatheh.  So  berichten  triumphirend  zwei  Briefe  Hein- 
richs des  Eisernen  und  Herzog  Albrechts  an  die  wendischen 
Städte  im  März  1364  >).    Bald  darauf,  am  24.  März,  schlössen 

1)  Torkel  Barnn  hatte  es  in  HXnden,  H.  R,  II,  n.  2  §  8:  Ad  castmm 
Wartberg  ingresaom  habere  non  potuimna',  nisi  qvociens  Torkillo  pladnit  Talde 
bene;  qoando  eciam  Yoluit,  nos  et  nostros  cgecit  de  Castro. 

2)  H.  B.  I,  n.  322 :  Totam  terram  fere  Swecie  subjugasse  et  omnia  castra 
expugnasse,  quedam  destruxisse  et  quedam  optintdsse,  et  ultra  150  militares 
armatos  captivasse;  ebd.  n.  323:  Res  Magnus  et  filius  suus  Haqwinus,  quasi 
fugientes  extra  et  intra  regnum  vagando  transeunt,  nescientes,  quo  se  posatnt 
aut  velint  reclinare,  non  habentes  aliqua  loca  munita,  in  quibus  audeant  fir- 
mare  pedes  suos  preter  solummodo  in  Castro  Wartberghe«  Diese  beiden  Briefe 
waren  Styffe  nicht  bekannt  geworden.  Mit  ihnen  stimmt  nicht  wohl,  was  er 
p.  XXZVIII  ff.  sagt,  dass  Albrechts  Herrschaft  sich  während  des  ganxen 
ersten  Jahres  beschränkt  habe  auf  die  Oegend  um  den  Mälar  und  Ostgotland. 
H.  R.  II,  n.  4  §  5  sagt  Hakon  selbst:  Usurpaverant  sibi  jam  aotu  maximam 
partem  regni  nostri  Zwecie.  Nachweisbar  für  dieses  Jahr  ist  König  Albrecht 
allerdings  nur  am  16.  Mars  in  örebro,  20.  Mära  vor  Swanholm,  22.  und  26. 
Juli  in  Jönköping,  1.  Aug.  inSkeninge,  22.  Aug.  und  5.  Sept.  in  Stoekholm 
(Svenska  Riks-Arehivets  Pergamentsbref  I,  n.  607,  H.  R.  I,  n.  828,  Svenaka 
R.  A.  P.  I,  n.  616,  Styffe  I,  S.  46,  SchL-Holst.-Laubg.  Urkds.  II,  S.  869, 
Svenska  R.  A.  P.  I,  n.  620,  624  und  628),  aUto  westlich  nicht  über  den 
Wetter,  nördlich  nicht  über  Upsala,  südUeh  nicht  Über  Kalmar  hinaus.  Dies 
Gebiet  umfiasst  ungefähr  die  Provinzen  West-  und  Södermanland ,  Nerike, 
Ostgotland  und  Smaland.  Auch  mochten  innerhalb  dieses  Gebietes  noch  Ver- 
einzelte vorkommen,  die  sich  gegen  den  fremden  König  sträubten.  Das  von 
Styffe  angeführte,  im  Namen  König  Hakons  zu  Trosa  in  Södermanland 
(zwischen  Stockholm  und  Nyköping)  gesprochene  UrtheU  (Svenska  R.  A.  P.  I, 
n.  621)  scheint  darauf  hinzudeuten.  Es  ist  aber  um  so  auffäUiger ,  weil  Al- 
brecht ira  März  1364  die  Hauptküstenplätze  beherrschte :  Kalmar,  Söderköping, 
Nyköping,  Stockholm  (H.  R.  I,  n.  823).  Andererseits  ist  Hakon  garnicht, 
Magnus  nur  im  Anfange  des  Jahres  in  Schweden  nachzuweisen,  nämlich  am 
20.  Jan.    in  Skeninge  (nahe  am  Ostufer   des   Wetter,   in   Ostgotland).     Nach 
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Abge(»*dnete  der  beiden  Könige  einen  Waffenstillstand,  der  bis 
zum  19.  Mai  dauern  sdlte  ^).  Zwei  Monate  nach  Ablauf  des- 
selben ,  im  Juli ,  erfahren  wir  von  neuen  Yarhandlungen ;  in 
Jönköping,  atn  Südande  des  Wetter,  kamen  die  beiden  Könige, 
Herzog  Albrecht  von  Meklenburg  und  andere  Fürsten  zusam* 
men.  Wie  £«  Schcmevelt  erzählt,  wurde  folgeides  Abkommen 
getroffen:  Magnus  sollte  Westgotland  auf  Lebenszeit  behalten, 
Albrecht  das  übrige  Beich  beherrschen.  Da  Hakon  nicht  zu- 
gegen war,  so  wurde  eine  neue  Zusammenkunft  für  den  näch- 
sten Sommer  verabredet,  um  dann  einen  definitiven  Frieden 
zu  scfaliessen,  inzwischeü  aber  der  Waff^stillstand  verlängert. 
Beide,  Albrecht  und  Magnus,  führte  fortan  den  Titel  König '). 
Es  war  besonders  Herzog  Albrecht  von  Meklenburg  ge- 
wesen, der  bis  dahin  die  Unternehmungen  in  Schweden  ge- 
leitet und  das  neue  Königreich  für  seinen  Sohn  erobert  hatte. 
Nadldem  die  Herrschaft  des  jugendlichen  Albrecht  durch  den 
jövköpinger  Vertrag  zu  einem  gewissen  Bestände  gekommen 
war,  kehrte  Herzog  Albrecht  nach  Deutschland  zurück  und 
mit  ihm  die  Fürsten,  welche  an  dem  Kri^szuge  theilgenom- 
men  hatten »).    Graf  Heinrich  der  Eiserne  wurde  für  seine 

Allem  scheint ,  dass  das  Machtgebiet  K9nig  Albreehts  doch  schon  einen  grösse- 
ren Umfeng  hatte ,  als  Stoffe  annimmt.  Anch  dass  Albrecht  im  Herbst  1864 
nach  Finland  hiitübenieht ,  sein  Vater  nach  Deutsehland  aurfiekkehrt,  sowie 
die  Thatsadie,  dass  seine  aurflckbleibenden  Anhänger  allein  im  Stande  sind, 
Magnns  ttnd  Hakon  im  MKra  1366  bei  Bnk^ping  g^nsUch  an  sehlagen,  scheint 
mir  das  zu  bestfttigen. 

1)  Styßb  I,  n.  28  S.  45. 

S)  B.  SohoneTelt  bei  Jnnghans  S.  62  ff.  Albrecht  ist  am  22.  und  26. 
Juli  in  JönkÖping  nachweisbar  (S^enska  B.  A.  P.  I,  n.  616,  Styffe  n.  26 
S.  46  und  Schl.-Holst.-Laaenbg.  Urkdb.  II,  S.  269).  Dass  König  Magntts  mit 
Albreoht  in  Jönköpiag  ansammentraf ,  geht  aus  der  Crknnde  bei  Styffb  her- 
Tor.  Sie  aeigt  aneh  «in  vollstJlndig  friedliches  VerhXltniss,  da  Albreeht  in 
dieser  Urkunde  nicht  bloss  sieh  selbst,  sondern  aneh  Bfagnus  Kdnig  von 
Schweden  nennt.  B.  Schoneyelts  Bericht  ist  auch  in  diesem  Punkte  durchaus 
glaubwilrdig ,  und  es  ist  nieht  einausehen,  warum  Stjife  diesen  wichtigen 
Vertrag  in  seiner  DarsteUung  nur  eben  erwittint,  Ton  seinem  Inhalte  aber 
keine  Kotiz  nimmt. 

3)  £.  Schoneyelt  bei   Junghans  S.  64.     Buhm  ZIH,   548   lisst  Heraog 
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treuen  Dienste  mit  4000  $  Silber  (160—170000  resp.  1  Mül. 
Rm.)  belohnt,  für  welche  Summe  ihm  die  allerdings  noch  nicht 
in  Albrechts  Händen  befindliche  Stadt  Wisby  und  die  Insel 
Ootland  verpfändet  mirden  ^),  Der  junge  König  Albrecht  aber 
wandte  sich  im  Herbst  desselben,  Jahres  übers  Meer  nach 
Finland,  wo  in  Abo  Narve  Ingewaldsson,  der  Biauptmann  von 
Finland,  noch  als  Anhänger  des  abgesetzten  Königs  die  Unter- 
werfung weigerte.  Das  feste  Sdüoss  zwang  Albrecht  zu  dner 
langen  Belagerung;  Y(»n  6.  Oktober  1364  bis  zum  26.  Juni 
1365  sind  Uriamden  Albrechts  datirt  aus  dem  Lager  Tor  Aba 
Einer  der  Hauptanhänger  des  Meklenburgers ,  der  Drost  des 
Reichs,  Nikolaus  Thuresson,  fand  bei  der  Belagerung  seinen 
Tod;  doch  wurde  zuletzt  die  Feste  genommen'). 

Inzwischen  machten  nun  Magnus  und  Hakon,  das  jön- 
köpinger  Abkommen  brechend,  einen  Versuch,  das  Verlorene 
wiederzugewinnen.  Mit  einem  in  Norwegen  gesammelten  Heere 
fielen  sie  im  Februar  1365  in  Westmanland  ein  und  drangen 


Albreoht  schon  am  12.  Jnli  1864  wieder  in  Tangennfinde  uriLonden;  aber  er 
war  noch  am  26.  Juli  in  JÖnkoping  (Styffe  n.  29  S.  46).  Die  Weiterfüh- 
rtmg  des  meklenbnrgischen  ürkundenbuches  wird  wahrscheinlich  ftber  manche 
Fragen  in  diesen  Ereignissen,  besonders  chronologiieheii ,  helleres  Licht  yer^ 
breiten.  Sicher  war  Albrecht  am  1.  Febr.  1865  wieder  in  Deutschland ,  denn 
König  Waldemar  giebt  ihm  an  diesem  Tage  Geleit,  mit  100  Pferden  nach 
Jütland  zu  kommen,  BudloiF,  meklbg.  Oesch.  II,  472.  —  Die  Urkunde 
vom  11.  Sept  1864  (Schl.-Hol8l-Laubg.  Urkds.  H,  S.  270)  beweist  nicht,  wi« 
Junghans  S.  81  behauptet,  des  Grafen  Heinrich  Anwesenheit. 

1)  Schl.-Holst.-Laubg.  Urkds.  n,  S.  269.  Dass  die  Insel  nicht  in  Al- 
brechts Gewalt  war ,  beweist  die  SteUe :  Wi  scolen  em  de  yorbenomeden  pande 
scheppen  brukelken  to  besittende  mid  minne  eder  mid  macht  mid  ganaen 
truwen. 

2)  Styffe  p.  XXXIX  Anm.  ff ;  Chr.  Wisb.  ap.  Fant  I,  1,  p.  45 ;  £. 
Schonevelt  bei  Junghans  S.  64.  In  den  Beohnungsbfichem  des  Saven  von 
Bamekow  (Styffe  I,  S.  80)  heisstes:  „In  octaram  corporb  Christi  (1365)  cum 
separabantur  a  domino  rege  Arosie  de  placitacione  cum  Vesgooiis*^  Man 
möchte  daraus  schliessen,  dass  Albrecht  am  19.  Juni  1365  in  Westeras  ge- 
Wesen  sei,  aber  das  widerspricht  den  bis  Juni  26  Tor  Abo  ausgestellten  Ur- 
kunden. Wie  ist  dieser  Widerspruch  zu  lösen?  Etwa  auch  hier  Urkunden 
ausgestellt  in  Abwesenheit  des  Königs? 
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bis  WeBterlß  am  vfißtUchen  Ufer  des  Mälar  von  Am  27, 
Februar  eriiesuscm  sie  von  Arbogä  aus  einen  Anfrof  an  den 
Erzbischof  T<m  Upsala  und  die  Bitter  und  Kleriker  des  Erz* 
Stifts  und  forderten  sie  auf,  ihren  rechtmässigen  Herren  Bd« 
stand  zu  leisten  ^).  Aber  sie  hatten  wenig  ErbAg.  Die  An* 
hänger  Albrechts,  unter  ihnen  die  Stockhotaner,  sammelten  sich 
und  zogeft^  auch  ohne  ihren  Herrn  den  beiden  Könige  ent* 
gegen.  Am  3.  M&rz  kam  es  bei  Enkl^ing  am  Mälar  zur 
Schlacht.  Magnus  und  Haken,  die,  wie  erzählt  wird,  eineli 
Theil  ihrer  Truppen  in  Westerls  und  Umgehend  zurfickgelas- 
sm  hattffli,  wurden  gäneUöh  geschlagen.  Magnus  seihst  fiel 
in  Gebng^schaft ,  und  nur  mit  Mühe  entging  Hakon  dem- 
selben Schu^saL  Sein  Vater  ¥rurde  nach  StocUiohn  gefthrt; 
7  Jahre  lang  sollte  ihm  seine  eigene  Hauptstadt  zum  Oefitng- 
niss  w^den').  Hakon  aber  kehrte  zürfli^' nach  Norwegen 
und  ging  von  da  nach  Dänemark,  um  bei  seinem  Schwieger- 
vater Hülfe  zu  suchen;  im  Juni  finden  wir  ihn  in  Jütland*). 
Inzwischen  drohten,  wie  es  scheint,  die  letzten  Beste  seines 
schwedische  Beiches  ihm  verloren  zu  gdien,  denn  im  Juni 
führte  König  Albrechts  Diener,  Baven  von  Bam^ow,  zu 
Westei^s  V^handlungen  mit  den  Westgoten^). 

Albrecht  stand  so  auf  der  Höhe  seiner  Macht,  als  Wal- 
demar  aufgefordert  wurde,  tkh  in  die  scfawed&chen  Angele- 
genheiten einzumischen.  Bereitwillig  folgte  dieser  der  Aufifor- 
demng ;  die  Art,  wie  er  es  that,  charakterisirt  überaus  deutlich 
Waidemars  Politik.  Vor  Allem  lag  ihm  daran,  bei  Gelegen- 
heit dieser  schwedischen  Wuren  den  Best  danischen  Landes 


1)  Syenska  R.  ▲.  P.  I,  n.  647. 

I)  Fant,  Stnr.  rer.  Svee.  I,  1,  pi.  46  und  58.  Yf^l.  aacb  Olans  Petri  ebd. 
I,  8,  p.  273  mit  eisig«!!  eigenthttaüicheti  'Zusfttien. 

8)  Hakon  war  am  8.  und  85.  Jiini  ev  Aalborg,  s.  Dipl.  Noryeg.  I, 
n.  386  und  VI,  n.  865. 

4)  StjfBiI,  p.  80:  Plaeltadiona  enm  Tefgoeiis. 
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jebseit  des  Sundto,  Haüaiid  und  vielleicht  «udi  BlcMngen 
(«k  dies  noch' schwedisch  oder  sohoii  wieder  idäiiisch  iivajrv  ist 
mcUt  zu  erifiJsiniiiBiiX  wieder  iu  gewinnen«  Jeder  We^,  der  zu 
didtem  Zi^Ie  ftthrte^  war  ihm  recht,  gleichviel  ob  an  ^er 
Seite  des  n^rwe^schen  oder  des  meklehbui^sefaea  Schwü^er- 
iMmes.  Mit  Meklenburg  hatte  es  in  den  letzten  Jahreh  einige 
Rttbereieh  gegeben.  Heirzog  Albrecbf  ^>  chattet  Ansprndi  ^ 
»acht  «nf  jene  lOOOOMark,  die  ihm  zngelNiigfi  waifen,  fiaUs 
doeäi  .^eine  Mitwiriamg  Helsingborg' wiedergewohhen  wütde; 
ernhiM^,  wie  es  sdieint,  diese  Ansprilehe  im  Waldemai  bis 
Vor  dein  Kaiser  verfolgt.').  Das  Unteniehnien  gegen  Schwe* 
dteikonnte^  besonders  da  auf  der  kopenhagenet  YemmiBlnng 
die>'fifüheie  Fceundischaft  uhter  den  Mnigen  des  Nordens  wie- 
der' äiergestellt  war  v  Waldemar  keineswegs  sehr  erwttnsbht 
kommen.  Es  fäktte  ihm  auf  alle  Fälle  eimem  fUr  die  Ansbrei** 
twig 'seiner  eignen  Macht  gefiüu'liehen  Konkurrenten  übers 
Meär.i.Mtoch  hat  et  «ffi^bar  geschwankt,  uiscUüssigv  h^rriche 
Stellmg  dntuiiehmi^n  sd.  Dads  er  dein  BBraög  Albreoht  am 
litFebrüar  1865  Geleit  gid}t,  mit  100  Pferdeili  nach  Jtttland 
Btt  kommen  ^)y  scheint  da^uf  hinsadeuten,  dtü^s  er  schcm  da- 
mals gewillt  war,  im  thun,  was  bald  darauf  im  aUnölmer  Ye^ 
tra^  geschah,  .Magnus  und  Hakbn  faU^i  zu  lassen  uhd  sich 
mit  d^  Mäktoborgem  '  über  Theikteg,  des:  Raubes  zu  ver- 
stäadi^en«  Hat  man  damälis  nstefat  Handels  einig  weiden  ÜM-^ 
neu,  so  noch  viel  wenige  nach  dem  Siege  von  EnkSping  und 


r  1)  £r  lä9st  1869  Sept.  3  von  den  Bischöfen  .ViTil^rt  yon  Batsebarer  and 
Bertram  ron  Lübeck  keklbg  Urkdb.  X,  n.  tl32  vidimiren.  Orig.  im  Haupt- 
Archiv  zu  Schwerin,  H.  88. 

2)  Albrecht  yon  Meklenborg  ernennt  am  15.  Juli  1863  den  Johann  Swa- 
lenberg,  Kanonikus  zu  Schwerin  und  Rektor  lu  GadebUsob,  ma  akintm  b^voll- 
miebtägteti  Prokurator  und  Specialgeiandten  vor  Kaiser  Kari  gegen  König 
Waldemar  oder  seinen  Vertreter^  ^eertos  arlkttlos ,  in  qsibaa  nobis  tanetiur  per 
jaijurandum  et  alias  promiseienes  et  obfigaek>nes  astrictiia  et  obligatas^S  vorxu- 
bringen  und  zu  vertreten.     Orig.  im  Haupt- Archiv  zu  Sehwerin,.  D  la. 

8)  Orig.  im  Haupt- Archiv  Mi  Scbireri«,.  H.  4t,   datSyt  i|as.  WMUngborg. 
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Aer  GeÜEUigeimahme  das  Magnus.  Kein  Wunder,  da«9  der 
hfllfesncbende  Hakon  jetzt  in  Dänemark  GehSr  fand,  ünteiv 
Stützung  des  Norw^ers  und  seiner  Partei  ib  Sdiweden  imr 
nnn  der-  einzig  mö^ciie  Weg  fQr  Waldemar ,  den  Best  dfliri- 
schen Landes  znrftok  und  TieMeht  noch  ein  Uebriges  daasu 
zu  gewinheh.  Er  sätimte  daher  Bicht,  sich  durch  Vertrag  mit 
seinen  Gegnern  freie  Hand  liu  sdiaffen,  den  lange  hinge2ng&- 
nen  Friedensvarfaandhmgen  jetzt  endlich  ein  Ende  zu  inichen; 
am  7;  Jidi^schloss  er  zufiolding  mit  deü  Graf^  ¥on  Hol* 
steih,  am  3.  September  zu  Wordingboi^  mit  den  Städte»  ab  ^); 
Jenen  gegenüber,  die  bei  dem  schwedischen  Untemdünen  be^ 
theiligf  «war^,  bedang  Waldemar  sich  aus,  dass  sie  ihm  das 
wichtige  Warberg,  Hailands  Hauptfeste,  fibergeben  sollte 
falls  es  in  ihre  Hände  käme. 

Höchst  wahrscheinlich  ia  Anfang  des  nächsten  Jahres  bat 
dann  det  Dänenkönig  ein^  Einfall  in  die  schwedischen  Gren^* 
Provinzen  gemacht').  Er  trat  hier  als  Bmidesgeöosse  und 
Beschützer  des  norwegischen  Königs  aul  Vidl^dit  begegnete 
er  auch  einem  Angriffe,  den  Albrecht  von  Schweden  auf  das 
von  Magnus  verlorene  Schonen  unternommen  haben  würde  ^)« 
Hak<m  selbst  b^leitete  Waldemar.    Auch  Herzog  Erich  von 


1)  Suhm  Xm,  A58  ff.  tt.  H.  B.  I,  8.  816  ff.  In  Wordingborg  war  anch 
König  Hakon  um  diMe  fSett,  s.  H.  &.  I,  n.  88S  S.  842.  Der  Vertrag  slri- 
sohen  Waldemar  and  dan  holatoiaisehan  Qrafin  war  tclion  frfthor  Terabradet, 
ja  sogar  schon  während  Waldamars  Abweaenhait  ron  Dfinemark  Terhandält, 
8.  Lflb.  Urkdb.  IV,  a.  98  S.  95:  1^  is  da  aona  Torlgheglian ,  da  da  brach - 
tast  my  van  Pragbe,  da  hat  voltogfaan  das  koniiighes  drosta  nnda  sin 
rat  van  Denemackan.  AehoUch  stand  die  Sacha  ja  aaeh  mH  den  Stftdten,  a^ 
die  Darstellung  oben  S.  877  ff.  —  Aus  dem  koldlnger  Vertrage  gebt  hel*vor, 
dass  die  holsteinischen  Oralen  noch  Gttter  tpant)  in  Pünea  beiasien;  sie  ver- 
spreohoBj  ihre  d&niseben  Unterthaneo  au  behandeln  aaeh  däidsoham  Rechte. 

2)  Nadi  Becker,  Archivregistraturer  I,  166  wira  Waldemar  noch  1886  im 
Kongsbak  Slot  in  Bohus  lAn  gewesen.  Vielleieht  Steht  das  mit  dem  Feldavge 
in  Zusammenhang. 

8)  Das  scheint  aas  dem  Briefe  Heinrichs  des  Eisemaa  herrorangehen ,  ^, 
B.  I,  n.  828:  Sfdiania«,  Deo  daate,  ibtendlBNUi  visItare. 
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Sachsen,  Waidemars  treuer  Hdfer,  nahm  an  dem  Zuge  Theil. 
Zo  Pfingsten  (24.  Mai)  kannte  man  sich  schon  bedeatendier 
Erfolge  rOhtnen^).  Um  die  Mitte  des  Jahres  belagerte  man 
vereint  das  feste  Kalmar,  den  PEandbesitz  Graf  Heinrichs, 
den  wichtigsten  Punkt  des  südlichen  Schwedens.  Damals  ge- 
läng  es  Hakon,  die  Insel  Odand  mit  Borghdm  wieder  zu  ge- 
winnen. Der  städtische  Befehlshaber,  der  rostod^er  Baths- 
herr  iViedrich  Suderland,  liess  sich  bereden,  das  feste  Schloss 
d^'  Mannen  des  Königs  auszuliefern  gegen  d$R  Versprechen 
desselben,  mit  den  Städten  die  Sache  y^-einbaren  za  wollen. 
Wie  Hakon  später  klagte,  wären  seine  Feinde  auf  Oeland  be- 
gfltaistigt,  seine  Unterthanen  und  Kener  durch  Räubereien  be* 
Uatigt  worden.  In  einem  Briefe  an  die  Städte  wiederholte 
er  sein  Versprechen  einer  spätem  Vereinbarung,  löste  es  aber 
nie  ein.  Die  Städte  erkannten  dasselbe  sogleich  in  seinem 
Werthe  und  zogen  ihren  Hauptmann  zur  Rechenschaft;  er 
btksste  sdne  Nachlässigkeit  (Untreue?)  schon  nach  wenigen 
Monaten  mit  dem  Tode'). 

1)  Das  beweist  eine  Bestimmang  des  sogleich   zn  erwähnendei/  alholmer 
Vertrags. 

2)  H.  B.  I,  D.  888  §  0  V.  n,  n.  1  I  8,  2  t  7,  8  $  8;  Lttb.  Urkdb/  UI, 
n.  604  v.  608.  Was  die  angegebene  Zeit  betrifft ,  so  ergiebt  sich  dieselbe  auf 
folgende  Weise:  Aus  den  Verhandlungen  zwischen  Hakon  und  den  Städten 
(1870)  geht  hervor,  dAss  Waldemar  and  Hakon  Kalmar  belagerten,  als  Fried- 
ridi  Snderland,  dem  der  Herzog  voti  Sachsen  das  Schloss  abgefordert  hatte, 
zn  ihnen  kam  und  mit  Hakon  eine  Konrention  abschloss,  durch  welche  Borg- 
bofan diesem  überlassen  wurde.  Am  84.  Juni  1866  wissen  die  Stftdte  noch 
Nichts  von  dieser  Uebergabe ;  sie  bestimmen,  dass  B^edr.  Suderland  das  Schloss 
bis  sBm  29.  Sept.  behalten  soll  (H.  B.  I,  n.  876  §  18).  Am  16.  Dec.  recht- 
fertigt sich  Suderland  auf  dem  rostocker  Tage  wegen  Uebergabe  des  Schlos- 
ses (H*  B.  I,  n.  888  §  9).  Dieselbe  kann  also  frOhestens  eine  Woche  yor  dem 
24.  Juni  geschehen  sein  (In  diesem  Zeiträume  konnte  auch  bei  ungfinstlgem  Wet- 
ter die  Nachricht  herüber  kommen)  und  war  sehwerlich  spftter  als  am  29.  Sept 
Man  kann  die  fragliche  Zeit  noch  mehr  einschrSnken.  Denn  wiU  man  die 
Uebergabe  nach  dem  28.  Juli  (Datum  des  alholmer  Vertrags)  setzen ,  so  muss 
man  annehmen,  dass  Waldemar  gleich  nach  diesem  Vertrag  schon  wieder  einen 
neuen  Feldzug  mit  Hakon  nach  Schweden  unternommen  habe.  Dies  thut  Styffe 
(S.  XLHI),   aber  gewiss  mit  Unrecht,    denn  M^war  KdnSg  Albrecht  ausdrück- 


Vmvnigm  «nd  cUe  BtSdIe.  413 

Inzviflchen  war  Kitaiig  Albrecht  gegen  Ende  dee  Sommers 

1365  auB  Finland  zurückgekehrt  ^ ).  Bis  zmn  Juli  des  näch- 
sten Jahres  ist  er,  so  viel  wir  wissen,  nur  dnmal  südlich 
über  den  „Wald^^)  hinausgekommen  und  höchstens  auf  einige 
Monate;  Ende  Nov^nber  1365  kehrt  er  zurück  >).  Es  scheint 
also  nicht,  als  wenn  er  Waldemar  einen  erhebliehen  oder  gar 
erfdgreichen  Widerstand  entgegengesetzt  hätte.  Diese  Ver- 
muthung  wird  bestätigt  durch  den  Vertrag,  den  am  28.  Juli 

1366  zu  Alhofan  auf  Laaland  sein  Vater  für  ihn  mit  dem 
Dänenkönige  abschloss;  denn  noch  hielt  der  alte  Herzog  die 
Zügel  in  der  Hand  und  überwachte  die  Schritte  des  jungen 
Königs. 

Graf  Adolf  yon  Holstein,  der  sich  vor  zwei  Jahren  auf 
die  dänische  Seite  gewandt  hatte  und  zugleich  mit  dem  mek- 


lioh  bis  zum  S.  Februar  1367  Frist  gelassen ,  sieb  Aber  Annabme  des  alhol- 
mer  Vertrags  zu  erklftren.  Waldemar  kaim  also  nicbt  gut  die  Feindseligkeiten 
sogleich  wieder  angefangen  haben.  Demnach  fftUt  die  Uebergabe  von  Borg- 
holm und  die  Belagerung  T<m  Kalmar  wahrseheinlieh  in  die  Zeit  Ton  Mitte 
Juni  bis  gegen  Ende  Juli.  Dagegen  kann  nicht  spreehen,  dass  Gregorina 
Swerting,  der  Ton  den  St&dten  an  Stelle  des  Friedrich  Suderland  ernannte  neue 
Hauptmann  für  Borgholm ,  Forderung  stellt  auf  Schadenersatz  fttr  vergebliche 
Znrüstnngen  (H.  B.  I,  m  S$8  %  8).  Denn  diese  konnte  er  auch  für  das  im 
September  anantretende  Amt  im  JuU  gemacht  haben. 

1)  Am  27.  Sept.  1865  ist  er  wieder  in  Stockholm,  Svenska  B.  A.  P.  I, 
n.  671  u.  67S. 

2)  lieber  diese  Eintheilnng  s.  Oe^er,  Gesch.  Schwedens  I,  58. 

3)  Nov.  19.  1365  nrknndet  Albrecht  in  Skeninge  (Svenska  E.  A.  P.  I, 
n.  679) ,  am  29.  Not.  ,,yenit  rez  trans  silvam  ad  Wreta*<  (Styffe  I,  S.  90). 
Unter  dem  „Walde"  kann  wohl  nur  Holaveden  Terstanden  werden;  der  König 
zieht  von  Wreta  weiter  nach  Nyköping,  Ludgo,  Gäsinge,  also  über  Kolmlr- 
den.  Da  er  Nov.  15  in  Skeninge  urkundet,  so  ist  er  auch  schwerlich  in  der 
Zwischenzeit  zwei  Mal  Über  Kolmirden  gegangen.  Uebrigens  muss  er  Hola- 
veden  auch  schon  vor  Nor,  15  überschritten  haben  oder  zwischen  Not.  15 
und  29  zwei  Mal  hinübergegangen  sein.  Sonst  ist  er  noch  am  28. — 80.  Dec. 
in  Bskilstuna  (Styffe  I,  S.  88),   <m  21.  Jan.  1366  in  Westerts   (St.  B.  A.  P. 

I,  n.  685),  am  11.  April  In  Stockholm  (ebd.  n.  697),  am  12.— 19.  April  in 
Telga  (Styffe  I,  S.  84) ,  am  4.  Mai  in  Stockholm  (St.  B.  A.  P.  I,  n.  698),  am 

II.  u.  12.  Juni  in  STartejö  im  Mftlar  (ebd.  n.  706  u.  707),  am  12.  JuU  in 
Hftstholmen  bei  Westeras  (ebd.  n.  716),  am  23.  Juli  in  Stockholm  (ebd.  n.  721). 
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Sachsen,  Waldemftrs  treuer  Qdfer,  nahm  an  dem  Zuge  Theil. 
Zu  Pfingsten  (34.  Mai)  kannte  man  sich  schon  bedeutender 
Erfolge  röhtnen^).  Um  die  Mitte  des  Jahres  belagerte  man 
Vereint  das  feste  Kalmar,  den  Pfendbesitz  Graf  Heinrichs, 
Aea  wichtigsten  Punkt  des  südlichen  Schwedens.  Damals  ge- 
läng es  Hakdn ,  die  Insel  Odand  mit  Borgholm  wieder  zu  ge- 
winnen. Der  städtische  Befi^lshaber,  der  rostocker  Raths- 
herr  iViedrich  Suderland,  liess  sich  bereden,  das  feste  Schloss 
den  Mannen  des  Königs  auszülidem  gegen  d$R  Versprechen 
desselben;  mit  den  Städten  die  Sache  vereinbaren  zu  wollen. 
Wie  Hakon  später  klagte,  wären  seine  Feinde  auf  Oeland  be- 
günstigt, seine  Unterthanen  und  Ifiener  durch  Bäubereien  be- 
lästigt wordea  In  einem  Briefe  an  die  Städte  wiederholte 
er  sein  Versprechen  einer  spätem  Vereinbarung,  löste  es  aber 
nie  ein.  Die  Städte  erkannten  dasselbe  schleich  in  seinem 
Werthe  und  zogen  ihren  Hauptmann  zur  Rechenschaft;  er 
büsste  seine  Nachlässigkeit  (Untreue?)  schon  nach  wenigen 
Monaten  mit  dem  Tode'). 

1)  Das  beweist  eine  Bestimmang  des  sogleich   zn  en^fthnendei/  alholmer 
Vertrags* 

2)  H.  B.  I,  D.  886  §  0  m.  n,  B.  1  l'Sy  2  t  7,  S  $  8;  Lttb:  Urkdb.  UI, 
n.  604  n.  608.  Was  die  angegebene  Zeit  betrifft,  so  ergiebt  sich  dieselbe  auf 
folgende  Weise:  Aus  den  Verhandlangen  zwischen  Hakon  und  den  Städten 
(1870)  geht  hervor,  dass  Waldemar  und  Häkon  Kalmar  belagerten,  als  Fried- 
ridi  Suderland,  dem  der  Henog  voh  Sachsen  das  Schloss  abgefordert  hatte, 
zu  ihnen  kam  und  mit  Hakon  eine  KoirrentloB  absehloss,  durch  welche  Borg- 
höhn  diesem  überlassen  wurde.  Am  84.  Juni  1866  wissen  die  Stftdte  noch 
Nichts  Ton  dieser  Uebergabe ;  sie  bestimmen,  dass  B^edr.  Suderland  das  Schloss 
bis  mm  29.  Sept.  behalten  soll  (H.  B.  I,  n.  878  §  18).  Am  18.  Dec.  recht- 
fertigt  (Mch  Suderland  auf  dem  rostocker  Tage  wegen  Uebergabe  des  Schlos- 
ses (H*  B.  I,  n.  888  §  9).  Dieselbe  kann  also  ftühestens  eine  Woche  yor  dem 
24.  Juni  geschehen  sein  (In  diesem  Zeiträume  konnte  auch  bei  ungfinstlgem  Wet- 
ter die  Nachridit  herfiber  kommen)  und  war  schwerlich  später  als  am  29.  Sept. 
Man  kann  die  fragliche  Zeit  noch  mehr  einschrSnken.  Denn  wiU  man  die 
Uebergabe  nach  dem  28.  Juli  (Datum  des  alholmer  Vertrags)  setzen ,  so  muss 
man  annehmen,  dass  Waldemar  gleich  nach  diesem  Vertrag  schon  wieder  einen 
neuen  Feldzug  mit  Hakon  nach  Schweden  ontemommen  habe.  Dies  thut  Sty£fe 
(S.  XLHI),   aber  gewiss  mit  Umrtebt,    denn  es'wai^  König  Albrecht  ausdrfick- 
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Inzwisehen  war  Kitaiig  Albrecht  gegen  Ende  des  SommerB 

1365  auB  Finland  zurückgekehrt  ^),  Bis  zum  Juli  des  näch- 
sten Jahres  ist  er,  so  viel  wir  wissen,  nur  einmal  südlich 
über  den  „Wald'^^)  hinausgekommen  und  höchstens  auf  einige 
Monate;  Ende  Nov^nber  1365  kehrt  er  zurück  >).  Es  schdnt 
also  nicht,  als  wenn  er  Waldemar  einen  erhebliehen  oder  gar 
erfdgreichen  Widerstand  entgegengesetzt  hätte.  Diese  Ver- 
muthung  wird  bestätigt  durch  den  Vertrag,  den  am  28.  Juli 

1366  zu  Alhofan  auf  Laaland  sein  Vater  für  ihn  mit  dem 
Dänenkönige  abschloss;  denn  noch  hielt  der  alte  Herzog  die 
Zügel  in  der  Hand  und  überwachte  die  Schritte  des  jungen 
Königs. 

Graf  Adolf  yon  Holstein,  der  sich  vor  zwei  Jahren  auf 
die  dänische  Seite  gewandt  hatte  und  zugleich  mit  dem  mek- 


lieh  bis  zum  S.  Fftbnuur  X367  Frist  gelMsen ,  8ic|i  Aber  Annahme  des  Alhat> 
mer  Vertrags  zu  erklären.  Waldemar  kann  also  nicht  gut  die  Feindseligkeiten 
sogleich  wieder  angefangen  haben.  Demnach  fftllt  die  Uebergabe  von  Borg- 
holm  und  die  Belagemng  Ton  Kalmar  wahrseheinllch  in  die  Zeit  Ton  Mitt« 
Juni  bis  gegen  Ende  Juli.  Dagegen  kann  nicht  sprechen,  dass  Gregorios 
Swerting,  der  von  den  St&dten  an  Stelle  des  Friedrich  Suderland  ernannte  neue 
Hauptmann  für  Borgholm ,  Forderung  stellt  auf  Schadenersatz  fttr  vergebliche 
Zurfistnngen  (H.  B.  I,  n.  888  %  8).  Denn  diese  konnte  er  auch  für  das  im 
September  anzutretende  Amt  im  JttH  gemacht  haben. 

1)  Am  27.  Sept.  1865  ist  er  wieder  in  Stockholm,  Svenska  B.  A.  P.  I, 
n.  671  u.  67S. 

2)  Ueber  diese  Eintheilung  s.  Oe^jer,  Gesch.  Schwedens  I,  58. 

3)  Nov.  19.  1365  urkundet  Albrecht  in  Skeninge  (Svenska  B.  A.  P.  I, 
n.  679) ,  am  29.  Nov.  ,,venit  rez  trans  silvam  ad  Wreta'<  (Styffe  I,  S.  90). 
Unter  dem  „Walde**  kann  wohl  nur  Holaveden  verstanden  werden;  der  König 
zieht  von  Wreta  weiter  nach  Nyköping,  Ludgo,  Gasinge,  also  über  Kolmar- 
den.  Da  er  Nov.  15  in  Skeninge  urkundet,  so  ist  er  auch  schwerlich  in  der 
Zwischenzeit  zwei  Mal  über  Kolmirden  gegangen.  Uebrlgens  muss  er  Hola- 
veden auch  schon  vor  Nov,  15  überschritten  haben  oder  zwischen  Nov.  15 
und  29  zwei  Mal  hinübergegangen  sein.  Sonst  ist  er  noch  am  28. — 80.  Dec. 
in  EskUstuna  (StyiTe  I,  S.  88),   tm  21.  Jan.  1866  in  Westeras   (Sv.  B.  A.  P. 

I,  n.  685),  am  11.  April  In  Stockhofan  (ebd.  n.697),  am  12.—19.  April  fai 
Telga  (Styffe  I,  S.  84) ,  am  4.  Mai  in  Stockholm  (Sv.  B.  A.  P.  I,  n.  698),  am 

II.  u.  12.  Juni  in  Svartejö  im  Mftlar  (ebd.  n.  706  u.  707),  am  12.  JuU  hi 
Hftstholmen  bei  Westeras  (ebd.  n.  716),  am  28.  Juli  in  Stoekhohn  (ebd.  n.  721). 
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lenbui^er  Harzige  Tenrandt  war^)/  vennittelte  den  Vertrag. 
Ohne  Zwei&l  durch  die  Erfdge  Waldemars  erschreckt,  auch 
urohl  mit  der  Abeicht,  den  gefiüirlichen  Feind  yon  der  Sache 
Hakons  zu  trennen  und  für  aein^  Sohn  zu  gewinnen,  machte 
Htfzog  Albrecht  dem  Dänenkönige  die  weitgehendsten  Zuge- 
ständnisse. Waldemar  sollte  die  Insel  GoÜand,  die  Provinzen 
Finweden  und  Wärend  (in  Smaland),  Kind  und  Mark  (in  West- 
gotland) ,  die  halbe  Insel  Hysing  und  die  £liisburg  mit  ihrer 
Harde  und  dazu  alle  Burgen  behalten,  die  er  zu  Pfingsten 
des  Jahres  (2i.  Mai)  innegehabt  haftte.  Das  so  beschnittme 
und  von  der  Nordsee  ganz  zunHdcgedrangte  Beich  sollten  Al- 
brecht und  seine  Nachkommen  besitzen  und  Waldemar  sie  in 
diesem  Besitze  schützen.  Wollte  Hakon  etwa  den  Vertrag 
nicht  anerkennen,  so  verpflichtete  sein  Schwiegervater  sich, 
ihn  mit  den  Waffen  dazu  zwingen  zu  helfen.  Ja,  in  der  von 
Albrecht  ausgefertigten  und  Waldemar  übergebenen  Urkunde, 
die  etwas  weitere  Zugeständnisse  enthält,  verpflichtete  sich 
dieser  sogar,  gegen  Hakon  den  König  Albrecht  mit  aller  Macht 
zu  unterstützen,  während  dieser  versprach,  Magnus  nicht  aus 
der  Gefangenschaft  zu  lassen  und  mit  Hakon  keinen  Frieden 
zu  schliessen,  wenn  Beide  nicht  vorher  den  alholmer  Vertrag  an- 
erkannt hätten.  Ein  rascherer  Wechsel  in  der  Politik,,  ein 
schärferes,  rücksichtsloseres  Hervorkehren  des  eigenen  Vor- 
theils ,  Missachten  der  Bechte  selbst  des  Nächststehenden,  als 
der  Dänenkönig  hier  zeigt,  ist  nicht  denkbar.  Am  2.  Februar 
1367  sollten  König  Waldemar  von  Dänemark  und  König  Al- 
brecht von  Schweden  in  Begleitung  ihrer  Beichsräthe  zwischen 
Kalmar  und  Brömsebro  zusammenkommen,  um  diesen  Vertrag 
beiderseits  zu  bestätigen.  In  einer  besonderen  Urkunde  er- 
klärte Waldemar,  die  ihm  von  Graf  Adolf  als  Ersatz  für  den 
Schaden,  den  die  meklenburgischen  Städte  Rostock  und  Wis- 


l)  S.  oben  S.  d74  n.  Sehl.  Holst.  Lubg.  Urkd«.  U,  S.  875. 
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mar  im  Feldsuge  von  1362  angerichtet  luktteii,  zuerkannten 
10000  Mark  von  Herzog  Albrecht  empfeuigen  zu  haben;  es  war 
nin:  eine  Form  dee  ausserdem  noch  ausdrücklich  urkundlich 
anerkannten  Verzichts  auf  jene  10000  Mark ,  die  Herzog  Al- 
brecht beanspruchte  für  seine  Beihttlfe  zur  Wiedererlangung 
von  Helsingborg  ^). 

Es  war  ein  glänzender  Erfolg  Waidemars,  dieser  Vertrag. 
Dass  er  sich  auf  Kosten  seiner  beiden  Schwiegersöhne  berd-* 
cherte,  dass  er  die  Bolle  des  theilenden  Löwen  in  der  Fabel 
spielte,  konnte  einem  Manne  wie  Waldemar  die  Freude  nickt 
verderben.  Doch  sind  offenbar  die  Abmachungen  auf  dem 
Papiere  geblieben,  von  König  Albrecht  nie^ anerkannt  worden. 
Sem  Vater  und  seine  Brtlder  hatten  sich  in  Alheim  verpflich- 
tet, dahin  zu  wirken,  dass  auch  der  junge  Schwedenkönig  an 
die  abgeschlossenen  und  von  ihnen  schon  besi^elten  Verttige 
zu  lichtmess  (2.  Febr.)  1367  sein  Siegel  hänge;  aber  gesche* 
hen  ist  das  nicht').    Und  in  der  That  lag  auch  die  Sache 


1)  Styffe,  S.  XLn  a.  b.  81—83  S.  49.  —  Den  Versieht  auf  die  10000 
Mark  bewahrt  das  Kgl.  G^h.  Archiv  za  Kopenhagen  im  Original:  König  Al- 
breebt  Ton  Schwedan,  Albreeht,  Heinrich  und  Magnus,  Hersöge  in  Meklen^ 
barg  erklären  König  Waldemar  los  Ton  den  10000  Mark  Silber,  die  er  ihnen 
schuldig,  und  von  allen  Ersatzansprüchen  filr  etwaige  Versäumnisse,  die  er 
sich  gegen  bestehende  Verträge  hat  zu  Schulden  kommen  lassen.  Alholm, 
1866  JuU  28.  Fdr  das  erste  Siegel  (das  König  AlhreehU)  ist  ein  Binaehnitt 
gemacht,  dooh  hängt  kein  Band  in  diesem  Einschnitte.  Das  2.  Siegel  ist  Her- 
zog Albrechts  Sekret;  das  8.  Siegel  üshlt,  dooh  ist  der  Pergamentstreif  Tor- 
handen,  allerdings  serrissen;  von  dem  4.  Siegel,  dem  des  Hersogs  Magnus,  ist 
iiur  noch  das  untere  Drittel  vorhanden.  —  Der  von  Hvitfeldt  I,  538  erwähnte 
Vertrag  über  die  Answeehslnng  der  Gefimgenen  ist  ebeofklls  noeh  im  KgU 
Geh.  Archiv  zu  Kopenhagen  im  Original  erhalten :  König  Albrecht  von  Schwe- 
den, Albrecht,  Heinrich  und  Magnus,  HeraÖge  su  Meklenbnrg,  Urkunden  Über 
einen  Vertrag  mit  Waldemar,  „dat  aUe  vanghenen  onde  alle  dynknisse,  de  nu 
in  dessem  pranghe  to  Sweden  tasschen  hir  unde  pingsten,  de  neghest  was, 
ghevanghen  sint  edder  vordinghet  sint,  seolen  an  beyden  siden  leddich  unde 
los  wesen^S  Alhohu,  1866  JuU  28.  Aneb  an  dieser  Urkunde  fehlt  das  Sie- 
gel König  Albrechts  (der  Pergamentstreifen  dafür  ist  vorbanden) ;  die  drei  her- 
zoglichen Siegel  hängen  wohlerhsltea  an.  — 

2)  Kgl.  Geh.    Archiv   zu   Kopenhagen:   Albrecht,   Heinrieh   und  Magnus 
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SO,  dass  König  Albrecht  diese  Verträge  nicht  anerkennen 
konnte,  wollte  er  sich  in  Schweden  nicht  unmöglich  machen. 
Hatte  doch  Magnus  seinen  Sturz  nicht  am  wenigsten  der 
Sdiwachheit  ssu  verdankoi ,  mit  der  et  Schonen  dem  Nachbar 
preisgaben,  und  Schonen  war  von  jeher  eine  dänische  Pro- 
vinz gewesen;  jetzt  aber  handelte  es  sich  um  altsohwedische 
(Gebiete.  Herzog  Albrecht,  dem  Landesfremden,  der  nur  den 
Vorthefl  seines  Hauses  im  Auge  hatte,  waren  diese  Erwägun- 
gen fremd.  Schwerlich  hatte  er  sie  in  Rechnung  gebracht, 
als  er  den  alholmer  Vertrag  so  leichthin  und  ägenmächtig 
abschloss.  Sein  Sohn  aber,  der  junge  König,  musste  mit 
ihmm  redmen.  Erkannte  er  den  alholmer  Vertrag  an,  so 
war  es  um  seine  Stellung  in  Schweden  geschehen ,  erkannte 
er  ihn  nicht  an,  so  war  ihm  die  Feindschaft  des  mächtigen 
Waldemar  sicher. 

Es  war  ohne  Zweifel  in  dieser  Lage  der  Dinge  b^rün- 
det,  dass  Herzog  Albrecht  selbst  wieder  hinüber  ging  nach 
Schweden,  die  Sache  seines  Hauses  zu  führen.  Denn  noch 
hatte  er  in  allen  wichtigen  Angelegenheiten  die  Leitung;  sein 
Name  wird  stets  neben  dem  des  Königs  genannt,  obgleich 
dieser  grossjährig  war;  er  handelt  in  sehies  Sohnes  Namen 


▼on  Meklenbvrg  Tenpreohen,  „dat  koning^  Albert  Tan  Sweden  den  bref ,  den 
wj  besegelt  hebben  mit  «sen  ingbeseglielett ,  de  sprekt  np  de  dagbe  to  ma- 
kende  tosidien  koningh  Haqidn  van  Norweghen  nnde  koningh  Alberte  van 
Sweden,  unde  den  bref,  de  spr^t  np  de  Tangfaenen  «nde  dyngnbse,  de  sed- 
der  pingsten  vanghen  unde  Tordlngfaet  rint,  dat  de  eoolen  los  wesen,  den  wy 
abrede  besegelt  bebben  mit  nsen  ingesegbelen,  Tortmer  den  qoltebref,  de  sprekt 
np  de  teyndnsent  lodigfae  mark  nnde  np  Torsunenlsse ,  den  wj  alrede  bese- 
ghelt  hebben  mit  ansen  ingbeseghelea,  onde  Tortmer  den  qnftebref,  de  tosprekt 
hertogfaen  Erike  Tan  Sassen,  wes  he  nn  onde  de  sine  in  Sweden  gfaedan  heb- 
ben ,  de  ok  mit  nsen  ingeseghelen  alrede  besegelt  is ,  dat  koning  Albert  van 
Sweden  Torbenomet  aUe  desse  Torbenomeden  brere  nn  to  lyehtmissen,  de 
negest  kumpt,  ok  mit  einem  ingheseghele  beseghelen  seal  unde  sin  inghesegfael 
▼or  desnlven  Torbenomeden  brere  bi  vse  ingeseghele,  de  daer  rede  Tor  han- 
ghen,  henghen  schal.  Alholm,  1866  Juli  SS.  Die  8  Siegel  hangen  an.  — 
Vgl.  S.  415  A.  1. 
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ganz  nach  eigenem  Gutdünken  ^).  Spätestens  g^en  Ende  des 
Jahres  muss  der  Vater  wieder  in  Schweden  angekommen  sein, 
wahrscheinlich  begleitet  yon  dem  Herzog  von  Sachsen  und 
mehreren  deutschen  Herren^).  Inzwischen  hatte  sein  Sohn 
schon  im  September  den  Hauptmann  yon  Nyköping,  Baven 
von  Bamekow,  und  Bo  Jonsson  zu  Unterhandlungen  an  Wal^ 
demar  und  Hakon  gesandt  *).  Wie  dieselben  verliefen,  wissen 
wir  nicht ,  auch  ob  die  verabredete  Zusammenkunft  der  Kö- 
nige zwischen  Kalmar  und  Brömsebro  am  2.  Februar  1367 
stattgefunden  hat,  ist  nicht  mit  vollkommener  Sicherheit  zu 
sagen  ^).  Dafür  spricht,  dass  der  König  und  der  Herzog, 
Vater  und  Sohn,  um  jene  Zeit  beide  in  Kalmar  warai.  Für 
eine  Schuld  von  3500  Mark  Silbers  verpfändete  König  Albrecht 
dort  am  5.  Februar  jährlich  100  Schiffspfund  Kupfer  aus  sei- 
nem Kupferbei^  an  die  Grafen  von  Holstein ,  und  Herzog  Al- 
brecht, dem  das  Kupfer  schon  verp&ndet  war,  verzichtete 

1)  Styffe  S.  XLVm. 

2)  S.  Urkunde  bei  Styffe  I,  S.  59  ff.,  wo  dieselben  als  Zeugen  erscbeinen. 
Ende  1366  (ante  clrcumdsionis  Dom.)  ist  Herzog  Albrecht  in  Söderkdping 
(Styffe  I,  S.  102),  vom  1. — 3.  Januar  1367  in  Nyköping  zusammen  mit  König 
Albreeht  (ebd.  S.  94  u.  95).  Am  15.  Januar  ist  er  wieder  in  Nyköping,  am 
16.  aber  schon  wieder,  wenn  man  der  Urkunde  ebd.  S.  59  ff.  glauben  darf,  in 
Stockholm.  Die  Entfernung  scheint  mir  für  eine  Tagereise  reichlich  weit;  als 
Zeuge  der  Urkunde  brauchte  er  auch  wohl  nicht  bei  der  Ausstellung  anwesend 
zu  sein;  die  Anwesenheit  in  Stockholm  möchte  ich  desshalb  in  Zweifel  ziehen. 
Am  29.  Januar  ist  er  dann  wieder  auf  der  Beise  nach  Nyköt>ing  (StyflSB  I, 
S.  97),  offenbar  auf  dem  Wege  nach  Kalmar,  wo  Beide,  Vater  und  Sohn,  am 
5.  Februar  sind  (Schi.  Holst.  Lauenbg.  Urkds.  II,  S.  447). 

3)  Suhm  XIII,  577,  Dipl.  Nory.  HI,  n.  351.  Schon  Suhm  spricht  hier 
die  richtige  Vermuthung  aus,  dass  Albrecht  den  alholmer  Vertrag  nicht  aner- 
kannt habe. 

4)  Messenius,  Scondia  illustrata  XII,  202,  theilt  mit,  sie  habe  stattgefun- 
den. Eine  Wahrscheinlichkeit  ist  dafür.  Auch  die  Mittheilung  des  Messenius, 
dass  der  Widerstand  des  Beichsraths  König  Albrecht  hinderte,  den  Vertrag 
von  Alheim  anzuerkennen,  enthält  Nichts,  was,  wie  Styflb- meint,  „mit  Becht 
in  Frage  gesetzt  werden  könnte'* ;  innere  Gründe  widersprechen  dieser  Mitthei- 
lung durchaus  nicht  Am  25.  Januar  1867  liess  Waldemar  in  Strahnmd  den 
alholmer  Vertrag  vom  Herzog  Wartislaw  vidimiren,  wahrscheinlich  um  ihn 
auf  der  Zusammenkunft  zu  benutzen. 

SchXfer,  Die  Hansestädte.  27 
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auf  seine  Ansprüche^).  Ende  Februar  kehrten  Vater  und 
Sohn  von  Kalmar  nach  dem  Norden  zurück^),  und  die  Mass- 
r^eln,  die  sie  jetzt  treffen,  zeigen,  dass  es  nicht  l^riede  war, 
was  sie  erwarteten. 

Es  ist  schwer  oder  viehnehr  unmöglich,  genau  zu  bestim- 
men, wie  weit  sich  Einfiuss  und  Macht  der  Meklenburger  in 
Schweden  um  diese  Zeit  erstreckten.  Beweist  ein  Befehl  Her- 
zog Albredbtts  vom  11.  März  1367'),  dass  selbst  in  dem 
eigentlichen  Sitze  der  meklenburgischen  Macht,  in  Linköpings 
Stift  (Ostgotland)  es  nicht  an  Widersachern  und  aufrühreri- 
schen Bewegungen  fehlte,  so  erstreckte  sich  andererseits  die 
Herrschaft  der  Meklenburger  nach  Norden  doch  weit  über 
d^  Mälar  hinaus  bis  nach  Dalame^),  und  vielleicht  haben 
schon  jetzt,  jedenfalls  einige  Jahre  später  die  Provinzen  des 
hohen  Nordens  (Helsingland,  Medelpad,  Angermanland)  sie 
anerkannt^).  Der  Westen  des  Reichs,  wo  J^ntland  im  Nor- 
den, Bohus  im  Süden  ohnehin  damals  zu  Norwegen  gehörten, 
war  in  Hakons  Besitz;  aber  in  Westgotland  gelang  es  den 
Meklenburgem  gerade  jetzt  ihre  Herrschaft  zu  befestigen,  in- 
dem Albrecht  mit  der  wahrscheinlich  erzwungenen  Zustim- 


1)  Schi.  Holst  Lnnenbg.  Urkds«  n,  8.  447;  Midi  4  vom  Reichsrath, 
cUumnter  2  Bischof«,  nrkonden  mit.  Jnnghans  (S.  32)  erkläit  dies«  Forderung 
von  3500  4P  Ar  den  Best  jen«r  4000  ^ ,  für  die  Ootland  an  Heinrich  den 
Eisernen  am  26.  JaK  1364  verpfl&ndet  worden  war  (Schi.  Holst  Lhg.  Urkds. 
II,  S.  269  u.  oben  S.  408) ;  für  Gotland  habe  Albreeht  das  Kupfer  Terpfändet, 
weil  jenes  dem  Dänenkönige  Überlassen  worden  seL  Dagegen  spricht,  dass 
dies«  neue  Forderung  von  3500  4P  nksht  Heinrich  allein,  sondern  diesem  und 
Adolf  zusteht ,  also  wahrseheinlieh  Nichts  mit  jener  alten  m  than  hat  Viel- 
leicht hat  sie  ihren  Ursprung  in  Büstungen  der  beiden  Grafen  für  den  neuen 
Zug  ^ersog  Albreehts  nach  Schweden.  Eine  firflhere  Forderung  Adolfs  an 
Her90g  Albrecht  und  seinen  Sohn  Heinrich  war  am  2.  Sept.  1866  bis  auf  500 
ICark  berichtigt  (SchL  Holst  Lanbg.  Urkds.  H,  S.  275). 

2)  Styffe  I,  S.  87. 

8)  STcnska  B.  A.  P.  I,  n.  759. 

4)  Hier  wird  im  Namen  des  KSnigs  oder  seines  Anhängers  Bo  Jonsson 
1867  Becht  gesprochen,  Svenska  B.  A.  P.  I,  n.  760  ■.  798. 

5)  Styffe  I,  S.  141. 
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mung  des  gefangenen  Königs  das  überaus  feste  ^  die  Land- 
schaft beherrsch^fide  Schloss  ÄKewall  im,  Januar  1367  von  Mag- 
nus' Vogt,  Gerbard  Snakenborg,  überlassen  wurde  ^).  üeber- 
all  aber  blieben  die  von  Deutschland  herübergebrachten  Kriegs- 
schaar^  ihre  Hauptstütze.  Wie  Gerhard  der  Grosse  und  seine 
Söhne  in  Dänemark,  so  bedurften  auch  die  Meklenburger  in 
Schweden  vor  Allem  des  kriegs-  und  lehnslustigen  deutschen 
Adels,  um  sich  in  der  schwierigen  Stellung  unter  den  Frem- 
den fiastzusetzen  und  zu  behaupten.  Und  doch  war  ihre  Stärke 
zugleich  ihre  Schwäche.  Ueberall  nisteten  sich  die  fremden 
Ritter  im  Beiche  ein,  wurdBu  Herren  der  Burgen  und  erhiel- 
ten ausgedehnte  Lehen  im  Lande  ^).  „Raubvögel  besetzten 
die  Spitzen  der  Berge,  denn  die  Deutschen  tyrannisirten  das 
Land  viele  Jahre'S  sagt  eine  schwedische  Geschichtsquelle  des 
15.  Jahrhunderts  ^).  Das  musste  nach  und  nach  die  Einhei- 
mische ganz  abwenden  von  der  neuen  Herrschaft,  sie  aus- 
söhnen mit  dem  alten  Königshause  und  dem  fremden  Regi- 
mente  einen  sicheren  Untergang  bereiten. 

Noch  allerdings  hielten  die  schwedischen  Gxossen,  die 
Albrecht  auf  den  Kcmigsthron  gerufen  hatten ,  fest  an  ihrem 
Schützling.  Der  Drost  Nikolaus  Thuresson  hatte  allerdings 
vor  Abo  seinen  Tod  gefunden,  aber  der  Bischof  Nikolaus  von 
Linköping,  der  Marschall  Karl  Ulfsson  zu  Tofta,  die  mächti- 
gen Edlen  Bo  Jonsson,  Karl  Ulfsson  von  Ulfasa,  Benedikt 
Philippusson,  Erich  Karlsson  und  Andere  standen  als  eben 


1)  Styffe  I,  n.  35  S.  59.  Ueber  das  Scbloss  vgl.  Allen,  de  tre  aord. 
Bigere  Biat.  HI,  1,  170. 

8)  So  B.  B.  in  der  Urkunde  bei  Styffe  I^  n.  41  S.  123  vom  29.  Sept  1370, 
wo  Hersog  Albreoht  und  seine  ScUine  Besitsimgen ,  die  ihnen  offenbar  ver- 
pfändet waren,  wieder  an  deatsohe  Adlige,  die  Umx|iereue,  verpfSoden.  Diese 
geben  sie  dann  wieder  an  Andere  aus ,  vgl  Fromm,  Geech.  d.  Familie  t*  2fe- 
pelin  S.  29  ff. 

3)  Dae  Diarinm  Wadsfcenense  bei  Fant,  Ser.  I,  1,  p.  100:  Tone  aves  m- 
paces  preoceaparerunt  caimmina  moncium;  nam  Tbeutoniei  tyraoBizaverunt  in 
terra  multis  annis. 
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SO  viele  Stützen  dem  neuen  Herrscher  zur  Seite.  Sie  zeigten 
eine  Opferwilligkeit,  die  deutUch  genug  bewies,  dass  sie  we- 
nig Heil  erwarteten  von  der  Wiederkehr  der  alten  Regierung, 
besonders  wenn  dieselbe  durch  Waidemars  Waffen  zurückge- 
bracht werden  sollte.  Am  2.  Mai  bewilligten  Karl  Ulfsson  und 
Erich  Earlsson  König  Albrecht  und  seinem  Vater  „rein  aus 
freiem  Willen''  die  Hälfte  aller  ihrer  Einkünfte  für  ein  Jahr, 
versprachen,  auch  Andere  zu  dieser  Leistung  zu  veranlassen 
und  zu  bekämpfen,  wer  sich  dessen  etwa  weigern  wolle  ^). 
Und  diese  Auflage  wurde,  freiwillig  oder  gezwungen,  von 
allen  geistlichen  wie  weltlichen  Ständen  bewilligt^)  gogen  das 
Versprechen  des  Königs,  die  Abgabe  nicht  noch  einmal  zu 
verlangen  und  sie  nur  zur  Vertheidigung  und  zur  Befreiung 
des  Reichs  anzuwenden*).  Zugleich  suchten  die  Meklenbur- 
ger  in  auswärtigen  Bündnissen  eine  Stütze  und  wandten  sich 
zu  diesem  Zwecke  zunächst  nach  Preussen,  wo  Hochmeister 
und  Städte  über  Waldemar  und  Hakon  gleich  aufgebracht 
waren,  und  an  einige  der  Seestädte.  Wir  haben  oben^)  ge- 
sehen, wie  ihre  Werbung  aufgenommen  wurde. 

Die  Städte  hatten  sich  bisher  einer  entschiedenen  Partei- 
nahme fOr  das  meklenburgische  Unternehmen  enthalten.    Eine 


1)  Styffe  I,  o.  88  S.  118. 

2)  ebd.  I,  n.  89  8.  119  und  Syenska  B.  A.  P.  I,  n.  775.  König  Albrecht 
fügte  dieser  Urkunde,  die  auch  von  seinem  Vater  mit  besiegelt  wurde,  hinzu:' 
Ut  sciatb,  presens  mandatnm  tam  de  benepladto  et  consensu  patris  nostri 
carissimi ,  quam  nostri  veraciter  emanasse. 

8)  STenska  B.  A.  P.  I,  n.  778. 

4)8.898.  Styffe  (S.  XLVI)  erzählt,  Herzog  Albreoht  habe  sohon  auf 
dem  stralsunder  Tage  vom  84.  Juni  1867  mit  den  Hansestädten  einen  Bund 
geschlossen  und  sich  darauf  nach  Preussen  begeben.  Für  beide  Nachrichten 
ist  mir  keine  QueUe  bekannt,  Styffe  fährt  auch  keine  an.  Die  oben  (8.  892  ff.) 
gegebene  Darstellung  widerlegt  die  erstere;  beiden  widerspricht,  dass  Herzog 
Albrecht  noch  am  6.  Juli  in  Stockholm  war  (Styffe  I,  n.  40  8.  182).  —  Suhm 
Xm,  591  giebt  an,  dass  Herzog  Albreeht  am  88.  Juni  in  Schwerin,  am 
6.  Juli  in  Malchin  gewesen  sei,  ohne  jedoch  seine  QueUe  zu  nennen ;  das  muss 
auf  einem  Irrthum  beruhen. 
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Untersttttzung  desselben,  wie  Hakon  sie  ihnen  später  vorwarft), 
lässt  sich  für  die  Jahre  1364 — 67  nicht  nachweisen.    In  dem 
Vertrage  der  Städte  mit  dem  dänischen  Beichsräth  vom  Juni 
1364  heisst  Magnus   noch  König   von  Schweden,   von  dea 
Meklenburgem  aber  ist  die  Bede  als  von  „Herzog  Albrecht 
und  seinen  Söhnen^'').    Beval  erklärt  ausdrücklich,  dass  es 
g^en  keine  der  streitenden  Parteien  etwas  Anderes  hege  als 
feste  und  aufrichtige  Freundschaft,  und  lehnt  es  ab,  einen  TheU 
zu  begünstigen ').    Dagegen  ist  wohl  nicht  zu  verkennen,  dass 
die  Städte  das  Vordringen  einer  dem  übermächtigen  Einflüsse 
Waldemars  im  Norden  nothwendig  feindlichen  Macht  nicht  ohne 
Sympathien  verfolgten  und  nicht  ohne  die  Hofhung,  in  Schwe- 
den an  der  Herrschaft  Albrechts  das  Gegengewicht  gegen  die 
dänische  Macht   wiederzugewinnen,    das   ihnen  seit  Hakens 
Vermählung  mit  der  Margareta  verloren  gegangen  war.    Die 
Gefahr,  dass  diese  neue  Herrschaft  sich  gegen  sie  selbst  wen- 
den möchte,  war  gering,  so  lange  dieselbe  gegen  eine  feind- 
liche Partei  in  Schweden  und  gegen  die  beiden  anderen  nor- 
dischen Reiche  fester  Stützen  bedurfte.    Dazu  kam,  dass  zwei 
der  wichtigsten  Glieder  des  wendischen  Städtebundes  als  mek- 
lenburgische  Landstädte  mit  dem  Unternehmen  aufs  Innigste 
verwachsen,  zu  Leistungen  aller  Art  verpflichtet  waren.    So 
war  das  Verhältniss  zwischen  den  Meklenburgem  und  den 
wendischen  Städten  ein  durchaus  freundliches.    Der  Gedanke 
eines  Bündnisses  mit  dem  Herzoge,  seinen  Söhnen  und  Freun- 
den beschäftigte  die  Städte  mehr  als  einmal.    Graf  Heinrich 


1)  H.  B.  n,  n.  2  §  7  u.  n.  4  §  6,  15,  16,  18.  Die  Stftdte  weisen  diese 
Anschuldigungen  mit  aller  Entscbiedenheit  aurftck ,  ebd.  II,  n.  8  }  8.  Dass 
Wismar  und  Rostock  den  Seeräubern  Schutz  in  ihren  Häfen  geliehen  hätten 
(Styffe  S.  IV),  lässt  sich  meines  Wissens  durch  keine  SteUe  belegen. 

2)  H.  R.  I,  n.  337  S.  297. 

3)  Bunge,  Liv-,  Est-  u.  Kurl.  Urkdb.  II,  n.  1006.  Dorpat  dagegen  hatte 
sich  den  UnwiUen  des  schwedischen  Drosten  Bo  Jonsson,  eines  treuen  Anhängers 
Albrechts,  zugezogen  durch  „ii^iae  et  pompae",  ebd.  II,  n.  1022. 
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sendet  ihnen  Bericht  über  die  Vorgänge  in  Schweden  und 
bittet  um  gleiche  Mittheilungen  aus  Deutschland  ^).  Aehnliches 
Tvünscht  Herzog  Albrecht  von  einer  seiner  Städte  und  sucht 
diese  zugleich  zu  benutzen,  um  die  deutschen  Eaufleute  zu 
Zufahren  aller  Art  in  die  von  ihm  besetzten  schwedischen 
Häfen  zu  ennuntenu  Die  Wahrscheinlichkdt  spricht  dafür, 
dass  bei  dem  jahrelangen  Damiederliegen  des  Handels  die 
xinternehmungslustigen  hansischen  Eaufleute  gegen  eine  solche 
Aufforderung  nicht  taub  gewesen  sind.  Bostock  und  Wismar, 
die  ja  allerdings  in  einer  Ausnahmestellung  waren,  wird  nofi 
erlaubt,  ihrem  Landesfürsten  Lebensmittel  etc.  zuzuführen,  als 
für  die  übrige  Städte  durch  gemeinsamen  Beschluss  jede  Aus- 
fuhr «untersagt  war^).    Auch  später  schickt  der  junge  König 

0 

einen  Boten  an  die  wendischen  Städte  (von  Abo  aus),  der  sie 
üb^r  das  Geschehene  unterrichten  soll,  und  freut  sich  der  festen 
Freundschaft  zwischen  ihnen  und  seinem  Vater,  dem  Herzog '). 
Mit  diesem  hatten  kurz  zuvor  die  Lübecker  ein  besonderes 
Freundschaftsbündniss  auf  4  Jahre  geschlossen,  demsdben  ein 
jährliches  Schut;zgeld  von  400  ^  lüb.  Pfennige  (4500  resp. 
27000  BmO  zugesagt,  das  sich  der  geldbedürftige  Herzog  inner- 
halb weniger  Monate  für  alle  4  Jahre  auszahlen  liess  *).  Eine 
direkte  Unterstützung  des  schwedischen  Unternehmens  hat  man 
vermiedben.  Eine  solche  musste'  die  Städte  nothwendig  in  neue 
Feindseligkeiten  verwickeln,  nicht  nur  mit  Hakon  von  Nor- 
wegen, sondern  vor  Allem  auch  mit  dem  Dänenkönig;  und  wir 
haben  gesehen,  wie  eifrig  sie  mit  diesem  den  Frieden  suchten. 
Erst  als  sie  einsahen,  dass  dieser  Friede  ohne  immer  neue 
Verluste  auf  keine  Weise  zu  erhalten  sei,  entschlossen  sie  sich 
mit  Entschiedenheit  zu  der  Bundesgenossenschaft,   die  sich 


1)  H.  R.  I,  n.  322  u.  323. 

2)  ebd.  I,  n.  315  §  2  u.  316  §  2  vom  15.  u.  24.  März  1364. 

3)  Urkdl.  Gesch.  II,  S.  611  vom  23.  Jaxü  1365   («.  Stoffe  X,  S.XL  A.  1). 

4)  Lüb.  Urkdb.  UI,  n.  520,  521,  522,  524,  531,  532. 
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ibn&k  lange  geboten  hatte.  Von  dem  Augenblicke  an,  wo  die 
wendißchen  Städte  einen  neuen  Krieg  g^en  Waldemar  sann^, 
schlössen  sie  sich  aufis  Engste  den  Meklenburgern  an. 

Es  scheint  ihnen  nicht  viel  Bedenken  gemacht  zu  haben, 
dass  sie  mit  dem  neuen  Bundesgenossen  nothwendig  auch  einen 
neuen  Feind  auf  sich  nehmen  mussten  —  ihren  alten  Freund, 
Hakon  von  Norwegen.  An  Besehwerden  gegen  ihn  fehlte  es 
ohnehin  nicht.  Sie  vollkommen  verständlich  zu  mach^,  wird 
es  nöthig  sein,  einen  Blick  auf  das  Verhältniss  der  Städte  zu 
Norwegen  zu  werfen. 

Kaum  in  irgend  einem  anderen  Lande  haben  die  deut* 
sehen  Kaufleute  so  lange  eine  so  gefährdete  und  so  unsichere 
Stellung  eingenommen  wie  in  Norwegen.  Nur  ganz  allmählich 
ist  es  ihnen  gelungen,  hier  festen  Fuss  zu  fassen.  Die  mühsam 
errungenen  dürftigen  Privilegien  wurden  bei  jedem  B^erungs- 
wechsd  ernstlich  in  Frage  gestellt  Länger  als  irgendwo  sonst 
behielt  hier  der  Fremde  den  Charakter  des  Feindes,  denn 
rauh  und  ungastlich  wie  Land  und  Klima  waren  auch  seine 
Bewohner.  Der  Waffen  kundig  und  bei  der  zornigen  Ge- 
müthsart  stets  bereit,  sie  zu  gebrauchen,  dazu  verwildert  in 
Jahrhunderte  langen  Kriegen  ehrgeiziger,  nach  dem  Königs- 
throne strebender  Geschlechter  war  der  Norweger  für  den 
deutschen  Handelsmann  ein  gefährlicher  Kunde.  Baub  der 
mitgebrachten  Waaren,  Mord  der  Eigenthümer  war  nichts 
Seltenes;  und  da  der  Fremde  lange  Zeit  so  gut  wie  rechtlos 
war,  ging  der  Thäter  nur  zu  oft  straflos  aus. 

Trotz  alledem  entwickelte  sich  ein  lebhafter  und  für  den 
Kaufmann  gewinnbringender  Handd.  Die  Erzeugnisse  des  deut- 
schen Fleisses  oder  des  wärmeren  Klimas  (Getreide,  Bier, 
Wein,  Manufakturen  etc.)  erzielten  einen  hohen  Preis  im  Tausch 
gegen  die  Bohprodukte  des  nordischen  Landes.  Der  Fischfang 
im  Nordmeer  an  den  noch  jetzt  so  fisdureichen  Küsten  nördlich 
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von  Bergen  war  übeiraus  ergiebig,  und  sein  Ertrag  dabei  leicht 
zu  erbandebi.  Denn  war  der  Norweger  wild  und  gewaltthätig, 
so  war  er  andererseits  auch  einfältigen  Herzens  und  unerfahren ; 
und  das  wusste  der  schlaue  hansische  Handelsmann  wohl  zu 
nutzen.  Häufig  sind  die  Klagen  über  Benachtheiligung  im 
Handel  und  Unrechtfertigkeiten  aller  Art,  und  meistens  ent- 
zogen sich  dabei  die  Schuldigen  der  Strafe.  Die  Städte  be- 
mühten sich  redlich,  das  abzustellen^).  Sie  ermahnen  ihre 
Eaufleute,  den  Frieden  mit  den  Normannen  zu  bewahren  und 
dieselben  nicht  für  „allzu  einfältig  und  unbedeutend"  zu  hal- 
ten*). Auch  unter  den  Hansen  gab  es  Leute  „leichtfertigen 
Sinnes  und  loser  Zunge"  ^),  die  durch  ungebührliche  Beden 
gegen  angesehene  und  ehrenwerthe  Männer  des  Landes  ver- 
letzten. Und  was  die  Gewaltthaten  anbetrifft,  so  verstand 
auch  der  deutsche  Kaufmann  das  Schwert  zu  führen  und  ver- 
liess  nicht  ungewaffiiet  den  Hafen  seiner  Vaterstadt.  Dass  es 
desshalb  an  gegenseitigen  Klage»  nicht  fehlte,  kann  man  sich 
denken.  Blutige  Streitigkeiten  waren  keine  Seltenheit.  Mehr 
als  einmal  haben  Hänfen  übermüthiger  junger  Kaufleute  und 
Handwerker  die  Bewohner  Borgens  in  Schrecken  gesetzt ;  weder 
der  königliche  Vogt  noch  die  Geistlichkeit,  der  Bischof  nicht 
ausgeschlossen,  war  sicher  vor  ihren  Gewaltthaten.  Zu  König 
Svertirs  Zeit  (1177 — 1202)  wurde  den  Deutschen  das  Reich 
verboten;  sie  hatten  so  viel  Wein  eingeführt,  dass  er  billig 
war  wie  Bier,  und  blutige  Raufereien,  bei  denen  es  Todte  und 
Verwundete  gab,  waren  die  Folge  gewesen*). 

Unter  diesen  Umständen  und  gegenüber  der  Konkurrenz 
der  Engländer  und  Schotten  haben  es  die  Deutschen  erst  spät 
zu  einer  fest  begründeten  Niederlassung  gebracht    Bergen  war 

1)  H.  R.  I,  n.  384. 

2)  Nimis  simplices  aut  eziles  H.  R.  I,  n.  388  S.  343. 

3)  ebd.:  levis  mentis  et  dissolute  lingwe. 

4)  Torfaens:   Hist.  Norv.  IV,  1,  3,  S.  6.     Vgl.   Tngvar  Nielsen,   Bergen 
fr»  de  »Idste  Tider  indtU  Kntiden  S.  137  ff. 
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im  Latife  des  11.  Jabrhmidert»  zu  einer  der  antselmlichsten 
„Itanfstädte^  Nopwegäns  ^iwtetlich  voin  Fjeld^^  herangewachsen. 
Hundert  Jahre  später  ist  ein  dänischer  Autor  ^)  erstaunt  über 
die  volkreiche  Stadt,  findet  ihren  Ea£ea  voll  von^  isländischen, 
grönländischen,  englischen,  deutschen,'  dänischen,  schwedischen 
und  gotländischen  SchilGTeh,  aber  auch  Sitten  und  Gebahren 
der  Fremden  wie  der  Einwohner  roh  und  wild.  Hiar  in  Bergen 
errichteten  auch  die  Deutschen  den  Stapelplatz  ihres  Handels. 
Aber  ihr  dortiges  „Kontor^  stammt  aus  viel  späterer  Zeit  als 
die  Niedeilassungen  in  London,  Nowgorod  und  Flandern,  aus 
einer  Zeit,  da  die  Städte  daheim  schon  in  oiigänisirter  Eini- 
gung die  Leitung  der  auswärtigen  Niederlassungen  des  Kauf- 
manns an  sich  gezögen  hatten.  Erst  ifl  den  Tagen,  da  die 
Städte  König  Waldemar  g^enüberstanden  (1660),  lässt  sich 
sein  Vorhandensein  deutlich  erkennen.  Auch  sonst  wohl  hätte 
unter  den  henrschenden  Verhältnissen  das  berger  Kontor  schwej> 
lieh  eine  selbständige  SteUung  errungen;  denn  ohne  eine  Stützt 
in  der  Hämat  zu  suchen,  ^äre  eine  Niederlassung  in  dieeem 
Lande  kaum  möglich  gewesen.  Wir  treffen  daher  zur  Zeit  der 
waldemarischen  Kriege  die  Deutsche  in  Bergen  in  strikte 
Abhängigkeit  von  dem  Bunde  der  Städte,  dessen  Verfügungen 
sie  Gehorsam  schuldig  sind,  der  Uebertretnngen  ahndet,  und 
von  dem  jede  Neu^nmg  gen^migt  werden  miuss').  Und  ähnlich 
wird  die  Stellung  der  Deutschen  auf  'den  kleineren  Nieder* 
lassungen  zu  Tönsberg  und  Opslo  gewesen  sein. 

Der  Umfang  der  Ft^eiten,  welche  die  Hansen  in  Nor- 
wegen genossen,  war  nur  ein  geringer,  und  im  Allgisineinen 
schwieriger  als  in  Dän^ark-ist  es  ihnen  geworden,  dieselben 
von  den  Königen  bestätigt  zu  erhalten.  In  den  Jahren  1284 
und  1286  hatt^  die  wendisch^  Städte  nebst  Wisby  und  Riga 


1)  Anonymus  de  profectione  Danornm  in  terram  sanctam,  Lgb.  V,  p.  353 
(c.  11).     Vgl.  Nielsen  S.  12. 

2)  H.  B.  I,  n.  357,  338,  357  a  (S.  500),  884. 
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sogar  mit  den  Waffen  um  Sicherheit  des  Verkehrs  für  „den 
gemeinen  Kanftnann"  gekämpft.  Aber  selbst  ihr  Si%  vermochte 
nur  wenig  die  dürftigen  ^Jnununitäten'^  auszudehnen,  unter 
denen  das  Zngeständniss,  dass  Memeidige  und  andere  übel 
berüchtigte  Personen  nicht  gegen  die  Kaufleute  als  Zeugen 
zugelassen  werden  sollten,  Freiheit  vom  Nachtwachendienst 
nnd  vom  Schiffsziehen  in  Beigen  bei  vorübergehendem  Aufent- 
halte, die  Eirlaubniss,  schiffbrüdiiges  Gut  zu  bergen,  und  ähn- 
liche Sachen  schon  für  kostbare  Rechte  galten.  Länger  als 
ein  Jahrzehnt  dauerte  es,  bevor  ihre  im  Frieden  ^langten 
Ansprüche  be&iedigt  waren,  und  schon  wieder  unter  dem  näch- 
sten Könige,  Hakon,  hatten  sie  in  den  Jahren,  da  Erich  Menved 
die  wendischen  StädÜb  in  Deutschland  bedrängte,  über  harte 
Bedrückungen  zu  klagen^).  Auch  als  im  Jahre  1319  der 
drdjährige  Magnus  von  Schweden  die  Krone  beider  nordischen 
Reiche  erbte,  trat  keine  wesentliche  Aenderung  in  diesem  Ver- 
hältnisse ein  und  ebenso  wenig.,  als  1350  Magnus^  Sohn  Ha- 
kon 12  Jahre  alt  an  des  Vaters  i  Stelle  trat  Denn  in  dieser 
ganzen  Zeit  war  die  Königsmacht  in  Norwegen  äusserst  gering, 
und  die  wenigen  Urkunden,  die  sich  die  Städte  erwerben  konn- 
ten, enthalten  Nichts,  was  auf  einen  Fortschritt  ihrer  Stellung 
im  Lande  hindeutete. 

Erst  das  grei&walder  Bündniss  hat  König  Hakon  dazu 
gebracht,  sich  den  Städten  in  Bezug  auf  ihre  Handelsfreiheiten 
entgegenkommend  zu  erweisen*).  Kaum  war  aber  der  Krieg 
zu  Ende,  Hakon  als  neuer  Schwiegersohn  Waidemars  auf  dessen 
Seite  hinüber  getreten,  als  auch  er  anfing,  gerade  so  schwierig 
zu  werden  wie  die  meisten  seiner  V<»rgänger.  Er  erklärte 
allerdings  auf  die  Vorstellungen  des  nach  Norw^en  gesandten 
lübecker  Bürgermeisters  Jakob  Pledcow,  die  einmal  verbrieften 
Freiheiten  den  hansischen  Kaufleuten  lassen  zu  woUen,  aber 

1)  H.  B.  I,  S.  61. 

2)  S.  oben  S.  282  ff. 
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str^ge  woUte  er  doch  darauf  achten,  dass  man  nicht  über 
dieselben  UnauBginge  ^).  Er  liess  die  Kauflaite  ddith  seiae 
Vögte  iind  Beamten  "widtoeehüich  'besteuern ').  Die  Hauptr 
leüte  auf  seinea  ScUöbsern  Bidius,  El&borg^  Warherg  machteil 
sich  wiedethdt^  BiUbeifeien  gegen  deutsche  Kaufleute'  und 
Schiffer  sdiuldig  ^).  Der  Y^hist  der  bergenscben  Kaufleute 
aUein  würde  Sf^t&t  auf  5929  Mark  lüb.  Pfennige  (65000  resp. 
gegen  400000  B.m.)  b^rechndt^).  Hakon  behauptete  zwalr,  er 
habe  dad  ikieht  hindmi  ktonen,  denn  die  Hauptleute  jener 
Schlösser  hätten  denseit  wenig  nach  seinen  Befehlen  gefragt, 
ja  Gottachalk  Scharpenbeig  auf  Bahul^  habe  S(^r  des  Jiämgfi 
eigene  Länder  mit  Raub  und  Brand  heimgesucht,  und  TdridUus 
Barun  auf  Warb^g  habe  ihn  und  die  Seinigen  aus:  der  Burg 
werfen  können,  wenn  es  ihm  beliebt  hab^.  Aber  mit  Becht 
abklärten  doch,  die  Städte  Hakon  verantwortlich  für  das,  was 
von  seinen  Landen  im  geschah  ^). 

Dem  gegenüber  fehlte  es  aber  auch  Hakon  nicht  an  Be- 
schwerden. Sein  ganzer  Unmuth  gegen  dk  deutschen  Kauf«^ 
leute  spricht  sich  aus  in  den  Klagen,  sut  d^en  er  Im  spätertii 
Verhandtung^  (Johttanis  1370)  den  Städten  a&twortet.  Sie 
stelle  zugleich  deuüicher,  als  es  irgendwo  son6t  geschielht^ 
die  Vorwtiyrfe  zusammen,  welche  die  ISorw^&r  den  Städten  zu 
machen  hatten*  Alle  Privilegien,  sagt  Hakon  dort^),  die  er 
und  besondera  sein  Vater  König  Magnus  den  Kaufleutan  ertbeilt 
hätten,  seien  nur  zum  Schaden  und  zum  grössten  Nachtheile  d^ 
Reiches  und  der  Krone  gebraucht  w(n*delt  (^egen'da^  Becht 
des  Landes  hätten  die  Kaufleute  für  sich  neue  Statuten  gemacht. 


1)  Suhm  XIII,  850.     Im  Text  (S.  567)  iat  4a9  „pydukfB  knapmen''    des 
Originals  fülsohliph  mit  „lyb&ke  Sg^bmead**  wiedergegeben. 

2)  H.  R.  II,  n.  1  8  4. 

S)  ebd.  I,  n.  382,  n,  n.  1  §7;  Lüb.  Urkdb.  III,  n.  588  n.  696. 

4)  H.  B.  n,  n.  1  §  7  u.  8. 

5)  ebd.  II,  n.  3  §  9. 

6)  ebd.  II,  n.  4  §  1—4  u.  13.  • 
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Streitigkeiten,  an  denen  dner  der  Ihrigen  betheiligt  gewesen, 
heimlich  beigelegt,  Mörder  und  schwere  V^brecher  dem  Gerichte 
entzogen  und  in  ihren  Schififen  ^tftthrt  ^).  Neue  Städte  seien 
in  die  Hanse  aufgenommen  worden  und  hätten  widerrechtlich 
an  den  ihnen  nicht  mitgewfthrten  PriTÜ^en  theilgenommen. 
Gegen  das  Verbot  werde  überall  im  Reiche  Kleinhandel  ge- 
trieben, der  norwegische  Verkehr  arg  erschwert,  die  Münze 
des  Königs  verweigert,  dafür  lübisches  und  sundisches  Geld 
in  Kurs  gesetzt^)  und  G«waltthaten  aller  Art  (Raub,  Mord, 
Brand,  Did[)stahl  der  (hölzernen)  Häuser)  mitten  im  Frieden 
bq^angen  >) ;  in  Bergen  habe  man  sich  wiederholt  des  Aufruhrs 
schuldig  gemacht^). 

Die  Unternehmung  der  MeUenburger  in  Schweden  trug 
nicht  w^g  dazu  bei,  Hakon  gegen  die  Hansen  in  Harnisch 
zu  bringen.  Sie  musstra  darunter  leiden,  dass  Hakon  die 
meklenburgischen  Städte  als  Fdnde  betraditete  und  behandelte. 
Seine  Warnung,  ihre  Güter  nicht  in  Schiffen  seiner  Feinde  zu 
verfrachten,  wurde  nicht  immer  beachtet,  und  so  blieben  Kon- 
flikte wegen  weggenommener  Waaren  nicht  aus^).  Die  zwi- 
schen dem  ersten  und  zweiten  waldonarischen  Kriege  aus- 
gebrochene Fehde  der  Norweger  mit  S^ampen,  deren  Ursache 
wir  nicht  genau  erkennen,  mag  auch  dazu  beigetragen  haben, 
Hakons  Hass  g^g^  die  Städte  neue  Nahrung  zu  geben;  wenig- 
stens wird  diese  Fehde  später  von  ihm  mit  dem  Kriege  gegen 
die  Städte  in  d^  engsten  Zusammenhang  gebracht^). 

Vergebens  bemühten  sich  die  Städte,  nach  Abschluss  des 

1)  Diese  Klagen  Aber  eigene  Handhabung  des  G^erichta  auf  norwegischem 
Boden  wiederholen  sich  auch  später,  s.  H.  B.  II,  n.  89  §  1 — 3. 

2)  ebd.  II,  n.  4  §  3,  4  u.  89. 

3)  ebd.  II,  n.  4  §  7 — 18,  80 — 88  u.  41;  dieser  langen  Liste  wird  hinzu- 
gefügt :  Domini  consules,  hec  yobis  ad  presens ;  sed  alia  plura,  cum  occnrrerint 
nobis,  Yolnmus  intimare.    Vgl.  Nielsen,  Bergen  S.  808  ff. 

4)  H.  R.  n,  n.  4  §  10  u.  11. 

5)  ebd.  n,  n.  2  §  9  n.  12. 

6)  ebd.  II,  n.  4  §  19. 
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Friedens  mit  Waldemar  auch  mit  Hakon  in  ein  gutes  VerMlt- 
niss  zu  kommen.  Die  lübecker  Johanügyersammlung  1366 
schrieb  an  d^  König,  an  die  drei  Bischöfe,  deren  Sprengel 
die  Küste  berührten,  und  an  drei  Grosse  des  Reichs  und  bat 
um  Zurückgabe  der  geraubten  Güter  ^).  Gleichzeitig  wurd^ 
die  Kaufleute  in  Bergoi  ennahnt,  guten  Frieden  zu  halten 
mit  den  Normannen  und  sich  „zu  hüten  vor  „unsture^^,  die  von 
ihnen  zu  Bergen  viel  geschehen^^;  sonst  würden  die  Städte 
es  richten,  „dass  ein  Anderer  daran  gedenke'^').  Aber  den 
Frieden  vermochten  diese  Massregeln  nicht  zu  bewahren.  Auf 
der  Johannisversammlung  des  nächsten  Jahres  erschien  Bern- 
hard Hulebruk  als  Abgesandter  des  Kaufmanns  zu  Bergen^) 
und  klagte  über  fortdauernde  Räubereien  des  Königs  und  der 
Seinen  und  Unsicherheit  überall;  noch  habe  Hakon  die  Privi- 
legien  seines  Vaters  und  seiner  Vorgänger  nicht  bestätigt.  Auf 
der  Niederlassung  ahnte  mau  schon,  dass  ein  Bruch  bevor- 
stand. „SoUten  die  Städte  etwas  Unheilverkündendes  bemer«- 
ken^',  bittet  der  Gesandte,  „so  möchten  sie  alsbald  den  Kauf- 
mann warnen,  ginge  es  nicht  durch  den  Sund,  so  über  Flan- 
dern, auf  Kosten  des  Kaufmanns'^  In  Stralsund  wurde  am 
29.  Juli  wieder  über  die  Lage  in  Bergen  verhandelt  ^).  Durch 
die  hinterlistige  Entfremdung  Boi^holms  war  man  noch  mehr 
gegen  Hakon  aufgebracht.  Die  Preussen  und  Niederländer, 
die  das  allgemeine  Bündniss  der  Städte  in  Anregung  brachten, 
zeigten  sich  gegen  den  norwegischen  König  nicht  weniger  er- 
bittert als  gegen  den  dänischen,  denn  auch  er  hatte  ihnen 
„ohne  alle  Schuld  und  ohne  Absage  grossen  Schaden  gethan 
an  Leib  und  Gut^'^),  trotzdem  Kampen  noch  im  Jahre  zuvor 
einen  Stillstand  mit  ihm  geschlossen  hatte.    An  eine  friedliche 

1)  H.  R.  I,  n.  388  u.  888. 

2)  ebd.  I,  n.  888  u.  884. 
8)  ebd.  I,  n.  408  §  18. 

4)  ebd.  I,  n.  405  8  8. 

5)  ebd.  I)  n.  408. 
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Dürchsd;zung  der  siMtisehen  Ansprttche  war  Bicht  zu  daikeTi, 
auch  ein  Bftndniss  mit  den  Meklenburgem  und  Schweden  war 
nicht  möglich,  ohne  Haköns  Feind  zu. werden.  So  wurde  denn 
der  König  Yon  Norw^m  neben  seinem  Schwiegervater  und 
Bundesgenossen,  dem  Dänenkönige,  als  zu  bekämpfender  Feind 
der  Städte  in  dem  Bünd&iss  bezeichnet,  das  diese  unter  einander 
und  mit  den  NadibarfiLrsten  schlössen. 


XIV.    Dar  Bweite  Krieg  gegen  WaULemar. 

1)  Die  kölner  KonISderatioii. 

Es  waren,  wie  wir  gesehen  haben,  die  wendischen  Städte, 
welche  die  Idee  eines  engen  Büncbiisses  mit  den  Fürsten  ener^ 
gisch  Tertraten.  Mit  entsprechenden  Instruktion^  aasgerüstet 
versammelten  sich  am  31.  Oktober  did  Gesandten  der  vier  be- 
deutendsten derselben  (Lübeck,  Bostock,  Wismar  und  Stralsund) 
in  Lübedc,  aus  jedem  Rathe  zwei  Herren.  Gemeinschaftlich 
wollte  man  die  weite  und  nicht  ung6fö.hrliche  Bdse  nach  dem 
Rheine  machen;  die  Lübecker  sollten  für  GeMt  sorgen.  Ueber 
Lüneburg  und  Hannover  sollte  der  Weg  gehen;  ob  von  da 
durch  die  Gra&chaft  Schauenburg  oder  über  Hamdn  2»  ziehen 
sei,  blieb  der  Entscheidung  der  Lübecks  überlassen  ^).  Gegen 
Martini  war  man  in  Köln,  machte  also  die  weite  Reise  in  ver- 
hältnissmässig  kurzer  Zeit,  in  höchstens  10  T^^en.  Ausser 
den  wendischen  waren  hier  Boten  des  preussisch-niederländi- 
sehen  thittels  versammelt,  von  Osten  her  aus  Kuhn,  Thom 
und  Elbing,  von  Westen  aus  Kämpen,  Harderwyk,  Elborg, 
Amsterdam,  Briel.  Sie  waren  nicht  bloss  bevollmächtigt  für 
ihre  eignen,  sondern  auch  für  manche  benachbarte  Städte^)« 
Auch  Gesandte  Gotlands  und  des  hansischen  Eontors  in  Brügge 
waren,  nach  Köln  gekommen,  um  einzelne  ihrer  Angetegenheiten 


1)  H.  B.  I,  B.  411  §  1  m.  3. 

2)  ebd.  I,  n.  418: alianim  qttanindam  civitatimii  quanim  TicM 

hAbuentnt. 
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regeln  zu  lassen  *).  Der  Rath  hatte  den  Gesandten  der  Städte 
den  soeben  restaurirten  oberen  Rathhaussaal,  eben  dieser  Ver- 
handlungen wegen  noch  jetzt  „Hansesaal^^  genannt,  eingeräumt, 
und  nach  8  Tagen ,  am  19.  November  1367 ,  kam  es  hier  in 
der  alten  Rheinmetropole  zu  einem  Bündnisse  der  Städte  gegen 
die  Könige  von  Dänemark  und  Norwegen,  der  berühmten  „köl- 
ner Konföderation"  *).  „Um  mancherlei  Unrecht  und  Schaden, 
den  die  Kön^e  tf em  gemeia^'^vfiiiimie  thim  und  gethan 
haben,  wollen  die  Städte  ihre  Feinde  werden  und  eine  der 
anderen  treuUch  helfen.'  "tfelfliö 'Stadt  v^^  der  wendischen 
Seite,  von  Pr^issen,  V6q  Livlahd  und  von  der  deutschen  Hanse 
im  AllgemdnJBn,  von  der  Südord^,  von  Holland  und  von  See- 
land nicht  dazu  thun  will,  wie  sie  von  den  andern  Städt^i 
„ghepuhtet  unde  gbezat"  Worden,  d^r^  Bürger  und  Kaufleute 
sollen  keine  Gremansehaft  metir  haben  mit  alten  Städten  in 
diesem  Bunde,  man  soll  ihnen  nicht  al^aufen,  noch  verkaufen, 
in  keinen  Hafen  soll^  sie  ein-^  ödet  ausfahren,  laden  oder 
lösche  zehn  Jahre  langes 

Da*  Inhalt  dieses  Bündnisses  zeigt,  dass  in  den  Verhand- 
lungen die  ^itschiedeoe  Politik  der  wendischm  Städte  über 
die  zahlreicher  vertretenen  p^eussisdi-Aiederlähdischen  Ge- 
nossinnen dds  Uebergewieht  gewann.  lEs  iLain  zur  bestimmten 
Verabredung  eilies  gemeinschaftUchen  I&iegszugs  fiir  den  näch- 
sten FriKUing;  die  Kontingente  an  Schiffen  und  Mannschaft 
wnnM  geiiaiL  festges^t    Die  wendischen  Städte  sollten  ztt* 


1)  H.  B.  !,:&.  416  u.  417.  Gotl&ndische  Gesandte  waren  anwesend  und. 
verspracheti' :  Wad  se  mit  eren  dftn '  mo'cKten ,  dat  wollen  se  gherne  d^n  to 
deme  krighe,  eM.  Ü,  tt.  53  §8,  «8,  120  {7,  16«  §  11  «.  I,  n.  478.  Gegen 
die  Anwesenheit  der  Gesandten  Wisl^ys  beweist  ^as  Nicbt^rwfihnen  derselben 
im  Recesse  der  kölner  Versammlung  Nichts,  weil  Äehnliches  auch  sonst  vor- 
kommt, wo  a&t  von  WIsby  gewiss  atfwefeead  wäre»!  H.  R.  1,  n.  469  (Ver- 
sammlung vom  24.  Juni  1368),  dann  n.  292  (vom  23.  April  1363)  und  n.  427 
(vom  2.  Febr.  1368).  Nur  n.  376  (vom  24.  Juni  1366)  worden  sie*  im  Beeesse 
genannt 

2)  ebd.  I,  n.  412  u.  413. 
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sammeB  mit  den  livländischen  10  Koggen  stellen  und  zu  jeder 
Kogge  zwei  kleinere  Schiffe,  eine  Schute  und  eine  Snikke,  die 
sechs  preussischen  Städte  5  Koggen,  Kampen  eine  Kogge  und 
2  Rheinschiffe,  die  Städte  an  der  Südersee  zusammen  eine  Kogge 
und  die  von  Seeland  zwei.  Jede  Kogge  sollte  mit  huiidert  gut 
bewaffneten  Leuten  bemannt  sein,  darunter  20  gute  Schützen 
mit  ihren  vollen  Waffen  und  mit  starken  Armbrüsten^)-  Kam* 
pen  sollte  für  seine  3  Schiffe  150  Mann  stellen.  Es  war  eine 
schwächere  Ausrüstung  als  die  des  Jahres  1362.  Damals  hatten 
die  wendischen  Städte  mit  Hamburg  und  Kiel  allein  51  Schiffe 
mit  2640  Mann  aufgebracht,  darunter  die  Hälfte  grosse  Schlacht^ 
^  schiffe,  Koggen ;  diesmal  belief  sich  die  ganze  städtische  Macht 
nur  auf  41  Schiff»  mit  1950  Gewaffiaeten.  Warum  man  trotz 
des  Misserfolges  im  Jahre  1362  diese  geringere  Streitmacht 
für  genügend  hielt,  ist  nicht  ersichtlich.  Schwächte  vielleicht 
die  Pest,  die  gerade  um  diese  Zeit  in  den  Städten  wüthete, 
ihre  Kraft«)? 

Aufs  Genaueste  wurde  der  Feldzug  für  den  nächsten  Früh- 
ling verabredet.  Die  Nordseeflotte,  auch  diesmal  die  bei  Wei- 
tem kleinere,  nur  aus  4  Koggen  und  2  Rheinsdüffen  bestehend, 
sollte  am  2.  April  zum  Auslaufen  bereit  sein ,  sich  dann  bei 
Marstrand  sammeln  und  vereint  in  den  Sund  einlaufen;  Die 
Ostseeflotte  aber,  35  Segel  stark,  sollte  am  9.  April  mit  allen 
Schiffen,  die  durch  den  Sund  fahren  wollten,  sich  sammeln 
vor  dem  Gellande  (so  hiess  damals  die  Südspitze  der  Insel 


1)  Abweichend  von  Fock  III ,  189  beziehe  ich  die  Bestimmung  ^ber  die 
Schützen  auf  die  ganze  Ausrüstung ,  nicht  bloss  auf  die  Kontingente  der  nie- 
derlttndifichen  Städte;  für  die  letztere  AufTassung  scheint  mir  kein  genügender 
Grund  vorzuliegen. 

2)  Lübeck  entschuldigt  sich  1368  März  12,  dass  es  nicht  Bathsherren  zum 
Kaiser  schicke  „propter  epydimiam  et  mortalitatem  validam,  quej  h^u,  isto  anno' 
medietatem  personamm  nostri  oonsulatns  et  innumerositatem.  civium  absorpsit", 
Lüb.  Urkdb.  UJ,  n.  649  S.  696.  Wegen  Hamburg  vgl.  Kämmereirechng.  I,  97: 
3  J^  dominabus  ad  oraoiones  faciendas  contra  mortalitatem.  'Im  Herbst  1869 
tritt  auch  in  Harderwyk  die  Pest  sehr  heftig  auf,  H.  B.  IH,  n.  38. 
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Hiddensee)  ^).  Hier,  an  der  äussersten  Ecke  Vorpommerns, 
war  man  der  dänischen  Küste  am  nlichsten.  Vom  Dombusch, 
der  hohen  Nordspitze  Hiddensees,  sind  bei  klarem  Wetter  die 
Kreidefelsen  Möens  sichtbar,  die  Einfahrt  in  den  Sund  lässt 
sich  Yon  dorther  geradezu  überwachen.  Dazu  lag  die  Bucht 
bequem  für  die  wendischen  Städte,  hat  ihnen  oft  als  Sammel- 
punkt gedient.  Mit  dem  niederländischen  Zuzüge  sollte  man 
sieh  von  hier  aus  im  Sunde  vereinigen.  So  erreichte  man  einen 
doppelten  Zweck;  man  verlegte  d^  Krieg  mitten  in  den  Haupt- 
sitz der  feindlichen  Macht  und  öfibete  zugleich  die  Lebensader 
des  hansischen  Handels,  den  Sund.  Um  Schaden  zu  verhü- 
ten, soUten  die  Handelsschiffe  nur  unter  dem  Schutze  der 
Kriegs£k)tte  durch  die  gefährliche,  von  den  Dänen  beherrschte 
Strasse  segeln.  Die  Schiffer  sollten  sich  d^  Anordnungen  der 
Hauptleute  unbedingt  fügen  bei  Verlust  der  Ehre,  Leibes  und 
Gutes,  sollten  im  Sunde  bei  den  Kriegsschiffen  bleiben  und 
nicht  eher  fahren,  als  bis  sie  Erlaubniss  erhalten  hätten.  Jede 
Stadt  sdlte  ihren  Bürgern,  die  durch  den  Sund  fahren  woll- 
ten, befehlen,  sich  mit  guten  Waffen  zu  versehen,  damit  sie 
ihre  Schiffe  selbst  vertheidigen  könnten.  Wie  jeder  Handel 
mit  dem  Feinde  streng  verboten  wurde,  so  vor  allen  Dingen 
äoch,  dass  irgend  ein  SchifE^herr  oder  Steuermann,  ein  Schif- 
fer oder  Bootsmann  aus  den  Städten  in  den  Dienst  der  Könige 
trete,  bei  Strafe  ewiger  Verbannung  aus  allen  Städten  des 
Bundes. 

Zur  Deckung  der  Kriegskosten  wurde,  wie  1361  zu  Greife- 
wald,  ein  Pfundzoll  vereinbart.  Damals  hatte  man  durchw^ 
auf  jedes  Pfund  Grote  4  englische  Pennige  gelegt,  jetzt  suchte 
man  sich  den  in  den  verschiedenen  Städten  herrschenden  Münz- 
systemen anzuschliessen  und  dadurch  die  Erhebung  und  Be- 
rechnung zu  erleichtem  und  zu  verdnfachen.    Man  bestimmte. 


1)  H.  K.  I,  n.  49i^  §  7  imcl  Lüb.  Urkdb.  UI ,  n.  702  u.  I,  n.  728.     Vgl. 
Hans.  GeschbL  1876,  S.  172  ff. 
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dass  von  je  einem  Pfunde  1  Groten,  von  6  Mark  lübisch  4 
lübische  Pfennige,  von  9  Mark  sundisch  6  sundische  Pfennige, 
von  12  Mark  Yinkenogen  8  Yinkenogen  und  von  4  Mark  preus- 
sisch  8  preussische  Pfennige  als  Zoll  gegeben  würdig,  und 
hatte  dadurch  für  die  Nordseehäfen ,  fQr  Lübeck  und  Stial-* 
sund  und  ihre  Nachbarn,  für  die  pommerschen  und  preussi- 
schen  Städte  den  lokalen  Bedür&issen  entsprechend  gesorgt  ^). 
Der  Werth  der  Schiffe  wurde  halb  so  hoch  besteuert  als  der 
der  Waaren,*). 

Von  Fastnacht  1368  Ms  dahin  1369  (20:  Februar  1368— 
12.  Februar  1369)  sollte  die  Erhebung  des  Pfundgeldes  dauern, 
und  zwar  sollte  es  erhoben  werden  in  den  Städten,  aus  derea 
Häfen  die  Schiffe  ausliefen,  auf  de»  Eid  der  Kaufleute  und 
Schiffsführer.  Durch  me  Beseheinigung  sollte  der  einlaufende 
Schiffer  nachweisen,  dass  er  schon  im  Abfs^irtshafen  den  Pfund- 
zoll entrichtet  habe.  Wer  aus  England  oder  Flandern  kam 
oder  aus  irgend  einem  anderen  Lande,  wo  kein  Pfundgeld  er- 


1)  Schwierig,  ja  luunöglich  ist  es,  die  Gleicbmfissigkeit  In  der  Berechnung 
herzustellen.  Nimmt  man  nämlich  mit  Mantels  (in  der  vortrefflichen  Arbeit: 
Der  im  Jahre  186  T  zu  Köln  beschlossene  zweite  hanseatische  Pfuudzoit,  Lfl- 
beeker  Sehulprogramm  von  1862)  an,  dass  die  obigen  Bestimmungen  (1  Pftind, 
6  Ifark  lül^sch,  9  Mark  sandisch,  13  Mark  Yinkenogen,  4  Mark  preussisch) 
gleichwerthig  sind,  eine  Annahme,  die  auch  darin  einen  Halt  findet,  dass  sonst 
von  Mnem  PfundsoU,  bei  dem  also  daa  Pftmd  die  Onrndtage  der  Beste«»- 
rang  bildet,  in  den  meisten  Städten  garnroht  die  Itede  sein  könnte,  so  ifird 
die  Belastang  doch  für  die  verschiedenen  Städtegrappen  eine  verschiedene.  Sie 
beträgt  für  die  Nordseehttfen  '/s4o)  ^^  die  wendischen  Städte  Vsss*  iür"  die 
preossischen  gar  nar  '/se)«}  ^ve  'Versckiedenheit»  die  sieh  nor  dsreii  dia  An-, 
nähme  erklären  lässt,  dass  man  den  Handel  im  Allgemeinen, nach  seineni  £r- 
trage  besteuerte,  der  niederländische  aber  mehr  aufbrachte  als  der  der  Östliciien 
Städte.  Obige  Annaihme  der  Qleiehwertbigkeff  stimm«  nicht  mit  der  stfidtSaelMn 
Berechnung:  1  Pfd  «=  5  ^  lüb. ,  H.  B.  I,  S.  440  bei  Kampen;  ebd.  n.  469 
§  33  für  S  Pfd  gerechnet  43^1  4^*  —  Sonst  1  Pfand«»  30  fi  ä  13  Grote,  1  Jf. 
lUb.  oder  aund.  oder  Vinkenogen  «»  16  S  ä  13  A,  oder  Viakeaecpsn ,  1  j^ 
preuss.  «■  60  fi  ä  13  X  ^ 

2)  Schiffe  mit  Passagieren  mussten  von  dem  Ueberlakrlaigeld  PfundzoU- 
zahlen,  s.  Mantels  §  4.    Awik  von  dem  Proviant  wird  gezahlt  (H.  B.  I,  n.  461^ 
§  1)  und  vom  haaren  Gelde  (ebd.  n.  489  §  9). 
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hoben  wurde^  musste  zahlen  an  seinem  Bestimmiingsorte.  Be- 
sondere Anordnungen  wurdai  getroffen  für  den  lebhaften  Ver- 
kehr, der  yon  der  Ost-  zur  Westsee  seinen  Weg  über  Ham- 
burg nahm,  also  an  diesem  Orte  neu  ein-  oder  ausschiffen 
musste.  Ausdrücklich  wird  bestimmt,  dass  das  erhobene  Pfund- 
geld d^  Städten  zu  Gute  kommen  solle,  die  Kriegsschiffe  aus- 
gerüstet hätten.  Auf  deni.zum  nächste  Johannistage  (1368) 
in  Lübeck  verabredeten  Hansetage  sollte  es  nach  „Mannzahl^^ 
vertheilt  werden.  Um  jeden  Streit  zu  vermeiden ,  sollten  alle 
etwa  in  dem  Eri^e  errungenen  Vortheile  gemeinschaftlich  ge- 
nossen werden,  aber  Keiner  sollte  dem  Anderen  seinen  Scha- 
den und  Verlust  berechnen,  wie  das  nach  dem  ersten  Kriege 
geschehen  war  und  so  viel  Streitigkeiten  veranlasst  hatte  ^). 

Abgesehen  von  diesen  durdi  die  Erfahrung  gelehrten  Ab- 
weichungen stimmen  die  kölner  Verabredungen  in  allen  we- 
sentlichen Dingen  überein  mit  dem  Btindniss,  das  1361  zu 
Greifswald  die  wendischen  Städte  unter  sich  geschlossen  hat- 
ten. Ohne  Zweifel  waren  es  auch  in  dem  allgemeineren  Bunde 
wieder  diese  letzteren,  die  den  Ton  angaben,  der  ganzen 
Bewegung  ihre  Bahn  anwiesen.  Nur  in  einem,  jedoch  wich- 
tigen Punkte  vermochten  sie  nur  theilweis  mit  ihrer  Ansicht 
durchzudringen,  in  der  Bündnissfrage.  Ausdrücklich  bedangen 
sich  die  preussischen  und  niederländischen  Städte  aus,  dass 
ihnen  keinerlei  Kosten  oder  Nachtheile  erwachsen  sollten  aus 
dem  Verhältniss  zum  Könige  von  Schweden,  zum  Herzoge  von 
Meklenburg,  zu  Graf  Heinrich  von  Holstein  oder  irgend  einem 
anderen  Herren,  verzichteten  aber  andererseits  auch  auf  alle 
Vortheile,  welche  etwa  die  wendischen  Städte  aus  einem  Bünd- 


1)  Im  ersten  Kriege  war  die  Bestirnmimg  gewesen :  Dst  wy  vromen,  koste, 
schaden  unde  yerlast  na  mentale  like  dreghen  scheiden,  H.  B.  I,  n.  893  S.  351. 
Vgl.  n.  264  S.  192.     Jetzt  hiess  es :   Were  ok  dat  wy  geneghen  vromen  wer- 

ven  etc. ,  den  scheide  wy  ghellke  delen  na  mentale Doch   zo   schal 

uneer  neen  den  anderen  rekenen  kost,   schaden   ofte  rerlusi   H.  R.  I,  n.  418 
S.  876. 
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nisse  mit  diesen  Fürsten  ziehen  möchten.  Sie  Hessen  diesen 
freie  Hand,  ein  solches  abzuschliessen ;  sollte  ihnen  das  gelin- 
ge, so  waren  sie  auch  bereit,  auf  ein  Jahr,  Ton  Ostern  1368 
bis  dahin  1369,  demselben  beizutreten.  Aber  das  volle  Risiko 
dieses  Unternehmens  lastete  auf  den  wendischen  Städten  ^). 

Das  war  der  Inhalt'  der  für  die  hansische  Geschichte 
so  wichtigen  kölner  Eonföderation.  Sie  war  zunächst  nur  ein 
Vertrag  ad  hoc,  ein  Bündniss  zur  Zurückweisung  der  uner- 
träglichen Belästigungen  Waidemars  und  seines  von  ihm  ge-' 
gängelten  norwegischen  Schwiegersohnes.  Aber  sie  sollte  von 
grössa'er  Bedeutung  werden  als  irgend  eins  der  in  der  hansi- 
schen Geschichte  so  zahlreichen  Bündnisse  gleicher  Art.  Die 
Schlussbestimmung  der  Eonföderation  deutet  darauf  hin,  dass 
man  das  Bedürfiaiss  fühlte,  sich  fester  zu  einigen,  als  es  bis- 
her der  Fall  gewesen  war,  den  geschlossenen  Bund  auch  noch 
nach  Erreichung  seiner  Ziele  aufrecht  zu  erhalten.  „Drei  Jahre 
soll  diese  Verbindung  mit  allen  Artikeln  und  Punkten  fest  ste- 
hen, nachdem  wir  gemeinsam  uns  mit  den  Eönigen  ausgesöhnt 
haben'S  Diese  Bestimmung  ist  der  Anknüpfungspunkt  gewor- 
den für  die  Organisation  der  Hanse,  die  von  der  kölner  Eon- 
föderation ihren  Ausgangspunkt  nimmt. 

2)  Weitere  Verhandlimgen  mit  Dänemark  und  Kriegs- 
erklärung.   Bündnisse  mit  den  Fürsten. 

So  war  der  Erieg  gegen  die  beiden  nordischen  Eönige 
eine  beschlossene  Sache.  Aber  obgleich  man  wusste,  dass  eine 
friedliche  Verständigung  unmöglich  war,  so  wollte  man  doch 
den  Schein  vermeiden,  als  lehne  man  den  Versuch  einer  sol- 
chen von  vornherein  ab,  und  liess  sich  daher  nochmals  auf 
Unterhandlungen  ein.  In  Eöln  war  ein  Gesandter  eines  dem 
dänischen  Eönige  befreundeten  Fürsten  (wahrscheinlich  Erichs 

1)  Sie  halSen  aach  aUein  die  Urkunden  der  später  mit  den  Fürsten  abge- 
schlossenen Verträge  in  Händen,  H.  B.  I,  n.  479  §  86. 
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von  Sachsen)  zugegen  gewesen;  ihm  gab  man  die  Antwort, 
claas  man  allerdings  noch  einen  Termin  zu  Verhandlimgen  an- 
setzen wolle,  aber  unbedingt  auf  vollen  Schadenersatz  von  Seiten 
Waldiamars  bestehen  müsse  und  sich  auf  die  Vermittlung  irgend 
eines  Fürsten  nicht  einlassen  könne  ^).  Dass  man  aber  durch- 
auB  keine  Hoffnung  hegte,  auf  diese  Weise  m  einem  Resul- 
tate jiu  gelangen,  beweisen  die  ununterbrochenen  Verbreitun- 
gen zum  Kriege,  beweist  die  Verabredung,  dass  bis  zum  19.  März 
1368  sftmmtliche  Absagebriefe  an  den  König  in  Lübeck  sein 
sollten ').  Man  wusste  sehr  wohl,  dass  ein  Schadenersatz,  den 
man  auf  150000  Mark  reinen  Silbers  (über  6  re^.  36  Mill. 
Bul)  b^echnete ') ,  auch  beim  besten  Willen  vom  dänischen 
Könige  nicht  geleistet  werden  konnte. 

Als  daher  Waidemars  Gesandte  Hartwig  yon  Hummers- 
büttel und  Bigmann  von  der  Lanken  am  2.  Februar  1368  in 
Lübeck  den  Städten  Lübeck,  Rostock,  Stralsund  und  Wismar 
gegenüber  auch  noch  weiter  Nichts  yorzuschlagen  hatten  als 
dnen  neuen  Termin  für  Verhandlungen,  als  sie  für  alle  Schä- 
den  und  Nachtheile  ^,nur  schöne  Worte  brachten,  die  da  waren 
wie  eine  Gbimäre^^^),  als  die  Räubereien  und  Gewaltthaten 
auch  jetzt  noch  kein  Ende  nahmen,  da  der  König  auch  noch 
nach  der  kölner  Konföderation  3  oder  4  SchiflFe  gekapert  hatte, 
erfolgte  die  Absage*).     Vergebens  hatte  Waldemar  gedroht. 


1)  H.  R.  I,  n.  415.  Bestätigt  wird  dies  auch  durch  H.  R.  I,  n.  429,  wo 
die  l^tkdte  an  Waldemar  schreiben:  81  illa  potaiss«nt  (seil,  legati  Waidemari 
regia)  nobb  obviasM  super  termino  purificationis  Marie,  secundum  qood  in  Co- 
lonia  fuimus  separati ,  videlicet  dampnorum  nostrornm  refusio ,  eqnitatis  pro 
lUata  ii\)nria  restauracio,  et  ne  amplius  talia  contingerent  preservacio,  libenter 
ea  Mcepissemus. 

2)  ebd.  I»  n.  420  §  10  Tom  8.  Deo.  1367.  Ueber  das  Verbältniss  Erichs 
zu  Lübeck  vgl.  Lüb.  Urkdb.  UI,  n.  628. 

8)  H.  R.  I,  n.  421  §  13. 

4)  IfTobfis  vero  nichil  obriare  potuit  pro  dampnis  et  ii^uriis  nostris,  quam 
▼erba  pulchra,  que  fuerunt  et  sunt  quasi  chimera,  H.  R.  I,  n.  430.  Der  Aus- 
druck kehrt  in  ähnlicher  Weise  in  den  Klageschreiben  wieder. 

5)  ebd.  I,  n.  427  §  9  u.  n.  429 :   Et  adhuc  talia  et  eomm  similia  faciatis 
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bei  Kaiser  und  Papst,  bei  Herren  und  Fürsten  über  die  Städte 
klagen  zu  wollen.  Die  Städte  kamen  ihm  darin  noch  zuvor. 
Da  sie  schon  vorher  über  diesen  Schritt  berathen  hatten  ^),  so 
entwarfen  sie  jetzt  gleich  auf  der  lübecker  Versammlung  ein 
Schreiben,  das  an  die  Könige  von  Polen  und  England  und  an  27 
weltliche  und  geistliche  Fürsten  Norddeutschlands  blassen 
wurde  ^).  Bitter  beklagen  sie  sich  über  die  Gewaltthaten  Wai- 
demars, die  mehr  nach  einem  „Tyrann^  und  Pirat^^'  als  nach 
einem  Könige  aussähen,  über  den  Bruch  des  feierlich  geschlos- 
senen Friedens,  den  er  kaum  6  Wochen  gehalten  hätte.  Und 
ähnliche  Briefe  erliess  Lübeck  am  12.  März  an  Kaiser  und 
Papst  ^).  Dem  Ersteren  hatte  es  kurz  vorher  auf  eine  Auf- 
forderung am  Bömerzuge  theilzunehmen  ablehnend  geantwor- 
tet und  sich  mit  seiner  grossen  eigenen  Noth  entschuldigt, 


dyatim.  Schwerlich  werden  die  Absagebriefe  der  Städte  vor  dem  19.  Märi, 
dem  festgesetzten  Termine  (ebd.  I,  n.  420  §  10),  abgeschickt  worden  sein ,  ob- 
gleich der  in  Lübeck  von  den  vier  Stftdten  gemeinschaftlich  concipirte  vom 
5.  Febr.  datirt  ist.  Am  S.  März  schreibt  Kampen  an  Deventer  wegen  des  Ab- 
sagebriefes ;  Deventer  schickt  ihn  am  7.  März  (H.  R.  III ,  n.  S96  §  4  a.  6). 
Die  Ratifikation  der  kölner  Konföderation  unter  den  Städten  erfolgt  erst  ganz 
aUmähllch;  sie  war  am  6.  Okt  1368  noch  nicht  voUendet  (ebd.  I,  n.  469 
§  13,  471,  .479  §8;  lüb.  Urkdb.  IV,  n.  659). 

1)  1367  Dec.  8  und  1368  Jan.  1  (ebd.  n.  420  §  2  u.  421  §  24,  15). 

2)  ebd.  I,  n.  431.  Es  sind  die  Könige  Kasimir  von  Polen  und  Eduard 
von  England,  Markgraf  Friedrich  von  Meissen,  die  Herzöge  Albert  von  Baiem 
(Graf  von  HoUand ,  Seeland  etc.) ,  Ludwig  von  Brabant  (Graf  von  Flandern), 
Otto,  Magnus  und  Albert  von  Braunschweig,  Wilhelm  von  Braunschweig  und 
Lflneburg ,  Rudolf  von  Sachsen ,  Barnim ,  Bog^slaw ,  Wartislaw  sen.  und  jun. 
von  Stettin,  der  Herzog  von  Glogau,  der  rheinische  Pfalzgraf  BobeH,  der  Land- 
graf Heinrich  von  Hessen,  die  Grafen  Engelbert  von  der  Mark,  Nikolaus  von 
Teklenburg,  Johann  und  Gerbard  von  Hoya,  die  Edlen  von  der  Lippe,,  von 
Werle  und  Berg,  die  Erzbischöfe  von  Trier  (Verwaltsr  von  Kdlii)^  Wiiz  und 
Bremen,  die  Bischöfe  von  Paderborn,  Hildesheim  und  Kamin. 

3)  Lüb.  Urkdb.  III,  n.  648  u.  649.  Sämmtliche  Klagebriefe  gehen  von 
Lübeck  aus,  jene  29  gewiss  im  Auftrage  des  Städtetags,  da  sie  in  der  ursprüng- 
lichen Fassung  schlössen:  SigiUo  consulum  Lnbicensium,  quo  omnes  utimur  in 
presenti,  s.  darüber  auch  lüb.  Urkdb.  III,  n.  637  Anm.  Auch  von  den  beiden 
Schreiben  an  Kaiser  und  Papst  möchte  ich  das  Letztere  annehmen»  obgleich 
der  an  den  Kaber  einiges  spedell  Lftbisches  enthält. 
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dabei  aber  nicht  vergessen,  die  in  solcher  Aufforderung  ent- 
haltene Ehre  gebührend  zu  würdigen  *).  Es  rechtfertigte  sich 
jetzt  vor  ICarl  IV.,  dass  es  für  das  letzte  Ja.hr  1367  seinem 
Feinde  Waldemar  die  Reichssteuer  nicht  bezahlt  habe,  da  der- 
selbe darnach  strebe,  „Eure  Stadt  Lübeck"  Kaiser  und  Reich 
zu  entziehen;  es  bedauerte,  dass  der  Kaiser  zu  fem  wohne, 
um  seine  schwache  und  verlassene  Heerde  mit  bewaäheter 
Macht  zu  schützen,  und  bat  Beide,  Kaiser  und  Papst,  Walde- 
mar nicht  zu  unterstützen,  über  dessen  Gewdtthaten  der  „Kauf- 
mann des  Westens  und  Ostens,  des  Südens  und  Nordens  auf- 
schreie. Herzöge  und  Grafen,  Herren  und  Ritter,  ja  die  eige- 
nen Diener  und  Vasallen  des  Königs  sich  beklagen  und  ge- 
meinsam Widerstand  zu  leisten  sich  vereinigen".  Des  Kaisers 
bewährte  Leutseligkeit  möge  es  daher  nicht  übel  nehmen,  wenn 
die  Städte  mit  Gottes  gnädiger  Hülfe  Etwas  zu  ihrer  Verthei- 
digung  thäten. 

So  rhetorisch  es  klingen  mag,  es  war  nicht  zuviel  gesagt, 
was  Lübeck  hier  behauptete.  In  der  That  bildete  sich  eine 
Koalition  gegen  Waldemar  umfassender  als  die,  welche  der- 
einst seinem  Namensvetter  auf  der  bomhöveder  Halde  die 
Arbeit  eines  Lebens  vernichtet  hatte.  Nur  die  blinde  Hals- 
starrigkeit eines  Atterdag  konnte  verkennen,  dass  ihm  ein 
ähnliches  Schicksal  drohe,  dass  er  im  Begriff  stand,  durch 
Masslosigkeit ,  üebermuth  und  Herrschsucht  das  Gebäude  zu 
zerstören,  das  er  im  Kampfe  dreier  Decennien  mühsam  auf- 
gerichtet hatte. 

üi^abhangig  von  der  Verbindung  der  Städte  hatten  auch 
eine  Anzahl  Fürsten  und  Herren  sich  zu  einem  Bunde  gegen 
Waldemar  vereinigt.  Neben  dem  Meklenburger  und  seinen 
Söhnen  daheim  und  in  Schweden,  die  nur  durch  Krieg  gegen 


1)  Lüb.  Urk.  ni,  n.  643  vom  28,  Febr.  1368. 
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Waldemar  und  Hakon  sich  halten  konnten  in  d»n  neuen  Kö- 
nigreiche, stand,  wie  wir  schon  oben  gesehen  haben  ^),  Graf 
Heinrich  von  Holstein,  die  Hauptstütze  des  schwedischen  Un- 
ternehmens und  mit  seinem  Bruder  Klaus  der  unwandelbare 
G^ner  des  dänischen  Königs.  Hatte  dieser  sich  neue  Ueber- 
griffe  erlaubt  gegai  den  Best  der  gräflichen  Besitzungen  auf 
Fün^  und  in  JüÜand,  hatte  er  sich  sonst  nach  dem  Frieden  von 
1365  aufs  Neue  die  Feindschaft  der  Grafen  zugezogen,  wir  sind 
darüber  nicht  unterrichtet,  finden  aber  jetzt  beide  Brüder  wieder 
als  eifrige  Glieder  des  Bündnisses  gegen  Waldemar.  Zu  ihnen 
und  den  Meklenburgem  gesellte  sich  ein  neuer,  für  Waldemar 
fast  noch  gefährlicherer  Genosse ,  der  jütische  Adel.  Wir  wis- 
sen nicht,  ob  Waldemar  auf  der  Höhe  seiner  Macht  vielleicht 
seine  jütischen  Pläne  wieder  aufgenommen,  die  er  1360,  ge- 
lockt durch  das  leichtere  und  lohnendere  Ziel  der  Eroberung 
Schönens,  plötzlich  aufgegeben  hatte*),  ob  er  von  Neuem  ver- 
sucht hat,  die  Juten  unter  die  Herrschaft  zu  beugen,  der  See- 
land sich  fügte;  wir  erfahren  nur,  dass  um  Neigahr  1368  jü- 
tische Adlige,  vielleicht  ihrem  Vaterlande  entflohen,  sich  bei 
den  genanntai  Fürsten  aufhalten  ^\  Am  25.  Januar  schlief- 
sen  sie  zu  Wismar  einen  Bund  mit  den  Meklenburgem  und 
Holsteinem  gegen  ihren  König,  „d^  sie  dazu  bringe  durch 
mancherlei  Unrecht,  das  er  ihnen  mitten  im  Frieden  und  guter 
Treue  zugefügt  habe  und  zu  ihrem  Verderben  ohne  ihre  Schuld 
noch  Tag  für  Tag  vermehre"*).  König  Albrecht  von  Schwe- 
den, sein  Vater  Herzog  Albrecht  von  Meklenbuig  nebst  seinen 

1)  S.  404  ff. 

2)  S.  oben  S.  161. 

3)  So  möchte  ich  die  Worte  H.  R.  I,  n.  491  §  18  auslegen:  De  Jatis 
taliter  est  concordatum ,  quod  domini  eos  teneant  (apad  8e)>u8qae  ad  festum 
pasche.     Fock  fasst  sie  anders  auf,  III,  200. 

4)  Schi.  Holst.  Laubg.  Urkds.  II ,  S.  277 :  Dat  manigerleie  unrecht ,  dat 
use  here  koningh  Woldemar  van  Denemarken  us  binnen  gnden  truwen,  binnen 
vrede  und  binnen  velicheit  gedaen  heft,  und  de  he  dach  bi  daghe  ane  use 
schult  up  use  vorderf  vermeret,  ns  daer  to  bringht  etc. 
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Söhnen  Heinrich  und  Magnus,  die  holsteinischen  Grafen  Hein- 
rich und  Klans  und  12  jütische  Adlige  thdls  dänischer,  theils 
deüts^^her  Herkunft^),  darunter  tOatis  L^ubek,  der  mächtige 
Drost  des  Reiches,  und  Stig  Andarssen,  d^  alte  Statthalter 
von  Estland  und  frühere  Freund  des  Königs,  traten  zusam- 
men zu  gemeinsamem  Kampfe  geg^n  Wald^nar').  Wie  es 
scheint,  hat  auch  Herzog  Heinrich  y^m  Schleswig,  der  Nach- 
folger seines  seit  1364  nicht  mehr  genannten  Vaters  Walde- 
inar,  sich  angesdilossen,  denn  in  ein^n  von  Hvitfeldt  erwähn- 
ten Vertrage  y^ischen  den  holsteinischen  Grafen  und  dem  jü- 
tischen Adel  versprechen  die  beiden  Theile,  dem  Herzoge  hel- 
fen zu  wollen,  seine  und  ihre  PriVil^en  zu  vertheidigen,  und 
keinen  Frieden  mit  Waldemar  zu  schliess^  ohne  Zuziehung 
des  Herzogs,  wie  auch  dieser  nicht  thun  will,  so  lange  Wal- 
demar ihm  nicht  Langeland  zurückgegeben  habe.  Erst  vor 
Jahresfiist  war  Letzteres  mit  den  umlieg^den  kleinen  Inseln 
Waldemar  verpfändet  worden^);  nur  geringes  Gebiet  scheint 
überhaupt  noch  in  den  Händ^  des  Herzogs  gewesen  zu  sein^ 
der  grössere  Theil  seines  Landes  im  Besitz  Waidemars.  Dem 
jütischen  Adel  sollten  seine  Privilegien  und  Waidemars  (II.) 
Gesetz  wieder  werden  *).  So  zog  sich  ein  Gürtel  von  Feinden 
rings  um  Waldemars  Lande  zusammen ;  und  dass  den  Gegnern 
der  Wünsch  nicht  fem  lag,  das  dänische  Reich  wieder  auf  den 

1)  Es  sind  die  Bitter  Stig  Anderssen,  Klaus  von  Lembek,  Lüder  von  Lern- 
bek,  Twar  Nikiassen,  Benedikt  von  Anefelde,  Anders  Offessen,  Paal  Jonssen, 
Nikolaus  Erikssen  und  die  Knappen  Gottschalk  Scharpenberg,  Lage  Offessen, 
Hartwig  Poggewisch,  Nikolaus  Gloop.  In  einem  etwas  späteren  Vertrage  (vom 
12.  März,  Hvitfeldt  I,  542)  werden  16  genannt.  Es  fehlen  von  jenen  12  Lüder 
von  Lembek  Benedikt  von  Anefeld  und  dafür  treten  hinzu  Cliristen  Kaas,  Niels 
TorstensBn,  Lauge  Offessen,  Jens  Nielssen,  Niels  Eskess0n,  Paul  Olob. 

2)  Schlesw.  Holst.  Laubg.  Urkds.  II,  8.  276  u.  277;  Hvitfeldt  I,  642. 

3)  Becker,  Archivregistraturer  p.  106 ;  vgl.  oben  S.  17B. 

4)  Der  Vertrag  ist  nur  erwähnt,  nicht  abgedruckt.  Oegen  die  Hittheilnng 
spricht,  dass  etwaige  Eroberungen  auf  Langeland  den  holsteinischen  Grafen  %u- 
geeproohen  werden  (Sohl.  Holst  Lbg.  Urkds.  U,  S.  276). 
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Stand  Von  1340  zurüd^zübringen,  das  beweist  die  Verabre* 
düng,  nach  welober  die  Eroberungen  in  Schonen  und  GoÜand 
dem  Könige  von  Schweden,  die  in  Seeland,  Falster  und  Maen 
den  mekl^burgischen  Herzögen,  die  in  Jütland,  Fünen  und 
Langeland  den  holsteinischen  Grafen  zufallen  sollten^). 

Und  mit  diesen  Gegnern  vereinigte  sich  nun  noch  die  fllr 
den  Kampf  mit  dem  dänischen  Inselreiche  entscheidende  Macht 
der  geld-  und  flottenstarken  Städte.  Die  vier  wendischen 
Theilnehmer  an  der  kölner  Versammlung  (Lübeck,  Rostock^ 
Wismar  und  Stralsund)  leiteten,  von  ihren  wendischen  Ge- 
nossen bevollmächtigt ')y  die  Verhandlungen.  Ein  Streit  zwi- 
schen dem  Herzoge  von  Meklenburg  und  der  Stadt  Kämpen 
wurde,  wie.es  scheint,  gütlich  beigelegt^).  Am  2.  Februar 
kam  dann  zu  Lübeck,  von  wo  die  dänischen  Gesandten  mit 
der  sichern  Aussicht  auf  Kri^  nach  Hause  ziehen  mussten, 
das  Bündniss  zwischen  den  Städten  und  den  Fürsten  zu  Stande, 
für  die  wendischen  Städte  auf  zwei,  für  die  von  Preussen  und 
den  Niederlanden  der  köhier  Uebereinkunft  gemäss  nur  auf 
ein  Jahr  *).  Wohl  um  die  Unterhandlungen  mit  Dänemark  erst 
definitiv  abgebrochen  zu  haben,  hatte  man  nicht  schon  auf  dem 
Tage  zu  Wismar  im  Januar,  wo  die  Fürsten  selbst  anwesend 
waren  ^),  mit  ihnen  abgeschlossen.  Wie  Magnus  und  Hakon 
im  greifswalder  Vertrage  1361,  so  verpflichteten  sich  auch 
jetzt  die  Fürsten  zu  der  gleichen  Kriegsleistung  wie  ihre  Mit- 
kontrahenten,  die  wendischen  Städte;  sie  wollten  1000  Bitter 


1)  Schi.  Holst.  Lbg.  Urkds.  U,  S.  876. 

2)  H.  B.  I,  D.  421  §  18  u.  28. 

3)  ebd.  I,  n.  420  §  1  u.  421  §  24,  1. 

4)  ebd.  I,  n.  427  §  1.  Die  Firsten  haben  sich,  wie  es  scheint,  nicht  auf 
ein  durchweg  eiiij&hriges  Bündniss  einlassen  woUen,  vgl.  ebd.  n.  421  §13. 
Für  die  wendischen  Stftdte  dauerte  das  Bündniss  vom  22.  Febr.  1368—14.  April 
1370,  für  die  übrigen,  nur  bis  1.. April  1369. 

5)  Dies  beweisen  die  Verträge  zwischen  ihnen,  die  in  Wismar  abgeschlos- 
sen sind ,  oben  S.  441 .  Nach  Wismar  waren  nuch  von  den  Stftdten  die  Ver« 
handlungen  mit  den  Fürsten  verlegt,  H.  B.  I,  n.  421  §  23. 
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und  Knechte  stellen.  Sollte  aber-  König  Albreeht  sterben  oder 
inzwischen  sein  Beich  verlieren,  so  sollten  es  nur  400  sein. 
Die  Eroberungen  in  Schonen  wollte  man  theilen,  die  Städte 
sollten  ihre  Hälfte  behalten,  bis  durch  die  Einkünfte  ihr  Scha- 
den ersetzt  sei,  und  noch  zwei  Jahre  länger;  dann  sollten  sie 
Alles  dem  Kräiige  von  Schweden  übergeben.  Wollte  dieser  in 
Schonen  etwas  verkaufen  oder  verpfände,  so  sollte  er  es  zu- 
nächst den  Städten  anbieten.  Ihre  alten  Freiheiten  sollten 
diesen  durch  König  Albredit  besiegelt  werden  (dies  geschah 
am  35.  Juli  durch  eine  Urkunde,  die  abgesehen  von  der  Er- 
höhung einzelner  Abgaben  im  Wesentlichen  die  Bestimmungen 
des  hansischen  Entwurfs  vom  6.  November  1363  enthält)  *) ; 
für  die  Dauer  des  Vertrags  sollten  sie  von  den  Herzögen  Ge- 
leit dwch  ganz  Meklenburg  haben  ^).  Kopenhagen ,  die  ge- 
fährliche, die  Fischerei  im  Sunde  beherrschende  Burg  des 
Feindes,  wollte  man  zerstören.  Dass  alles  dieses  treu  gehal- 
ten werde,  dafür  sollten  die  meklenburger  Herzöge  den  Städ- 
ten die  Schlösser  und  Städte  Wittenburg  und  Bibnitz  zum 
Pfände  setzen  ^). 

Gewitzigt  durch  die  Erfahrungen,  die  sie  mit  Magnus  und 
Hakon  gemacht  hatten,  waren  die  Städte  vorsichtig.  Schon 
am  26.  Februar,  einen  Tag  vor  der  nach  Grevismühlen  zu 
weiteren  Verhandlungen  und  zur  Batifikation  der  Verträge 
angesetzten  Zusammenkunft  mit  den  m^enburgischen  und 
holsteinischen  Fürsten,  sollten  Lübeck  und  Wismar  sich  in 
den  Besitz  von  Wittenburg  setzen,  die  Bostocker  und  Stral- 
simder  aber  nach  Beendigung  des  Tages  ohne  Aufenthalt  nach 


1)  Lüb.  Urkb.  IH,  n.  663 ;  vgl.  H.  B.  I,  n.  306. 

2)  Der  Geleitsbnef  s.  Lüb.  Urkdb.  m,  n.  644  vom  1.  MSrz  1368. 

3)  Der  Vertrag  vom  20.  Febr.  1868  Lüb.  Urkdb.  in,  n.  662  mit  der  Be- 
stätigung König  Albrecbts  vom  25.  Juli,  vgl.  H.  B.  I,  n.  427  §  2  and  n.  453. 
Ghreifswald  Iftsst  sieb  seine  Theilnahme  am  Vertrage  und  die  volle  Gerichtsbar- 
keit, die  es  in  Schonen  besass,  besonders  verbriefen  (H.  B.  I,  n.  438  u.  460, 
vgl.  S.  182  Anm.  2), 
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Bibnitz  reiten,  um  diesen  Platz  am  3.  März  zu  okkupiren.    Er 
ist  aber  trotzdem  nicht  in  ihre  Hand  gekomm^i^). 

In  Grevismühlen ,  wohm  auch  die^  holsteinischen  Grafen 
Heinrich  und  Klaus')  kamen,  wurde  nun  verhandelt  über  die 
Rüstungen.  Der  Herzog  von  Meklenburg,  die  Grafen  und  auch 
Klaus  von  Lembek  wünschten  Schiffe  und  Lebensmittel  von 
den  Städten  zu  erhalten;  in  diesem  Falle  wollten  sie  mit  ihnen 
gemeinschaftlich  zu  Felde  ziehen.  Die  Auslagen  sollten  den 
Städten  durch  Gefangene  und  durch  Beute  ersetzt  werden  >). 
Man  ging  darauf  ein,  um  sich  den  Vortheil  eines  Feldzugs 
mit  geeinten  Kräften  zu  sichern.  Dem  Herzoge  von  Mdden- 
burg  wurden  10  Schiffe  gestellt  und  Lebensmittel  g^eben  für 
1000  Mark  lübisch ;  ja  man  leistete  ihm  obendrein  noch  einen 
Yorschuss  von  2000  Mark  lübisch  in  baarem  Gelde,  die  der 
Herzog  durch  Gefangene  und  Kontributionen  (dinghenisse,  de- 
pactationes)  oder  in  Schweden  in  Kaufinannsgütem  zu  be- 
zahlen versprach  ^).  Dafür  verpflichtete  er  sich,  am  27.  April 
mit  300  Rittern  imd  Knechten  in  Wamemünde  bereit  zu  sein, 


1)  H.  B.  I,  n.  427  §  8  u.  6.  Die  Lübecker  aUein  haben  Wittenburg  in 
Verwabrnng  genommen,  s.  Lüb.  Urkdb.  III ,  n.  650  vom  14>  Bifirs  1368,  wo 
die  drei  andern  St&dte  versprechen,  Lübeck  etwaige  Unkosten  zu  ersetzen. 
Vgl.  noch  H.  B.  I,  n.  474  §  9,  475  §  11  n.  IS,  479  §  23.  Hai  1870  ist 
Wittenbnrg  noeh  in  den  H&nden  der  Lübecker,  Lüb.  Urkdb.  III,  n.  718—20.  — 
Am  10.  August  1368  beschliessen  die  Städte,  sich  bei  Herzog  Heinrich  von 
Meklenburg  Über  Bfiubereien  seiiies  Vogtes  von  Bibnitz  aus  zu  beklagen,  H.  B. 
I,  n.  475  §  IS. 

2)  Der  Vertrag  mit  ihnen  und  den  jütischen  Adligen  (H.  B.  I,  n.  441  u. 
Lüb.  Urkdb.  III ,  n.  641  vom  20.  Febr.)  enthält  nichts  (Genaueres  über  die 
gegenseitigen  Leistungen.  Von  den  jütischen  Adligen  werden  hier  nur  8  ge- 
nannt: Stig  Anderseon,  Klans  von  Lembek,  Lüder  von  Lembeky  AnderBSon(!) 
Offenson,  Iwar  Nickelsson,  Benedikt  von  Anevelde,  Gottschalk  Scharpenberg, 
Hartwig  Poggewisch. 

8)  H.  B.  I,  n.  427  %  2,  486  §  la     Vgl.  andh  n.  440  A  §  11. 

4)  ebd.  I,  n.  440  A  §  11  und  15  und  B  §  1.  Die  Schuldverschreibung 
für  die  4  Städte  über  8000  Mark  s.  ebd.  I,  n.  448.  Es  fehlt  hier  Datnm  und 
Ort  Nach  n.  440  A  f  11  a.  15  und  B  §  |5  kann  wohl  kein  Zweifel  sein, 
dass  die  Urkunde  in  Bestock  zwischen  März  23  und  April  9  ausgestellt  ist. 
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um  mit  den  Städtischen  die  Heerfahrt  anzutreten  in  den  Sund  ^). 
Und  auch  Heinrich  van  Holstein  und  Klaus  von  Lembek  durften 
die  Lübecker  im  Namen  der  vier  Städte  600  lüb.  Mark  ver- 
sprechen, falls  sie  bereit  seien,  mit  100  oder  80  Bewafineten 
mit  hinttbensuziehen  übers  Meer '). 

Neben  diesen  Kontingraten  der  Fürsten  und  Herren,  die 
wesentlich  nur  durch  die  Beihülfe  städtischen  Geldes  ins  Feld 
gestellt  wurden,  mussten  aber  auch  in-  militärischer  Beziehung 
die  Städte  selbst  das  gute  Beste  thun.  Sehen  wir,  wie  die 
Bestimmungen  der  kölner  Konföderation  in  dieser  Beziehung 
zur  Ausführung  kamen. 

a)    Die  Büstungen  der  Städte. 

Es  kam  nach  dem  Abschluss  des  Bundes  zunächst  dar- 
auf an  ^  die  Glieder  der  Hanse  möglichst  vollzählig  heranzu- 
ziehen. Nur  zwölf  Städte  werden  als  TheUnehmer  des  kölner 
Tages  genannt;  hatten  sie  auch  für  manche  andere  noch  die 
Vertretung,  so  war  man  doch  weit  entfernt  von  einer  voll- 
zähligen Betheiligung.  Es  wurden  daher  die  in  Köln  an- 
wesenden Städteboten  beauftragt^  die  gefassten  Beschlüsse  an- 
dern Städten  mitzutheilen,  zum  Beitritt  zu  ermahnen  und  an- 
zuhalten: Kampen  für  Utrecht,  Deventer,  Z wolle  und  Hasselt; 
Amsterdam  und  Briel  fiir  Stavoren,  Zierixee,  Middelborg,  Dord- 
recht  und  andere  Städte  in  Holland  und  Seeland,  desgleichen 
die  vier  wendischen  Besucher  des  kölner  Tages  (Lübeck,  Wis- 
mar, Rostock  und  Stralsund)  für  die  sächsischen,  wendischen 
und  livländischen  Städte  Braunschweig,  Hildesheim,  Magdeburg, 
Hamebi,  Hannover,  Lüneburg,  Bremen,  Stade,  Hamburg,  Kiel, 
Greifswald,  Anklam,  Stettin,  Stargard,  Kolberg,  Biga,  Dorpat, 
Reval  und  Bernau,  endlich  die  drei  preusaischen  Städte  (Kulm, 


1)  H.  B.  I,  n.  449.     Statt  H«i  4  ist  sn  tetien  April  87. 

2)  ebd.  I,  n.  440  A  §  12.    Die  (JreiftwElder  und  Stettiner  zogen  daa  an 
ihren  Bath. 
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Thom  und  Elbing)  für  die  westfälischen  Dortmund,  Münster, 
Soest  und  Osnabrück  ^).  Das  diesen  letzteren  so  nahe  gelegene 
Köln  blieb,  abgesehen  davon,  dass  es  die  in  seinen  Mauern 
tagenden  Bathmannen  der  Städte  als  Gesandte  an  die  Hanse- 
genossen beglaubigte,  vollkommen  unthätig.  Im  Ganzen  sind 
es,  ausser  den  12  Theilnehmetn  am  kölner  Tage,  31  Städte 
(8  niederländische,  4  westfälische,  8  sächsische,  7  wendische 
(mit  Hamburg  und  Kiel)  und  4  livländische),  die  hier  genannt 
werdm.  Auffallend  ist,  dass  .Köhi  selbst  im  Kecesse  gar  nicht 
erwähnt  wird*). 

Bei  der  allgemeinen  Festsetzung  der  Kontingente  io  Köln 
werden  nur  die  Küstenstädte  herangezogen,  die  Binnenstädte 
gänzlich  unberücksichtigt  gelassen.  Also  nur  von  jenen  er- 
wartete man  militärische  Leistungen.  Von  Mannschafts-  oder 
auch  nur  Geldbeiträgen  irgend  einer  Bian^stadt  wird  auch 
durchaus  Nichts  bekannt,  während  man  andererseits  Küsten- 
städte den  kölner  Beschlüssen  gemäss  mit  Zwang  zu  kriege- 
rischer Mitwirkung  anzuhalten  sucht,  ohne  dass  von  derartigen 
Massregeln  gegen  Binnenstädte  irgendwo  die  Bede  wäre.  Doch 
sind  diese  darum  nicht  als  von  der  Konföderation  fernbleibend^ 
zu  betracht^L  Sie  haben  die  Handelsverbote  beachtet  und 
den  Königen  von  Dänemark  und  Norwegen  abgesagt;  denn 
sonst  hätten  sie  nicht  theilnehmen  können  an  den  Friedens- 
schlüssen oder  an  den  durch  den  Krieg  und  die  Bündnisse 
erlangten  Freiheiten,  wie  es  thatsächlich  der  Fall  gewesen  ist. 
Jene  sämmtlichen  43  Städte  werden,  mit  Ausnahme  von  An- 
klam  und  Hameln,  in  den  erworbenen  Privilegien  erwähnt 3). 
Ja ,  will  man  sich  an  dieses  Erkennungszeichen  halten ,  so  ist 
die  Zahl  der  zur  Konföderation  haltenden  Städte  noch  grösser. 

1)  H.  B.  I,  n.  418  tt.  419. 

2)  Die  bald   darauf  ausbrechenden    Unmhen  können  auf.  Kölns  Haltung 
schwerlich  Einflnss  gehabt  haben',  vgl.  Ennen,  Gesch.  d.  St  Köln  II,  571  u.  661. 

3)  Vgl.  H.  B.  I,  n.  453  u.  524.    Ueber  Anklams  Stellung  a.  unten.     Die 
NichterwiÜinung  Hamelns  USsst  sieh  nur  mit  Vermnthungen  begründen. 
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Jenen  41  (ohne  AnUam  und  Hameln)  sind  dann  noch  hinzu- 
znfügen  die  niederländischen  Städte  Zütphen,  Enkhnyzen,  Wie- 
ringen, Hindelopen,  Groningen  und  Amemuiden  ^).  Ausserdem 
lässt  sich  noch  die  Theilnahme  der  livländischen  Städte  Lemsal, 
Wolmar,  Wenden,  Eokenhusen  und  Fellin*),  der  preussischen 
Danzig,  Königsberg  und  Braunsberg'),  des  niederländischen 
Herzogenbusch ^)  nachweisen,  so  dass,  Köln  eingerechnet, 
welches  später  an  allen  Privilegiai  und*  Verträgen  theilnimmt, 
im  Ganzen  57  Städte  als  Glieder  der  kölner  Konföderation 
deutlich  erkennbar  sind. 

Es  nehm^  nun  aber  Städte  an  der  Konföderation  Theil 
(wir  wissen  leider  nicht  welche ,  doch  sind  jedenfalls  nieder- 
ländische darunter  gewesen)*),  die  nicht  zur  Hanse  gehören, 
d.  h.  nach  dem  damaligen  Wesen  dieser  Verbindung  keinen 
Theil  haben  an  den  Privil^en  des  deutsehen  Kaufmanns  im 
Auslände^).  Ausdrücklich  wird  das  durch  die  Quellen  gele- 
gentlich gesagt  ^):  Und  andererseits  giebt  es  Hansestädte,  die 
sich  nicht  an  der  Konföderation  betheiligen  ®).    Wie  man  daher 


1)  H.  B.  I,  n.  453,  454,  456,  513. 

2)  Sie  erheben  Pfandzoll:   H.  B.  I,  n.  484  S.  440  u.  HI,  n.  29  §  1  u.  2. 

3)  Schon  die  Stelle  des  kölner  Recesses:  „Vmü  Praeen  alze  de  aees  stede'* 
beweist  das.    Ausserdem  H.  B.  I,  n.  453,  513  o.  a.  O. 

4)  Es  liefert  PfandzoU  ab  H.  B.  I,  n.  490  S.  449. 

5)  So  Kämpen  und  Stavoren,  s.  H.  B.  II,  n.  266  §  8.  Vgl.  iinten  S.  449, 
A.  1.  Was  Stavoren  betrifft,  so  kann  das  nieht  allsosehr  auffallen.  Die 
Städte  Hollands,  Seelands  und  Frieslands  stehen  im  15.  Jahrhundert  zu  den 
Hansestädten  in  einem  scharfen  Gegensatz,  werden  nicht  zu  ihnen  gerechnet. 
Das  entspricht  auch  der  alten  Ordnung,  nach  welcher  Friesen  und  Flamländer 
die  Ostsee  nicht  befahren  dürfen.  (Vgl.  Lüb.  Urkdb.  I,  n.  485  u.  486.  Doch 
erscheinen  gleichzeitig  die  friesische  Stadt  Leeuwarden  und  die  holländische 
Mulden  als  den  andern  Städten  gleichberechtigt,  H.  B.  I,  n.  44).  —  Für  Kam- 
pen ist  diese  Stellung  doch  auffälliger.  Die  utrechtsehen  und  geldemschen 
Städte  werden  früher  und  später  als  Glieder  der  Hanse  angesehen. 

6)  Vgl.  Koppmann  in  H.  B.  U,  S.  VI  ff. ,  der  darauf  zuerst  aufoierksam 
gemacht  hat. 

7)  H.  B.  I ,  n.  428  S.  889 :  In  omnibus  civitatibtts ,  que  in  hansa ,  et  in 
aliis,  que  nobiscnm  sunt  in  ista  confsderacione. 

8)  ebd.  n.  453  S.  41 1  wird  zu  den  aufgezählten  Städten  hinzugefügt :  „Unde 
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die  Frage  nach  den  Theilnehmem  an  dieser  nur  ungenügend 
beantworten  kann,  so  lässt  sich  noch  viel  weniger  die  Zahl 
der  damaligen  Hansestädte  mit  Sicherheit  bestimmen  ^).    Nur 

alle  den,  de  in  der  Dudeschen  hense  sint".  Ebd.  n.  489  §  19  beisst  es :  Con- 
cordftTemnt,  quod  quandocnnqne  fiunt  alique  ordinancie  per  commiuies  civitates, 
quod  ille  ita  servande  sunt  per  iUos,  qui  non  sunt  in  nostra  confederacione, 
sicut  per  illos,  qui  sunt  in  confederacione.  Ita  enim  erit  servandum  de  preceptis 
jam  ordinatis ;  et  hoc  erit  asseribendnm  civitatibus  WestfiEilie,  Saxonie,  Harchie, 
Flandrie,  Anglie  et  Pomeranie.  —  Ist  bei  den  „Städten  Flandema  und  Eng- 
lands** nur  an  den  deutschen  Kaufmann  dort  zu  denken? 

1)  Die  Schwierigkeit  liegt  auch  besonders  darin ,  dass  nicht  nur  einzelne 
Städte,  sondern  auch  ganze  Landschaften  alt  Glieder  der  Hanse  betrachtet 
worden  sind,  ihre  Einwohner  Theil  gehabt  haben  an  den  Rechten  des  deutschen 
Kaufmanns  im  Auslande.  So  ohne  Zweifel  die  Westfalen  im  16.  Jahrhundert, 
vgl.  Hans.  Gesehbl.  1878,  p.  LI  und  1877,  p.XXVIL  Warendorf  galt  als  Vorort 
der  Städte  „up  den  Dren** :  Beokum ,  Ahlen ,  Rheine ,  Telgte ,  Werne ;  Koea- 
feld  als  Vorort  der  Städte  „up  den  Braem'* :  Bocholt,  Haltern,  Dülmen,  Borken 
und  Vreden  (Mittheilung  des  Herrn  Archivrath  Wilmans  in  Münster) ;  vgl.  auch 
Pieler  in  d.  Zeitschr.  f.  yaterländ.  Gesch.  u.  Alterthunskunde,  heransgeg.  ▼. 
Verein  f.  Gesch.  Westfalens  XV,  226  ff. ;  darnach  hängen  von  Arnsberg  ab: 
Neheim ,  Eversberg ,  Hirschberg ,  Grevenstein ,  Balve ,  Allendorf  upd  7  „Frei- 
heiten", die  sämmtlich  ,,van  aldes  in  die  Hense"  gehdren.  Nach  dem  Ent- 
wicklungsgange, den  die  Hanse  genommen,  liegt  viel  näher  anzunehmen,  dasa 
die  Zugehörigkeit  zu  ihr  sich  im  Laufe  der  Zeit  beschränkt  hat,  als  das  Gegen- 
theil.  Ich  möchte  geradezu  annehmen ,  dass  von  Anfang  an  jeder  Westfale, 
gleichviel  ob  Stadt-  oder  Ijandbewohner ,  zur  Hanse  g^Örte,  TheU  hatte  an 
den  Rechten  des  Kaufmanns  im  Auslande.  —  In  Preussen  sind  die  Rechte  der 
Hanse  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  nicht  auf  die  sechs  Städte  beschränkt, 
die  gewöhnlich  allein  als  Hansestädte  betrachtet  werden  (nach  handschr.  Material 
des  danziger  Stadtarchivs;  doch  vgl.  auch  H.  R.  UI,  n.  39  n.  40:  Wi  ratman 
der  stede  Colmen,  Thorun,  Elbingh,  Dantzik,  Coningesbergh,  Brunsbergh  und 
alle  der  anderen  stede  under  unseme  heren,  dem  homestir,  und  ebd.:  Vor 
uns  unde  vor  al  de  andern  stede  in  Pruczenlande  gheleghen).  —  In  Liv- 
land  gelten  im  14.  Jahrhundert  eine  ganze  Reihe  kleiner  Städte  (Lemsal,  Koken- 
husen,  Wenden,  Wolmar,  Wftlk,  Fellin,  Roop)  als  Hansestädte,  besenden  Partikn- 
lartage  zur  Berathung  über  hansische  Angelegenheiten  (H.  R.  III,  S.  6  ff  u.  sonst); 
am  Ende  des  Mittelalters  erschienen  nur  noch  Rig^,  Dorpat  und  Reval  auf 
solchen  Tagen.  —  Es  ist  daher  wohl  kaum  allzu  grosses  Gewicht,  darauf  m 
legen,  dass  sieh  nuuiche  Städte  direkt  für  diese  Zeit  als  Glieder  der  Hanse 
nachweisen  lassen,  andere  nicht  Von  deigenigen  Städten,  an  die  später  ge- 
schrieben wird,  um  sie  zur  Verwendung  bei  den  Fürsten  zu  veranlassen  (H.  R. 
I,  n.  475  §  12  u.  n.  476:  Es  sind  ausser  den  zur  Konföderation  Gehörigen  Erf^ 
Nordhausen,  Goslar,  HaUe,  Halberstadt,  Eimbeck,  Göttingen,  Berlin,  Pasewalk, 
Prenzlau,  Brandenburg,  Frankfurt,  Breslau,  Guben,  Perleberg,  Pritzwalk,  Havel- 
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soyiel  ist  gefwiss,  dass  die  Konföderation  darauf  hidt,  dass 
keine  Stadt,  die  der  Hanse  angehörte,  also  an  den  Hechten 
des  Ean£aianns  im  Anslande  theihiahm,  sich  offen  auflehnen 
durfte  g^en  die  Bestinunungen  des  köhier  Vertrags  über  Etandel 
und  Verkehr.  Der  Versuch,  sich  von  der  allg^neinen  Sadie 
fernzuhalten  und  dem  besonderen  Vortheil  nachzugehen,  wird 
natürlich  ebenso  wenig  unterblieben  sein,  wie  im  ersten  Kriege 
die  kleinen  pommeirschen  und  meklenbui^isch^  Städte  der 
Versuchung  haben  widerstehen  können,  die  Lage  zu  Ungunsten 
ihrer  im  Kriege  begrififonen  grössa*en  Nachbarn  auszunutzen  ^). 
Aber  der  Beschluss  der  an  der  kölner  Konföderation  theil- 
nehmenden  Städte,  dass  alle  nicht  derselbe  angehörenden 
Kommunen  ihre  Bestimmungen  (ordinande)  befolgen  sollten 
gleichwie  sie  selbst,  beweist  deutlich,  dass  man  gewillt  war, 
dem  mit  Entschiedenhät  entgegenzutreten').  Und,  wie  es 
scheint,  hat  die  Konföderation  ihren  Will^  durchgesetzt,  denn 
abgesehen  von  einigen  noch  zu  erwähn^dai  Schritten  gegen 
einzelne  Städte  ist  uns  Nichts  bekaimt  über  Massr^dn  gegen 
widerspenstige  Hanseglieder,  die  gewiss  nicht  ausgeblieben 
wären  und  in  den  zahlreiche  Becesse  der  folgenden  Jahre 
eine  Spur  zurückgelassen  hätten.    Denn  strenge  hielten  die 

berg ,  Kyrits ,  Stendal ,  Gar4elegen ,  Tangeirmfinde ,-  Salswedel)  kann  wohl  nur 
TOtt  Erftnt,  Nordhansen  nnd  Guben  bezweifelt  werden,  dass  sie  sor  Hanse  ge- 
hörten. Ausserdem  lassen  sich  noch  nachweisen  als  Hansestädte  Denunin  (H.  B. 
I,  n.  264  S.  193),  Buxtehude  (ebd.  I,  n.  287  §  28),  Seehausen  (ebd.  I,  n.  225), 
Leeuwarden,  Mulden  nnd  Koesfeld  (ebd.  I,  n.  44),  Paderborn,  Lippstadt,  Lemgo, 
Höxter,  Herford,  Ifinden  (ebd.  1,  n.  69),  im  Ghuizen,  wenn  man  Erftart,  Nord- 
hausen  und  Ouben,  dann  das  fHesische  Leeuwarden  und  das  hollftndisehe 
Mtiiden  ab-,  dagegen  Hameln  und  Anklam  hinsurecfanet ,  81,  mit  Wbbj  und 
Stockholm  88,  zusammen  mit  den  in  der  Konföderation  nachwebbaren  90. 
Becfanet  man  die  hollindischen,  seelindischen  und  firieslindischen  Städte  (Am- 
sterdam, Briel,  Dordreeht,  Enkhuizen,  Wieringen;  Zierixee,  HIddelburg,  Ar- 
nemuiden;  Stavoren,  Hindelopen),  die  schwerlich  als  Glieder  der  Hanse  su 
betrachten  sind,  wieder  zurück,  so  bleiben  80.  JedenfoUs  war  die  Zahl  eher 
grösser  als  geringer,  wie  gesagt,  in  gewissem  Sinne  nnbegrenzbar. 

1)  S.  oben  S.  8Ö6. 

2)  H.  B.  I,  n.  489  §  19 ;  vgl.  oben  8.  448  A.  8. 
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HaBs^  an  den  einmal  als  bindend  festgesetzten  Ordnungen 
und  Hessen  so  leidit  keinen  Verstoss  ungeahndet  durchgehen. 
Nur  im  AUgemeonen  waren  in  Kcän  die  milit&risdien  Lei- 
stungen unter  die  einzebien  Städtegruppen  vertheilt;  es  zeigte 
sich  bald,  dass  die  einzehien  Glieds  des  Bundes  nicht  ohne 
Weiteres  zu  den  ihn^  zugedachten  Leistungen  bereit  waren. 
Es  bedurfte  erst  zum  Theil  recht  langwieriger  Verhandlungen) 
um  die  verabredete  Streitmacht  aufzubringen  und  die  Städte, 
auf  die  man  geredinet  hatte;  zum  tbätigen  Beistande  zu  be^ 
wegen.  Als  sich  die  acht  w^dischen  Städte  Lübeck,  Hamburg, 
Wismar,  Rostodi,  Stralsund,  Greiswald,  Stettin  und  Kolberg 
zu  Neigahr  1368  in  Bostock  zusamm^fanden,  um  das  von 
ihnen  zu  stdlende  Eontingeut  von  1000  Mann  unter  sich  zu 
vertheilen,  erklärten  2war  Alle,  bei  der  kölner  Konföderation 
bleiben  zu  wollen,  aber  nur  die  vier  Theilnehmer  am  kölner 
Tage  übernahmen  ohne  weitere  Einrede  die  ihnen  zugedachte 
Leistimg:  Lübeck  drei  Koggen  mit  300,  Stralsund  zwei  mit 
200,  Bostock  zwei  mit  löO  und  Wismar  eine  mit  100  Mann  ^). 
Auch  einen  Monat  später,  auf  dem  lübecker  Tage  am  2.  Fe- 
bruar, hatte  man  von  den  übrigen  Städten  noch  keine  be- 
stimmte Zusage*).  Greifswald,  das  sich  schon  vor  der  kölner 
Konföderation  von  den  übrigen  Städten  getrennt  hatte  ^),  schien 
auch  jetzt  eine  Sonderpolitik  befolgen  zu  wollen  und  näherte 
sich  nur  zögernd  den  Genossen.  Es  schloss  allein  seinen  Ver- 
trag mit  den  Meklenburgem ,  liess  sich  seine  sch(menschen 
Privilegien  besonders  bestätigen*)  und  stellte,  als  es  sich 


1)  H.  B.  I,  n.  421  §  1—5.  Bostock  stellte  später  in  WirkUehkeit  nur  140, 
s.  n.  484  S.  441. 

2)  ebd.  I,  n.  427  §  10. 

3)  ebd.  I,  n.  409  §  5  Tom  1.  Sept.  1867. 

4)  S.  oben  8;  444  A.  8;  H.  B.  I,  n.488  n.  480.  Die  Urkdl.  Gesch.  U,  S.  115 
ausgesprochene  Meinung ,  die  AnsdehnnDg  der  Qeriebtsbarkeit  auf  Hals  und 
Hand,  welche  die  Greifbwalder  besassen,  sei  ohne  Beispiel  and  wahrscheinlich 
als  Folge  einer  gans  besondem  Begünstigung  nur  Tovttbergehend  gewesen,  ist 

29» 


452  ^^-    ^^  «wette  Krieg 

endlich  dem  Bunde  anschloss,  statt  der  verlangten  Kogge  mit 
75  Mann  nnr  eine  mit  60^).  Die  einer  froheren  Verabredung 
gemäss  von  den  Städten  beschlossene  Nachlieferung  von  15  Mann 
auf  je  100  zögerte  es  zu  gewähren  und  blieb  rückständig  in 
der  Ernennung  seiner  Hauptleute  *).  —  Die  Eolberger  stellten 
nach  wiederholter  Mahnung  dem  Anschlage  gemäss  ein  Schiff 
mit  40  Mann.  Sie  hatten  sich  nach  dem  letzten  Frieden  mit 
Dänemai^  über  Zurücksetzung  beklagt,  den  rostocker  Tag  vom 
30.  Mai  1367  w^en  feindlicher  Anfidle  nicht  besucht;  in  Folge 
eines  blutigen  Familienzwistes,  der  seit  1364  die  Bürgerschaft 
zerriss,  war  die  Stadt  in  schwerer  Bedrängniss;  ohne  Zweifel 
hat  das  auf  ihre  Haltung  Einfluss  gehabt*).  Auch  die  Stet- 
tiner genügten  nur  zögernd  ihrer  Pfficht;  mit  Stargard  zu- 
sammen stellten  sie  100  Mann,  während  sie  aQein  zu  einer 
Kogge  mit  80  Mann  veranschlagt  waren  ^).  Sie  beanstandeten 
wie  Greifswald  die  Nachlieferung  der  15  Mann  und  verstanden 
sich  nur  widerstrebend  zur  Lieferung  einer  Maschine^). 

Nahm  Stai^ard,  das  den  übrigen  Städten  vom  ersten 
Kriege  her  noch  schuldete,  doch  am  Kriege  Theil,  so  war 
das  nicht  der  Fall  mit  Anklam ,  das  sich  mit  ihm  in  gleicher 


nnbegründet.  Stavoren  besass  dies  Becht  anch,  s.  Schotanos,  De  Geschiede- 
nisseii  vaa  Friesland  S.  191 :  Ooek  snUen  se  ende  mögen  se  alle  breuoken  rechten 
op  haer  witte,  beyde  aen  band  ende  hals,  soo  dat  onse  vooghten  daer  inne  sich 
niet  hebben  te  bemoeyen,  und  Winsenins :  Chronique  ofte  historische  geschiede- 
nisse  van  Vriesland  S.  207:  AUerley  brenoke  richten,  beyde  in  handt  nnde  In 

hals  (vom  9.  Okt.  1868).    Damit  stimmt  anoh  H.  R.  I,  n.  513  S.  475: 

id  en  were  dat  welke  stad  lusghere  bewisinge  hadde  mit  kenynges  breve  tho 
Denemarken,  de  scholde  des  bmken  (30.  Nov.  1369).  Vgl.  auch  Urkdl.  Gesch. 
II,  S.  816  Anm.  2.  Lübeck  und  Stralsund  haben  demnach  dasselbe  Becht  ge- 
nossen, wenigstens  zeitweise,  wie  Greifswald,  vgl.  oben  S.  246  S, 

1)  H.  B.  I,  n.  421  §  7  u.  n.  484  S.  441. 

2)  ebd.  I,  n.  440  A  §  8  u.  7 ;  vgl.  n.  421  §  10. 

8)  ebd.  I,  n.  400  §  1  u.  402  §  12,  dann  S.  441.     Vgl.  n.  421  §  8  u.  427 
§  10.     Biemann,  Gesch.  d.  St.  Kolbeig  8.  82. 

4)  H.  B.  I,  S.  441.     VgL  n.  421  §  9  n.  427  §  10. 

5)  ebd.  I,  n.  440  A  §  7  u.  10. 
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Lage  befand  ^ ).    Wiederholt  worden  die  Anklamer  ihrer  Schuld 
wegen  gemahnt*),  w&hrend  wir  von  einem  fthnlichen  Verfahren 
gegen  die  Stargarder  Nichts  wissen.    Jene  scheinen  sich  auch 
Rechtsbrüche  gegen  hansische  Genossen  haben  zu  Schulden 
kommen  lassen.    Am  27.  Februar  wurde  Wismar  in  Grevis- 
mühlen  beauftragt,    den  Anklamem   zu  schrdben,  dass  sie 
Rostock,  Wismar,  Greifiswald  und  Kiel  ihre  Schulden  bezah- 
len  und   den    beraubten  Bfirgem   der  Stftdte  Genugthuung 
leisten   möchten;   sonst  müsse  man  die  Bürger  von  Anklam 
dafür  zur  Rechenschaft  ziehen,  wenn  sie  in  eine  der  Städte 
k&men*).    Diese  Angel^enheit  scheint  nun  allerdings  durch 
Entgegenkommen  der  Anklamer  beigelegt  worden  zu  sein ,  denn 
noch  in  demselben  Jahre  werden  sie  auf  den  schonenschen 
Vitten  zugelassen^),  aber  thätige  Hülfe  haben  die  Anklamer 
in  diesem  Kriege  nicht  geleistet^).    Ihre  Schulden  hatten  sie 
wie  auch  die  Stargarder  noch  im  Jahre  1374  nicht  bezahlt*). 
Noch  mehr  hielten  sich  die  Kieler  yon  der  Sache  der 
Städte  fem.    Lübeck  war  beauftragt  worden,  sie  zur  Mitwir- 
kung zu  bewegen.    Leider  ist  uns  der  Brief,  der  die  Antwort 
der  Kieler  enthielt,  nicht  erhalten;  gewiss  haben  Klagen  über 
die  Veriuste  des  ersten  Krieges  und  das  Ausbleiben  der  zu* 
eri^annten    Entschädigung   die   Hauptrolle  darin   gespielt^). 
Wohl  mit  in  Folge  ihrer  Verluste  hatten  die  Kieler  schlechtes 
Geld  geprägt;  dasselbe  wurde,  wie  das  von  Flensburg  und 
Itzehoe,  in  den  Städten  verboten®).    Andererseits  fügten  sich 
jene  nicht  einmal  dem  hansischea  Handelsverbot;  sie  setzten 


1)  H.  B.  11,  n.  18  §  20  S.  3B. 

2)  ebd.  I,  n.  405  §  7  und  421  §  18. 

3)  ebd.  I,  n.  486  §  2  and  3. 

4)  ebd.  I,  n.  474  §  4  und  5  vom  10.  Aug.  1868. 

5)  Damit  im  Zusammenhange  steht  wohl,  dass  sie  in  dem  Freibrief  des 
Königs  Albrecht  vom  25.  Juli  1868  nicht  mitgenannt  werden  (ebd.  I,  n.  458). 

6)  ebd.  II,  n.  77  8  5  vom  25.  JuU  1874. 

7)  ebd.  I,  n.  421  §  6 ,  486  §  1 ,  II,  n.  9  §  1  und  n.  18  §  20  S.  82. 

8)  ebd.  I,  n.  420  §  17,  440  §  17,  489  §  24. 
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ihren  Verkehr  mit  Dänemark  fort.  Die  Fdge  war,  dass  es 
in  den  Städten  untersagt  wurde ,  ihnen  Sala  und  Hopfen, 
Stahl  und  Eisen  zu  verkaufen^);  das  Recht,  Pfandgeld  zxl 
erheben,  wurde  ihnen  abgesprochen').  Wiederholt  wurden 
die  Kieler  aufgefordert,  sich  zu  erklären,  ob  sie  in  der  Yer* 
bindung  sein  wollten  oder  nicht  *)r  weil  sie  desselben  Rechtes 
genössen,  so  wolle  man  sie  nicht  von  der  Eriegsfolge  entbin- 
den ^).  Thätige  Hülfe  hat  man  yon  ihnen  nicht  zu  erlangen 
vermocht.  Da  sie  sich  aber  in  der  Geldfrage  fügten  und  auch 
das  Versprechen  abgaben ,  die  genannten  Artikel  nur  zu  ihrem 
eigenen  Gebrauche  zu  verwenden,  wurde  ihnen  doch  der  Ein- 
kauf derselben  wieder  gestattet.  Auch  werden  sie  äch  wohl 
den  Verkehrsbestimmungen  der  kölner  Konföderation  gefOgt 
haben ,  denn  sie  haben  an  den  erlangten  Privilegien  Theil  ge- 
habt^). 

Und  eine  ähnliche  widerstrebende  Haltung  zeigte  das  w^t 
wichtigere  Hamburg.  Auch  dieses  hatte  wie  Stargard  und 
Anklam  noch  Forderungen  der  Städte  aus  dem  ersten  Kriege 
2ia  befriedigen,  die  sich  auf  1600  Mark  beUefen  ^).  Einen  Ter- 
min ^^ur  schiedsricht^lichen  Entscheidung  des  Streites  durch 
die  Städte  Hannover  und  Lüneburg  Hessen  die  Hamburger 
unbenutzt  verstreichen  und  zfihlten  nicht  Ihr  Ausbleiben  auf 
den.  rdstocker  Tagen  vom  16.  Decfember  1366  und  30.  Mei 


1)  H.  B.  I,  n.  469  §  16;  vgl.  n.  479  §  17  und  489  §  17. 

2)  ebd.  I,  n.  469  §  16. 

8)  Am  24.  Jui  1366,  «bd;  I«  n.  469  §  |6  nnd  uii  6,  Oft,  ebd.  I,  a. 
479  §  17. 

4)  ebd.  I,  n.  479  §  17:  Kylensibus  Tero  dizemqi  ciyitates,  quod  qaia 
ipsi  sunt  cum  eis  uno  et  eodem  jure  participantes ,  nolunt  eos  de  sequela  et 
juvamiue  habere  supportatos.  Das  ist  doch  wohl  so  su  verstehen,  daas  den 
Kielern  Leistungen  abverlangt  werden.,  weil  sie  am  Rechte  des  Kaufoianns  im 
Auslande  theilnehmen.  Kiel  wird  abo  als  Hansestadt  zur  Theilnahme  genothigt. 
Unter  ,,idQm  jus*'  kann  nicht  an  das  lUbiche  Recht  gedacht  werden,  weil  auch 
Städte  anderen  Rechts  an  der  Versammlung  tiieilnehmen. 

ö)  ebd.  I,  n.  495  $  6  und  n.  453. 

6)  ebd.  I,  n.  388  §  2,  n.  390  und  393. 
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1367  entschuldigten  sie  mit  feindlichen  Angriffen,  das  2u 
Stralsund  am  29.  Juli  desselben  Jahres  mit  Verhinderung 
durch  ,,grosse  Geschäfte  und  Sachen'^  ^).  Man  hat  dabei  wohl 
an  die  Strritigkäten  mit  den  holsteinischen  Grafen  zu  denken, 
die  erst  zu  Anfang  des  nächsten  Jahres  durch  Einmischung 
des  gerade  in  Tangermünde  weilenden  Kaisers  zu  einem  Ab- 
schlüsse gefOhrt  wurden').  Hamburg  zahlte  die  Kiel  zukom« 
menden  400  Mark  ^),  wegen  der  übrigen  Schulden  wurde  ihm 
von  den  Städten  „um  der  guten  Eintracht  willen^  nochmals 
ein  Termm  zur  Entscheidung  durch  Lüneburg  und  Hannover 
angeboten.  Ob  in  diesem  Termin  ein  ^hiedsspruch  gefällt 
wordra  ist,  wissen  wir  nicht  ^).  Auf  der  Nei^ahrsversamm- 
lung  zu  Bestock  aber,  wo  die  Leistungen  zum  Kriege  fest- 
gesetzt  wurden,  nahm  Hamburg  Bedenkzeit,  als  man  ihm  ein 
Schiff  mit  100  Mann  abverlangte.  Ja,  es  fragte  seinerseits 
an,  was  die  Städte  zu  thun  bereit  seien,  wenn  der  König  von 
Dänemark  oder  ein  anderer  Fürst  den  Kaufmann  auf  der  Elbe 
belästigen  würde  ^).  Im  Auftrage  der  Städte  verhandelte  dann 
Lübeck  am  9.  Februar  mit  den  Hamburgern  in  Hamburg 
sdbst,  wohin  auch  Bremen  und  Stade  Abgesandte  geschickt 
hatten^).  Vergebens  ermässigten  die  Städte  hier  ihre  For- 
derung auf  60  Mann.  Die  Hamburger  erwiderten ,  sie  wollten 
gern  Pfundzoll  erheben  und  das  Land  der  Könige  meiden, 
auch  wollten  sie  den  Städten  wohl  600  lübische  Mark  vor- 


1)  ebd.  I,  n.  88S  §  1,  400  i  1  und  n.  407. 

2)  Tratsigers  Chronik^  der  Stadt  Hamburg ,  heranageg.  von  Lappenberg 
S.  82  und  Hyitf.  I,  641.  Vgl.  Kimmeieirechng.  I,  9S  ff.:  1  Iß  pro  sumpti- 
bos  et  expensis  nuncii  domini  imperatoris  in  hoepieio  domini  Hinrici  Hoygeri. 

3)  H.  B.  I,  n.  893  8.  B6%  und  n.  407;  KSmmereirechng.  I,  96. 

4)  H.  B..  I,  n.  411  §  9.  —  Besieht  sieh  daranf  die  SteUe  H.  B.  I,  n.  469 
§  87  (vom  24.  Juni  1368):  Vortmer  worden  de  van  Lubek  scheiden  mit  rechte 
van  den  van  Hamboreh  nmme  de  vorword,  dar  se  se  omme  scholdighen? 

5)  ebd.  I,  n.  421  §  6  and  12. 

6)  Hambg.  Kftmmereirechn.  I,  97:  Ad  ducendnm  consnles  Stadenses  et 
Bremenses  26  fi. 
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schiessen  und  das  Geld  ans  dem  Pfandzoll  zurüeknehmeD)  im 
äussersten  Falle  ein  Schiff  mit  60  Bewaffneten  und  90  See- 
leuten in  den  Sund  schicken/  aber  dann  müssten  die  Städte 
ihnen  auch  die  Elbe  yertheidigen  helfen^)  mit  dem  Zusage, 
den  die  alte  KonfSderation  festsetze.  Die  Städte  zogen  jetzt 
von  Neuem  die  schon  früher*)  aufgeworfene  Frage  in  Er- 
wägung, ob  die  Hamburger  Pfundzoll  erheben  dürften  *),  ja 
sie  beriethen  sogar  mit  den  Preussen  und  Niederländern,  ob 
die  Hamburger  nicht  aus  der  Hanse  und  der  Gemeinschaft 
des  Kaufinanns  auszuschliessen  seien  ^).  Doch  kam  es  nicht 
zu  dieser  äussersten  Massr^el.  G^en  das  Versprechen  der 
Hamburger,  für  den  Eriegsgebrauch  den  wendischen  Städten^) 
900  Mark  lüb.  Pfge  auszuzahlen,  wurden  sie  am  6.  October 
1368  zum  Bunde  zugelassen  und  durften  Pfundgeld  erheben, 
doch  mit  der  Verpflichtung,  dasselbe  abzuliefern,  wo  die 
Städte  es  haben  wollten ;  dem  Könige  von  Dänemark  mussten 
sie  ihren  Fehdebrief  schicken^);  auch  zur  Abrechnung  vom 
ersten  Kri^e  her  erklärten  sie  sich  bereit  0.  In  Bostoek 
wurden  am  8.  November  1368  die  900  Mark  dann  wirklich 
gezahlt    und  unter  die   wendischen  Städte   verth^t^);    die 


1)  Hambg.  Kfimmereireclm.  I,  98:  Dominis  Johanni  Laaghen  et  Nico* 
lao  Boden  29  |5  ad  defensionem  Albee. 

2)  Am  S.  Februar  1368  sn  Lübeck,  H.  B.  I,  n.  427  §  lt. 

3)  ebd.  I,  n.  427  §  11  and  n.  484.  Als  die  angesogene  alte  Konfödar»- 
tion  mochte  ich  das  Bündniss  von  1306  (1259?)  ansehen,  s.  oben  S.  84. 

4)  H.  B.  I,  n.  436  §  5. 

5)  Civitatibus  lateris  Slavici.  Es  hat  wohl  noch  eine  Zusammenkunft  mit 
den  Lübeckern  stattgefunden:  Hambg.  KSmmereirechn.  I,  98:  Dominis  Hin- 
rico  de  Monte  et  Bertrammo  Horborch  26  S,  qui  occurrerunt  dominis  oonsuli- 
bus  Lubicensibus  in  Zantzkneve. 

6)  H.  B.  I,  n.  479  §  15.  Auf  der  stralsunder  Versammlung  vom  6.  Oct. 
1368  waren  drei  hambnrger  Baihsherren  anwesend,  die  aber  im  Becesse  nicht 
erwiihnt  sind ,  K&mmereirechn.  I,  98 :  Dominis  Hinrico  Hoygeri ,  Bertrammo 
Horborch,  Hartwico  de  Haghede  61  ]£,  Sundis  octava  lüehaeliB.  Vgl.  H.  B. 
m,  n.  26. 

7)  ebd.  I,  n.  479  §  35  und  n.  489  §  25. 

8)  ebd.  I,   n.  490   S.  450.    Vgl.  n.  479   §40.     KXmmerelreehn.   I,  99: 
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Abrechnung  vom  ersten  Kriege  aber  kam,  doch  nicht  durch 
Schuld  der  Hamburger,  erst  zwei  Jahre  später  zum  Schhiss  ^). 

Erlangte  man  von  Hamburg  nun  doch  wenigstens  einen 
Geldbeitrag,  so  musste  man  von  Seiten  der  Städte  Bremern 
und  Stade  auf  jede  Unterstützung  verzichten.  Schon  in 
Hamburg*)  hatte  Stade  ertdärt,  keine  Hülfe  leisten  zu  kön- 
nen, weil  es  keine  Seeschiffe  besitze.  Bremen  aber  befand 
sich  in  zu  grosser  Bedrängniss,  um  irgend  etwas  ausserhisilb 
seiner  Mauern  thun  zu  kutanen.  Es  lag  noch  ganz  darnieder 
an  den  Folgen  der  harten  Schläge,  von  denen  es  in  den  letz- 
ten Jahren  getroffen  worden  war,  der  Pest  des  Jahres  1351, 
der  erzstiftischen  Fehde  zwischen  Moritz  von  Oldenburg  und 
Gottfried  von  Arnsberg,  der  Niederlage  gegen  den  Grafen  von 
Hoya  und  des  Ueberfalls  der  schwer  geprüften  Stadt  durch 
ihren  eigenen  Erzbischof  im  verflossenen  Jahre  (1366).  Trotz- 
dem wollten  die  Städte  sich  nicht  mit  dem  Anerbieten  Bre- 
mens begnügen,  Pfundzoll  zu  erheben  und  das  Land  der 
Könige  zu  meiden').  Erst  auf  der  Oktoberversammlung  zu 
Stralsund  entbanden  sie  Bremen  in  Anbetracht  seiner  Noth 
und  bedrängten  Lage  von  der  Kriegsfolge  für  den  Winter, 
behielten  sich  aber  für  den  nächsten  Sommer  den  Anspruch 
auf  seine  Mitwirkung  vor^).  Doch  haben  die  Bremer  auch 
später  keinen  Zuzug  geleistet;  ihre  ganze  Theilnahme  be- 
schränkte sich  auf  Erhebung  des  Pfundzolls ,  den  sie  in  Lübeck 
ablieferten  ^). 

Bei  den  Binnenstädten  scheint  man  kaum  den  Versuch 
gemacht  zu  haben,  kriegerische  Hülfe  zu  erlangen.    In  einem 


Dedimus  ad  usum  civitatum   maritimarom   in   subsidium   gwerre  contra  regem 
Dacie  720  Jß  denariorum. 

1)  H.  B.  II,  n.  18  §  20  S.  33.     Vgl.  ebd.  I,  n.  489  §  25. 

2)  S.  oben  S.  455. 

3)  H.  B.  I,  n.  434  und  n.  469  §  28. 

4)  ebd.  I,  n.  479  §  16. 

5)  ebd.  I,  n.  490  und  n.  512  S.  473. 
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Schreiben  der  vier  leitenden  wendischen  Städte  an  Lfineburg  ^) 
wird  dieses  gebeten,  Ober  die  Sache,  welche  man  auf  der 
Bfic^kehr  von  K51n  mit  ihm  verhandelt  habe,  mit  Braun- 
schweig  und  Hannover  su  sprechen.  Mciglich,  dasa  sieb  dies 
auf  die  kölner  Eonföderation  bezidit.  Eine  Leistosg  4iemc 
St&dte  an  Mannschaft  hat  auf  keinen  Fall,  an  Geld  6chwerli<di 
stattgefunden.  ^  Doch  blieben  sie  vom  Pfundzoll  wenigstens  nicht 
gänzlich  frei,  da  ihre  Bürger  sich  ja  auch  am  Seehandel  be^ 
theiligten  und  die  über  Meer  auszufahrenden  Waaren  in  den 
Seestädten  verzollen  mussten.  So  ^  nahmen  sie  denn  nadiher 
auch  gleich  den  Seestädten  Theil  an  den  im  Kriege  erwprbe«» 
nen  Privilegien. 

Günstiger  für  den  Bund  gestalteten  »ch  die  Dinge  bei 
den  Städten  des  Westens  und  Ostens , .  in  den  Nied^landeni 
in  Preussen  und  Livland.  Unter  den  niederländischen  Städten 
nimmt  Kämpen  eine  hervori^ende  Stellung  ein,  ähnlich  der 
Lübecks  unter  den  wendischen.  Es  wird  gjBwöhnlkh  getrennt 
aufgeführt  unter  den  JStädtegruppen  der  Niederlande,  der  von 
der  Südersee  (aua  dem  Bisthum  Utrecht) ^  von  Holland,  von 
Seeland  und  Geldem^);  ja,  sein  Nan\e  vertritt  oft  die  ganze 
erste  Gruppe^).  Ist  Etwas  zu  berichten  an  die  Niederländer, 
so  geht  es  durch  Kämpen^).  In  Bezug  auf  seine  Leistungen 
(vop  43b  Mann  stellt  es  unter  den  20  niederläiidiscben  Städten 
allein  150)  überragt  es  seine  Nachbarn  no^h  mehr  als  Lübeck 
seine  wendischen  Genössen. 

Es  war  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  diese  einflussreiche 
Stadt  in  dem  bevorstehenden  Kriege  mit  aller  Entschiedenheit 
die  hansische  Sache  vertrat.    In  dem  ersten  Zusammenstosse 


1)  Vom  23.  Jan.  1368^  H.  R.  I,  n.  426. 

2)  In  der  kölner  Konföderation,  H.  R.  I,  n.  412  S.  373  mnd  376,  dann 
n.  479  §  3  und  6.  Die  Eintheilang  der  niederländischen  Städte  in  vier 
Gruppen  s.  ebd.  I,  n.  469  §  13  und  II,  n.  45. 

3)  ebd.  I,  n,  428,  n.  469  §  13,  II,  n.  5  und  45. 

4)  ebd.  I,  n.  421  §  11  und  436  §  5. 
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mit  Waldemar  hatte  es  bald  die  östlichen  Btädte  verlassen 
und  eine  eigene  Politik  verfolgt.  Es  hatte  nicht  gefehlt  an 
Beibereien  mit  den  Osterlingen,  denn  rücksichtslos  scheint 
das  Verfahren  der  Eampener  und  ihrer  Freunde  gewesen  zu 
sein.  In  Norwegen  hatten  sie  lübische  Schiffe  verbrannt  und 
lübisches  Eigenthum  weggeuomm^;  die  Verhandlungen  darü- 
ber zieh^  sich  durch  dm  ganzen  zweiten  Kri^^).  Doch 
waren  in  diesem  die  Nied^länder  unter  Eampens  Vorgang 
eine  treffliche  Stütze  der  Konfikleration.  Mit  425  Mann^) 
(25  weniger  als  die  in  Köln  verabredete  Zahl)  stiessen  sie 
zur  hansischen  Streitmacht  im  Sunde.  Leider  wissen  wir  über 
die  Betheiligung  der  einzelnen  Städte  nur  sehr  wenig.  Offen« 
bar  war  das  Korps  aus  sehr  kleinen  Eontingenten  zusammen- 
gesetzt; Deventer  schickte  z.  K  6  Söldner  mit  der  Kogger 
von  Harderwyk  und  6  mit  der  von  Amsterdam  ^).  Doch  lässt 
sich  wohl  annehmen,  dass  alle  beim  Abschluss  der  kölner 
Konföderation  genannten  oder  später  an  den  erworb^en  Pri- 
vilegien theilnehmenden  Städte  im  Heere  vertreten  waren. 

Auch  die  preussischen  Städte  sind  den  Verpflichtungen 
nachgekommen,  die  ihnen  die  kölner  Konföderation  auferl^te; 
sie  haben  500  Mann  ins  Feld  gestellt^).  Leider  fehlt  es  uns 
an  sicheren  Anhaltspunkten ,  um  zu  ermitteln ,  wie  die  Ver- 
theilung  unter  den  sechs  Städten  Danzig,  Thom,  Elbing, 
Kulm ,  Braunsberg  und  Königsberg  geschah.  Danzig  war  da- 
mals wohl  schon  der  Bevölkerung  nach  die  erste  unter  ihnen, 
ihr  nahe  standen  Thom  und  Elbing  ^).    Die  preussischen  Ge- 

1)  H.  B.  I,  n.  402  §  8,  420  §  7  u.  479  $20. 

2)  ebd.  I,  n.  484  S.  441. 

3)  ebd.  III,  n.  298  §  16  a.  19.  Bordrecht  behauptet  später  in  einem 
Briefe  an  l^übeck,  grosse  Kosten  vom  Kriege  gehabt  za  haben,  Lüb.  Urkdb. 
111,  n.  731.  Mit  der  geringen  Zahl  von  12  Söldnern  stimmen  schlecht  die 
Kosten  Deventers,  die  sich  1368  auf  924  |5  11  fi  3  ^  beliefen  (H.  B.  III, 
n.  301  §  1);   vielleicht  sandte  Deventer  noch  Mannschaft   mit  andern  Schiffen. 

4)  ebd.  I,  n.  484  S.  441. 

5)  Vgl.  Hirsoh ,   Danzigs  Handels-  und  Gawerbsgeschichte   S.  30  ff.    Das 
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schichtsquellen  der  Zeit,  ganz  in  Anspruch  genommen  von  den 
Thaten  der  Ordensherren  im  Kampfe  g^en  die  Heiden,  ha- 
ben kaum  wenige  Worte  übrig  f&r  den  Krieg  der  Städte  um 
die  Befreiung  der  Meere  und  die  Sicherung  des  Verkehrs 
vor  den  Gewaltstreichen  eines  herrsch-  und  habsüchtigen  Kö- 
nigs 1). 

Etwas  besser  sind  wir  unterrichtet  über  die  Betheiligung 
der  livländischen  Städte.  Auf  der  Neujahrsversammlung  wur- 
den die  Lübecker  beauftragt,  einen  Rathsherm  oder  ihren 
Notar  Johann  Fritze  nach  Livland  zu  senden,  um  die  dorti- 
gen Städte  von  der  Absicht  der  Konf5d^:%tion  zu  unterrich- 
ten. Man  war  zweifelhaft,  ob  man  von  den  Livländem  Un- 
terstützung erwarten  dürfe*).  Sie  leisteten  solche  in  der 
That,  indem  sie  einen  Koggen  mit  100  Mann  stellten  3),  des- 
sen Ausrüstung  einen  Kostenaufwand  von  über  1700  Mark 
verursachte.  Die  drei  Drittel  der  livländischen  Städte:  Riga 
mit  Kokenhusen,  Lemsal,  Wolmar  und  Wenden,  dann  Dorpat 
mit  Pemau  und  Fellin,  endlich  Reval  trugen  zu  gleichen  Thei- 
len  dazu  bei^).  Es  war  ein  Kontingent,  das  nur  den  zehn- 
ten Theil  des  wendischen  ausmachte. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  auswärtigen  Niederlas- 

S.  31  angeführte  Verh&ltniss  der  ,,Haiiiizahl^* ,  nach  welcher  (von  350  Mann) 
Danzig  124,  Thorn  96,  Blbing  80,  Königsberg  30,  Braonsberg  20  an  steUen 
hat,  Kulm  fni  ist,  war  fttr  die  60er  Jahre  des  14.  Jahrhunderts  wohl  ■•eh 
nicht  massgebend.  1398  wird  angesetzt:  Thom  95,  Elbing  95,  Danzig  160, 
Königsberg  35,  Braunsberg  15  Mann  von  400.  Ans  H.  B.  I,  n.  487  ver- 
glichen mit  n.  480  scheint  hervorzagehen ,  dasa  Danzig  >/g  steUte,  40  Ton 
200.  Schwerlich  war  aach  schon  Kahn  von  Beiträgen  befreit,  denn  es  spielt 
als  Ffihrerin  der  preussischen  Stildte  eine  HauptroUe  aof  den  Yersammlimgen 
dieser  Jahre.  Ueber  die  Kontingentirong  unter  den  preussischen  StSdten  in 
etwas  späterer  Zeit  s.  Hirsch ,  a.  a.  O.  S.  38. 

1)  Nur  Johann  von  Pnsilge  nnd  Konrad  Bitschin  (der  Fortsetzer  des  Pe> 
ter  von  Dusbnrg)  erwähnen  des  Krieges  der  Städte  gegen  Waldemar,  Scr. 
rer.  Prnss.  III,  87  u.  479. 

2)  H.  R.  I,  n.  421  §  21. 

3)  ebd.  I,  n.  473  u.  n.  484,  S.  441. 

4)  Die  Kosten  betrugen  1744  4P  23  0re,  H.  B.  m,  n.  29  u.  30. 
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suBgen  der  Deutschen  in  Flandern,  England  und  N(M*wege3i 
und  ihre  Stellung  zum  Eri^e,  so  finden  wir  dieselben  zu 
dieser  Zeit  in  unbedinigter  Abhängigkeit  von  dm  heimischen 
Städten.  Obgleich  die  Thdlnahme  an  dem  Becht  des  deut- 
sehen  Kaufinanns  im  Auslande,  noch  das  einzige  gemeinsame, 
Alle  umfass^de  Bindeglied  der  Städte,  das  wahre  Kennzei- 
chen einer  Hansestadt  war ,  so  waren  doch  die  Sammelpunkte 
der  Kaufleute  im  Auslande  ganz  und  gar  zurückgetreten  vor 
den  Städten  selbst.  In  den  Letztem  lag  der  Schwerpunkt 
der  hansischen  Macht ;  sie  waren  die  Leiter  der  hansischen 
Handelspolitik;  die  Vereinigungen  (Hansen)  der  deutschen 
Kaufleute  im  Auslande  waren  von  ihnen  gelenkte  und  von 
ihnen  benutzte  Institutionen  ihres  Verkehrs  geword^L  So 
sehen  wir  denn  auch  jetzt,  wie  sich  diese  Niederlassungen  im 
Allgemeinen  dem  fügen,  was  vom  Heimatlande  her  dekretirt, 
was  ihnen  als  im  Interesse  des  Granzen  liegend  vorgeschrie- 
ben wird^). 

Am  abhängigste  erscheint  die  jüngste  der  hansischen 
Niederlassungen,  das  Kontor  zu  Bergen.  Es  musste,  sollte 
es  nicht  dem  norwegischoi  Könige  eine  willkommene  Beute 
werden,  natürlich  verlassen  werden.  Boten  wurden  mit  Schif- 
fen hinübergeschickt  mit  der  Weisung  an  die  Kaufleute,  sich 
g^en  Ostern  bereit  zu  halten,  um  unter  dem  Schutze  der 
niederländischen  Kriegsflotte  herüberzukommen.  Die  Schiffe 
sollten  sie  nehmen,  wo  sie  dieselben  nur  bekommen  könnten, 
in  den  Städten  sollte  man  darauf  sinnen,  wie  am  besten  leere 
Schiffe  hinüberzubringen  seien;  der  Ankauf  solcher  in  Flan- 


1)  So  B.  B.  H.  B.  I ,  n.  475  1 14.  Doeh  haben  die  Gebote  der  Städte 
nicht  immer  unbedingte  Nachechtang  gefunden.  Ab  die  Aelterle«te  von  Brügge 
eigenmächtig  von  einigen  hansischeii  Kanfleuten  Bnssea  (eine  Mark  Ck>ld,  ein 
gebräuchlicher  Strafiuitz)  erhoben  hatten  und  aoliKefordert  wurden , '  das  Geld 
wieder  heraussugeben ,  kamen  sie  dem  Gebote  nicht  nach.  Den  Beschädigten 
wurde  dann  erlaubt,  die  Biekgabe  des  Geldes  tob  den  damaligen  und  späte- 
ren Aelterleuten  zu  erzwingen,  wo  sie  dieselben  fänden  (ebd.  I,  n.  489  §  11), 


I 
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dem  wurde  erlaubt^).  Um  die  Oüter  imd  Leute  in  den 
minder  wichtigen  Handelsplätze^  hi  Töneberg  und  Opdo,  zu 
retten ,  wurde  Einzelne  gestattet ,  mit  kldnai  Sdiiffm  die 
Reise  dorthin  zu  wagen*).  Später  beschlossen  die  fünf  wen- 
dischen Hauptstädte,  Schiffe  nach  Norwege  hinflbenraBenden, 
doch  sollten  etwaigen  Verlust  die  dortigen  Kanfleute  tragen^), 
färwas  selbständiger  erscheinen  die  älteren  deutsdbien  Nie* 
derlassungen.  Währed  in  Bergen,  wie  es  scheint,  Ffoüdzril 
^hoben^),  der  Platz  also  ganz  betrachtet  wurde  wie  die  un^ 
ter  vollständiger  Direkti(»i  cter  Städte  stehenden  schoneoschen 
Fische-  und  Handelsplätze,  wurde  in  Flandern  und  Ei^land 
Pfundgdd  nidit  gezahlt.  Die  Deutsche  an  beiden  Orten  hat- 
ten sich  schon  gleich  im  Anfange  an  dem  Bündnisa  der  preus- 
sisch- niederländischen  Städte  zu  Elbing  betheiligt  ^).  Ud>er 
den  Fortgang  der  Sadie  erhalten  sie  dann  spätar  von  den 
Verbündeten  Beridit^),  aber  zugleich  auch  Weisungen.  Für 
das  Kontor  in  Brügge  wurden  ähnliche  Massregeb  getroffen 
wie  für  Betten.  Den  deutschen  Kaufleuten  dort  wunde  am 
2.  Februar  von  Lübeck  aus  verboten ,  allein  die  Bdse  in  die 
Ostsee  zu  mache;  nur  unter  dem  Schutze  der  Krieggflotte 
sollte  si^  iU'  den  Sund  komme,  von  dort  nicht  eher  weiter 


1)  H.  B.  I,  n.  420  §  5—14,  15,  16  Tom  8.  Dec.  1867 ,  A.  491  |  14  vom 
$.  Jan.  1368-  Ob  sie  früh  genug  gekommen  sind,  um  die  bergenschen  Kanf- 
leute eher  von  dem  beabsichtigten  Kriege  zu  unterrichten,  als  die  Norweger 
davon  erführen ,  ist  fraglich ,  denn  schon  nm  Kei:dahr  wurde  von  Aem  Dlrosten 
'Agsrnnd  Findsson  ein  Bchiff  mit  greifowalder  nnd  atralsnndar  Glilem  g«Boai» 
men,  das  Briefe  nach  England  und  anderen  Orten  enthielt,  die  das  beabsich- 
tigte iBfindniss  klar  durchschauen  liessen.    (H.  B.  II,  n.  1  §  7,  11  und  n.  2  §  13.) 

2)  ebd.  I,  n.  420  §  20  und  421  §  15. 

8)  Urkdl.  Gesch.  n,  S.  641  vom  2.  Febr.  1868;  H.  B.  IU,  n.  802. 

4)  S.  Exkurs  V. 

5)  Am  11.  Juli  1867 ,  H.  B«'  I,  n.  408. 

6)  Die  Prenssen  fibemahmen  es  am  8.  Dee.  1867 ,  ihnen  die  Beschiliaae 
der  Stiidte  mitzatheilen  (ebd.  I,  n.  480  §  9) ;  Labeok  und  Wismar  sollten  sie 
von  dem  Handelsverbot  gegen  Dänemark  und  Norwegen  m  Kenntniaa  setsaa 
(ebd.  I,  n.  421  §  16  vom  1.  Jan.  1868). 
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fahren,  als  bis  die  Ostseefiotte  sich  mit  der  niederländischen 
vereinigt  habe.  Die  Mannschaft  der  Handdsschifife  sollte  sich 
bewaffiien ,  um  zur  Vertheidignng  bereit  zu  sein*.  Nach  Ber- 
gen möge  man  leere  Schifie  hinübersdiicken,  welche  die  Kauf- 
leute und  ihre  Gflter  zur  Flotte  nach  Marstrand  oder  in  den 
Sund  brächten.  Ohne  Widerrede  sollte  man  den  festgesetzten 
Pfnndzdl  entrichten,  den  alle  gefmeinsam  bewilligt  hätten  ^). 

Ob  ähnliche  Vorschriften  für  die  Deutsehen  in  England 
erlassen  worden  sind,  wissen  wir  nicht;  die  Nachrichten  über 
sie  sind  aus  dieser  Zeit  ausserordentlich  dürftig. 

Eine  unklare  Stellung  nimmt  auch  Wisbj  ein.  In  Köln 
hatt^  seine  Sendeboten  versprochen,  „se  wolden  gheme  dem 
to  deme  krighe,  wat  se  mit  aren  den  mochten,  wan  dat  er- 
leg eam  ende  hadde">).  Ohne  Zweifel  war  Wisbys  Stellung 
zu  Dänemark  die  Ursache  dieser  Zurückhaltung.  Doch  war 
der  Stadt  nicht  vergönnt,  dem  Oang  der  Dinge  abwartend 
zuzusehen.  König  Albrecht  drohte,  gegen  Ootland,  das  er 
als  sdnem  Reiche  angehörig  betrachtete,  und  von  dem  er  da^ 
her  verlangte ,  dass  es  sidi  zu  Schweden  und  nicht  zu  Däne- 
mark halten  solle,  feindlich  vorzugehen.  Auffallend  ist  es  ge- 
wiss, dass  das  von  jeher  schwedische  Grotland  keine  Anstren- 
gung macht,  die  dänische  Herrschaft  abzuwerfen.  Was  die 
Erich-Karls-Chronik  von  einmn  derartigen  und  zwar  erfolgrei- 
chen Versuche  zu  erzählen  weiss,  steht  mit  all^  bessern 
Nachrichten  in  Widerspruch;  ihr  bei  der  Gelegenheit  ertheil- 
tes  Lob:  „Das  ist  ein  treues  Volk,  welches  es  so  macht'^  ist 
wenig  am  Platze.  Gegen  König  Albrecht  legten  sich  die  Städte 
zu  Gunsten  Gotlands  ins  Mittel.  Von  der  stralsunder  Ver- 
sammlung aus  (6.  Oktober  1368)  schrieben  sie  an  Wisby '), 
da  sie  und  der  Schwedenkönig  mit  Vater  imd  Brüdern  Feinde 


1)  H.  B.  I,  n.  4S8. 

2)  ebd.  n,  n.  53  §  8. 

3)  ebd.  I,  n.  482. 
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seiea  König  Waidemars,  dem  Wisby  „wenn^eich  anversduil- 
dfit^  rmt&nfCTtea  sei,  müsstoi  sie  den  Herren  von  Wisby  als 
ihren  Freonden  in  freandschamicfaer  Ermahnung  Etwas  eatr 
hldl^,  das  ihnen  Furcht  einfldsseu  Warn  Wisby  sich  nicht 
wieder  der  Krone  Schweden  zuwende,  müsse  es  eines  feindli- 
che Angriffe  und  grossen  Schadens  gewirtig  sein.  Wisby 
ward  aufgefordert,  einige  Bathsherren  nadi  Deutschland  (ver- 
sus partes  nostras)  zum  KiMiige  Yon  Schweden  heräberzosen- 
den,  die  zu  liLtare  nächste  Jahres  (11.  März  1369)  zn  Lft- 
beck  mit  den  Fürsten  und  Städten  verhanddn  konntoi  ^),  wie 
Gotland  wieder  mit  der  Krone*  Schweden  zu  vereinigen  sei. 
Thäte  Wisby  das  nicht,  dann  müsse  für  die  Zukunft  Jede  Ge- 
meinschaft zwischen  ihm  und  d^  Städten  aufgehoben  werden. 
So  rasch  wie  möglich  mochte  es  erklären,  ob  es  dazu  bereit 
sei  oder  nicht  Gleichzeitig  baten  die  Städte  König  Albrecht 
von  Schweden  und  Herzog  Heinrich  von  MeUenbui^,  nichts 
Feindliches  gegen  Gotland  zu  unternehmen,  bis  Antwort  ein- 
träfe*). Wie  diese  Antwort  lautete,  wissen  wir  nicht.  Auf 
alle  Fälle  wurde  das  Einvernehmen  mit  den  Städten  nicht 
weswtlich  gestört  Denn  am  25.  Februar  1370  ward  auch 
Wisby  erlaubt,  Pfandgeld  zu  erheben  wie  die  anderen  Städte, 
und  damit  die  Zugehöri^eit  zur  hansischen  Gemräischaft  an- 
erkannt 3).  Als  dann  aber  nach  AUauf  des  Krieges  die.  Städte 
als  Beitrag  eine  Summe  Geldes^)  von  Wisby  forderte,  liess 
dieses  sich  lange  mahnen;  noch  1378  hatte  es  nicht  bezaUt, 
ob  überhaupt,  bleibt  unbekannt     Unter  schwedische  Herr- 


1)  Danmeh  moss  man  schliessen,  dais  König  Albreelit  die  Absieht  gehabt 
hat ,  diesen  Stftdtetag  oder  wenigstens  Deutschland  um  diese  Zeit  sa  besuchen. 

2)  H.  B.  I,  n.  479  §  29. 
8)  ebd.  I,  n.  622  §  16. 

4)  ebd<  II,  n.  53  §  8  und  n.  62.  Es  werden  2000  und  200  HarlL  Silber 
angegeben ,  s.  n.  62  und  n.  156  §  12.  Ich  möchte  die  letztere  Summe  für  die 
richtige  halten,  die  erstere  scheint  mir  zu  gross,  wenn  man  bedenkt,  daas 
Hamburg  nur  900  Marli  Pfennige  «=  300  Hark  fein  zahlte. 
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Schaft  ist  es,  wenn  überhaupt  in  diesen  Jahr^  wieder  ge- 
kommaoi,  doch  nicht  lange  geblieben,  d^n  schon  am  15;  Au- 
gust 1376  huldigte  es  dem  jungen  König  Olaf  von  Dänemark 
und  versprach  Sühne  allen  desgenigen ,  die  zu  seiner  Uuter- 
werfong  durch  König  Waldemar,  ^,unsem  Heam^S  geholfen 
hätten  *)• 

Die  Last  der  kriegerische  Arbeit  ruhte  demnach,  abge- 
sehen von  dem  kleinen  ZiKug  der  Livländer ,  auf  den  wendi- 
schen Städten^  den  Preussen  und  den  Niederländern;  jene 
stellten  allein  iast  die  Hälfte  der  ganzen  Streitmacht,  und 
später  behaupteten  sie  sogar,  allem  Anscheine  nach  mit  Eecht, 
fast  noch  ein  Drittel  mehr  Mannschaft  gestellt  zu  haben,  als 
sie  verpflichtet  waren  ^).  Was  Zusanunensetzung,  Ausrüstung 
und  Führung  anbetrifft^  so  sind  wir  über  ihr  Kontingent  etwas 
genauer  unterrichtet  als  über  das  der  Preussen  und  Nieder- 
länder. Nach  dem  ersten  Anschlage')  betrug  das  Aufgebot 
der  wendische  Städte  1046  Mann  in  12  Koggen,  übertraf 
also  auch  ohne  die  Livländer  die  in  Köln  eingegangene  Ver- 
pflichtung um  2  Schiffe  und  45  Mann.  Da  aber  Qamburg  und 
Kiel  gar  keine  Mannschaft,  Bostock  statt  150  nur  140,  Grd&- 
wald  statt  75  nur  60,  Stettin  aber  statt  80  mit  Stargard  zu- 
sammen nur  100  Mann  stellte^),  so  schmohs  jene  Zahl  auf 
11  Koggen  mit  940  Mann  zusammen,  mit  den  Livländwi 
jedoch  noch  mehr  als  genügend  zur  Erfüllung  der  eingegan- 
gene Verpflichtungen.  Wenn  daher  die  Bede  davon  ist,  die 
Kontingente  noch  um  15  Mann  auf  100,  um  ^/^  oder  gar  um 
die  Hälfte  zu  vermehren  ^),  so  hat  das  wohl  nur  seinen  Grund 


1)  H.  B.  U,  n.  18».     Vgl.  oboD  S.  878. 

8)  ebd.  U,  n.  49  §  8. 

8)  ebd.  I,  n.  481  §  8—9;  s.  oben  8.  461  ff. 

4)  8.  die  Berechanng  H.  &.  I,  n.  484  8.  441. 

5)  ebd.  I,  n.  440  A  §  7  u.  8,  B  §  8.  Für  Focks  Auffassung  (lU,  198), 
dass  diese  Mehrstellniig  fiir  besondere  Defensivzwecke  bestimmt  gewesen  sei, 
Iftsst  sich  kein  ersichtlicher  Grund  anführen. 
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in  dem  besonderen  Eifer  der  wradiscben  Städte,  welclie  die 
belebende  Seele  des  ganzen  Untemehmens  waren  und  demsel- 
ben  auf  alle  Fälle  dm  Erfolg  sichern  woUten,  ihrer  Lage  und 
Bedeutung  nach  auch  in  erster  Linie  sichern  musst^L 

Die  wendische  Streitmacht  setzte  sich  demnach  auf  fol- 
gende Weise  zusammen:  Lübeck  stellte  3  Koggen  mit  300 
Mann,  Stralsund  2  mit  200,  Rostock  2  mit  140,  Wismar  ] 
mit  100,  Stettin  und  Stargard  zusammen  1  mit  100,  Greife- 
wald 1  mit  60,  Eolberg  1  mit  40.  Ein  auf  der  lübecker 
Trese  erhaltenes  Verzachniss  giebt  uns  eine  treffliche  üeber- 
richt  über  die  Zusammensetzung  des  lübischen  Kontingents  ^). 
Darnach  yertheilte  sich  die  bewafihete  Mannschaft  unter  die 
dfei  Führer,  den  Bürgermeister  Bruno  Warendorp  und  die 
Bathsherren  Gerhard  von  Attendorn  und  Johann  Schepenstede, 
folgendermassen.  Die  G^ossenschaft  (sodetas)  des  Bruno  Wa- 
rendorp umfasste  die  Ritter  Heinrich  von  Scheding  mit  28  Waff- 
iiem  (armigeri)  und  40  Knechten,  Eier  Banzau  mit  6  VfaSa&m 
und  9  Knechten,  Brokhof  niit  1  Wafiher  und  3  Knechten, 
Heinrich  von  Offimhusen  mit  2  Knechten  und  noch  drei  selb- 
ständige Waffiier,  im  Ganzen  nüt  den  6  Waffiiem  des  Bür- 
germeisters selbst  4  Bitter,  43  W^affiier  und  54  Knechte,  also 
101  Mann.  Die  Genossenschaft  des  Gerhard  von  Attendorn 
umfasste  ausser  den  5  WafEnem  Gerhards  den  Bitter  Lubbert 
von  Amholt  mit  31  Waffiiem  und  38  Knechten,  im  Gänsen 
also  75  Mann.  Zu  der  G-^ossenschaft  des  Johann  Schepen- 
stede gehörten  die  Bitter  Hermann  ron  Horde  mit  14  Waff- 
nem  und  einer  unbestimmte  Zahl  von  Knechten,  Eberhard 
Stenbek  mit  3  Waffiiem  und  5  Knechten,  Arnold  von  Laat- 
husen  mit  24  Waffiiem,  20  Mann,  die  für  10  W^affiier  ge- 
rechnet werden,  und  33  Knechten,  zusammen  mit  den  7  Waff- 
nem  des  Führers  3  Bitter,  48  Waffiier,  20  etwas  geringere 


1)  Lüb.  Urkdb.  lU,  n.  664  A.  i  u.  IV,  n.  116. 
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Krieger  nsd  mehr  als  88  Knedite,  also  mindesteiis  109  Mann. 
Ausserhalb  dieser  drei  Abtheiliingen  werden  noch  »?wähnt 
5  Kitter  mit  44  Waffiiem  nnd  24  Enediten,  zusammen  73 
Mann.  Die  Gesammtniacht  belief  sich  also,  voraosgesetat, 
dass  die  allein  Aufgeführten  nicht  eme  später  nachgesendete 
Ersatemannschaft  ausmachten,  auf  184  Schwerfoewafifhete ,  20 
LeiditerbewaBhete  und  miehr  als  154  Knechte,  eusammen mit 
den  8  Ftthrem  mindestens  368  Mann,  also  ^f^  mehr  als  für 
Lübeck  angesetzt  war. 

Ein  grosser  Theil  der  Streitkräfte  bestand  d^nnadi  ans 
Beiterei;  um  keinen  Mangel  zu  hab^  au  Pferdea^  gäfacii 
die  wendischen  Städte  auf  je  100  Mann  20  Pferde  mit  ^). 
Auch  für  die  nöthige  Artillerie  war  gesorgt.  Die  Lübecker 
lieferten  zwei  Bilden,  ein  treibendes  Werk  und  eine  „Katze" 
(auf  Rädern  stehende  Maschine  mtn  Einrammen  der  Mauern), 
die  Stralsunder  zwei  Bliden  und  ein  trabende»  Werk,  die 
Rostocker  und  die  Wismarschen  je  zwei,  die  Stettmtr  und 
die  Grdfswalder  je  eine  Blide^).  In  allg^neiner  Versamm* 
lung  ernannten  die  wendischen  Städte  am  15.  März  zu  Rosto^ 
ihre  Haaptleute,  je  drei  von  Lübeck  und  Stralsund,  je  zwei 
von  den  übrigen  Städten').  Es  waren  von  Lübeck. Bruno 
Warendorp,  Johann  Schepenstede  und  G^hard  von  Attendemi«, 
von  Stralsund  Heino  Schale,  Borchard  Plötze  und  Johwn 
Ri:^e,  von  Stettin  Marquard  Vorrad  (die  Ernennung  eines 
zweiten  blieb  rüdsständig),  von  Wismar  Johann  Manderow 
und  Berthold  Ealsow ,  von  Rostock  Johann  Bomgarde  und  Jo- 
hann Nachtrave.    Auch  der  Greifswalder  Ernennung  blieb  ver- 


1)  H.  B.  I,  D.  440  A  §  18.  Diete  Besümmiuig.  hat  doch  wohl  nur  d«»  im 
Text  angenommenen  Sinn ;  denn  jeder  Solddienrt  thnende  Bitter  hatte  dotoh 
wie  fttr  seine  Waflfoii)  so  aMh  Ar  sein  Pferd  in  sorgen.  SO  Pferde  auf  100 
Mann  wären  sonst-  ja  aneh  bei  der  grossen  2ahl-  der  Sohwerbewaflkieten  viel 
sn  wenig. 

2)  ebd.  I,  n.  440  A  %  10. 

3)  ebd.  I,  n.  440  A  §  8. 
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schoben;  Edberg  und  Stargard  werden  nicht  erwähnt  Der 
lübecker  Bürgermeister  Bruno  Warendorp,  dessen  „Name  das 
Stichwort  für  die  ruhmreichen  Kriege  der  Hanse,  dessen  Fi- 
gur, in  Wort  und  Bild  von  modemer  Sage  neu  gestaltet,  der 
Bqiräsentant  des  reisigen  Kaufmanns"  geworden  ist^),  war 
der .  Oberanföhrer  nicht  bloss  der  wendischen ,  sondern  der 
ganzen  städtischen  Kri^srttstomg.  Er  hatte  schon  im  ersten 
Kric^  der  Städte  gegen  Waldemar  gedi^t^).  Unter  seiner 
Oberleitung  standen  die  Rathsherren  der  Städte  des  Ostens 
und  Westens,  die  ihre  Kontingente  jetzt  über  See  in  Feindes- 
land führten »). 

Am  9.,  spätestens  am  16.  Aprü,  sollte  die  ganze  Macht 
der  Ostsee-Städte  am  Gellande  zur  Abfahrt  bereit  sein^). 


4)  Dänemark  und  König  Waldemar  vor  dem  zweiten  Kriege. 

Gegenüber  diesen  für  jene  Zeit  bedeutenden  Büstungen, 
gegenüber  dem  festen  Ringe  von  Bündnissen,  d^  sich  wie  ein 
beUonmender  Gürtel  rund  um  die  dänischen  Lande  legte, 
sollte  man  denken,  habe  auch  Waldemar  das  Seinige  gethaii, 
dem  drohenden  Sturme  zu  trotzen.  Gespannt  richtet  man  sei- 
nen Blick  nach  dem  Inselreiche  und  erwartet  den  rührigen, 
bisher  doch  keineswegs  verzagten  Dänenkönig  in  rüstiger  Vor- 
bereitung zu  sehen  zum  energischen  Widerstände.  —  Nidits 
von  alle  dem;  Waldemar  macht  nicht  einmal  den  Versuch, 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  der  Gefahr  zu  begegnen.  Er  v«r- 
lässt  sein  Reich,  noch  ehe  einmal  ein  hansisdier  Wimpel  in 


1)  Lüb.  ürkdb.  HI,  n.  425.  x     * 

8)  Hanteis  in  d.  Hans.  Geschbl.  1871 ,  S.  188.  Dort  wird  aneh  nachge- 
wiesen, dass  es  falsch  ist,  einen  Unterschied  sa  machen  zwisehea  dem  Bür- 
genneister  und  dem  Hauptmann  Bruno.  Warendorp. 

9,}  Nur  gelecrentlich  erfahren  wir  die  Namen  von  Bathsherrea  anderer 
Stftdte,  die  einen  Befehl  im  Kriege  übernommen  hatten,  so  Hermann  ron  Dsl- 
men  von  Thom  (H.  B.  I,  n.  487) ,  Bernhard  Hoppener  von  Biga  (ebd*  n.  497 
S.  458,  n.  500),  Johann  Hund  von  Zierixee  (ebd.  n.  495  n.  495  |  10). 

4)  H.  B.  I,  n.  440  A  §  9. 
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den  dänischen  Ctewässem  sich  blicken  lässt,  und  zieht  hin- 
üb^  nach  Deutschland,  um  bei  fremde  Fürsten  Hülfe  zu 
suchen. 

Es  ist  das  eine  so  r&thselhafte  Handlungsweise,  dass  man 
erstaunt  nach  den  Ursachen  fragt  Aber  nur  ungenügend  ver- 
mögen wir  auf  eine  solche  Frage  zu  antworten.  Schwerlich 
kann  man  Waldemar  den  Vorwurf  der  Feigheit  machen;  denn 
obgleich  diese  Eigenschaft  oft  nahe  zusammen  wohnt  mit  Härte, 
Uebermuth  und  Gewaltthätigkeit ,  die  der  Dänenk(taiig  in  so 
reichem'  Masse  bewiesen  hatte,  so  war  das  doch  nicht  bei 
Waldemar  der  FalL  Wenn  er  das  Spiel  verloren  gab,  in  glei- 
cher Weise  wie  der  ihm  so  ähnliche  Christian  U.  anderthalb 
Jahrhunderte  später,  durch  schimpfliches  Zurückweichen  mit 
einem  Schlage  aufopferte,  was  er  in  langem,  mühevollem  Bin- 
gen per  fas  et  nefas  erworben  hatte^  so  fehlte  es  ihm  dazu 
gewiss  nicht  an  triftigen  Gründen.  Aber  w^ig  mehr  als  Ver- 
muthungen  können  wir  aussprechen ,  wenn  wir  dieselben  an- 
zugeben versuchen.  Die  Geschichtschreibung  lässt  uns  so  ziem- 
lich ganz  im  Stich;  Urkunden  giebt  es  nur  wenige;  man  muss 
sich  begnügen,  aus  einzelne  Andeutungen  schwankende  Schlüsse 
zu  ziehen. 

Wir  haben  oben  ^)  an  der  Hand  der  sogenannten  Fort- 
setzung der  seeländischen  Chronik  verfolgen  können,  mit  wel- 
chen Mitteln  Waldemar  die  königliche  Macht  zu  stärken  und 
zu  befestigen  strebte.  Sonderrechte  und  Privilegien  galten 
ihm  wenig.  Ob  er  auch  in  den  60er  Jahren  auf  diesem  Wege 
weiter  ging,  darüber  fehlt  es  uns  an  sicheren  Nachrichten,  aber 
wenn  man  Waidemars  Charakter  und  seine  Haltung  in  der 
äusseren  Politik  erwägt,  so  ist  allerdings  eine  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit dafür.  Einige  Zeugnisse  erheben  diese  Wahr- 
scheinlichkeit fEuit  zur  Gewissheit.    Jene  oben  (S.  178)  ange- 

1)  S.  158  ff. 
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fahrte  sdiaife  Vemrüieiliiiig  WaldemaiB  in  der  ImideBer  Bis- 
tlmnMhGlmmik  wird  ndtgetiidlt  zur  Geschichte  des  EntHschofe 
Nikolaus,  der  erst  1361  zn  seiner  Würde  gelangte,  besid&t 
sieh  abo  wohl  Torzngsweise  anf  die  spatere  Begiemngsedt  Wal- 
demajs»  Sie  tritt  in  zwei  spater^i  historischen  Kompilatio- 
nen, Ableitangen  d^  Bisthoms-Chronik  ^) ,  auf  mit  den  An- 
fjBDgswcNrten  ,,Waldemanis  qmun  redüsset  da  coria^,  wird  also 
hier  ansdrOddich  in  die  Jahre  von  1364  an  yerl^  Mit  eben 
jenem  Erzhisdiof  Nikolaus  gerieth  der  Etaig  in  heftige  Streit. 
Er  bemdehtigte  sich  gewaltsam  des  »»bischöflichen  nnd  des 
Kapitelssiegels  und  besi^elte  damit  gewisse  Briefe,  die  ,,den 
Freiheiten  der  Kirche  entg^en  warai^*).  Schon  mehreren 
seiner  Yorgangar  war  der  Streit  mit  der  Kirche  zu  schwerem 
Naditheil  ausgeschlagen;  auch  Waldemar  wird  seine  Stellung 
auf  diesem  W^e  nicht  gefestigt  haben.  —  In  einer  Urkunde 
vom  Mai  1367  überlässt  ein  Jute  dem  KQnige  Güter  und  filgt 
aofldrfieklich  hinzu,  dass  er  das  freiwillig  thue,  nicht  im  Block 
und  nicht  in  eisernen  Ketten  >).  Suhm  meint,  dass  man  aus 
diesem  Zusätze  gerade  auf  das  G^entheil  schliessen  möchte, 
und  man  kann  ihm  darin  wohl  Becht  geben.  Schwerlich  war 
es  eine  Politik  der  Versöhnung,  die  Waldemar  dem  leicht  auf- 
sässigen jütischen  Adel  g^enüber  befolgte  Und  doch  hätte 
nur  eine  solche  Waldemars  Macht  kräftigen,  das  unter  ihm 
neu  erstandene  Reich  festigen  können.    Hatte  des  Königs  Stre- 


1)  nei  Petnia  Olai,  Lgb.  I,  p.  185  uod  dann  Lgb.  VI,  p.  289. 

8)  Lgb.  VI ,  p.  631  (Chr.  episc.  Lnod.) :  Valdenuunis  Sex  violenfer  aceepit 
s^mnm  eapHali  Lundensis  et  ejusdnm  domini  IHcolid  Areliiepiseopi  et  sigU- 
l«vit  certas  litteras  eisdem  iuTtt»  contra  libertatem  eeolftitt.  Das  kann  mir 
nacb  1863  gewesen  sein.  Nikolaus  ward  erst  1361  £rzbischof;  bei  der  Hoch- 
zeit Hakons  mit  Margareta  hielt  er  seine  erste  Hesse,  ebd.  TI,  p.  533  za  1363. 

8)  Snhm  XIII,  8S7:  Nee  tmncatnm,  nee  üsrrea  catena  aggmvatam.  Oder 
soll  „truncatam**  hier  gar  etwa  ,,TerstfimmeIt'^  heissen  ?  Am  29.  Juni  1367 
entl&sttt  Waldemar  deutsche  Söldner  (Beg.  hist  Dan.  I,  n.  2584  nnd  2585). 
Wozu  er  dieselben  verwendet  hatte,  wissen  wir  nicht.  Im  Hai  hatte  er  sich 
in  Jütland  aufgehalten.     Hatten'  sie  ihm  dort  vielleicht  gedient? 
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ben-  trotz  aller  Bücksiclitslosigkeit  und  Gewaltthätigkeit  eine 
innere  Berechtigung,  so  lange  es  in  erster  Linie  darauf  ge- 
richtet war,  die  alten  Bestandtheile  des  Reiches  wieder  her- 
beizubringen, die  Macht  der  Fronden  im  Lande  zu  brechen, 
so  verlor  es  diese  gänzlich  in  dem  Augenblicke,  wo  es  anfing, 
dm  Bestand  dar  Nachbarstaaten  zu  bedrohen,  Handel  und 
Verkehr  auf  muthwillige  und  frivole  Weise  zu  stören  und  da- 
bei jenes  scharfe  Regiment  im  Innern,  das  sich  nur  unter 
einer  Voraussetzung  rechtfertigen  liess,  unverändert  beizube- 
halten. Wie  Christian  U.  nach  dem  Stockholmer  Blutbade 
wusste  auch  Waldemar  Atterds^  auf  dem  Höhepunkte  seiner 
Macht  nicht  innezuhalten  nut  seinen  HerrschaftsansprQchen 
nach  aussen  hin,  nicht  umzukehren  auf  der  Bahn  seiner  in- 
nem  Politik.  Das  führte  zu  seinem  und  —  seines  Landes 
Verderben. 

Denn  selbst  imter  den  günstigsten  innem  Verhältnissen 
wären  die  Kräfte  Dänemarks  in  der  zweiten  Hälfte  des  14 
Jahrhunderts  doch  keineswegs  ausreichend  gewesen,  die  Pläne 
der  grossen  waldemarischen  Zeit  wieder  aufzunehmen.  Sehr 
viel  ungünstiger  als  damals  lagen  doch  jetzt  die  Veihältnisse 
für  das  Nachbarvolk.  Damals  gab  es  noch  keine  hansische 
Flotte  in  der  Ostsee,  an  Weichsel,  Pregel  und  Düna  noch  kei- 
nen deutschen  Ordensstaat  mit  blühenden  Städten.  Die  Schauen- 
burger,  die  Erbfeinde  des  dänischen  Reiches,  nahmen  jetzt  eine 
ganz  andere  Machtstellung  ein  als  damals;  statt  schwacher 
Wenden  sassen  tapfere  Fürsten  und  seekräftige  Städte  in  Pom- 
mem,  Rügen  und  Mddenburg.  Wenig  hatte  es  zu  bedeuten, 
dass  Waldemar  sich  noch  König  der  Wenden  und  Lehnsherr 
von  Rostock  und  Rügen  nannte.  Auch  im  eigenen  Reiche  war 
der  König  nicht  in  dem  Masse  Herr  wie  einst  Waldemar  der 
Sieger  und  sein  Bruder  Knut.  Theile  von  Nordjütland  und 
Fünen  waren  noch  immer  in  den  Händen  der  holsteinischen 
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Grafen^).  In  Süd  -  Jütland  besasB  Waidemär  zwar  grössere 
Macht  als  irgend  ein  dänischer  König  in  den  letzten  hundfirt 
Jahren,  aber  dodi  hatte  der  schleswigsche  Herzog  noch  im-* 
mer  fest^  Fuss  im  Lande,  hatte  vor  allen  Dingen  Nichts  ^on 
seinen  Ansprüchen  aufg^eben  und  war  stets  bereit,  ttch  zur 
Gdt^dmacfaung  derselben  an  die  holstemischen  Grafen  an- 
zuschliessen.  Dazu  waren  Adel  und  Geisiliehkeit  im.  Lande 
weit  mächtiger  als  vor  anderthalb  Jahriiunderten ,  und  Walde- 
mar  hatte  in  ihrer  Behandlung  weder  grosse  Klugheit  noch  Vor* 
sieht  gezeigt.  Dem  geg^über  konnte  die  Eroberung  Goüaads 
und  festländischer  Landstriche  Schwedens  kaum  ins  Gewicht  fal* 
len.  Es  hätte  der  ganzen,  angespannten  Kraft  des  kleinen  Landes 
und  des  festen  Zusammenstehens  von  König  und  Volk  bedurft, 
d^  jetzt  drohenden  Gtefahr  zu  widerstehen.  Gerade  im  Gre- 
gentheil war  aber  das  Verhältniss  zwischen  Herrscher  und 
Unterthanen  auf  keinen  Fall  eia  sehr  freundliches ,  und  die 
Kräfte  des  kleine  Landes  waren  durch  das  Aussaugesyst^on 
des  Königs  aufs  Aeusserste  erschöpft. 

Im  Inlande  ohne  die  Mittel  zum  en^gischen  Widerstände, 
musste  sich  Waidemars  Blick  nach  aussen  richten.  Und  ohne 
Zweifel  hat  er  von  dorther  auf  kräftige  Hülfe  gehoiSt.  Nicdit 
umsonst  hatte  er  ja  auf  weiten  Reisen  und  mit  grosse  Kosten 
das  Verhältniss  zu  den  Häuptern  der  Christenhdt,  zu.  Kaiser 
und  Papst,  und  zu  manchen  Fürsten  gepflegt  Mit  dem  Hin- 
weis auf  diese  versuchte  er  ja  auch ,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  Städte  einzuschüchtern  ^).  In  Deutschland  fehlte  es  ihm 
nicht  an  Freunden,  wenn  auch  die  mächtigsten  unter  seineii 
Nachbarn  ihm  feindlich  gegenüberstanden.  Da  war  sein  treuer 
Waffengenosse  Herzog  Erich  von  Sachsen,  der  ihn  auf  allen 
Kriegsfahrten  begleitet,  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  an  allen 


1)  Vertrag  zu  Kolding  vom  7.  Juli  1365,  Suhm  XIII,  557.    Wegen  Svend* 
borg  anf  Fünen  vgl.  H.  R.  I,  n.  272. 

2)  H.  R.  I,  n.  427  §  9 ;  8.  oben  S.  439. 
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GeschidGen  des  dänischen  Bdches  und  seines  Königs  Antbeil 
genommen  hatte.  Auch  Oraf  Adolf  von  Holstein  stand  seit 
einigen  Jahren  auf  Waidemars  Sdte,  hatte  seine  Freundschaft 
durch  die  Vermittlimg  des  alhohner  Vertrags  bewiesen^); 
eb^so  hielten  die  pdmmersch^  Fürsten ,  sowie  der  Herzog 
Wilhelm  von  Lüneburg  2su  ihm.  Lübeck  bat  den  Kaiser,  diese 
Letzteren  zu  ermahnen ,  dass  sie  nidits  Feindlidies  gegen  die 
Städte  unternehme  möchten  *).  Ausserdem  waroi  Markgmf 
Otto  von  Brandenburg,  der  Bruder  von  Waidemars  Schwa- 
ger, und  König  Kasimir  von  Pden  ihm  wohl  bekannt  und  be- 
freundet. 

Aber  diese  Hoffiiungen  sollten  sich  als  ziemlich  trüge- 
risch erweisen.  Erich  ton  Sachse  und  Adolf  Yon  Holstein, 
die  nächsten  Stützen  des  dänischen  Königs,  w»ren  mitten  zwi- 
schen seine  Gegner  eingesddosse  und  wagten  nicht,  entschie- 
den für  ihn  au&utreten.  Beide  moditen  einsehe ,  dass  Wal- 
demar  nicht  zu  helfen  sei,  wenn  er  nicht  durch  Entg^e- 
kommen  seine  Feinde  versöhnen  könne,  und  zdgten  wenig  Nei- 
gung, für  de  Uebermuth  und  die  Unbedachtsamkeit  des  Dä- 
nekönigs in  die  Bresche  zu  springe.  Sie  besdiränkten  sich 
daher  auf  Vermittlungsversuche  ^).  Erich  von  Sachsen  hatte 
zu  Lübeck  ohnehin  von  jeher  in  dnem  freundlidie  Verhält^- 
nisse  gestände,  und  er  zeigte  auch  jetzt  keine  Neigung,  das- 
selbe zu  brechen.  So  kam  ein  Abkomme  zu  Stande,  das 
noch  weiter  ging  als  jees  im  ersten  Kri^e.  Erich  verspricht 
de  Städte,  dass  keiner  seiner  Unterthanen  und  audi  kein 
Fremder  durch  seine  Lande  dem  Könige  zu  Hülfe  ziehen  solle; 


1)  Oben  S.  418. 

8)  Mb.  Urkdb.  III,  n.  649  S.  696. 

3)  Darauf  deatet  bin  für  Erich  von  Sachsen  H.  B.  I«  n.  415,  wahrschein^ 
lieh  auf  ihn  su  beliehen,  fiir  Adolf  von  Holstein  seine  Heise  nach  Dänemark, 
zu  d«r  er  sich  von  Lfibeck  im  Namen  des  Heraogs  von  Meklenbnrg  und  des 
Grafen  Heinrich  für  die  Zeit  vom  9. — 36.  M&rz  Gkleit  ertheilen  lässt,  LUb, 
Urkdb.  m,  n.  646. 
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zwisäien  ihm  und  d^  Stlldt^  solle  hier  xa  Lande  zwei  Jahie 
lang  vollkommener  Friede  sdn.  Ja,  er  schliesst  auch  mit  dem 
H^zoge  von  Meklenburg  und  den  holsteinischen  Grafen  einen 
gleichen  Vertrag  ^) ;  und  Lübeck  übernimmt  es,  auch  mit  Graf 
Adolf  von  Holstein  ein  ähnliches  Abkomme  zu  tre^t  d^^ 
höchst  wahrscheinlich  zu  Stande  gekommen  ist').  Um  aber 
auch  die  pommerschen  Herzöge  vom  Zuzüge  abzuhalt^  wucdeii 
Ende  Februar  Stralsund  und  Greifswald  beauftragt,  Schiffs 
vor  die  Peene  zu  legen  ^).  Bogislaw  vom  Wolgast  schloss  sieh 
sogar,  wie  wir  noch  sehen  werden,  den  StlUlt^n  upd  den  Md(- 
lenburgem  an. 

So  war  zunächst  jede  Hoffiiung  auf  Hülfe  für  Waldemar 
abgeschnitten,  denn  der  Kaiser,  wenn  überhaupt  geneigt  und 
im  Stande  zu  helfen,  war  in  weiter  Feme  auf  dem  Zkige  nach 
Italien  gegen  die  Visconti;  des  Papstes  Unterstützung  bedeu- 
tete wenig  und  von  d^  Freunden  in  Deutschland  rührte  sich 
keiner.  Die  hansische  Flotte  aber  konnte  jeden  Augenblick 
lösschlageoi ,  und  in  seinem  Beiche  fand  Waldemar  nicht  die 
Mittel  ihr  zu  widerstehen.  Es  kam  ihm  der  Gedanke,  das- 
selbe zu  verlassen.  Schon  einmal  hatte  ihm  ein  äbnlicheB 
Verfahren  gute  Früchte  getragen.  Als  er  Ende  1363  dicht 
vor  Ablauf  des  mit  den  Städten  geschlossenen  WaffenstiUstaa^ 
des  seine  Staaten  verliess,  hatte  sein  Beichsrath  iQit  Erfolg 
die  Unterhandlungen  mit  den  Städte  geleitet  Waldemar 
mochte  auch  jetzt  glauben,  dass,  wenn  seine  verhasste  Peraoa 
entfernt  sei,  es  leichter  sein  würde,  erträgliche  Bedingungen 
zu  erlangen  und  die  Städte  mit  guten  Versprechungen  hinzu* 

1)  H.  R.  I,  n.  427  §  7  u.  8;  vgl.  ebd.  H,  n.  49  §  9  und  IH,  n.  25.  Der 
Vertrag  zwischen  Lübeck  und  Erich  ist  gedruckt  Lüb.  Urkdb.  III,  n.  642. 
VgL  oben  S.  292  A.  2.  —  Bestock  entwirft  efaie  ron  den  Fürsten  autziuteUende 
Urkunde,  dass  sie  Dftnemark  keinen  Zuzug  leisten,  auch  seichen  nicht  von 
ihrem  Lande  aas  gestatten  und  die  Ihrigen  aus  Diaemark  zurüekrufiBn  wollen, 
Lüb.  Urk.  III,  n.  645  (zeigt  grosse  Aehnliohkeit  mit  H.  B.  I,  n.  486  %  8). 

2)  H.  B.  I,  n.  436  §  9. 

3)  ebd.  I,  n.  486  §  11. 
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halten.  Ohne  Zweifel  fehlte  eg  ihm  auch  nicht  an  souveräner 
Vorachtung  gegen  diese  Krämer,  die  mit  einem  Könige  Krieg 
führen  wdUitea  Ist  dar  ihm  in  den  Mund  gelegte  derbe  Spott- 
vers  von  den  „77  BOaisen"  und  ihren  „77  Gänsen"  auch  nicht 
authentisch,  die  Gesinnung  drüdkt  er  jedenfalls  aus,  die  Wal- 
demar  erfüllte.  Sich  gerade  von  diesen  Städtern  ^was  ab* 
trotzai  lassen,  musste  ihm  besonders;  empfindlich  sein.  Am 
Gründonnerstag  d^an  6.  April  1368  verliess  er  Dänamsurk, 
wie  die  Chronik  des  hmdener  Ers(bischo&  sagt,  „wegen  seiner 
Verbrechen,  getrieben  von  göttlicher  Bache,  aus  firden  Stücken, 
ohne  dass  ihn  Jemand  verfolgte"  ^).  Er  wandte  sich  zunächst 
nach  der  Oder  zu  seinen  Freunden,  den  pommerschen  Her- 
zögen. Seinen  alten  treui^  Diener  Henning  von  Putbus  hatte 
er  als  Beiehsverweser  an  der  Spitze  des  Beichsra4lis  zurück- 
gelassen. 

Es  war  eine  ebenso  kuiz6ichtige  wie  unköni^iche  Hand- 
lungsweise, der  Waldemar  sich  schuldig  machte ').  Dass  die- 
ser Schritt  auf  die  Zeitgenossen,  Freunde  wie  Feinde,  einen 
mächtigen  Eindruck  machte,  kann  nicht  bezweifelt  werd^. 
Aber  die  Geschichtsohreibung  kg  damals  im  Norden  so  dar- 
nieder,  dass  uns  selbst  in  den  zeitlich  nächststehenden  Quel- 
len kein  einziger  ebnmikaliseher  Bericht  erbalten  ist,  der  we- 
sentlich über  die  blosse  Erwähnung  der  Thatsa^he  hinaus- 
ginge. Spät^  hat  dann  die  Sage  auch  diesen  wichtigen  Mo- 
ment  aus  Waidemars  Geschichte  reich  umwoben.  Dänische 
Quellen  und  die  holsteinische  Chronik  lassen  den  Kiküg  flie- 

1)  Lgb.,  Scr.  r«r.  Dan.  VI,  p.  681 :  Qoi  tarnen  Bez  ob  demerita ,  akione 
dirina  urgente,  se  ipeam  a  regno  expnlit  nemine  proseqaente  sub  anno  Domini 
1868  in  oena  DMaini. 

8)  Suhm,  der  berühmte  dXnische  Historiker  des  vorigen  Jahrhunderts,  thut 
hier  eine  Aeusserung,  die  bei  unsem  jetsigen  Bosiehungen  au  den  stammver- 
wandten Nachbarn  nicht  ohne  Interesse  ist.  Br  sagt:  „Grosshersiger  handelte 
Preussens  Friedrich,  wenn  er  entweder  siegen  oder  als  König  sterben  wollte". 
Heutzutage  wird  Friedrich  dem.  Groesen  im  Norden  keine  so  unbefangene  Wür- 
digung zu  Theil. 
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hen,  um  der  ihm  drohenden  Vergiftung  durch  Personen  in 
seiner  nächsten  Umgebung  zu  entgehen;  Komer  erzäUt,  die 
Hansestädte  hätten  mit  grossem  (beschick  die  Fttrsteü  geg)^ 
Waldemar  aufgebracht.  Uns  können  sdche  Erklärungen  nur 
den  Beweis  liefern ,  dass  auch  ihren  Urhebern  schon  Waid&- 
mars  Handlungsweise  schwer  verständlich  war.  Bediente  sidi 
doch,  um  dieselbe  zu  erklären,  schon  die  zeitgmössische  C9iroiiik 
des  lundener  Erzbisthums  des  Motivs  der  göttlichen  Baehe; 
reale  Gründe  vermochte  schon  sie  nicht  zu  entdeckt;  ihr 
schien  Waldemar  „  aus  freien  Stücken  '^  sdn  Beich  zu  ver- 
lassen, 

6)  Das  erste  Jahr  des  Krieges  (laes). 

So  ziemlich  der  getroffene  Verabredung  gemäss  scheint 
der  kriegerische  Angriff  auf  Dänemark  ins  Werk  gesetzt  zu 
sein.  Um  Ostern  sammelten  sich  die  Schiffe  der  wendischen 
und  preussischen  Städte  am  Gelland  0?  ^^^  i^och  im  April 
muss  die  hansische  Flotte  von  dort  aus  in  See  gegangen  sein. 
Sie  zählte  17  grosse  und  20  kleinere  Kri^ssduffe  und  hatte 
wohl  2000  Mann  gut  bewaffiieter  Landtruppen  an  Bord.  ICit 
Beiterei  und  Artillerie  war  man  wohl  verseht;  es  war  eine 
für  Zeit  und  Umstände  nicht  unbeträchtliche  Waffi^unacht 
Die  Städte  hatten,  wie  sie  später  behaupteten,  wohl  ein  Itarit- 
tel  Mannschaft  mehr  gestellt,  als  sie  versprochen '). 

Der  erste  Angriff  richtete  sich  auf  Kopenhagen ,  auf  das 
die  Hansen  es  schon  lange  abgesehen  hatte.    Am  2.  Mai  fiel 


1)  Dass  das  wirklich  so  ansgef&hrt  wurde,  geht  aas  LÜb.  Urkdb.  I,  n.  78S 
hervor  (die  StAdter  hatten  am  Gellend  Holi  verbraachi,  das  Bfirgeni  Ton  Har- 
derwyk  gehörte).  Vgl.  H.  B:  I,  n.  495  §  7  n.  Lab.  Urkdb.  IH,  n.  708.  Nach 
Urkdl.  Gesch.  II,  S.  641  (H.  B.  III ,  n.  802)  seheint  es ,  als  hätten  sieh  die 
Preussen  mit  den  Miederlftndem  bei  Marstrand  gesaomielt:  „Dee  schal  en  yewel, 
de  dor  den  Norssnnd  wil  seghelen ,  tho  der  Tlote  der  Tan  Pmtieo ,  Campan 
unde  van  der  Zudersee  tho  Mastrande  etc.**.  Das  widerspricht  aber  den  Ba- 
stimmongen  der  kölner  Konföderation,  vgL  H.  B.  I,  S.  374. 

2)  H.  B.  n,  n.  49  §  2. 
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die  Feste  in  ihre  Hände  f ).  Der  Hafen  wurde  durch  Versen- 
kung von  Schiffen  unbrauchbar  gemacht'),  das  Schloss  aber 
nicht,  wie  es  ursprünglich  verabredet  war  und  auch  noch  jetzt 
erwogai  ^wurde,  zerstört,  scmdem  zunächst  besetzt  gehalten 
und  ^um  Mittelpunkt  der  hansische  Kriegsoperationen  ge- 
macht ^).  Die*  Stadt  scheint  man  aber  schon  jetzt  dem  Erd- 
bod^  gleich  gemacht  zu  haben  (Allemannici  iHa&iensem  vil- 
lam  iunditus  desolabant). 

Von  Sedand  wandte  man  sieh  hinüber  nach  Sdionen.  Kö- 
nig Albrecht  von  Schweden  scheint  pünktlicher  zur  Steile  ge- 
wesen zu  sein  als  seine  Vorganger  Magnus  und  Hakon,  die 
früheren  Bundesgenossen  der  Städte.  Schon  im  vorigen  Herbst 
hatte  er  mehrere  Monate  lang  Boigholm  auf  Oeland  belagert^) 
und  Feste  und  Insel  damals  wohl  auch  erobert.  Zwei  Jahre 
später  war  ein  Schwede,  Erich  Karlsson,  dort  „praefectus^S  Kann 
man  allerdings  recht  späten  Nachrichten^)  glauben,  so  er- 
oberte. Albrecht  1368  nach  einander  Falsterbo,  Skanör,  Ystad, 
Cimbrishamn  und  Lund.  Vor  Falsterbo ,  Skanör  und  Lund 
sind  jedenfalls  auch  Städter  gewesen ,  denn  sie  machten  dort 
Grefangene  ®).  Wahrscheinlich  hat  man  also  gemeinschaftlich 
in  Schone  gekämpft.  Bis  zum  Juli  hin  scheint  der  grösste 
Theil  der  Provinz  erobert  gewesen  zu  sein,  darunter  die  wich- 
tigen Plätze  Falsterbo   (noch    am   17.  Juni  in  den  Händen 

1)  Lgb.,  Ser.  VI,  p.  873  und  VIU,  p.  542. 

2)  H.  S.  I,  n.  469  1 4  n.  23.  Lfibeek  eahlt  tSix.  «in  Schiff  la.  diesem 
Zwecke  8  Pfund  Grote  vlämiach,  die  berechnet  werden  su  42 ^|,  ^  lab.,  die 
Prenssen  f&r  2  Sehiifo  48  Pfd  Grote  tUIib.,  berechnet  m  288  ^  lilb. 

8)  H.  B.  I,  n.  469  §  11  a.  479  §  10.  . 

4)  STcntka  B.  A.  P.  I^  n.  787,  H.  B.  I,  n.  435  (vom  81.  Aig.  and 
16.  Not.  1867);  SV.  B.  A.  P.  I,  n.  907  Tom  11.  Nor.  1369. 

5)  Hvitfeldt  I,  548  ]  Messenins ,    Scondia  illustrata  Hl,  p.  25. 

6)  Lttb.  Urkdb.  III,  n.  696 :  Dit  eint  de  yaaghene ,  dey  gheyanghen  wor- 
den TOT  Landen  nnde  tot  Valeterboden,  Die  bei  der  Einnahme  von*  Skanor 
gemaohten  Gefangenen  sind  epiter  in  den  HAnden  Stralsunds,  ebd.  I,  n.  489 
§  22. 
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der  Dätim)0,  und  SkanJh*,  dann  Malmd  xmd  Werpinge  (jetot 
Trolleberg  in  unmittelbafer  N&he  Ton  Lund,  damals  festes 
Schloss)  >).  Am  25.  Juli  bestätigte  Ktaig  Albrecht  in  FU- 
sterbo  das  Bündniss  mit  den  Stftdten  und  die  Frtiheiten  der- 
selben,  schenkte  mehreren  Stftdten  neue  Vitten  und  bestär 
tigte  alte  >).  Um  August  schon  konnten  die  wendischen  Stftdte 
zu  Wismar  über  die  fernere  Besetzung  der  fest^  Plätse  in 
Schonen  beräthen,  die  ihnen  vertragsmässig  zustand^).  Schon 
zvrei  Monate  frühw,  am  14  Juni,  hatten  die  städtischen  Haupt- 
leute zu  Eopenhag^  in  d^n  GefiOhl,  die  See  vollkommen  ra 
beherrschen,  den  Eautfohrteischiffen  Urianb  gegeben  zu  segdn^ 
wohin  sie  wolltöi*). 

Von  Schonen  aus  unternahmt  die  St&dter  zusammen  mit 
Herzog  Albrecht  von  Mddenbuig  und  Graf  Heinrich  yon  Hol^ 
stein  einen  Zug  nach  Meen,  Falster  und  Laaland*).  Auch 
hier  hatten  sie  Erfolg.  Am  15.  August  eigab  sich  Henning 
Alderstorp  auf  Njl^e4)ing  dem  Herzog  Albredit  unter  der  Be- 
dingung, dass  das  Sdiloss  T<»i  ihm  und  Vicko  Moltt^e  yerwal- 
tet  werde;  nur  wenn  es  Kdnig  W^ddemar  gelingen  sollte,  dm 
Herzog  mit  Waffengewalt  aus  dem  Lande  zu  yertreib^,  sollte 


1)  Lüb.  Urkdb.  UI,  n.  656. 

S)  H.  B.  I,  n.  479  $  89. 

8)  Lttb.  Urkdb.  m,  n.  662  u.  H.  B.  I,  n.  453  ff.  In  der  Urkunde  n.  458 
werden  die  Städte  Amsterdam,  Enkhnizen,  Wieringen,  Briel,  Stavoren,  Binde- 
lopen,  Hardenryk  und  Kampen  nicht  genannt.  Sie  lassen  sieh  ihre  Privilegien 
besonders  bestätigen  (n.  454—458).  €kschah  das,  weil  sie  an  den  Recditafr 
des  deutschen  Kauftnanns  im  Auslande  sonst  keinen  Antheil  hatten,  also  keine 
Hansestädte  waren  ?     S.  oben  S.  449  A.  1. 

4)  H.  B.  I,  n.  475  §  1.  Aach  Kopenhagen  wird  nur  von  ihren  HMipt- 
leuten  gehalten,  ebd.  n.  469  §  11. 

5)  ebd.  I,  n.  46t. 

6)  ebd.  II,  n.  49  §  2.  I>etmar  fiisst  tnm  Jahre  1369  die  Erfolge  des 
gansen  Krieges  susammen:  De  koplude  (van  der  Dudesehen  Hense)  wimaen 
do  Copenhaven,  Helsingore,  Valslerboden,  Sehooore,  Nykeplaghen  «nde  Als* 
holm.  Helsingborg  ist  hier,  wie  sonst  häufig,  mit  flelsingör  gemeint,  s.  H.  R.  tl^ 
n.  48  §  4  u.  49  §  4,  auch  I,  n.  288  §  8,  9  u.  18. 
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das  Schloss  bei  Waldemar  bleiben  0*  Unter  ähnlichen  Bedin- 
gungen kamen  die  festen  Bargen  Laaiands ,  der  Alholm  an 
der  SüdkOste  bei  Nysted  und  die  Bav^sburg ,  in  der  Norder- 
harde am  Me^e  gelegen,  in  die  Hände  der  holsteinischen  Gra* 
fea  Heinrich  und  Klaus.  Jenen  übergab  am  8.  September  der 
Ritter  Karsten  Kide,  diese,  Tor  33  Jahren  von  Graf  Johann 
erbaut,  am  11.  desselben  Monats  Hartwig  Hammersbüttel  aus 
dem  bd{:annten  holsteinisdien  Geschlechte.  Eine  Wartefrist  ward 
vereinbart ,  bevor  die  neuen  Besitzer  ihre  Herrschaft  antreten 
sollten.  Bis  zum  1.  Mai  des  nächsten  Jahres  soUtai  die  bei- 
den G^annten  und  alle  andern  auf  der  Insel  begüterten  Adli- 
gen sich  erkläre  können,  ob  sie  unter  Heinrich  und  Klaus  im 
Besitz  ihrer  bisherigen  Lehen  bleiben  oder  die  Insel  verlas- 
sen wollten.  Audi  d^  Fall,  dass  Waldemar  noch  einen  Ver- 
such machen  sollte  zur  Wiedereroberung  seines  Königreichs, 
ward  vorgesehen.  Wenn  er  zwischen  dem  11.  und  18.  März 
des  nächsten  Jahres  streiten  wolle,  solle  den  Rittern  gestattet 
sein,  ihm  Heeresfolge  zu  solchem  Streite  zu  leisten:  eine  ritter- 
liche Art  der  Verabredung,  die  doch  auch  schon  in  jener  Zeit 
nicht  mehr  häufig  ist').  Den  beiden  Rittern  mag  doch  wohl 
vor  allen  Dingen  darum  zu  thun  gewesen  sein,  im  Besitz  ihrer 
Lehen  zu  bleiben,  auf  alle  Fälle  aus  dem  Streite  der  grossen 
Herren  unbeschädigt  hervorzugehen. 

Nahezu  zwei  Monate,  vielleicht  länger,  scheint  diese  Ex- 
pedition gedauert  zu  haben.  Wind  und  Wetter  erschwerten 
die  Rückkehr  nach  Sdionen,  zerstreuten  die  hansische  Flotte; 
doch  fand  sie  sich  wieder  zusammen.  Wahrscheinlich  auf 
dieser  Expedition  ist  Herzog  Albrecht  erkrankt  oder  ver* 
wtmdet  worden  *).  Die  wendischen  Städte  erklärten  sich  am 
lÖ.  August  damit  einverstanden,  dass  er  zurückkehre,  wenn 

1)  Regest  im  Repertorimn  Fabriciairam,  G^rhil.  Hanpt-Arehiy  su  Schwerin. 
Der  Text  fehlt 

2)  H.  B.  I,  n.  477  n.  478. 

3)  ebd.  I,  n.  475  §  10. 
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er  drfiben  nicht  genügende  ärztliche  Hülfe  fände,  und  statt 
seiner  sein  Sohn  Hdnrich  hinübergehe.  Im  Oktober  finden 
wir  dann  weh  diesen  bd  seinem  Bruder  König  Albrecht,  be- 
reit, mit  ihm  gemeinschaftlich  Goüand  anzugreifen^). 

Inzwischen  hatte  auch  Norwegen  die  Stärke  dar  hansischen 
Macht  gefühlt.  Die  Niederländer  sind,  wie  es  scheint,  etwas 
später  in  See  gegangen  als  die  Osterlinge.  Erst  am  11.  April 
wurden  die  Söldner  Deventers  nach  Harderwyk  geführt,  und 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  April  scheinen  sie  sich  dort  einge- 
schifft zu  haben  *).  BeiMarstrand  sollten  nach  der  Verabredung 
die  Niederländer  zusammenkonunen  und  von  dort  gemeinschaftr 
lieh  nach  dem  Sunde  segeln.  Auf  dieser  Fahrt,  scheint  es, 
haben  sie,  vielleicht  unterstützt  von  einigen  Schiffen  der  Oster- 
linge, die  langgestreckten  norwegische  Küsten  angegriffen  und 
mit  Baub  und  Brand  heimgesucht ').  Vorzüglich  hatten  die 
Gebiete  an  der  Mündung  der  Göta-Elf ,  wo  die  Niederländer 


1)  H.  B.  I,  n.  479  §  29. 

2)  ebd.  m,  n.  297  §  2  u.  3,  n.  298  §  1  «.  12. 

3)  Ob  die  Niederländer  allein,  auf  ihrer  Fahrt  zur  Vereinigung  mit  der 
Ostseeflotte  den  Angriff  auf  Norwegen  ausführten,  öder  ob  derselbe  gemefai- 
schaftlicli  mit  dieser  ipftter  vom  Sunde  aas  unternommea  wurde,  IKsat  sieh  utm 
den  vorhandenen  ^Nachrichten  nicht  mit  vollkommener  Sicherheit  bestimmen. 
Fock  (III,  204  Anm.  ***)  h&lt  das  Letztere  für  wahrscheinlich,  doch  sehest 
mir  die  erstere  Annahme  mehr  fUr  steh  su  haben.  Denir  der  Angriff  «if  Nor- 
wegen fand  in  der  Zeit  von  Kitte  April  bis  BGtte  Juni  statt,  de  am  84.  Juni 
der  König  von  Norwegen  schon  um  Frieden  nachinchte  (H.  B.  I,  n.  469  §  S4). 
In  dieser  2eit  aber  konnte  man  wohl  kaum  ein  Geschwader  vom-  Sunde  'maU 
senden,  denn  erst  am  14.  Juni  fühlte  man  sieh  auf.  der  See  genügend  Heister, 
um  die  Kauffahrteischiffe  frei  segeln  lassen  zu  können  (H.  B.  I,  n.  467) ,  am 
17.  Juni  war  Falsterbo  noch  in  dftnischen  HSnden  (Lüb.  Ulrkdb.  m,  n.  656). 
Man  hatte  also  am  Sonde  noch  vollauf  e«  tfmn,  —  Für  die  Ansahme  dner 
BetheiUgung  einiger  Schiffs  von  der  Ostseeflotte  spricht  allerdings  die  Angabe 
Hakons,  dass  Bergen  mit  10  Schiffen  angegriffen  worden  sei.  Die  niederlin- 
dische  Flotte  zählte  nur  6  Schifft.  Doch  können  auch  kleinere  SefalfliB  diese 
begleitet  haben,  die,  wie  die  Sehuten  und  Snikken  der  wendischen  Stftdte,  nicht 
weiter  erw&hnt,  von  den  Norwegern  aber  mitgezUilt  wurden;  möglich  anek, 
dass  sich  Kauffahrteischiffe  an  dem  Angriffe  betheiligten.  VgL  oben  S.  476, 
A.  1. 
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sich  sammelten,  mid  die  Südwestküste 0 )  damals  die  ent- 
wickeltsten und  bevölkertsten  Theile  Norwegens,  zu  leiden. 
Marstrand  mit  Schloss,  Kloster  und  Kirche  wurde  niederge- 
brannt, ebenso  Kcmgelf  und  Lödöse;  die  Inseln  Thiom,  Bar 
heim,  Hising  und  andere,  eine  Menge  Dörfer  in  jener  G^end 
wurden  geplündert  und  verwüstet  An  der  Südwestküste  lit- 
ten besonders  die  Distrikte  Agdesiden,  Jäderen,  Sognedal  und 
Ryfylke.  Bergen  wurde  mit  10  Schiffen  angegrififon,  der  feste 
königliche  Hof  theils  niedergebrannt,  theils  gebrochen.  Auf 
56000  Mark  Silber  (über  2^2  resp.  gegai  14  MilL  Rm.)  be- 
rechnete Hakon  sp&ter  seinen  Schaden*).  Die  Verwüstung 
war  um  so  vollständiger,  als  die  hölzernen  Häuser  sich  leicht 
vollkommen  vernichten  Hessen,  in  vielen  Fällen  auch  als  will- 
kommene Beute  zur  Befriedigung  des  Holzbedarfs  entführt  wur- 
den. Klagen  über  Baub  von  Häusern  durch  deutsche  Kwf- 
leute  und  Schiffer  wiederholen  sich  häufig  genug  in  der  nor- 
wegischen Geschichte. 

Zu  gleicher  Zeit  kämpfte  in  den  westlichen  Gebieten  Däne- 
marks Graf  Klaus  von  Holstein  mit  den  jütischen  Adligen 
g^en  die  Diener  des  Königs.  Sie  scheinen  wenig  energischen 
Widerstand  gefunden  zu  haben.  Mancher  Jute  mochte  sich 
den  königsfeindlichen  Landsleuten  und  den  im  Lande  wohl- 
bekannten holsteinischen  Grafen  anschliessen  >).  Die  Holsteiner 
durchzogen  mit  ihren  Bundesgenossen  ganz  Jütland  bis  an  den 
Limigord  und  darüber  hinaus.  In  Wiborg  bestätigten  am  20.  Mai 
die  Grafen  als  „Herren  Jütlands  ihrer  Stadt  Bipen'^  alle  Privi- 


1)  Focks  Bemeiiningf  dass  Ton  der  Qdta-Elf  nördlich  bis  Kap  ündesnls  die 
Küste  geplündert  ward,  ist  nicht  gans  richtig.  Die  Plünderung  erstreckte  sieh 
nicht  auf  diese  <}egeAd,  sondern  auf  die  09ta-Elf-Mündang  und  die  Küste  nord- 
westlich von  Kap  LindesnXs. 

2)  H.  B.  n,  n.  4  1 19  n.  40;  Tgl.  die  übrigen  §§.  Hakon  mischt  in 
seinen  Klagen  kriegerische  Angriff»  und  sonstige  Ausschreitungen  bunt  durch 
einander.    Den  Angriff  auf  Bergen  stellt  er  als  mitten  im  Frieden  geschehen  dar. 

8)  H.  B.  I,  n.  469  §  22. 
Schäfer,  Die  Hausmtadte.  oi 
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legien  und  gaben  derselben  yollkommene  Handelsfreiheit  in 
„ihtem  ganzen  Reiche'S  auffallender  Wdse  auch  Zcdlfreihett 
auf  den  Märkten  von  Skanör  >).  €Mlter  der  Gegner  yersdienkteti 
sie  an  ihre  Anhänger.  Fast  schmt  es ,  als  wollten  sie  die 
Pläne  ihres  Vaters  vrieder  aufaehinen,  ja  sich,  gestützt  auf  den 
jütischen  Adel,  auf  d^  verlass^en  Königsthron  setzen.  Das 
Haupt  der  Aufständischen,  Nikolaus  von  Lembek,  yerp&ndete 
am  6.  Juli  „die  königUche  Gerechtigkeit  zu  Bipen,  genannt  ZoU^ 
an  einen  Bürger  dieser  Stadt').  Widerstand  scheiäen.  snr 
Aalborg,  Kolding  und  Skanderborg,  vielleicht  auch  Eandws 
geleistet  zu  haben;  Mitte  September  lag  Klaus  im  Lageor  vor 
Aalborg ;  es  war  in  jenen  Tagen,  da  sein  Bruder  HemricJi  sich 
zum  Meister  von  Laaland  machte^). 

Noch  aus  den  Tagen  Gerhards  des  Gtoss^  war  I^lneD 
zum  Theil  in  holsteinischem  Besitz.  So  gab  es  keinen  Theil 
des  dänischen  Reiches  mehr,  der  von  d^  Feinden  frdgeblie* 
ben  wäre.  Widerstand  war  geleistet  worden  —  die  ,;Diener 
des  Königs^  hatten  sogar  G^angene  gemacht^)  —  doch  war 
derselbe  zerstückelt  und  ohne  Zusammenhang  geblieben ,  wie 
es  sich  bei  der  Abwesenheit  des  Königs  kaum  anders  er- 
warten liess,  und  ging,  so  weit  wir  erkennen  können,  nur  von 
Waldemärs  mindestens  halbdeutschem  Lehnsadel  aus,  dessen 
ganze  Existenz  auf  ihn  und  seine  Herrschaft  glBbaut  war.    Das 


1)  Suhln  Xni,  866. 

2)  Suhm  XIU,  616. 

3)  Hambg.  Kämmereirechn.  I,  101  za  1369:  36  6,  qaando  Uli  de  Schowen- 
borch  et  de  Homborch ,  qui  fuerunt  (cum)  domino  Nicoiao  comiti  Holtzade 
ante  caatnun  Koldynghe,  ducebantur  versus  Horborcb.  Schi.  Holst  Laaenbg. 
Urkds.  II,  XL  216  S.  280;  Suhm  XUI,  625.  —  Graf  Heinrich  besiegelt  allein 
,,vor  uns  nnde  vor  unsen  broder  greven  Clawese^S  H.  B.  I,  n.  477  u.  478.  — 
Wegen  Banders  vgl.  ebd.  I,  n.  522  §  14.  Demnach  wfiren  Aalborg,  Bandara, 
Nykjtfbing  nnd  Stege  auf  Haen  in  ^  der  Hand  stfidtefeindlicher  Herren  geblieben. 
War  der  Hauptmann  auf  Nyigebing  vielleiebt  von  dem  früheren  Vertraf^e 
zor&ckgetreten? 

4)  H.  B.  I,  n.  475  §  6. 
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einheimische  Element  tritt  fa&t  ganz  zurück,  vom  einer  Be- 
theiligung des  Volkes  ist  keine  Spur  zu  entdecken;  j^e  Frem- 
den aber  kämpften  auch  nur  so  lange,  als  nöthig  war,  um 
ihren  eig^oien  Rückzug  zu  decken.  War  der  W^  frei,  um  mit 
Sack  und  Pack  hinüber  zu  gehen  ins  fremde  Lager,  so  hut 
(Ue  dem  Könige  geschworene  Treue  wenig  Bedenken  gemacht  •— 
Nur  an  ein^n  Punkte  war  der  Widerstand  von  Dauer  und  von 
einigem  Erfcdg  begleitet;  es  war  in  dem  festen  und  Wichtigen 
Helsingbcng,  das  in  jenen  Tagen  eine  ahnliche  Bedeutu&g 
hatte^  wie  später  Helsingör  *mit  Kronborg.  Nur  hier  wurde 
am  Schluss  des  Jahres  noch  gekämpft,  sonst  stand  das  Reich 
dem  Feinde  offen.  Und  dass  wenigstene  die  Städte  diese  Q^ 
legefiheit,  den  gefährlichen  O^ner  zu  schwächen,  nicht  un- 
benutzt vorübergehen  liessen,  beweist  ihr  Bes^hluss,  „vorerst 
vor  allen  Dingen  darnach  zu  arbeite,  dass  man  den  Dänen 
ihre  Schiffe  nehme"  ^). 

Dazu  kam  nun  noch,  dass  Waldemar  baJd  auch  den  f»n- 
zigen  Bundesgenossen  verlor,  den  er  gehabt  hatte,  seinen 
Schwiegersohn  Hakon  von  Norwegen.  Die  Verwüstungen  der 
Städter  hatt^  das  arme  Land  offenbar  schwer  getroffen.  Ge- 
rade seine  frudrtbarsten  Distrikte  war^  hdmgeBucht^,  und 
ohne  Zufuhr  von  aussen  her  vermochte  es  sdne  Bewohner 
nicht  zu  ernähren.  Die  Noth  musßte  anfs  Höchste  steige,  da 
in  den  letzten  Jahrzehnten  der  „schwarze  Tod"  gerade  m  Nor- 
wegen grauenvolle  Verheerungen  angerichtet  hatte;.  Am  3.  D«^ 
cember  1371  gestattete  Papst  Gregor  XI.  dem  Erzbi^chof  von 
Drontheim,  20  unehelich  Gebome  und  10  Priestersöhne  m 
dispensken  und  zu  all^  geistlichen  Würden  zu  beförderet,  da 
„die  Geistlichkeit  des  Erzstifts,  die  zuvor  aus  300  Personen 
bestanden  habe,  nach  dem  grossen  Hinsterben  durch  die  Pest 

1)  H.  B.  I,  n.  469  §  12.  Ein  Verzeicbniss  voa  Sehifm,  wtlckie  dif  Bo- 
stocker  den  Dänen  genommen  haben,  zählt  64  auf,  %kdi  0eaeh,  II,  S.  ^3  ff. 
Doch  bleibt  zweifelhaft,  ob  dasselbe  zu  diesem  Kriege  ge^ißrt. 

31* 
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nur  noch  40  schwache  und  hinfiUlige  Priester  zähle^^  ^f)*    Wie 
mochte  es  unter  dem  übrigen  Volke  aussehen,  warn  es  so  mit 
den  Geistlichen  stand?    So  erfahren  wir  denn  schon  auf  der 
Johannisversammlung  1368  zu  Löbeck,  dass  Hakoa  auf  eine 
StAne  angetragen  hatte  *).    Mit  Zustimmung  des  Sehwedeii'- 
königs  wurde  ihm  dn  Waffenstillstand  bis  Ostern  (1^  April) 
1339  gewährt  ^).    Die  städtischen  Hauptleute, .  Mitgliedar  der 
Ratfaskollegien,  wurden  beauftragt,  die  ferneren  VeriiaiidliUigc)B 
mit  Hak(m  zu  iführen,  Bestätigung  der  früheren  Priirilegieii 
und  Schad^ersatz  nicht  nur  für  die  Beschädigungen  haasisdher 
Bürger  und  hansische  Eigenthums,  sondern  vor  allen  Bingen 
auch  f&r  die  im  ersten  Kriege  durch  die  Wortbrüchigkeit  4er 
nordischen  Bundesgenossen  verursachten  Verluste  zu  fordera. 
Kopien  der  früheren  Frdheitsbriefe  und  Varträge^  besonders 
des  greifswalder  Bündnisses  yom  7.  Sept  1361  wurden  ihnen 
zu  diesem  Zwecke  übersandte ).    Um  aber  den  DnU^ier  nicht 
fahren  zu  lassen,  stellte  man  für  die  Dauer  des  Waff^still- 
standes  die  Feindseligketten  allerdings  ein,  erhielt  aber  das 
Yarkehrsverbot  aufrecht  und  zwang  sdion  dadurch  das  Land, 
sich  den  Forderungen  der  Städte  anzubequemen^). 

So  waren  die  kriegerischen  Unternehmung^  der  Städte 
und  ihrer  Bundesgenossen  fast  überall  von  Erfolg  begleitet 
gewesen.  Nicht  am  Wenigsten  war  dieser  Erfolg  wohl  der» 
Umsicht  und  Bührigkdt  zuzuschreiben;,  mit  der  äe  gei^iant 
und  ausgeführt  worden  waren.  Fast  mehr  noch  ak  im  Felde 
bewährten  die  Städte  aber  diese  Eigenschaften  in  Schutz  und 
Förderung  ihrer  Verkehrsinteress^.  Wie  im  ersten  Kriege, 
so  hielten  sie  auch  diesnial  mit  aller  Strenge  darauf,  dass  4ie 


1)  Dipl.  Norveg.  V,  n.  201;  vgl.  II,  409,  V,  194,  VII,  160,  229  u.  311, 
dann  Keyser,  den  norske  Kirkeä  Hiistorie  11,  240  ff. 

2)  H.  B.  I,  n.  469  §  24. 
S)  ebd.  I,  n.  475  §14. 

4)  ebd.  I,  n.  475  §  2  n.  8. 

5)  ebd.  I,  n.  475  §  14. 


gegen  Waldemar.  485 

einmal  aosg^ebenen  Weisungen  gehalten,  die  Verbote  nicht 
ungestraft  übertreten  wurden.  G«rwiss^haft  wurden  diejenigen 
zur  Rechenschaft  gezc^n,  die  im  vorigen  Jahre  zu  spät  Sdio- 
nen  verlassen,  eine  verbotene  Reise  gemacht,  heimlich  Verkehr 
mit  dem  Feinde  getrieben  hatten;  Verlust  der  Güter,  Oeld-, 
auch  wohl  Freiheitsstrafen  und  Aechtung  warteten  ihrer  ^). 
Ging  die  einzelne  Stadt  nicht  vor,  so  übernahm  die  Gesammt- 
heit  die  Bestrafong^).  Um  jede  Uebertretung  von  Seiten  han- 
sischer Bürger  möglichst  zu  erschweren,  wurde  befohlen,  dass 
beim  Auslaufen  jeder  Schiffsherr  einen  mit  dem  Stadtsic^el 
versehenen  Brief,  der  Bestimmungsort  und  Ladung  angebe, 
mitnehmen  und  beim  Löschen  der  Ladung  nachweisen  solle, 
dass  er  die  Güter  auch  wirklich  gebracht,  die  er  eingenommen. 
Daheim  musste  er  Bürgschaft  leisten  oder  Kaution  stellen, 
und  erst,  wenn  er  einen  Schein  beibringen  konnte,  dass  er 
seine  Waaren  am  Bestimmungsorte  richtig  verkauft,  waren 
Bürge  oder  Kaution  frei^).  Ja  zeitweilig  wurde  sogar  jedes 
Reisen  ohne  Erlaubniss  des  Rathes,  für  Männer  wie  für  Frauen, 
vollständig  verboten  ^)»    Kein  städtischer  Grefangener  sollte  sich 


1)  H.  B.  I,  n.  411  §  7  Q.  8,  421  §  17,  48«  §  7  (wer  die  feindUehen  LKiider 
besacht,  soll  als  Feind  betrachtet  werden),  n.  440  §  5,  479  §  13,  510  §  10 
u.  11.  Dass  jeder  Bürger,  der  den  Uebertreter  eines  Verbotes  traf,  denselben 
zur  Bechenschaft  ziehen  durfte,  gab  auch  wohl  zn  Gewaltthfttigkeiten  Einaelner 
Anlass,  t.  Lab.  Urkdb.  III,  n.  693. 

2)  H.  B.  I,  n.  421  §17:   Quelibet  civitas  jndicabit  suos  cives   et  mer- 

catores et  bona  cedent  civitati,  in  qua  est  civis.     Bt  sl  propria 

eivitas  hoc  non  jndieaverit,  tnnc  talia  bona  cedent  nsibus  omniam  dictamm 
civitatnm.  Man  hat  nicht  durchweg  Vertrauen  zu  der  Haitang  der  einzelnen 
Städte,  denn  man  geht  mit  der  Absicht  am,  keiner  Stadt  ohne  Zustimmung 
der  Gksammtheit  zn  gestatten ,  dass  sie  Erlaubniss  giebt  bu  einer  Beise  noch 
einem  verbotenen  Orte,  H.  B.  I,  n.  510  §11,  10. 

3)  ebd.  I,  n.  411  §  11,  436  §  12,  510  §  11,  4. 

4)  ebd.  I,  n.  411  §  10:  Concordaverunt ,  quod  nullus  de  aliqua  civitate 
tam  yirorum  quam  mulierum  nullibi  pergat  in  peregrinacione ,  nisi  de  consilio 
consulatus  sue  civitatis  et  istud  durabit  usque  ad  festum  pasche.  Der  Zweck 
war  doch  wohl.  Nichts  über  die  Vorbereitungen  zum  Kriege  bekannt  werden  zu 
lassen. 
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mit  Dingen  lösen,  durch  die  der  Feind  sich  stärken  könne, 
als  da  seien  Bier,  Mehl,  Hopfen,  Stahl,  Eisen  oder  Salz  ^)«  So 
behielt  eine  der  ^wirksamsten  Waffen  der  Städte,  nämlich  die, 
den  dürftigen  nordischen  Staaten,  welche  die  Artikel  des  han- 
sischen Handels  nicht  entbehren  konnten,  die  Zuführ  abzu- 
schneiden, ihre  scharfe,  schneidige  Kraft 

Am  schwierigsten  zu  verhindern  war  die  Zufuhr  nach  dem 
feindlichen  Lande  durch  Kaufleute,  die  nicht  Städten  der  Kim- 
fbdiBration  angehörten.  Das  Institut  der  Blokade  kannte  jene 
Zeit  noch  nicht;  auch  hätte  die  städtische  Flotte  auf  keinen 
Fall  ausgereicht,  die  ausgedehnte  Küsten  Dänemarks  und 
Norwegens  zu  blokiren.  Andererseits  musste  deit  Handel  trotz 
der  hansisdien  Kaper  und  Kriegsschiffe  für  die  ausserhalb  des 
Bundes  Stehenden  um  so  lockeder  sein,  je  gewinnlningender 
er  auf  den  leeren  dänisehen  und  norwegischen  MJärkt^i  w«r. 
Die  Gefahr,  durch  die  von  Fremden  angdmüi^toi  Verbindungen 
auch  für  die  künftige  Friedenszeit  aus  ihrem  HaBdelsgebiete 
verdrängt  zu  werden,  war  auch  wohl  zu  beherzigen,  bescmders 
für  Norwegen,  wo  Engländer,  Schotten  und  Ylamingen  Ton 
jeher  schlimme  Konkurrenten  gewesen  waren,  stets  bereit,  ihren 
Vorthdl  auszubeuten,  wenn  der  deutsche  Kaufinann  das  Land 
verlassen  musste*).  So  sehen  wir  denn  die  Städte  eifrig  be- 
müht, nicht  bloss  ihre  eigenen,  s(»idem  auch  die  nicht- zur 
Konföderation  gehörenden  Kaufleute  von  dem  bdniegten  Lande 
fem  zu  halten.  Sie  dekretirten,  wie  wir  gesehen  haben,  dass 
ihre  Beschlüsse  und  Gebote  auch  für  diese  Geltung  haben 
sollten ').  Um  zu  verhüten,  dass  die  kleineren  deutschen  Städte, 
wie  es  im  ersten  Kriege  geschah,  den  Dänen  Zufuhrt  leisteten, 
wurde  z.  B.  Ribnitz  alles  das  versagt,  was  nach  Dänemark  zu 


1)  H.  B.  I,  n.  475  §  6. 

2)  Vgl.  ebd.  II,  n.  41  §  4. 

3)  ebd.  1,  n.  489  §  19. 
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führen  v^boten  war  ^).  Ja,  sie  yeratiegen  sich  sogar  zu  dem 
Gedanken,  Jeden,  der  „nicht  in  ihrem  Bunde  sei^^  und  nach 
Dänemark  fahre,  für  Yogdfrei  zu  erklären^  verhängten  also 
eine  allerdings  nur  auf  dem  Papier  stdi^de  Blokade  über 
das  Land^).  Nur  der  inzwischen  eingetretene  Waffenstillstand 
scheint  den  Versuch  ^er  definitiven  Durchführung  dieses  Be- 
schlusses veihindert  zu  haben. 

War  es  nicht  allzuschwer,  solche  Anordnungen. durchzu- 
führen g^;enüber  den  deutschen  Eaufleuten,  die  die.  nordischen 
Meere  befohlen  und  nicht  zur  Konföderation  gehörten^  so 
konnten  doch  bei  einer  strengen  Befolgung  dieser  Massregehi 
Konflikte  mit  den  Ausländem  nicht  ausbldben.  Besonders 
handelte  es  sich  dabei  um  Engländer  und  flamländer,  in 
zweiter  Lmie  um  Schotte  und  Wallonen,  die  einzigen  Handel- 
treibende, die  neben  den  Deiitscbm  in  <  den  nordischea  Häfen 
erschienen.  Auch  gege  sie  suchten  die  verbündeten  Städte 
ihr  Prindp  strenge  dun^hzuführe.  Wie  ton  allen  Nichtkon^ 
födeadrten,  so  wurde  auch  von  ihnen  Pfundgeld  yerlaiigt;  wer 
sieh  weigerte  zu  zähten,  mit  A^&ax  sollte  man  keinen  Verkehr 
mehr  haben  ^).  Auf  ders^ben  Versammlung  (Johannis  1368 
zu  Lübeck)  wurde  beschtessen ,  sich  bri^ch  m  den  König 
von  England  and  den  Grafen  von  Flandern  und  an  die  Städte 
ihrer  Länder  zu  wenden,  auch  den  H^üzog  von  Mekl^burg 
und  Graf  Heinrich  von  Holstein  zu  bitten,  dass  sie  bei  jenen 
Fürsten  um  ein  Verbot  der  dänischen  Fahrt  für  ihre  Unter- 
thanen  nachsuchten  ^).    Von  den  Flamländem  wissen  wir,  dass 

1)  H.  R.  I,  n.  411  §  18. 

2)  ebd.  I,  n.  510  §  11,  5:  Segheide  ok  ymant  tho  Denemarken  van  den 
jenen  de  bieten  nnsen  vorbunde  sytten,  wat  demo  weddervart,  dat  schal  runder 
broke  wesen,  wo  me  dat  myd  der  warheyt  mach  bewysen ;  des  schal  me  brave 
senden  tho  Korweghan,  tho  Flanderen,  tho  Enghelande,  to  Schotten  unde  in 
Sweden,  tho  KoUen,  tho  Westfalen,  yn  dat  land  tho  Sassen  unde  yn  de  Marken, 
dat  en  jewlyk  de  syne  warne,  dat  se  syk  dar  V0r  bewaren» 

3)  ebd.  I,  n.  469  §  2. 

4)  ebd.  n.  469  §  22. 
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sie  sich  darauf  nicht  dnliessen.  „Wegen  der  Freiheit  ü 
Landes*^  antworteten  Graf  und  Städte  ycnk  Flandern,  gönnten 
sie  ihren  Eaufleuten  den  Verkehr  mit  den  Unterthanen  der 
Könige  von  Dänemark  und  Norwegen  nicht  yerbieten*^  ^).  Was 
die  Engländer  geantwortet  haben,  wissen  wir  nicht.  Auf  Scho- 
nen Pfondzoll  zu  zahlen  haben  sich  wenigstens  Einige  vcm 
ihnen  wie  von  den  Flamländem  bequemt;  sie  entriditetai  den* 
selben  dem  Vogt  von  Kampen*).  Trotzdem  wurde  auf  der 
Versammlung  zu  Stralsund  im  Oktober  1369  beschlossen,  den 
Schotten,  Engländern  und  Wallonen  das  Häringsaizen  auf 
Schonen  zu  verbieten  und  keinem  Vogt  zu  erlauben,  sie  anf 
seiner  Vitte  zu  beherbergen;  und  dieser  Besdiluss  wurde  am 
1.  Mai  1370,  als  der  Krieg  schon  vorbei  war,  bestätigt').  Am 
21.  Juli  desselben  Jahres  beschwerte  sich  dann  König  Eduard  IIL 
bei  Lübeck  Ober  Beemträchtigung  seiner  Kauf  leute  auf  Schonoi 
im  verflossenen  Jahre,  erhielt  aber  nur  eine  zwar  sehr  höfliche 
und  verbindliche,  aber  ausweich^de  und  hinhaltende  Antwort; 
die  Sache  ginge  die  gemeinen  Städte  an  und  müsse  von  diesen 
entschieden  werden*).  So  entstanden  Zwistigkeiten  in  Folge 
des  städtischen  Vediahrens,  die  sich  noch  durch  mehrere  Jafafie 
hingezogen  haben.  V(m  DüSerenzra  mit  den  Mamländera  wegmi 
ihrer  Weig^nmg,  den  Verkehr  mit  Dänemark  abzubrechen,  er- 
fahren wir  jedoch  Nichts. 

So  hielten  die  Städte  strenge  an  den  einmal  beschlossenen 
Ordnungen  fest  und  machtai  überall  mit  Nachdruck  und  Ent- 


1)  H.  B.  I,  n.  479  §  2. 

2)  ebd.  ly  n.  511  S.  473:  A  quibusdam  Anglicis,  Flamingis,  Brabantinis ; 
ebd.  III,  n.  60. 

3)  ebd.  I,  n.  510  §  11,  11  u.  n.  522  §  7.  Am  18.  Okt.  1369  ist  die  „Hansa 
Allemannie,  que  Gildhalla  Theatonieomm  nuncupatur**  in  London  im  besten 
Einvemehmen  mit  der  englischen  Regiemng ;  sie  macht  König  Eduard  III.  ein 
Geschenk  von  100  Pfand  (Urkdl.  Gesch.  II,  S.  674).  Doch  wird  ans  demselben 
Jahre  berichtet  von  Gütern,  die  deutschen  Kauflenten  in  London  genommen 
sind,  Lappenberg,  Stahlhof  II,  n.  40  S.  22. 

4)  Lüb.  Urkdb.  UI,  n.  730. 
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schied^hdt  ihre  ForderuBgen  geltend.  Mag  ihr  Verfahren 
uns  in  einzelnen  Fällen  &Bt  pedantisdi  erscheinen^  so  müssen 
wir  doeh  auch  hier  jene  Strange  üdd  gewissenhafte  Handhabung 
des  Rechts  wiedererkennen,  ^  besonders  unser  norddeutsches 
mittelalt^liches  Städteleten  auszeichnet,  und  die  Unbedingt 
nothwendig  und  natürlich  ist  bei  einem  Bechte,  das  sidi  so 
ganz  aas  dela  Leben  heraus  entwickelt  hätte.  Innerhalb  der 
einmal  festgesetetm  Bestnnmungen  war  man  nun  'auch  weit 
entfernt,  daii  Handel  unnöthige  Schranke  aufisäkgeik.  Der 
echt  kaufiooiftsnische  Geist,  der  damals  noch  den  norddeutschen 
Bürgersinn  belebte,  so^te  dafttr,  dass  keine  Gelegenheit  zu 
Erwerb  und  Gewinn  tinbenützt  vorüberging.  So  machte  man 
auch  schdn  alsbald  nach  der  Eroberung  der  wesentlichsteh 
Plätze  in  Schonen  diesen  Mittelpunkt  hansischen  Verkehrs 
wieder  zugänglich,  unbekümmert  um  die  fortdauernde  Unruhe 
des  Kri^es.  Auf  der  Johannisversammlung  zu  Lübeck  1368 
wurde  beschlossen,  dass  „man  eine  schonensche  Reise  liaben 
solle''  1).  1^  JaceW  (25.  Juli)  soUte  das  in  jeder  Stadt  in  der 
„bursprake'*  >TO]M)iidet  werden;  wer  sein  eigener  Herr  sei,  der 
solle  in  voller  Rüstung  kommen  *) ;  denn  leicht  konnte  auch 
für  den  Käuümaim  und  Fischer  noüh  dor  Kampf  nüthig  werden. 
Auch  d^n  Dftaen  sdlte  erlaubt  sdn ,  die  hansischen  Nieder- 
lassungen zu  besuchen.  Ueber  das  ganze  Land  hin  wurde  es 
verkündet,  ^dass  sie  isich^  ab^  und  ziireis^  kßnnten,  aber 
ohne  Waffi^.  Mim  wollte,  nachdem  sie  einmal  bezwungen 
waren,  des  Vortheils  nicht  entbehre,  den  der  Handel  mit 
ihnen  gewährte,  aber  ihnen  doch  durchaus  auch  nicht  Mittel 
und  Gelegenheit  zu  erneuertem  Widerstände  bieten;  Eisen, 
Stahl  und  Hopfen  überhaupt  nur  nach  Schonen  auszuführen, 
war  verboten*). 


1)  H.  R.  I,  n.  469  §  e. 

2)  De  schal  zyn'  valUn  hamasch  hebben. 

3)  H.  B.  ly  h.  474  §  10.    Man  sttchte   deni*  Dftnen  Toraagiireise   die  ge- 
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Wie  Überall  auf  hansischen  Haiidelsplatzen,  so  wnide  aäoh 
hier  der  Verkehr  sogleich  streng  gmögelt.  Vor  denicl.  August 
sollte  Niemand  auf  das  Land  kommen  zum  SabcBB  der  HUiiigie; 
nur  mit  Erlaubniss  der  ]9[attpileute  oder  Y6gte  sollte  mn 
wieder  davonfahren  dürfen.  Dazu  durfte  nur  auf  deit  städti- 
schen Yitten  zu  Skanör  uiid  Falsterbo  gesalzen 9.  Säte  juid 
leere  Fässer  von  diesen  beiden  Orten;  na<di  andern  sehonen- 
sehen  und  dänischen  Hafenplätzen  sich«  aasgefillurt  werden '^X 
Auch  Pfundzoll  sollte  in  Schonen  erho))en  werdoi  nack  den 
k()iner  Bestimmungen.  Bei  Yorhist  der  Ehte  und  des  Gutes 
wird  das.aQes  festgesetzt  Wer  es  bräche,  dessen  Gilt  «ottt^ 
zum  dritten  Theile  seiner  Vaterstadt  anheimfalleD,  mm  dritten 
Theile  der  Stadt,  in  welcher  er  zur  Bechenschaft  gezogen 
WjBrde,  zum  dritten  Thdle  dem  Anklaget.  Und  diese'  Bestim- 
mungen  sind  nicht  leere  Worte  geblieben,  sondern  sur  Aus- 
führung gekommen'). 

Während  so  die  Städte  mit  ihren  Bnndesgaiosim'  den 
gritosten  Theil  des  dänischen  Reiches  beherrschten,  sichi  in 
dam  neuen  Besitze  einrichteten  und  die  «mngenen  VoitkeHe 
ausbeutete,  irrte  Waldemar  hülfesuchend;  in  der  Fremde  um- 
her. Er  hatte  bedeutende  Summen  Geldes,  die  Erträge- ieines 
zwar  mit  Scharfsinn  angd^ten ,  aber  doch  tUMcht  hdrten 
Erpressungssystems ,  aus  seinem  Lande  mit  hinaus  genom- 
mein.  Mit  diesan  Schatze,  der  ihm  eine  wesentUche  Stflise 
wurde,  hatte  er  sich  yon  Pommern  zunächst  an  seine  Yer* 
wandten  in  der  Mark  gewandt,  wo  er  ja  auch  in  deiner  Ju- 
gend schon  Schutz  und  Hülfe  gefund^  hatte.    ,^AUan  Herren 


nannten  Artikel  and  Salz  vorsuenthalten  und  verbot  daher  dere»  Aasfobfr  ii«ch 
allen  Plätzen,  von  wo  aus  sie  möglicherweise  in  die  Hände  des  Feindes  ge- 
langen konnten,  vgl.  n.  469  §  22  n.  489  §  17. 

1)  H.  R.  I,  n.  474  §  3. 

2)  ebd.  I,  n.  469  §  7  u.  9 ;  vgl.  II,  n.  15.  lieber  die  Art  der  PfuadBoU- 
erhebung  in  Schonen  s.  ebd.  I,  n.  475  §  5,  7  tt.  8,  n.485  §  5,  510  §  11,  7, 
m,  n.  50.     Vgl.  ebd.  I,  n.  479  §  14,  485  f  1  u.  5,  491  §  1. 
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klagte  er  sein  Lrid" ,  sagt  Detmar.  Und  er  klagte,  voa  Her- 
ze^ Erich  von  Sachsen,  seinem  treoi^  Genossen,  unterstützt, 
nicht  ganz  umsonst  Durch  Vermittlung  des  befreundeten 
Markgrafen  Ton  Meissen  gelang  es  schon'  im  August  1368, 
den  Herzog  Magnus  von  Braunschweig,  der  von  seinem  Vet- 
ter Wilhelm  von  Lttneburg  zum  Nachfolger  und  Mitregenten 
in  seinem  Lande  ernannt  worden  war,  um  löOOO  Mark  Silber 
zum  Verspredtön  d^  HfUfeldstung  an  Waldemar  und  Herzog 
Erich  zu  bew^en  ^).  Aber  wir  erfiahren  nicht,  dasst  dieser 
Vertrag  Waldemar  einen  Vortheil  gebracht  habe,  wahrschein- 
lich weil  ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  im  Spätsommer,  Herzog 
Erich,  der  tr^ieste  Freund  und  die  festeste  Stütze  Waide- 
mars, in  Dänemark  zu  Kallundboig  starb  ^).  Auch  Waidemars 
naher  Verwandter,  Markgraf  Otto:,  seheint  sich  in  diesem 
Jahre  noch  nicht  gerührt  zu  haben.  Dagegen  waren  cKe  Städte 
nicht  ohne  Besorgniss  vor  Waldemars  Gdde.  Als  bekannt 
wurde,  daj9s  er  grosse  Summen  ads  DäDbematk  erwartete, 
wurde  in  jeder  Stadt  in  der  Bursprake  (dviloquio)  (öffentlich 
bekannt  gemacht,  dass  wer  den  Schatz  erlangen  könne,  ihn 
behalten  und  dazu  in  jeder  Stadt  geschützt .  und  vertheidigt 
werden  solle,  m^  er  nun  Bürger,  Gast  oder  Fremder  sein, 
Freund  oder  Feind  *).  Man  war  nicht  ohne  Besorgniss  vor 
einem  Angriffe  Waidemars  von  der  Landseite  her.  Auf  der 
Johannisversammlung  in  Lübeck^)  beriethen  die  wendischen 

1)  Saden^orf;  Urkdb.  s.  Gesch.  d.  Hige  ▼.  Brschw.  uu  Lünebg  III,  n.  d79. 

2)  Detanr  sa  1869 :  Tnssehen  unser  bei^n  vronwen  dege,  ;nrohl  nicht  mit 
Sudendorf  S.  CXLVIII  als  Nor.  31 — Dec  8  (praesentatio  —  oenceptio),  son- 
dern als  Aug.  Iß — Sept.  8  (assunptio  —  natiTitas)  ao&ofassen.  YgL  Grote- 
fend ,  Handb.  d.  hisL  Chronologie  S.  100.  —  Koppmaan  weist  auf  Detmar  sa 
1391  (S.  353)  and  aaf  Magd.  Schöppenehr.  S.  862  hin. 

3)  H.  R.  I,  n.  479  §  12  vom  6.  Okt  1368. 

4)  Die  Berathuog  kann  nor  die  wendiseben  StAdte  angehen)  da  diese 
Schaden  and  Vortheil  des  Bündnisses  mit  den  Fttrsten  allein  zu  tragen  hatten. 
In  den  Recess  vom  24.  Juni  1868  (n.  469)  sind  cum  Schlosse  speeielle  Ange- 
legenheiten der  wendischen  StAdte  aafgeaommen,  ähnlich  wie  in  den  rom  6.  Okt 
1368  (n.  479  f  22->40). 
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Städte,  was  man  thun  wolle,  wenn  Waldemar  Jemanden  hier 
zu  Lande  antaste,  besonders  den  Meklenbnrger  oder  Herzog 
Bogislaw  (yon  Wolgast  jenseit  der  Swine)  ^).  Es  wurde  ibr 
nöthig  gehalten,  den  König  aufinerksam  zn  tiberwadieiu  Wo 
immer  er  sich  lagere,  da  wollte  man  in  das  nAehste  be- 
freundete Schloss  ihm  Mannschaft  entgegen  legen.  200  Mann 
wurden  dazu  vorgeschlagen,  die  die  Städte  nach  Manwgahl 
(ohne  Zweifel  ist  hier  die  Matrikel  fUr  den  im  April  begim- 
nenen  Feldzug  gemeint)  zusammenbringen  wollten.  Unter  Um- 
ständen sollte  diese  Streitmacht  verdoppelt  oder  noch  mehr 
verstärkt  werden.  Gemeinsam  mit  den  Mannschaften  der 
Herren  sollte  dieses  Korps  dem  Könige  „immer  miter  den 
Augen  bleiben,  wohin  er  sich  auch  wende^*).  In  Rostock 
beschlossen  dann  die  wendischen  Städte  am  30.  Juli,  dem  Her- 
zog Bogislaw  und  jed^n  Freunde  dieselbe  Hülfe  g^en  den 
König  zu  leisten  wie  dem  Herzoge  von  Meklenburg  und  Kwar 
nach  Massgabe  des   lübecker  Anschlags').     Und  um   einen 


1)  Ee  kann  wobl  kein  Anderer  gemeint  sein  als  Bogislaw  V.,  Sohn  War^ 
tislaws  IV.  von  Wolgast. 

2)  H.  B.  I,  n.  469  $  28  n.  29 :  t,Dar  malk  to  sende  na  mantale  to  dem 
ersten  twa  huidert  man  over  al**  nnd  „de  sfsholen  mit  der  heren  num.denie 
koninghe  ander  de  oghen  wesen,  alse  se  best  können ,  welkent  dat  he  aik 
keret". 

S)  ebd.  I,  n.  474  §.  8.  Die  Verbandlangen  der  wendiscbeä  StSdte  in 
n.  474  §  1  o.  2,  ob  man  \m  der  „defensio  et  resistenda,  Danoram  regi  ia- 
cienda"  bleiben  wolle,  möchte  ich  nicht  mit  Koppmann  auf  die  kdlner  KonfS- 
deration  beziehen,  sondern  auf  die  lübecker  Verabredung  vom  24.  Juni  (n.  469 
§  29) ,  denn  1)  dass  Kolberg  and  Nea-Stargard  an  der  kdlner  KonfSderation 
theilnehmen  wollten,  anterlag  keinem  Zweifel ;  ebenso  braacht  Stettin  daa  nfoht 
mehr  zu  schreiben;  die  vier  Städte  aber  können  jetzt  unmöglich  sehrefben, 
dass  sie  „apad  talem  defensionem^'  bleiben  wollen ,  wenn  Kolberg  and  N«a- 
Stargard  dasselbe  thon;  2)  „pront  naper  in  feste  beati  Johannis  In  Labeke 
fuit  conceptum**  kann  nur  auf  die  Abmachung  unter  den  wendischen  St&dteD  bezo- 
gen werden,  n.  469  §  29 :  „Dar  schal  malk  sinen  willen  segghen*' ;  8)  der  ro- 
stocker Tag  war  eigens  zur  Berathung  dieser  Angelegenheit  angesetzt  worden, 
n.  469  §  29 ;  4)  man  hätte  Kolberg  nnd  Nen-Stargard  gewiss  ebenso  wie  Bre- 
men ,  Hamburg  und  Kiel  gemahnt ,  wenn  noch  Nichts  von  ihnen  gethan  wor- 
den wäre ;  5)  Stettin  erklärt  hier  seine  Zustimmung ;  in  n.  479^  §  88,  wo  swei- 
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Einbruch  des  Königs  zu  verboten,  sucbte  man  ihm  in  der 
Mark  und  auch  an  anderen  Orten  den  Boden  zu  entziehen. 
Es  wurde  ein  Tag  mit  den  märidschen  Städten  verabredet,  den 
die  vier  Hauptorte  der  wendischen  Städtegmppe  besolden  soll- 
ten^). An  27  besonders  märkische  und  sächsische  Städte 
wurden  Briefe  gesandt  mit  der  Bitte,  Forsten  und  Herren  ab- 
zumahnen von  einer  UnterstOtzung  König  Waidemars,  g^en 
d^  sie  „nothgedrung^  die  gemeinsame  Sache  aller  Kaofleute 
vertheidigten^^*).  Schon  am  6.  Oktober  war  darauf  die  Ant- 
wort eingelaufen,  dass  man  keine  Forsten  wisse,  die  dem  Dar 
nenkönige  anhängen  wollten;  sollte  man  von  solchen  erfahren, 
so  werde  man  sie  von  dem  Entschlüsse  abbringen  und  stets 
das  Beste  der  Städte  im  Auge  behalten'*).  •  >   •    • 

In  der  That  scheine  sich  auch  nur  wenige  Hände  gegen 
die  YerbOndeten  erhoben  zu  haben.  Nur  gegen  die  pommer-^ 
sehen  Herzöge  hatten  die  Meklenburger  einen  nennenswerthen 
Kampf  auszuf echten ;  wie  weit  Wald^nar  hfer  im  Spiel  war, 
lässt  sich  nicht  erk^nen.  Die  Herzöge  von  Pommem*Wolgast 
diesseit  der  Swine,  die  BrOder  Wartislaw  VI.  und  Bogislaw  YI., 
Söhne  Barnims  IV.,  'SeSm  jenes  Freundes  der  Städte,  Herzog 
Bogislaw  V.  von  derselben  Linie,  lag^  im  Streit  mit  den  Her- 
ren von  Werie,  Bemhard  und  seinem  Sohne  Johann.  Als  ihre 
Bundesgenossen  traten  die  stettiner  Herzte,  cUe  drei  BrOder 
Kasimir  IV.,  SwantiborHI.  und  Bo^slaw  VII.,  auf,  während 
der  Herzog  von  Mddenburg  und  seine  Söhne  auf  Seiten  derer 
von  Werle,  ihrer  stammverwandten  Nachbarn,  standen.  Ge- 
gen Martini  kam  es  bei  Dammgarten  zur  Schlacht^).    Die 

feUos  von  der  Ratifikation  der  kölner  Konföderation  die  Bede  ist,  heisst  es: 
Stettin  retrahit;  also  bezieht  sich  die  hi^nsmodi  defensio  *in  n.  474  nicht  auf 
die  kölner  Konföderation. 

1)  H.  B.  I,  n.  469  §  80.    Derselbe  hatte  jedoch   am  8.  Nov.  1868   noch 
nicht  stattgefunden,  s.  n.  485  §  3. 

2)  ebd.  I,  n.  475  §  13  vom  10.  Aug.  1868  n.  n.  476. 
8)  ebd.  I,  479  §  1. 

4)  Detmar  S.  291.    Die  Darstellung  schliesst  sich   der  Auffassung  Kopp- 
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Meklenburger  siegten  und  nahmen  Wartislaw  VI.,  Herrn  von 
Barth ,  gefangen ;  die  Herren  von  Werle  aber  gerietban  in  die 
Gefangenschaft  der  Stettins  Herz()ge.  Schon  am  7.  November 
sfihnten  sich  dann  diese  mit  den  Meklenbmrgera  aus  mid 
scUoBsen  sogar  ein  Bündniss  mit  ihnen  ^).  Ja,  unter  Ver- 
mittlung Bogislaws  VU.  kam  nicht  nur  ein  Friede  zwischen 
diesen  und  den  beiden  Herzögen  von  Wolgast  zu  Stande, 
sondern  die  Letzteren  yerpflichtet^  sich  auch  im  folg^iden 
Jahre  (am  7.  Juli),  den  Meklenburgem  Heeresfolge  zu  leiste 
über  See  mit  60  Rittern  und  Knechten*). 

Die  Städte  scheinen  von  dieser  Fehde  w^ig  berühit  wor- 
den zu  sein  ^). .  Nur  im  „Lande  zu  Rtigen^^  erw&hn^  die  Hanse- 
recesse  Feinde  der  Städte^).  Hier  hielt  der  Adel  am  Dänen- 
könige  fest.  Hervorrag^de  Männer  aus  Waidemars  Umgel>ung : 
Henning  PutbuSf  Vicko  Moltke,  Rigmann  von  der  Lanken  waren 
aus  rügenschen  Geschlechtem.  Sie  waren  in  dem  fremden 
lleiehe,  A^^  i^i^  Heimatland  seit  200  Jahren  angehörte,  durch 
Hof-  und  Kriegsdienste  zu  hohen  Ehren  gelangt  Li  soldien 
Beziehungen*  hatte  es  ohne  Zweifel  seinen  Grund,  dass  der 
rüg^iseltö  Adel  lebhaft  die  Partei  des  Dänenkönigs  ergrifft). 
Doch  haben  die  Rügianer  den  Städten  nicht  viel  Sorge  ge- 
m^eht^  das  benachbarte  Stralsund  allein  übernahm  es,  sie  im 
Zaum  zu  halten,  gegen  sie  „das  Rechte  zu  thun^^^).    Eine 


manns  (H.  B.  1,  S.  501)  an,  dass  die  Verträge  Folgen  der  Schlacht  gewesen 
seien,  diese  also  nicht,  wie  Detmar  angieht,  MarÜni  (11.  Not.),  sondern  sehon 
vor  dem .  7.  Nov.  stattgefanden  habe.  .       . 

1)  Urkdsmmlg  z.  Gesch.  d.  Geschl.  Maltzan  II,  S.  305  n.  908. 

2)  H.  B.  I,  n.  512  g— i  S.  501 ;  Lisch ,  Urkden  a.  Forschgen  s.  Qesch. 
d.  Geschl.  Behr  lU,  S.  81  ff. 

3)  Im  Jiüire  1869  war  ihr  Verh&ltniss  zu  den  Herzogen  von  Wolgnat  ein 
gutes ;  Lübeck  erhielt  am  3.  Juni  von.  ihnen  Strandrechtsfreiheit ,  Lüb.  Urkdb. 
III,  n.  686 ;  vgl.  auch  H.  B.  UI,  n.  85—87. 

4)  H.  B.  I,  n.  469  §  17. 

5)  S.  Fock  III,  206. 

6)  H.  B.  I,  n.  469  §  17.  Aus  H.  B.  II,  n.  48  §  6  scheint  jedoch  hervor- 
zugehen ,  dass  auch  die  Herren  und  andere  St&dte  mit  Schiffen  eingriffen,  wenn 
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wiUkommepe  Gelegenheit  bot  sich^  auf  Rügen ,  dem  danischen 
Reichayerweser  Henning  Putbus ,  der  hier  reich  begütert  war, 
einen  empfindlich«!  Schlag  zu  yersetzo^  Die  Städter  dach- 
ten daran,  seine  und  des  übrigen  feindlichen  Adds  Güter  mit 
Beschlag  zu  belegen  und  zu  brandschatzen.  Nur  die  Erklä- 
nmg  Boranthos,  dea  alten  Vaters  von  Henning,  dass  er  mit 
dem  Sohne  noch  nicht  getheät  habe,  scheint  sie  dayou  abge- 
halten zu  haben  ^)« 

• 

6)    Die  7ort8etsung  deaf  Kriege^  im  Jahre  1309. 

Die  ErfiDlge  der  Städte  waien  bedeutend;  sdlten-sie  aber 
zu  dauerndem  Gewinne  führen,  so  durfte  man  das  Schwert 
noch  nicht  niederlegt.  Deim  noch  war  der  Widerstand  des 
Feindes  nicht  vollständig  gd>rochen  ^);  yor  Allem  war  ja  das 
wichtige  Helsingborg  noch  in  seinen  Händen.  Dazu  machte 
weder  Waldemar  noch  der  im  Lande  gebliebene  Reichsrath 
Miene,  durch  Befriedigung  der  städtischen  Forderungen  der 
Kriegsnoth  ein  Ende  zu  machen.  Auf  keinen  Fall  durften 
also  die  KonfÖderirten  in  ihren  Anstrengungen  nachlassen. 
Auf  der  yon  2ö  Städten  aller  Drittel  beschickten  Oktoberver- 
sammlung  des  Jahres  1368  zu  Stridsund  wurde  daher  auch 
beschlossen,  den  Winter  über  im  Felde  zu  bleiben  und  das 

hier  nicht  von  der  Sammlong  auf  dem  iGtollande ,  wm  allerdings  wahrsehein- 
lieh,  die  Bede  ist. 

1)  ebd.  I,  B.  481  $  6 ,  n,  n.  48  |  6  u.  49  §  6. 

2)  Waa  den  Brief  des  Thideke  Rösche,  Befehlshaber  eines  Schlosser  in 
Schonen ,  Llib.  Urkdb.  III,  n.  784  u.  H.  R.  III,  n.  806  ,  betrUR ,  so  scheinen 
mfr  die  von  Koppmann  H.  R.  m,  S.  991  angeführten  Qrllnde  nidit  genügend, 
das  Schreiben  aaf  Helsingborg  an  beaiehen.  Dagegen  spricht,  dass  sehwerlieh 
diese  kaamliberg  ebene  Barg  sa  einer  Zeit,  da  der  WaifenstiUstand  vor 
der  Thür  stand ,  ja  sohon  gesehloijsen  war,  aehon  wieder  In  Oefkhr  stand,  von 
den  Dftnen  angegriffen  iii  werden.  Das  Sefareiben  seheint  sich  auf  irgend  ein 
anderes  Sehloss  an  beaiehen  und  ins  Jahr.  1866  au  gehdren.  Dasa  stimmt, 
dass  erst  am  6.  Oktober  der  Beschluss  gefiuMt  wird,  dea  Winter  Über  im  Felde 
an  bleiben,  also  die  Söldner  der  Stadt  tm  behalten.  —  Als  Befehlshaber  in 
Helsingborg  kann  man  nMi  doch  nur  einen  Bathmann  denken.  Vgl.  Mantels, 
Haas.  6eschM.  1S7#,  S.  15t. 
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PfuBdgeld  fOr  ein  weiteres  Jahr  (bis  Ostern^  14.  April,  1370) 
zu  erheben.  Nur  die  Niederländer  etklärten,  dafär  cime  In- 
struktion zu  sein,  und  verschoben  ihre  Zustimmimg  bis  zur 
Mittfastenversammlung  des  nächsten  Jahres^);  ihre  SchiffiB 
scheinen  auch,  wenigstens  zum  Theil,  den  Winter  über  nicht 
im  Sunde  geblieben  zu  sein').  Die  Preussen  aber  verpflich- 
teten sich,  den  Winter  über  200  Gewafhete  beim  Heere  zu 
halten,  die  spätestens  zu  Martini  an  Ort  und  Stdle  sein  s<dl- 
ten,  und  versprachen  für  den  ganzen  nächsten  Sommer  noch 
200  Mann  ausserdem^).  Auch  die  Livländer  scheinen  ihre 
Kogge  den  Winter  über  in  See  gelassen  zu  haben  *)^  Am 
22.  Oktober,  beschloss  die  Versamudung,  sollten  die  iB  die 
Heimat  herübergekommenen  städtischen  Hauptleute  (Bathsher- 
ren)  bereit  sein,  zum  Heere  zurückzukehr^  ^).    Auch  mit  den 

1)  H.  B.  I,  n.  479  §  8  v.  9  und  n.  489  §  8. 

2)  Vgl.  ebd.  I,  n.  489  §  4. 

3)  ebd.  I,  n.  480:  ....  dat  wy  over  winter  twe  hundert  wapende  man 
in  deme  here  hebben  scholen;  de  wi  en  nu  van  staden  an  laten  wiUen,  oft 
wi  «e  ammer  rede  hebben  m«ghen.  Kone  wi  nicht,  wes  dar  an«  denn«  an 
brekti  de  wiUe  wy  en  ath  Prassen  over  schicken,  dat  jo  de  ^t  der  twiar 
hundert  man  vul  sy  vor  sunte  Hertens  daghe,  it  en  were  den,  (dat)  it  ans 
wedder  unde  wint  beneme.  ünde  teghen  paschen  Tort  over  den  somer  schole 
wy  echt  twe  hundert  wapeode  man  mit  en  uthe  hebben  ete.    VgL  ebd.  I,  n.  487. 

4)  H.  B.  ni,  n.  29  §  6 : op  dnsse  tid  to  leohtmisse ;  ebd.  n.  30. 

5)  So  fasse  ich  H.  B.  I,  n.  479  §  18,  gestützt  auf  n.  479  $  39,  wo  diese 
am  28.  Oktober  surüokkehrenden  Haaptleate  mit  den  in  Schonen  gebUebenen 
beauftragt  werden ,  die  Befehlshaber  f&r  die  schonenschen  SchlSssar  sa  -ernen- 
nen. Mit  n.  467  steht  n.  478  §  18  schwerlich  im  Znsammenhang.  De)r  dort 
ertheilte  Urlaub  bezieht  sieh  doch  wohl  nur  aof  die  bei  der  Kriegsflotte  wei- 
lenden Handelsschiffe.  Eine  so  ausgedehnte  Beurlaubwig  (wi  hebben  oilof  ge- 
geven  to  segelende  juwelkem  manne,  wor  he  wil  und  werf  hell)  ist 
für  die  Kriegsmannschaft  um  diese  Zeit  (14.  Juni)  nieht  anaonehmee  —  Der 
Ausdruck  „singuli  de  civitatibas*'  (n.  479  §  18)  bringt  anf  die  Vennvflnuig, 
dass  man  von  Jeder  Stadt  einen  Hauptmann  bearlanbt  hat.  Wir  finden  in  den 
1868er  Versammlungen  städtische  Haaptleate:  Am  24.  Juni  su  Lübeck  (n.  469) 
Bruno  Warendorp  von  Lübeck,  Borchard  Plotae  von  Stralsund,  Heiarioli  Sehoff- 
lenberg  von  Greifswald;  am  10.  August  zu  MHUmar  (n.  475)  Johann  Naditraye 
von  Bostock;  am  6.  Okt.  zu  Stralsund  (n.  479)  Bruno  Warendorp  von  Lfibeck, 
Johann  Bomgarde  von  Bostock,  Heinrich  Schiele  und  Borobard  Plotea  von 
Stralsund  (hier  sind  allerdings  2  von  den  3  stralsunder  Haaptleuten) ,    Jolmna 
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Fürsten  suchten  die  wendischen  Städte  sich  über  die  Fort- 
setzung des  Krieges  zu  verständigen.  Sie  schickten  direkt 
von  der  stralsimder  Versammlung  drei  Rathsherr^,  darunter 
zwä  Heerführer  (Bruno  Warendorp  und  Johann  Manderow 
von  Wismar)  an  den  Herzog  von  Meklenburg,  um  mit  ihm 
über  den  ferneren  Kriegsplan  imd  das  Schloss  Kopenhagen 
zu  sprechen^);  auch  mit  den  holsteinischen  Grafen  beabsich- 
tigten sie  zu  tagen  ^). 

Obgleich  sich  nun  im  Laufe  des  Winters  die  längst  er- 
wartete*) Vermittlung  der  Waldemar  befreundeten  Fürsten 
zu  einer  Aussicht  auf  einen  bestimmten  Tag  mit  dem  däni- 
schen Könige. in  Demmin  gestaltete*),  Hessen  sich  doch  die 
Städte  kluger  Weise  dadurch  nicht  verleiten ,  die  Fortsetzung 
der  kriegerischen  Operationen  zu  verabsäumen.  Sie  erkann- 
ten ,  dass  jeder  neue  Vortheil  im  Felde  ihnen  einen  Vortheil 
in  den  Friedensverhandlungen  sichern  werde,  und  handelten 
darnach.  Und  diese  Einsicht  erfüllte  nicht  bloss  die  kriege- 
rischen und  politischen  Führer,  Lübeck  und  seine  Genossen, 
sie  war  so  ziemlich  Gemeingut  Aller  geworden.  Mit  dersel- 
ben Einmüthigkeit  wie  vor  IVs  Jahren  in  Köln  erklärten  auf 
der  von  zwanzig  Städten  beschickten  Mittfastenversammlung 
(11.  März)  1369  zu  Lübeck  die  Vertreter  aller  Drittel,  bei  der 
früheren  „defensio^^  (apud  defensionem  pristinam)  bleiben  zu 
wollen^).  Den  Niederländern  wurde  aufgetragen,  ihren  auf 
der  Versammlung  nicht  vertretenen  Nachbarstädten  unter  Hin- 


Manderow  von  Wismar,  Marquard  Vorrad  von  Stettin ;  am  8.  Nov.  zu  Rostock 
Bruno  Warendorp  von  Lübeck  (n.  485).  —  Es  fehlt  übrigens  auch  sonst  nicht 
an  Beispielen,  dass  die  Hauptlente  das  Heer  verlassen,  um  als  Bathmannen 
an  den  Versammlungen  theilzunehmen ,  s.  n.  489  (von  Riga) ,  n.  495  §  10  etc. 

1)  H.  B.  I,  n.  479  §  22. 

2)  ebd.  I,  n.  485  §  4. 

3)  ebd.  I,  n.  479  §  11  (vom  6.  Okt.  1368). 

4)  ebd.  I,  n.  489  §  12  (vom  11.  Mars  1869). 

5)  ebd.  I,   n.  489   §  1.     Wegen  des   Geldaufwandes   s.  Lüb.   Urkdb.  III, 
n.  729  u.  736 ,  H.  B.  m,  n.  29,  30,  299,  300. 

^chSfer,  Die  Hansesfidte.  32 
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weis  auf  die  Drohungen  der  kölner  Konföderation  einzuschär- 
fen, dass  sie  mit  ihrem  Kontingente  sieh  einstellten^).  Dass 
trotzdem  noch  manche  säumig  waren,  noch  im  Mai  ihre  Mann- 
schaften nicht  gestellt  hatten,  erfahren  wir  aus  einem  späte- 
ren Beschlüsse^),  zugleich  aber  auch,  dass  die  Städte  nicht 
gewillt  waren,  das  ungeahndet  hingehen  zu  lassen^).  Auch 
die  rechtzeitige  Mitwirkung  der  Bundesgenossen  suchte  man 
sich  zu  sichern,  um  zu  verhüten,  dass  „durch  ihre  Verzöge- 
rung Schaden  entstehe".  Herzog  Albrecht  ton  Meklenbüi^  ver- 
sprach, bis  zum  29.  April  an  Ort  und  Stella  zu  sein  und  auch 
seinen  Sohn,  den  König  von  Schweden,  zu  benachnditigeii, 
dass  er  so  schnell  als  möglich  mit  seinem  Zuzüge  käme  ^). 
Doch  scheint  dieser  an  dem  Feldzuge  keinen  Theil  genommen 
zu  haben,  denn  noch  im  Mai  und  Juni  war  er  ruhig  in  Stock- 
holm*^). Herzog  Albrecht  aber  hat,  selbst  verhindert  durch 
Verwicklungen  mit  seinen  Nachbarn,  seinen  Sohn  Henrich 
geschickt  •). 

Noch  blieb  den  Städten  und  ihren  Bundesgenossen  eine 
schwere  Aufgabe.  Das  feste  Helsingborg,  den  Städten  unentbehr- 
lich, da  es  den  Eingang  des  Sundes  beherrschte,  war  noch  in 
des  Feindes  Händen.  Dorthin  hatte  sich  eine  Anzahl  treuer  An- 
hänger Waidemars  zurückgezogen,  unter  ihnen  zahlreiche  Adlige 
aus  deutschen  Geschlechtem,  nicht  weniger  als  vier  Moltke, 
ein  Manteuffel,  ein  Barnekow.  An  ihrer  Spitze  stand  der  uns 
schon  bekannte  Vicko  Moltke  aus  Rügen,  einer  der  ergebensten 
Diener  Waidemars ,  gleich  tüchtig  im  Felde  wie  im  Käthe. 

1)  H.  R.  I,  n.  489  §  4. 

2)  ebd.  I,  n.  491  §  3  Tom  3.  Mai  1369.  Erst  am  7.  April  will  Deventer 
mit  Zütfen  zusammen  ein  ^^yredeschyp**  kamfen,  zu  dem  es  4  Mann  stellt; 
am  15.  Juni  erst  fährt  man  nach  Kampen ,  ebd.  III,  n.  299  §  6 — 20»  n.  300  §  6. 

3)  ebd.  I,  n.  510  §  10  vom  21.  Okt.  1369. 

4)  ebd.  I,  n.  489  §  2. 

5)  Am  29.  Mai,  Sohm  XIII,  639,  und  am  15.  Juni,  Srenska  R.  A.  P.  I, 
B.  872  a.  873. 

6)  H.  R.  I,  n.  497. 
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Den  ganzen  Winter,  ¥^ie  es  scheint,  hatten  die  Städtischen 
schon  das  Schloss  blokirt^).  Im  Frühling  endlich  dachten  sie 
an  eine  wirkliche  Belagerang.  Es  wird  auf  der  lübecker  Ver- 
samn^lung  den  neuemannten  Hauptleuten,  von  den  alten  war 
nur  noch  der  Oberanfthrer  Bruno  Warendorp  beim  Heere*), 
überlassen ,  was  sie  zu  thun  für  gut .  halten ;  wenn  sie  sich 
stark  genug  fühlen ,  so  mögen  sie  „in  Grottes  Namen  belagern'', 
wenn  nicht,  sich  begnügen  mit  Wegnahme  dänischer  Schiffe '). 
Man  sieht ,  dass  die  Einnahme  des  festen  und  gut  vertheidigten 
Schlosses  für  keine  leichte  Arbeit  gehalten  wurde.  Im  Mai, 
Juni  und  Juli  finden  wir  dann  die  Streitmacht  der  wendischen 
und  livländischen  Städte  zusammen  mit  Herzog  Heinrich  von 
Meklenburg  vor  Helsingborg^).  Ihre  Lage  scheint  nicht  ohne 
Schwierigkeit  gewesen  zu  sein  <^),  wenigstens  bemühten  sich  die 
Führer,  ihre  Heeresmacht  weit  grösser  hinzustellen,  als  sie  in 
Wirklichkeit  war.  Der  lübecker  Rath  hatte  an  seine  Haupt- 
leute geschrieben,  wie  er  sich  sehr  wundere,  dass  sie  2200 
Leute  speiseten ,  während  sie  nur  300  G^waffnete  hätten..    Treff- 

1)  Nur  so  scheint  mir  die  Menge  der  von  den  Stralsundem  vor  Helsing- 
borg  verbrauchten  Lebensmittel  (s.  oben  S.  305)  erklftrlicih ,  denn  dieselben 
wurden  rerbraacht  als  Borchard  Plötze  (1868,  H.  B.  I,  n.  440  A  §  3)  noch 
Hauptmann  war.  Nun  erscheint  aber  schon  am  27.  Mai  1369  Arnd  von  Sosad 
als  Hauptmann  (ebd.  n.  496) ,  und  die  neuen  Hauptleute  sind  doch  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  zu  Beginn  des  Sommerfeldzuges  ernannt  worden.  Borchard 
Plötze  muss  also  im  Herbst  und  Winter  mit  seiner  Mannschaft  vor  Helsingborg 
gelegen  haben.  Am  11.  März  ist  er  mit  dem  2.  Hauptmann  der  Stralsunder 
(Hinrich  Schiele)  auf  der  Ifibecker  Versammlung  (ebd.  n.  489). 

2)  Vgl.  H.  B.  I,  n.  496  und  497. 

3)  ebd.  I,  n.  489  §  3. 

4)  ebd.  I,  n.  496 — 498  und  n.  493.  Dass  nur  die  Kontingente  dieser 
Stjtdte  und  Herzog  Heinrich  von  Meklenburg  vor  Helsingborg  waren,  scheint 
mir  hervorzugehen  aus  n.  497 :  Wi  hebben  gedegedinget  umme  dat  hus  to 
Helsingborg  mit  deme  dorluchtigen  vorsten,  hertoge  Hinrik  van  Mekelenborg, 
und  mit  den  erbaren  luden ,  borgermesteren  und  raetmannen  der  seestede ,  also 
Lubek ,  Bostok ,  Stralessund ,  Wismar ,  Qripeswolt ,  Stetin ,  Colberg  und  Bige, 
de  up  dem  velde  vor  Helsingborg  sin. 

5)  Es  sind  auch  Hansische  gefangen  genommen  vor  Helsingborg,  so  zwei 
Warendorps  von  Lübeck,  Lüb.  Urkdb.  IV,  n.  125. 

32* 
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lieh  in  seiner  Kürze  und  Schärfe  ist  der  Brief,  den  Bruno 
Warendorp  und  Thomas  Morkerke,  die  lübischen  Anführer, 
als  Antwort  schickten.  Nicht  300  Gewaflfeete  hätten  sie,  son- 
dern nur  260,  speiseten  aber. auch  nicht  2200,  sondern  nur 
1100  Leute.  Dass  der  Stadt  Proviant  unnütz  verzehrt  würde, 
wie  man  geschrieben  hatte,  sei  ihnen  so  leid  wie  dem  Bathe, 
und  könnten  sie  es  mindern ,  sie  woUtens  nicht  lassen.  Aber 
was  sie  gesagt  hätten,  dass  2200  Leute  gespeist  würden,  das  sag- 
ten sie  noch  und  hofften ,  dass  diese  Worte  keine  Speise  verzehr- 
ten ,  sondern  dass  sie  ihnen  und  dem  Batho,  so  Gott  wolle,  from- 
men sollten  *).  In  der  That  scheint  die  Verpflegung  Schwierigkeit 
gemacht  zu  haben ;  wenigstens  haben  die  hansischen  Heerführer 
es  für  nöthig  gehalten ,  die  Ausfuhr  von  Vieh  aus  Schonen  zu 
verbieten  ^).  Im  Juli  war  man  endlich  so  weit,  dass  man  täglich 
den  Fall  dieses  letzten  Bollwerks  der  dänischen  Herrschaft  am 
Sunde  erwartete.  Auf  der  lübecker  Versammlung  vom  13.  Juli 
1369  wurde  ausgemacht,  dass  diejenige  Stadt,  welche  zuerst  den 
Fall  Helsingborgs  erfahre,  „ohne  Verzug  durch  Tag  und  Nacht*^ 
den  andern  Nachricht  geben  solle.  Dann  sollten  alsbald  die 
Lübecker,  Stralsunder,  Bostocker,  die  von  Wismar  und  Greifs- 
wald ihre  Steinhauer  mit  ihren  Instrumenten  hinüberschicken 
nach  Kopenhagen,  das  dortige  Schloss  zu  brechen  ^).  Eine  der 
beiden  Festungen,  Kopenhagen  oder  Helsingborg,  genügte,  den 
Sund  zu  beherrschen.  So  lange  Helsingborg  noch  in  des  Fein- 
des Hand  war,  konnte  man  Kopenhagen  nicht  entbehren. 
Als  aber  auch  die  stärkere  und  gelegenere  Feste  gefallen, 
wollte  man  durch  die  gänzliche  Zerstörung  Kopenhagens  ein 
neues  Emporkommen  der  dänischen  Macht  am  Sunde  möglichst 


1)  Lüb.  Urkdb.  UI,  n.  692. 
'  2)  ebd.  IV,  224  S.  234. 

3)  H.  R.  I,  n.  495  §  3.  Die  Zahl  dieser  lapiscidae  betrfigt  47,  nämlich 
20  von  Lübeck ,  10  von  Stralsund ,  8  von  Sostock ,  6  von  Wismar  und  4  von 
Greifswald.  Dass  Kopenhagen  wirklich  •  gebrochen  ward ,  s.  H.  R.  II,  n.  48 
§  4,  Suhm  XIV,  493. 


gegen  Waldemar.  501 

erschweren.    Wie  wir  später  erfahren,  ist  die  Burg  in  der 
That  gebrochen  worden. 

Doch  täuschte  man  sich,  wenn  man  glaubte,  dass  man 
so  bald  die  stolze  Zwingburg  des  Sundes  in  der  Gewalt  haben 
werde.    Noch  beinahe  zwei  Monate  sollte  es  dauern,  ehe  die 
hansischen  Banner  von  ihren  Zinnen  wehten.    Allerdings  war 
wohl  die  Widerstandskraft  der  Belagerten  so  ziemlich  erschöpft, 
aber  doch  nicht  so  sehr,  dass  sie  auf  Gnade  oder  Ungnade 
sich  hätten  ergeben  müssen.     Zum  letzten  Erfolge  hat,  wie 
es  scheint,  das  städtische  Geld  beigetragen.    Denn  wir  erfah- 
ren unterm  29.  September  desselben  Jahres,  dass  Yicko  Moltke 
und  Hartwig  Kaie ,  die  Befehlshaber  der  Feste ,  800  Mark  fein 
(2400  Mark  lüb.)  von  Lübeck  und  den  andern  Seestädten  zu 
fordern  und  davon  am  genannten  Tage  in  Kopenhagen  350  ^ 
ausbezahlt  erhalten  haben*).    Diese  Geldforderung  wird  nicht 
ohne  Zusammenhang  sein  mit  dem  Vertrage ,  den  die  Genann- 
ten am  21.  Juli  mit  den  Belagerern  schliessen^);  nur  allzunahe 
liegt  der  Verdacht,  dass  auch  hier  der  Euhm  tapferer  Gegen- 
wehr durch  schmutzigen  Eigennutz  befleckt  worden  sei.    Die 
Vertheidiger  versprechen,*-  am  8.  September  die  Feste  dem  Her- 
zog Heinrich  von  Meklenburg  und  den  Städten  (Lübeck,  Bestock, 
Stralsund,  Wismar,  Greifswald,  Stettin,  Kolberg  und  Riga 
werden  genannt),  „die  auf  dem  Felde  vor  Helsingborg  sind", 
zu  überliefern,  wenn  nicht  inzwischen  „König  Waldemar  und 
seine  Helfer  so  mächtig  würden",  dass  sie  die  Verbündeten 
„mit  Macht  aus  dem  Reiche  Dänemark  trieben",  oder  bis 
dahin  Verhandlungen  stattfänden,  welche  die  Verbündeten  be- 
friedigten und  Helsingborg  lösten.    Sollte  es  sein,  dass  der 
Herzog  oder  die  Städte  zum  bestimmten  Tage  (am  8.  Sep- 
tember) Niemand  schickten,   das  Haus  zu  übernehmen,  so 
sollten  die  Belagerten  es  so  lange  zur  Verfügung  des  Herzogs 

1)  Lüb.  Urkdb.  IV,  n.  121. 
H.  B.  I,  n.  497. 
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und  der  Städte  halten,  bis  diese  Leute  zur  Ueberaahme 
schicken  würden.  —  Dass  man  festes  Vertrauen  setzte  in  die 
Erfüllung  dieser  Bestimmungen,  sehen  wir  daran,  dass  das 
städtische  Heer  schon  am  14.  August  in  das  „Hub'*^)  zog, 
um  den  starken  Lindholm,  am  Björringe  See  nicht  weit  von 
der  Südküste  Schönens,  zu  belagern.  Auf  dem  Marsche  dort- 
hin oder  vor  dem  Lindholm  selbst  muss  es  gewesen  sein ,  wo 
der  Führer  der  Lübecker  und  oberste  Hauptmann  der  ganzen 
städtischen  Heeresmacht,  Bruno  Warendorp  am  21.  August 
seinen  Tod  fand.  Eine  Erztafel  mit  Inschrift,  die  /ihm  der 
Dank  seiner  Mitbürger  in  der  Kirche  des  lübecker  Käthes 
setzte,  legt  noch  jetzt  Zeugniss  ab  von  seinem  ruhmvollen 
Tode  für  die  Sache  seiner  Vaterstadt. 

Da  bis  zum  8.  September  weder  Entsatz  kam,  noch  ein 
entsprechender  Friede  geschlossen  wurde ,  so  wird  Helsingbörg 
dem  Vertrage  gemäss  den  Städten  übergeben  sein,  in  deren 
Besitz  wir  es  bald  darauf  finden^).  Sie  waren  jetzt  vollkom- 
men Herren  des  Sundes;  frei  und  ungehindert  konnten  ihre 
Schiffa  von  der  Ost-  in  die  Westsee  fahren,  ungefährdet  ihre 
Bürger  in  Schonen  der  Fischerei  und  dem  Handel  obliegen. 
Der  schon  hart  mitgenommenen  dänischen  Bhederei  drohte  der 
gänzliche  Untergang,  denn  mit  ächter  Eaufinannspolitik  legten 
es  die  Hansen  besonders  auf  Zerstörung  der  feindlichen  Flotte  an. 
Nach  rechts  und  nach  links  stand  das  Land  ihnen  offen;  sie 
konnten  ihre  Streifzüge  richten ,  wohin  sie  wollten;  erheblicher 
Widerstand  war  nirgends  zu  fürchten.  Und  schon  redeten  sie 
davon ,  dies  gründlich  auszunutzen ,  „in  Dänemark  zu  brennen, 
zu  rauben,  Schiffe  zu  nehmen  und  zu  verbrennen  und  2  oder 


1)  Koppmann  (H.  R.  I,  S.  508)  conjicirt  Hui,  dtus  er  mit  Hol,  Hölviken 
erklärt.  Doch  ist  offenbar  hier  von  einer  Landschaft ,  nicht  von  einer  Heeres- 
bacht  die  Bede. 

2)  Aach  dass  die  bisherigen  Vertheidiger ,  Vicko  Moltke  und  Hartwig 
Kaie,  am  29.  Sept.  in  Kopenhagen  sind  (Lüb.  Urkdb.  IV,  n.  181)  spricht 
dafür. 
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300  Pferde  mit  hinüber  zu  nehmen ,  dass  man  damit  das  Rei- 
ten haben  möchte  in  den  Landen^^  ^).  Da  bequemte  sich  in 
Abwesenheit  des  Königs  der  dänische  Reichsrath  endlich  zum 
Nachgeben ;  am  30.  November  1369  wurde  ein  Stillstand  ge- 
schlossen, der  den  Städten  die  weitgehendsten  Zugeständnisse 
machte. 


1)  H.  R.  I,  n.  510  §  11,  1  und  2. 
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Verhandlungen  mit  dem  dänischen  Gegner  hatten  die 
Städte  schon  lange  erwartet  und  wohl  auch  gewünscht;  sie 
waren  ja  der  einzige  Weg,  die  im  Felde  errungenen  Erfolge 
in  dauernde  Vortheile  umzuwandeln.  Schon  in  der  Oktober- 
Versammlung  des  Jahres  1368  wurde  daher  beschlossen ,  wenn 
irgend  ein  Fürst  Verhandlungen  mit  Waldemar  vermittele,  auf 
dieselben  einzugehen,  um  zu  sehen,  was  der  König  bieten  könne, 
vorausgesetzt,  dass  die  verbündeten  Fürsten  damit  einverstan- 
den seien ;  aber  auf  keinen  Fall  wolle  man  Etwas  fest  machen 
(dare  effectum  finalem),  wenn  man  nicht  vorher  den  Willen 
derer  von  Kämpen,  Preussen  und  der  Südersee  erfahren  habe  ^). 

Im  Laufe  des  Winters  verschlangen  sich  nun  die  diplo- 
matischen Fäden  mannichfaltig  genug.  Der  dänische  Beichs- 
rath,  der  ja  zu  Unterhandlungen  bevollmächtigt  war'),  liess 
den  jungen  Herzog  Erich  von  Sachsen -Lauenburg  um  Ver- 
mittlung bitten ,  und  dieser  war  auch  bereit  dazu.  In  seinem 
Namen  bat  am  27.  Januar  1369  Herzog  Magnus  von  Braun- 
schweig und  Lüneburg  Herren  und  Städte,  diese  Vermittlung 
nicht  zurückzuweisen ').  Die  Verbindung  mit  diesem  Fürsten, 
die  schon  Erichs  Vater  unter  Vermittlung  des  Markgrafen  von 


1)  H.  R.  I,  n.  479  §  11. 

2)  „Mit  hete ,  willen  unde  volborth  unses  heren  vorbenomed  nnde  synes 
rikes*'  sagen  die  Reichsräthe,  H.  R.  I,  n.  524,  auch  n.  513. 

3)  ebd.  n.  488.  Magnus  war  am  14.  Sept.  1368  von  Herzog  Wilhelm 
wirklich  in  den  Besitz  der  lüneburgischen  Lande  eingesetzt  worden,  Süden- 
dorf  III,  n.  381  ff. 
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Meissen  ffir  Waldemar  geschlossen  hatte  ^),  erneaerte  also  der 
Sohn.  Aber  er  verfolgte  dabei  Zwecke,  die  dem  Vater  fern 
gelegen  hatten.  Am  18.  Februar  1369  yerpfändete  er  sein 
ganzes  Land  mit  den  Schlössern  Ratzebarg  und  Lauenbarg 
für  70000  löth.  Mark  an  den  braonschweiger  Herzog  und 
schloss  ein  Bündniss  mit  ihm'),  und  14  Tage  darnach,  am 
3.  M&rz,  verband  er  sich  mit  Graf  Adolf  von  Holstein,  „sich 
als  Vormünder  des  Reiches  Dänemark  zu  unterwinden  und 
das  Reich,  die  Burgen,  Land,  Mannschaft,  Gold,  Silber  und 
Habe,  und  was  dem  Reiche  gehört,  zu  gleichen  Theilen  unter 
sich  zu  theilen^^  ^).  Hier  handelt  es  sich  nicht  mehr  um  Hülfe 
für  Waldemar,  sondern  nur  um  Theilnahme  an  dem  Raube. 
Hatten  die  gegen  Waldemar  verbündeten  Fürsten  das  Reich 
im  Voraus  unter  sich  getheilt,  schien  ihr  Kriegsglück  ihnen 
Erfüllung  ihrer  Hoflbungen  zu  versprechen,  so  wollten  jetzt 
auch  die  Freunde  Waidemars  nicht  leer  ausgehen,  wollten, 
statt  dem  gestürzten  Könige  wieder  aufzuhelfen,  lieber  selbst 
aus  seinem  Sturze  Vortheil  ziehen.  Zu  dieser  Politik  mochte 
besonders  bei  Herzog  Erich  der  Gedanke  beitragen,  dass  die 
zahlreichen  Besitzungen,  die  er  in  Dänemark,  hauptsächlich 
in  den  östlichen,  den  Schweden  abgenommenen  Provinzen 
hatte*),  bei  dem  fortgesetzten  Kriegsglück  der  Verbündeten 
drohender  Gefiahr  ausgesetzt  waren. 

Mit  Hülfe  des  Braunschweigers  besonders  sollten  diese 
Pläne  durchgeführt  werden.  Ein  Bündniss,  das  dieser  mit 
Markgraf  Otto  von  Brandenburg  schloss,  macht  dieselben 
noch  deutlicher.  Detmar,  und  nach  ihm  Korner,  lassen  König 
Waldemar  in  der  Mark  des  aus  Dänemark  mitgenommenen 

1)  Vgl.  oben  S.  491. 

2)  Sudendorf  lU,  n.  401  und  402 ;  Schl.-Holst-Laubg.  Urkds.  U,  S.  281 
(das  Datum  ist  hier  irrthümlich  als  der  11.  Mftrz  aufgelöst). 

3)  Sudendorf  HI,  n.  405;  Schi. -Holst -Lanbg.  tlrkds.  U,  S.  448  (irrthüm- 
lich als  vom  2.  Mftrz  angegeben). 

4)  S.  oben  S.  291 ;  vgl.  Styffe ,  Einleitung  p.  LH,  Anm.  8. 
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Schatzes  beraubt  werd^,  eine  etwa  gleichz^ige  ^nische  Quelle 
sogar  durch Yerrätherei  des  Markgrafen t  seines  Schwagers^). 
Urkundlich  beglaubigt  ist,  dass  dieser  dem  Könige  zu  Oder- 
berg „Gut  und  Geld'^  genommen^).  Wer  in  dids^m  Streite 
Recht  hatte,  ist  nicht  zu  entscheiden,  da  wir  wader  den 
Schiedsspruch  des  Markgrafen  von  Meissen ,  noch  sonst  Näheres 
kennen,  aber  gewiss  ist,  dass  Waldemar  v(m  der  Schw%er- 
schaft  wenig  Yortheil  gezogen,  dass  auch  der  Markgraf  ihm 
gegenüber  nur  seinen  eigenen  Nutzen  im  Auge  gehabt  hat. 
Es.  hat  dem  Brandenburger  der  Gedanke^  nicht  fem  g^l^en, 
mit  den  Städten  ein  Bündniss  einzugehen.  Vielleicht  hoffte 
er  so,  seine  Ansprüche  auf  meklenburgische  Gebietstheüe  am 
leichtesten  durchzusetzen.  Er  liess  durch  seine  Bäthe  der 
Stadt  Lüneburg  heimlich  kund  thun,  dass  er  gern  mit  ihr 
und  den  Seestädten  ein  Bündniss  schliessen  und  Lenzen  d^ür 
verpfänden  wolle  ^).  Der  Bund  kam  nicht  zu  Stande,  und  Len- 
zen ging  am  10.  Nov.  1368  in  den  P&ndbesitz  des  Herzogs 
Magnus  von  Braunschweig  und  Lüneburg  über^).  Aber  für 
Waldemar  trat  der  Markgraf  darum  doch  nicht  mit  Entschie- 
denheit  ein.  Er  schloss  am  8.  April  1369  mit  Herzog  Magnus 
auf  drei  Jahre  ein  Bündniss ,  das  deutlich  die  Ziele  der  beiden 
Herren  erkennen  lässt:  Otto  soll  die  Besitzungen  zurückerhal- 
ten, die  der  meklenburger  Herzog  von  der  Mark  zu  PlEande 
hat,  der  junge  Herzog  Erich  von  Lauenburg  aber,  des  Magnus 
Schützling,  soll  die  Herrschaft  oder  Yonaundschaft  d^  Beiches 
Dänemark   bekommen.     Erwerben  Otto   und  Magnus   durch 


1)  Detmar  su  1864  (S.  286  ff.),  zu  welchem  er  die  Flucht  Waidemars 
erzählt,  Körner  zu  1366,  bei  E<;card  II,  Sp.  1110  ff.;  Langeb.  VI»  p.  583. 

2)  Gram,  Forbedringer  (Vidensk.  Selsk.  Skrifter  IV,  239  ff.):  „Umb 
alles  daz  Gut,  daz  wir  dem  vorgenanten  kunge  genuemen  haben  m  Oders* 
bergh". 

3)  Lüb.  Urkdb.  III,  n.  753.  In  der  Anm.  5  ist  diese  Urkunde  richtig 
in  die  Zeit  vor  dem  10.  Nbv.  1368  verwiesen.  Viel  früher  darf  man  sie  auch 
schwerlich  ansetzen. 

4)  Sudendorf  IXI,  n.  393. 
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Dienst  oder  Hülfe  Etwas  von  dem  Könige  von  Dänemark ,  von 
dem  Herzoge  von  Meklenburg  oder  von  den  Städten ,  so  sollen 
sie  daran  gleichen  Antbeil  haben  ^). 

Das  war  eine  Hülfe,  die  weder  König  Waldemar  noch 
dem  Beichsrathe  frommen  konnte.  Sie  musste  vielmehr  Beide 
bestärken  in  dem  Bemühen ,  mit  ihren  Gegnern  oder  wenigstens 
mit  einem  derselben  zu  einer  Verständigung  zu  kommen.  Am 
besten  eigneten  sich  dazu  die  Städte ,  denn  sie  strebten  am 
wenigsten  nach  territorialem  Gewinn.  Sie  hatten  die  ange- 
botene Vermittlung  nicht  zurückgewiesen.  Im  März  hatten 
sie  vom  Herzog  von  Meklenburg  und  vom  Grafen  Heinrich 
Vollmacht  bekommen,  nach  Ostern  (1.  April)  den  Bäthen  der 
Herzöge  von  Lüneburg  und  Sachsen  Geleit  geben  zu  können, 
nach  Dänemark  zu  gehen  und  dänische  Gesandte  herüberzu- 
führen. Der  lübecker  Bath  erhielt,  zusammen  mit  den  etwa 
in  Lübeck  anwesenden  Bathsherren  anderer  Städte ,  Vollmacht 
zu  Verhandlungen;  was  etwa  daraus  hervorginge,  wollten  alle 
Städte  gemeinschaftlich  tragen.  Auf  derselben  Versammlung 
wurde,  sofern  es  den  Fürsten  gefiele,  für  die  Unterhandlung 
mit  Waldemar  ein  Termin  auf  den  8.  April  in  Demmin  an- 
gesetzt *). 

Wir  erfahren  nicht,  ob  diese  letztere  Zusanmienkunft  zu 
Stande  gekommen  ist  ^) ;  es  wird  uns  überhaupt  nichts  Näheres 
über  weitere  Verhandlungen  mit  Waldemar  berichtet  Mit  dem 
Beichsrath  aber  erzielte  man  ein  Einverständniss.  Im  Juli 
waren  dänische  Gesandte  in  Lübeck.  Es  kam  zu  keinem 
eigentlichen  Vertrage,  aber  die  Gegensätze  waren  so  weit  aus- 
gesöhnt, dass  man  eine  friedliche  Schonenfahrt  verabredete. 
Die  Kaufleute  sollten  vor  den  Dänen  sicher  sein ,  die  dänischen 

1)  Sudendorf,  UI,  n.  410. ' 

2)  H.  B.  I,  n.  489  §  5  und  12. 

3)  Die  H.  B.  II,  n.  48  §  7  erwähnten  Verhandlungen  mit  Waldemar,  zu 
denen  Bathmannen  von  Lübeck  mit  dem  Herzoge  von  Meklenburg  und  seinen 
Bäthen  reiten,  können  recht  wohl  die  nach  Demmin  angeseilten  sein. 


508  ^-    I>^  stralsunder  Friede.  . 

Fischer,  Bürger  und  Bauern  vor  Herzog  Heinrich  und  den 
städtischen  Hauptleuten ;  es  lag  offenbar  in  beiderseitigem  In- 
teresse ,  den  alten  Verkehr  wieder  aufzunehmen.  Am  19.  August 
wollte  man  wieder  zusammenkommen.  Zwei  mddenburgische 
Gesandte,  die  zugegen  waren,  stimmten  diesen  Abmachungen 

zu  1). 

Es  mag  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  (rang  der  Verhand- 
lungen geblieben  sein,  dass  gerade  in  diesen  Tagen  auch  mit 
Hakon  von  Norwegen  ein  Vertrag  zu  Stande  kam.  Hakon 
hatte  die  bewilligte  Frist,  bis  1.  April  1369,  nicht  vorüber- 
gehen lassen ,  ohne  neue  Verhandlungen  anzuknüpfen.  Auf  dem 
lübecker  Tage  zu  Mittfasten  1369  ertheilten  die  Städte  den 
in  Lübeck  bleibenden  Rathmannen  Vollmacht,  Gesandte  nach 
Norwegen  zu  schicken,  Boten  des  Königs  herüber  zu  geleiten 
und  mit  ihnen  zu  verhandeln  *).  In  Wolgast  tagten  dann  am 
3.  Mai  diese  Boten  mit  den  Gesandten  der  Städte.  Man  gab 
ihnen  Briefe  an  König  Hakon,  die  eine  Zusammenkunft  in 
einem  Hafen  am  Sunde  oder  im  städtischen  Heere  anboten. 
Die  kommandirenden  Rathsherren  wurden  bevollmächtigt  und 
beauftragt,  dem  norwegischen  Könige  sicheres  Geleit  zu 
geben  ^).  Doch  scheint  dieser  die  Verhandlung  durch  Ge- 
sandte voi^ezogen  zu  haben,  hat  aber  nicht  gezögert.  Denn 
schon  am  19.  Mai  bevollmächtigte  er  den  Ritter  Nellarus  Pik, 
den  Propst  Peter  von  Opslo,  Laurenz  Biemsson,  den  Haupt- 
mann auf  Bahus,  und  Gote  Erikson  zu  Unterhandlungen  in 
Deutschland  mit  Fürsten  und  Städten^).    Am  13.  Juli  waren 


1)  H.  R.  I,  n.  495  §  1  und  2  vom  13.  Juli  1369.  Auch  hier  wird  wieder 
die  Schonenfahrt  von  den  Städten  aufs  genaueste  geregelt,  §  4  und  5. 

2)  H.  R.  I,  n.  489  §  23.  Diese  Gesandtschaft  hat  wohl  Hermann  von 
Osenbrüggen  ausgeführt,  s.  n.  510  §  8.  —  Die  hier  und  in  §  9  erwähnten, 
schon  vor  H.  v.  O.  geschickten  und  in  Norwegen  gefangenen  Gesandten  der 
Lübecker  und  Preusscn,  die  sich  haben  lösen  müssen,  sind  doch  wohl  vor 
Ausbruch  des  Krieges  geschickt  worden. 

3)  ebd.  I,  n.  491  §  4. 

4)  eb4*  Ij  n.  492. 
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die  Gesandte  im  Lager  vor  Helsingborg,  am  21.  Juli  in 
Rostock,  frühzeitig  genug,  unoi  die  in  zahlreicher  Versamm- 
lung (20  Städte  waren  vertreten ,  dazu  die  dänischen  und  mek- 
lenburgischen  Gesandten  anwesend)  in  Lübeck  tagenden  Hanse- 
boten noch  bei  einander  zu  treffen  ^).  Am  3.  August  wurde 
hier  dann  ein  neuer  Waffenstillstand  abgeschlossen,  der  bis 
zum'  24  Juni  des  nächsten  Jahres  dauern  sollte ').  Für  Pfing- 
sten 1370  wurden  zu  Bahus  neue  Verhandlungen  verabredet 
zwischen  Hakon  und  den  Städten  mit  ihren  Bundesgenossen. 
Alle  früheren  Rechte  und  Freiheiten  sollten  die  Hansen  unge- 
stört geniessen.  Was  von  ihren  Schuldforderungen  an  Nor- 
weger nach  ihrem  Abzüge  aus  dem  Lande  vom  Könige  oder 
seinen  Beamten  eingezogen  worden  oder  noch  in  den  Händen 
der  Schuldner  war,  sollte  erstattet  werden.  Einen  Monat 
später,  am  5.  September,  ratificirte  Hakon  diesen  Vertrag  und 
machte  ihn  dem  Reiche  bekannt.  „Damit  nicht  femer  die  ge- 
wohnten Schädigungen  und  noch  schwerere  dem  Reiche  zuge- 
fügt würden^^,  ermahnt  er  seine  UnterthaneUy  den  deutschen 
Kaufleuten  ja  die  schuldigen  Zahlungen  zu  leisten').  Die 
Städte  aber  ermahnen  die  Ihrigen  bei  Wiedereröffnung  der 
Fahrt  (8  Tage  vor  Martini  wollen  die  wendischen  Kaufleute 
gemeinschaftlich  nach  Bergen  segeln^)),  begangene  Ungebühr 
„zu  bessern  nach  des  Landes  Recht ,  keine  Sammlungen  (Auf- 
laufe)  zu  machen,  keinen  Uebelthäter  von  dannen  zu  führen, 


1)  H.  B.  I,  n.  498  und  494.  —  Die  Versammlung  Ut  vom  18.  Juli  datirt; 
sie  tagt  aber  noch  im  August,  s.  n.  500:  Bernhard  Hoppener  zieht  von  Hel- 
singborg zur  Tagfahrt,  wahrscheinlich  noch  am  14.  August. 

2)  ebd.  I,  n.  fi08. 

8)  ebd.  I,  n.  506.  Ein  Verzeichniss  von  17  Städten,  die  ihre  Ratifi- 
kationen in  Stralsund  eingeschickt  haben,  ist  gedruckt  Lüb.-Urkdb.  UI,  n.  742 
und  H.  B.  U,  n.  14. 

4)  H.  R.  UI,  n.  82;  vgl.  ebd.  I,  n.  510  §  6.  Ausdrücklich  werden  die 
einzelnen  Stftdte  aufjgefordert ,  ihren  Bürgern  nicht  eher  die  Fahrt  nach  Nor- 
wegen zu  gestatten,  als  bis  gemeinsam  ein  Termin; dafür  verabredet  sei,  s. 
Lübeck  an  Reval  ebd.  I,  n.  504. 
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keine  Waffen  zu  tragen  und  gegen  einander  das  Messer  zu 
ziehen  oder  zu  gebrauchen'^  u.  a.  m.;  sie  bestimmen  Strafen 
und  drohen  den,  der  sich  yergeht,  heimzusuchen,  dass  „ein 
Anderer  daran  denke"  und  „sich  davor  hüte"  *). 

Wenige  Tage  nach  Abschluss  dieses  Vertrages,  als  die 
dänischen  G^andten  sich  am  19.  August  in  Lübeck  wieder 
einfanden,  kam  man  auch  mit  diesen  yrenigstens  über  einen 
Vertragsentwurf  überein.  Ein  Rathmann  begleitete  die  Ge- 
sandten nach  Dänemark,  um  sie  im  Oktober  zum  stralsunder 
Tage  herüber  zu  geleiten.  Aber  widrigen  Windes  wegen  konn- 
ten die  Dänen  nicht  alle  und  auch  der  Rathmann  selbst  nicht 
kommen,  und  so  erfolgte  denn  der  Abschluss  der  Verhand- 
lungen erst  auf  der  Versammlung,  die  Ende  November  zu 
Stralsund  gehalten  wurde'),  und  zwar,  wie  wir  aus  dem 
Briefe  eines  livländischen  Rathssendeboten  erfahren ,  unter  noch 
günstigeren  Bedingungen  für  die  Städte ,  als  der  Entwurf  vom 
19.  August  enthalten  hatte ').  Wesentlich  mochte  zu  diesem 
Erfolge  die  feste  Haltung  der  Städte  beigetragen  haben.  Auch 
nach  dem  Falle  von  Helsingborg,  schon  mitten  in  den  Frie- 
densverhandlungen ,  ruhten  ihre  kriegerischen  MassF^ln  nicht. 
Die  stralsunder  Okt^berversammlung  beschäftigte  sich  schon 
mit  dem  Feldzugsplan  fär  den  nächsten  Frühling  und  r^elte 
die  fernere  Erhebung  des  Pfundzolls  ^).  Gestützt  auf  diese 
Energie,  die  den  Dänen  nur  die  Wahl  liess  zwischen  Nach- 
geben und  neuem ,  verderbenbringendem  Einbruch  des  Feindes, 
konnte  die  Diplomatie  der  Städte  die  reichen  Früchte  ein- 
heimsen ,  welche  die  kriegerischen  Erfolge  gezeitigt  hatten. 
Hatte  man  den  Norwegern  einen  billigen  Frieden  gewährt,  der 

1)  H.  R.  I,  n.  511 :  Also  da^  dar  eyn  ander  an  denke,  —  dat  yd  eyn  ander 
beware;  vgl.  n.  384. 

2)  ebd.  I,  n.  518  vom  80.  Nov.  1369. 

3)  ebd.  III,  n.  41  und  S.  38 :  Front  in  Lnbic  prfano  tempore  ftiit  coneepta, 
tarnen  aliqnid  in  melius  civitatum  additom.     Vgl.  ebd.  III,  82. 

4)  ebd.  I,  n.  510  §  11,  1,  2  und  7.     Vgl.  oben  S.  502  ff. 
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nichts  Neues  brachte ,  nur  längst  genossene  Rechte  bestätigte, 
so  erlangte  man,  seine  ganze  Kraft  auf  diesen  einen  Punkt 
richtend,  in  dem  weit  wichtigeren  Dänemark  Vortheile,  wie 
sie  weder  vorher  noch  nachher  der  Städtebnnd  je  wieder  er- 
rungen hat,  und  wie  man  sie  wohl  schwerlich  gehofft  hatte, 
als  zwei  Jahre  zuvor  in  Köln  über  die  Abwehr  der  unerträg- 
lichen dänischen  Bedrückungen  berathe9  worden  war.  Der 
Stralsund  er  Friede,  wie  er  nach  dem  am  24.  Mai  1370 
in  Stralsund  erfolgten  definitiven  Abschlüsse  genannt  wird ,  be- 
zeichnet den  Höhepunkt  städtischer  Macht  im  Norden. 

Die  auf  der  Novemberversammlung  vertretenen  Städte 
hatten  nicht  ohne  die  Zustimmung  der  abwesenden  Bundes- 
genossen, Herren  und  Städte,  abschliessen  wollen.  Ausdrück- 
lich lassen  sie  sich  das  vom  dänischen. Bdchsrath  bezeugen^). 
So  war  es  nöthig,  eine  zweite  Versammlung  abzuhalten.  Aus 
23  Städten:  Lübeck,  Stralsund,  Greifswald,  Stettin,  Kolberg, 
Stargard  von  den  wendischen^),  Biga,  Dorpat  und  Reval  aus 
Livland,  Kulm,  Thom,  Elbing  und  Danzig  aus  Preussen, 
Kampen,  Zierixee,  Briel,  Harderwyk,  Zütphen,  Elburg,  Sta- 
voren,  Dordrecht,  Amsterdam  und  Deventer  aus  den  Nieder- 
landen versammelten  sich  die  Bathssendeboten  zum  1.  Mai 
1370  in  Stralsund.  Auch  Däh^  erschienen  zahlreich.  Der 
Erzbischof  von  Lund,  die  Bischöfe  von  Eoeskilde  und  Odense, 
der  Beichshauptmatm  Henning  von  Putbus  und  zahlreiche  Grosse 
des  Beichs,  Glieder  des  Beichsraths,  beurkundeten  die  ge- 
schlossenen Verträge,  „auf  Geheiss,  mit  Willen  und  Vollmacht 
ihres  Herrn".  Freier  Handel  durch  das  ganze  Bdch  sollte 
dem  deutschen  Kaufmann  wieder  gestattet  sein  wie  zuvor. 
Das  Verfahren  mit  gestrandeten  Gütern  wurde  wieder  sorgsam 
geregelt,  in  Schonen  die  alten  Freiheiten  wieder  zugestanden. 


1)  H.  B.  I,  n.  516. 

2)  Bemerkenswertii  ist  das  Fehlen  Rostocks  und  Wismars ,  der  Stfidte  des 
Herzogs  von  Meklenbnrg. 
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Die  Zollsätze  wurden  den  von  altersher  bezahlten  wieder  gleich 
gemacht,  in  der  Hauptsache  denen  angenähert,  die  König  Al- 
brecht von  Schweden  vor  zwei  Jahren  bewilligt  hatte  * ).  Ganz 
neu  war  aber  der  wirksame  Schutz  dieser  Privilegien  durch 
die  zeitweilige  Erwerbung  der  wichtigsten  schonenschen  Festen, 
die  den  Städten  die  Sicherupg  ihres  schonenschen  Handels  und 
eine  vollständige  Beherrschung  des  Sundes  ermöglichte.  „Um 
mancherlei  Schaden,  den  sie  und  ihre  Bürger  genommen 
in  Jahren,  die  vergangen  vor  diesem  Kri^e^S  sollten  die 
Städte  15  Jahre  lang  ^/g  aller  Einkünfte  zu  Skanör,  Falsterbo, 
Malmö  und  Helsingborg  erhalten.  „Und  damit  sie  dies  in 
Frieden  besässen  und  in  Frieden  erhobenes  sollten  ihnen  die 
festen  Schlösser  an  den  genannten  Plätzen  mit  den  dazu  ge- 
hörigen Landstrichen,  der  Luthgud-,  Süderasbo-,  Köneberg-, 
(Mens-,  Hardager-,  Froste-  und  Schotzeharde  für  die  genannte 
Zeit  überliefert  werden.  Waldemar  sollte  Alles  besiegeln,  wenn 
er  sein  Beich  behalten  wolle,  „oft  he  by  syme  rike  bliven  wil". 
Ja,  wolle  Waldemar  bei  seinen  Lebzeiten  einen  andern  Herrn 
in  Dänemark  einsetzen,  oder  würde  nach  Waidemars  Tode  ein 
anderer  König  kommen,  so  sollte  der  Beichsrath  ihn  nicht  an- 
nehmen ohne  die  Einwilligung  der  Städte,  und  ohne  dass  die- 
sen erst  die  gegenwärtigen  Verträge  besiegelt  worden  seien  ^). 
Als  Unterpfand  für  die  Erfüllung  dieser  Versprechungen  sollte 
den  Städten  das  Schloss  Warberg  in  Halland  jederzeit  offen 


1)  H.  B.  I,  n.  523  n.  n.  513;  vgl.  ebd.  n.  458. 

2)  ebd.  I,  n.  524  S.  487 :  Vortmer  were,  dat  use  here  koningh  Woldemer  by 
syme  levende  to  syme  rike  to  Denemarken  enein  anderen  heren  toflteden  wolde, 
deme  scolde  wy  unde  willen  nicht  tosteden,  it  en  sy  by  der  stede  rade,  nnde 
he  en  hebbe  den  steden  (ere  vryheit)  myt  synem  groten  ingheseghele  beseghelt, 
mit  byscopen,  riddern  unde  knapen,  de  ze  dar  to  hebben  wiUen  In  der  ■alyen 
wyse  scal  me  dat  holden,  oft  de  Torbenomede  nnse  here  de  koningh  af  i^ngbe, 
dar  ene  Got  vor  beware.  Des  ghelikes  scole  wy  nenen  heren  untfaen,  yd  en  sy 
by  rade  der  stede,  unde  he  en  hebbe  den  steden  ere  vryheyt  myd  synem  groteD 
ingheseghele  mit  byscopen,  ridderen  unde  knapen  besegheld»  de  ze  dar  to  heb- 
ben willen. 
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stehen,  und  Kort  Moltke,  der  Hauptmann  dieses  Schlosses, 
musste  sich  verpflichten,  dasselbe  jederzeit  bereit  2ni  halten 
zu  Händen  der  Städte«  Auch  die  nicht  in  Stralsund  anwe* 
senden  Mitglieder  des  Beichsraths  sollten  dem  Vertrage  aus^ 
drflcklich  beitreten,  und  es  wurde  sogleich  ein  Entwurf  verein- 
bart, den  sie  besiegebi  sollten.  Bis  Michaelis  (29.  Sept.)  1371 
sollte  Waldemar  Frist  gelassen  werden,  den  Vertrag  zu  bestä- 
tigen. Hatte  er  das  bis  dahin  nicht  gethan,  so  sollte  es  in  der 
Hand  der  Städte  li^en,  ob  sie  denselben  auch  femer  aner- 
kennen und  halt^  wollten;  wdlten  sie  ihn  etwa  nicht  halten, 
so  sdlte  doch  Friede  bleiben  bis  Ostern  1372 ;  wollten  sie  ihn 
halten,  so  sollten  auch  die  Dänen  ihn  anerkennen,  auch  wenn 
er  nicht  vom  Könige  besiegelt  wäre.  —  Mit  Rostock  traf  der 
Beichsratfa  ein  besonderes  Abkomme :  Im  Falle  eines  Krieges 
zwischen  Dänemark  und  Meklenbuig  sollten  die  Bostocker 
sichern  Verkehr  in  Dänemark  haben,  den  Meklenburgem  in 
ihrem  Lande  und  im  rostocker  Hafen  helfen  dürfen,  aber  nicht 
ttber  See  bei  einem  Angriff  auf  Dänemark.  Wollten  sie  Letz- 
teres doch  thun,  so  sollten  sie  vier  Wochen  vorher  eine  Ab- 
sage nach  Wordingb<»rg  schicken  ^). 

Das  war  der  stralsunder  Friede,  das  Ergebmss  des  zwei- 
ten Krieges  gegen  Waldemar.  Merkantil  setzte  er  die  Städte 
in  keine  beteere  Position,  als  sie  schon  zu  Waidemars  Regie- 
rungszeit unter  der  schwedische  Herrschaft  in  Sdi<men  und 
unter  Christoph  IL  inne  gehabt  hatten.  Ja,  in  einzelnen  Stücken 
hatten  sie  schon  grössere  Privilegien  genossen,  als  ihnen  der 
stralsunder  Friede  gewährte.  Was  dieser  zusagte,  genüge  aber, 
um  den  wichtigen  schonenschen  Verkehr  und  den  ganze  übri- 
gen dänischen  Handel  in  dem  bisherigen  ümftmge  aufrecht 
zu  ei^alten^  den  Städten  in  jeem  ein  entscheidendes  Ueber- 
gewicht  zu  sichern.    Dass  sie  den  Dänen  für  die  Zeit  ihr^ 


1)  H.  R.  I,  n.  513,  523—531  ;  Bunge,  Urkdb.  III,  n.  10«8  u.  10«8. 
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Herrschaft  in  Schonen  dieselben  Rechte  zusagten,  die  sie  selbst 
übten,  war  für  sie  jetzt  so  wenig  wie  bisher  ein  Hindemiss. 
Neue  Bedeutung  aber  gewannen  alle  diese  Rechte  durch  das 
politische  Uebergewicht  im  Norden,  das  der  stralsunder  Friede 
den  Städten  yerlieh. .  Nie  zuvor  war  ihre  politische  und  mili- 
tärische Macht  in  jenai  Gogenden  so  gross  gewesen  wie  jetzt. 
Nun  erst  durften  sie  hoffen,  der  in  d^  Verträgen  gew&hriei- 
steten  Rechte  wirklich  froh  werden  zu  können.  Dass  sie  den 
niedergeworfenen  Gegner  nicht  leichte  Kaufis  daTon :  liei^sen, 
kann  man  ihnen  nicht  verargen,  besondeiB  wenn  man  die  Her- 
gänge der  letzten  Jahre  und  Waidemars  Charakter  bed^ikt. 
Die  Städte  haben  niemals  leicht  zum  Schwert  gegriffien,  be- 
sonders das  vorsichtige  und  wohl  abwägende  Lübeck  nicht; 
sie  haben,  wenn  irgend  möglich,  durch  Yeriumdlungen ,  wenn 
es  nöthig  war,  durch  Opfern  einer  Summe  Geldes  zum  Zid 
zu  kommen  gesucht.  Wenn  sie  trotzdem  das  Schwert  asogen, 
und  wenn  dann  dieses  Schwert  Siege  erfocht,  so  war  es  woU 
nur  ein  rühmliches  Zeichen,  ein  Beweis  festen  Wollend  und  klar 
durchdachten  Strebens,  w^on  sie  die  durch  Blut  errungenen 
Vortheile  nicht  durch  unzeitige  Nachgidngkeit  in  dea  Ver- 
handlungen wieder  verscherzten.  Die  dii^omatische  Haltung 
der  Städte  im  stralsunder  Friedai  verdient  daher  mindestens 
eben  so  viel,  ja  noch  mehr  Anerkennung  als  die  kriegferisohe  in 
dem  voraufgegangenm  Kampfe.  Ihr  vor  Allem  ist  es  zu  ver- 
danken, dass  dieser  Sieg  der  Städte  der  An&ngspunkt  wurde 
für  eine  ganz  neue  Epoche  in  der  Entwicklung  derselbeny  dass 
er  den  Grund  legte  zu  einer  ganz  veränderten  Stellung  der 
norddeutsdien  Städte  im  eigenen  Vaterlande  und .  noch  mehr 
gegenüber  d^n  Norden  Europas ,  dass  er  in .  der  Gesehioltte 
jener  G^enden  unseres  ErdtheUs  ein  neues  Element  in  >den 
Vordergrund  schob.  Eine  Betrachtung  der  dem  stralsuiidcr 
Frieden  folgenden  Ereignisse  wird,  wenn  auch  nur  übersicht- 
lich gehalten,  das  deutlich  zeigen. 
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Grosses  hatten  die  Städte  erreicht;  doch  fehlte  ihren  £r^ 
folgen  sowohl  in  Norwegen  wie  in  Dänemark  noch  die  sichcM 
äussere  Garantie,  ohne  die  am  w^igsten  die  Städte  äch  deb 
Errungenen  freuen  konnten.  In  Norwegen  beruhte  ihVd  Stel- 
lung nur  auf  einem  Stillstandsyertrage ,  nicht  auf  definitivem 
Frieden ;  mit  Dftnemartc  war  ein  solcher  gesclilossen ,  aber  er 
entbehrte  der  Bestätigung  des  Königs,  ohne  die  doch  auch  die 
yetbindlichste  Zusage  seiner  Grossen  immer  nur  einett  frag-* 
liehen  Werth  besass.  Beiden  Mängeln  abzuhelfen  seheh.  *  -mii 
die  Städte  in  den  nächsten  Jahren  dfrig  bemüht,  allerdingB 
in  beiden  Ländern,  so  lange  Waldemar  lebte,  nur  mit  sehr 
theilweisem  Erfolge. 

Die  mit  Norwegen  verabredeten  Yerhandtungen  zu  Bakvm 
fanden  um  Johanni  des  Jahres  1370  wirkUeh  statt  Wir  haben 
schon  wiederholt  Gdegenheit  gehabt,  sie  ztt  erwähnen,  denn 
sie  sind  ane  wichtige  GeschichtsqueDe  für  die  firtthere  Zeit^ 
besonders  fbr' die  Er^gni^se  des  erst^  Krieges.  Von  beiden 
Seit^  wurde  eifrig  hervorgesucht,  was  seit  dem  greifswalder 
Bündni^s  (1361)  Im  Beschwerden  anJEEufiml^  wär^).-  Dii 
Städte  hatten  die  schweren  Verluste  des  ersten  Krieges  noch 
nicht  verschmerzt,  auch  die  Hofihung  noch  nicht  angegeben, 
wenigstens  theilweise  Anerkennung  ihrer  Ansprache  und  Er- 
satz  ihres  Schadens  zu  erlangen.    Sie  Idagten,'  Hakon  und 


1)  S.  H.  R.  II,  n.  1—4. 
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sein  Vater  Magnus  hätten  durch  ihr  Ausbleiben  das  Unglück 
inf  Feldzuge  von  1362  verschuldet ,  hätten  ihr  Versprechen, 
Bahus  und  Warberg  auszuliefern,  nicht  gehalten,  Borgholm 
den  Städten  wieder  entrissen,  ohne  Zustimmung  dieser  mit 
Dänemark  Frieden  geschlossen  und  Güter  und  Schiffe  hansi- 
scher Bürger  in  Menge  garaubt.    Ih^en  Schaden  berecl^leten 
sie  auf  über  200000  Madf  lüb.  Pfennige  (tfter  2  Miu/  resp. 
13  Mill.  Rm.)  ^).   Hakon  antwortete  mit  Ausreden,  die  die  Han- 
sen mit  Recht  nicht  gelten  lassen  wollten..   Er  schob  die  Schuld 
auf  die  Grossen  des  Bei(ih8|  die  die  Verträge  gegen  seinen,  des 
Mindeijährigen ,  Willen  abgeschlossen  und  sie  ihm  ganz  \m^ 
gar  verheimlicht  hätten ').    Auf  die  Klagen  wegen  Räubereien 
antwortete  er  mit  noch  zahlreicheren  GegenUagen.    Man  kam 
zu  keinem  Resultate.    Die  Entscheidung  wurd^  hinausja^escho- 
bon,  indem  man  den  bestehenden  Waffenstillstand  auf  5  Jahre 
bis  zum  24  Juni  1375  verlängerte^).     Um  aber  eine  ^er 
Hwptursachen  des  Streites  fi&r  die  Zukunft  zu  entfenien,  wur- 
desi  für  das  Yerhältniss  zu  d^  beiden  mekleqburgischeii  Städ- 
ten besondere  Bestimmungen  g^rofien.  ,  Die  von  Rostock  und 
Wismar  verpflichteten  sich,  den  Meklenburger  ^ht.,zu  i^itw- 
stützen,  höchstens  dürfe  er,  f|ir  sein  Geld  Mannschaften,  Schiffe 
9nd  Lebensmittel  in  ihren  Mauern  kauf^  und  ausführen;  auch 
g^en  einen  EMail  Hakons  in  das  Hera^gthum  durften ,  ßie 
ihrem  Lapdesherm  Hülfß  leisten;  es  waren  ähnliche  Abmadiun- 
gem  wie  sie  das  Yerhältniss  Rostocks  zu  Dänemark  regjelten. 
Neue  Verhandlungen,  4ie  un  September  1372  zu  Ttas- 
befg  mit  Hakon  nnd  seinem  jetzt  befreiten  Vater  Magnus  .at^tti- 


1)  Lübeck  78000  ^f  WiamtiX  30000  ^,  ßtralsond  70000  ^  sundiscli,  Bo- 
'stock  80000  ^. 

•  8)  Siehe  oben  S.  884. 

3)  ^.  R.  n,  n.  5,  mit  der  BesOLtigimg  Hakons  Urkdl  Qesch.  n,  8.  703. 
Der  früher  (H.  B.  I,  n.  508  und  505)  versprochene  Schadenersats  war  noch 
nicht  entrichtet,  die  Schulden  waren  noch  nicht  bezahlt,  Urkdl.  Qesch.  II, 
S.  704 :  Preterea  de  restitacione  pecuniamm  etc. 
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fanden,  führten  nicht  weiter^).  Dieselben  Forderungen  und 
Anschuldigungen  wurden  von  beiden  Seiten  wiedi^rhott;  Hakon 
erklärte,  die  Privilegien  iii  seinem  Reiche  sei^  deA  Hansen 
nie  Yon  ihm  bestätigt  worden,  sie  hätten  sich  diesdben^  ganz 
ungerechtfertigter  Weise  angemasst,  und  nicht  ohne  eine  Ge- 
genleifituhg  worde  er  sie  im  Genüsse  derselben  lassen^  Ja 
später  behauptete  er  sogar,  er  habe  diese  oft  vorgeschützten 
Privilegien  nie' gesehen,  und  verlangte  Abschrift  dersdbeti'). 
Es  nützte  den  Städten  wenig,  dass  die  sich  auf  die  beim  greife- 
walder  Bündnisse  vollzogene  Bestätigung  ihrer  Freiheiten  be* 
riefen;  wie  früher,  so  wälzte  der  K5nig  auch  in  diesem  Falle 
die  Verantwortung  dafikr  auf  den  schwedischen  Beiehsr^tth. 
Dazu  kam,  dass  beide  Theile  schon  jetzt  wieder  über  Ver- 
letzung dar  kaum  geschlossenen  Uebereinkunft  klagten  *).  Alles, 
was  nach  wocheiilangen  Verhandlungen  erreicht  wurde,  war 
eine  Verlängerung  des  bestehende  Stillstandes  um  weitere 
zwei  Jahre ,  bis  zum  24  Juni  1377.  Innerhalb  dieses  Zeit- 
raums ist  denn  endlich,  nachdem  Magnus  und  Waldeiar  beide 
gestorben  waren,  Hakon  nach  der  H^rschaft  über  alle  drei 
Reiche  strebte  und  daher  em  gutes  Einvernehmen  mit  den 
Städten  brauchte,  der  Friede  zu  Stande  gekommen.  -  Am  14  Au- 
gust 1376  bestätigte  König  Hakon  zu  Eallundborg  auf  Seeland 
den  deutschen  Eaufleutei  alle  Freiheiten,  die  ihnen  je  von  seinen 
Vorfahren  ertheilt  worden  seien.  Zwei  neue  Rechte  wurden  hm- 
zugefUgt,  die  die  Machtstellung  der  Hansen  im  Reiche  kenn- 
zeichnen: Vor  der  Königsbusse  sollten  alle  Schulden  des  üeber- 
treters  aus  dessen  Vermögen  bezahlt  werden;  mit  wehendem 
Flüger  durften  die  Schiffe  der  Hansen  in  alle  norw^schen 
Häfen  einfahren,  nur  erst  beim  Anlegen  sollte  das  heimische 
Zeichen  heruntergenonmien  werden^).    Von  einem  Schadener- 

1)  H.  B.  n,  n.  40,  42  und  43. 

2)  ebd.  n,  n.  89  §  7.  x 

3)  ebd.  n,  n.  11  §  2  uind  42  §  4—7. 

4)  ebd.  II,  n.  124;  ygl.  n.  126—128.    Item  si  que  nayes  ad  portom  civi- 
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Bt,tt  ist  in  dem  Vertrage  nicht  die  Rede  —  wie  wäre  Häkon 
dflsBti  äucli  bei  einer  Oeldnoth,  die  ihn  sogar  zur  Versetzung 
der'Reichskleinödien  ah  einen  jstralsünder  Bürger  zwang  ^X  ioi 
Stande  gewesen — aber  auch  nicht  mehr  von  einer  G^^eistung 
dev*  Städte  für  die  erlangte  Bestätigung  düer  Priyilegien. 

'  Gleich  lange  verzögerte  sich  der  endgültige  Abscfalass 
mit  Dänemark  und  kam  dödi'  auch  hier  nur  zu  Stande  dnrdi 
Nachgeben  in  nebensächlichen  Punkten,  ^uf  Befehl,  mit  Zu- 
stimmung und  Völhnächt  König  Waldemars^^  hatte  sein  Reichs^ 
rath  d^  stralsunder  Frieden  abgeschlossen,  aber  zu  entbeh- 
ren war  darum  die  allerhöchste  Bestatigui^  nicht  Der  Beicfas- 
mtfa  hatte  solche  auch  in  sichere  Aussicht  gestellt;  ,)Venn 
Wald^nar  beim  Reiche  bleiben  wolle,  solle  «*  ihit  dem  gros- 
sen-Siegel  die  geschlossenen  Verträge  besiegeln^'.  Aber  taxitz 
alledem  entstanden  doch  Schwierigkeiten;  dieife  Bestimmung 
des  Friedens  ist  nie  zur  Ausführung  gektoimen^ 

'lieber  Waldemarfe  Aufisnthah  in  der  zweite  Hälfte  des 
Jahr^  1369  sind  wir  nur  Sehr  mangelhaft  unterrichtet.  Ein 
späterer,  aber  beachtenswerther  Autor  (AVestitin)  giebt  an,  dass 
Waldemar  (rex  Gimbrorum)  zusammen  mit  dem  Kaiser  am 
29;  Sept^  1369  zwischen  den  bairischen  uM  österreichischen 

*-^. — "^ — ■-  ••       ■  .,••:■•  ■:•'•• 

taturn  et  villarum  nostramm  forensinm  cum   summo  mnnlto   castello,    proprie 

t6piAÜt«ei;' apptfcaerint,  hoc  iptb  etae  deliebit  lin«  ^ena;  Ad  pontön  iiMokn  aon 

app^ci^bi^nt  nee  nllmm  -pontem  ad  torram  facere  d^bebunt,   niei  ante  omma  di> 

ctnm   topcasteel  depositum   sit   de   malo.     Vgl.  Lappenber^,   Von  den  Bundes- 

zet^ta   der  devtschen  Hanse,   Ztsehr.  f.  Bambg.  GkeehJÜI,  l57  ff.    Handel» 

ma^A ,   Die  letstan  Zeiten  bansiAcber  Uebermaebt  im  Bkändina^foeheo  Koirdam 

S.  4  sagt,  die  Hansen  hätten  „mit  fliegendem  Wimpel  am  höchsten  Mast  Uir«r 

SchÜÜe  in  alle  dXfen  deS  Reiches  einfahren  dflrfen*S     JMzt  fBhren   die  Schilfe 

allarding»  dem  Flüger,    sofern  sie  flberhavpt  einen  solclite    haben,  am  Hsiipl- 

ma8t.  •  Aber  der  Urkundentext  spricht  doch  zu  deutlich  von   einev  Befestigimg 

auf  dem  Kartell,  also,  da  es  zugleich  heisst  „de  malo'S  wahrscheinlich  in  der- 

selbte 'Welse ,   wie  noch  Jetzt   die   Flagge  geHHitt  wird.     Oder  Ss«   der' Stadt 

Wappen  auf  dem  Kastell  befestigt  worden?     Vgl.  Hirsch,  Danzigs  Handels-  n. 

Gewgesch.  S.  138  n.  322,  2:    Dat  een   islik  schipper    siner    stat  wapen  achter 

utsteke  upp  dem  castele  mit  eener  Stangen  efte  glifeneyen. 

1)  Fock  HI,  220. 
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Herzogen  den  Streit  über  Tirol  vermittelt  habe;  demnach  wäre 
Waldemar  damals  in  Baiem  gewesen.    Sicherer  können  wir 
ihn  zu  Anfang  des  folgende  Jahres  in  Preiisseh  nachweisen. 
Dort  suchte  er,  und  zwar  nicht  ohne  Erfolg,  den  Hochmeister, 
den  städtefreundlichen  Winrich  von  Eniprode,  und  die  preussi* 
sehen  Hanseglieder  für  seine  Sache  zu  gewinnen.    Auf  Für- 
sprache des  Hochmeisters  gewährte  er  ain  28.  Januar  1370 
den  sechs  preussischen  Städten  eine  Vitte  bei  Falsterbo;  man 
sah  ihn  hier  also  noch  troitz  des  Bündnisses  mit  Schweden- 
Meklenburg  und  trotz  der  Eroberung  Schönens  als  den  eigent- 
lichen Herrn  dieses  Landes  an,  eine  Anschauung,  von  der  aller- 
dings auch  die  Städte  beim  Abschluss  des  Friedens  zu  Stral- 
sund ausgingen,  indem  sie,  ihrem  Bündniss  mit  Schweden  und 
Mehlenburg   entg^en,   versprachen,    die  ihnen  überlieferten 
Schlösser  nach  der  festgesetzten  Frist  von  15  Jahren  an  Däne- 
mark zurückzugeben.     Dass  übrigens  Waldemar  beabsichtigt 
hat,  den  stralsunder  Tag  zu  besuchen,  selbst  die  Verhand- 
lungen mit  den  Städten  zu  führen,  kann  wohl  kaum  bezweifelt 
werden.    Indem  er  den  preussischen  Städten  für  ihre  neu  er- 
worbene Vitte  dieselben  Rechte  gewährt,  die  alle  andern  deut- 
schen Eaufleute  besitzen,  verspricht  er  ihnen  zugleich,  falls 
ihm  zu  Stralsund  am  1.  Mai  weitergehende  Privilegien  vor- 
gelegt würden  —  man  erwartete  offenbar,  dass  die  Städte  dort 
mehr  Rechte  erwerben  würden,  als  sie  bisher  besessen  hatten  — 
diese  zu  bestätigen.    Die  Städte  aber  scheinen  ihrerseits  nicht 
gewünscht  zu  haben,  mit  Waldemar  persönlich  zu  verhandeln. 
Sie  schickten  ihm  von  Stralsund  aus  einen  Geleitsbrief,  der 
ausdrücklich  nur  für  den  Fall  Sicherheit  zusagte,  dass  Waldemar 
vorher  die  abgeschlossenen  Verträge  besiegelt  habe.  Der  Bürger- 
meister von  Kuhn,  Ertmar  von  Hereke,  überbrachte  den  Brief; 
ihn  suchte  Waldemar  auch  zu  weiteren  Unterhandlungen  zu 
benutzen,  bat  die  Städte,  dem  Kulmer  Glauben  zu  schenken 
in  dem,  was  er  über  Waldemar  mittheile,  und  verlangte  einen 
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andern  „schlichten,  gemeinen'^  Geleitsbrief.  Damals  (27.  Jimi) 
hielt  er  sich  in  Kaiisch  auf  ^);  möglich,  dass  er  seinen  Freund, 
den  Polenkönig  ELasimir  „den  Grossen^S  der  in  seinen  B^e- 
mngsmaximen  wie  in  einzehien  Gharakterzügen  so  manche  Aehn- 
lichkdt  mit  ihm  hatte,  um  Hfllfe  anspracht  Vier  Wodien 
später  finden  wir  Waldemar  in  Prag  beim  Kaiser.  Hier  scheint 
er  fflch  längere  Zeit  aufgehalten  zu  haben,  Karl  IV.  ihm  mit 
Freundlichkeit  b^egnet  zu  sein.  Doch  waren  es  Freundlich- 
keiten, die  dem  umherirrenden  Waldemar  wenig  nützen  konnten. 
Karl  rekurrirte  auf  seine  Kaiserstellung,  beauftragte  am  27.  Juli 
die  wahren  und  vermeintlichen  Freunde  Waidemars,  die  meisB* 
nischen  Markgrafen  Friedrich,  Balthasar  und  Wilhelm,  den 
Herzog  Bogislaw  von  Stettin  und  Graf  Adolf  von  Holstein,  die 
untr^en  und  rebellischen  Lehnsleute  und  Unterthan^  König 
Waidemars  zur  Rechenschaft  zu  ziehen  und,  wenn  es  nöthig 
sei,  in  des  Reiches  Acht  zu  thun,  gab  dem  befreundeten  Harr- 
scher einen  allgemeinen  Geleits-  und  Empfehlungsbrief,  Erlasse, 
die  schwerlich  irgend  welche  Wirkung  geäussert  haben  wer- 
den').   Auch  dass  Kaiser  Karl  am  24  November  1370  als 


1)  Vgl  H.  B.  I,  n.  519,  520,  588,  589.  Vgl.  Lüb.  Urkdb.  in,  n.  7S8, 
datirt  ans  Kalys,  hier  erklärt  mit  „Kirchspiel  in  Westerhtotten,  Kgr.  Schweden*' 
(was  natürlich  unrichtig),  in  H.  B.  I,  S.  508  als  „Kalbch,  Preossen,  BegrgsbesB. 
Daurig**.  Wamm  nicht  das  bekannte  grosspolnisohe  Kaiisch  an  der  Prosna, 
Hanptort  einer  der  wichtigsten  polnischen  Woiwodschaften? 

8)  Suhm  XIII,  676  m.  866 ;  Schi.  Holst.  Lauenbg.  Urkdsmmlg  II,  S.  285  ff. 
In  dem  Ton  älteren  Historikern  mit  grosser  Heftigkeit  g^fUirten  Streite  Über 
die  mittelalterliehe  Stellung  Dänemarks  an  Deutschland  Ist  gerade  dieser  Brief 
Gegenstand  müssiger  Dispute  gewesen.  Hvitfeldt  und  Gram  tadeln  Waldemar 
hart,  dass  er  beim  Kaiser  Hülfe  gesucht,  diesem  eine  Jurisdiktion  Ober  seine 
Untcirthanen  zugestanden  habe.  Christiani  (Geschichte  der  HenogthttmerSchlea* 
wig  und  Holstein  III,  259)  sucht  diese  hinwegsudeuten ;  er  meint^  die  Acht 
habe  sich  nur  auf  die  deutschen  Unterthanen  Waidemars  bezogen;  ebenso 
Suhm'.  Der  rationalistisch  deutelnde  Heinze  (Diplomatische  G^esehiehte  dea 
dänischen  Kdnigs  Waldemar  Christopheraen,  Leipzig  1781,  S.  220  £)  vermittalt: 
Er  hält  .die  Benennung  ,4ieber  Bruder*',  die  der  Kaiser  Waldemar  g^ebt,  für 
ein  Zeichen,  dass  er  ihn  für  einen  Gleichen  und  Unabhängigen  hielt ;  Waldemar 
habe  nur  gegen 'die  Deutschen  die  Acht  verlangt,  aber  im  Briefe  sei  daa,  aua 


I 


I 


1870— 1S76.  621 

Ersatz  für  die  BeiehssteHer  Lübecks,  die  dem  HensQg  Badolf 
von  Sachiteii  überwiesen  war,  dieiü  däniscUen  Könige  Einkünfte 
aus  dein  prag^  Zoll  verlieh,  konnte  auf  d^  Gang  der  Didge 
nicht  ^ircfsentlidi  efarwirken^).  YTaldemar  musste  es  inuner 
klarer  werden,  das»  er  vor  alleti  Dingen  mit  den  Städte  zu 
einer  Verständigimg  kommen  müsse,  dass  nur  über  diese  der 
yfeg  ins  Beich  zurückfahre. 

Im  strakrunder  Frieden  war  derU ichaelistag  1371  (Seipt  29) 
als  äusserster  Termin  festgesetzt  worden,  bis  zu  welchem  Wal^ 
demar  die  Besiegelung  der  Vertragsurkunde  noch  vollziehen 
könrie.  Uurerseits  sandteli  die  Städte  ihre  Ratifikationen  des 
Friedens  nach  Stralsund;  man  war  überein  gekommen,  sie 
sämmtlich  vom  29.  Segt  1370  zu  datiren,  bis  zulh  Martinitage 
einzusenden.  Letzteres  scheint  auch  geschieht  zu  sein;  nur 
Bestock  und  Wismar  werdra  als  säumig  erwähnt;  sie  waren 
es  wohl  in  Folge  ihrer  Stellung  zum  Landesherm.  Für  den 
Fall,  dass  Waldemar  in  der  festgesetzten  Frist  die  Besiegelung 
nicht  vollziehen  werde,  hatte  man  schon  in  Stralsund  die 
Städte  beauftragt,  zu  der'  auf  Michaelis  1371  ebenfalls  zu 
Stralsund  angesetzten  Tagfahrt  Instruktion  mitzubringen,  ob 
man  dann  auch  teim  Frieden  bleiben,  sich  mit  den  vom  Bekhs- 
rath  eihaltenen  Urkunden  begnt^en  wolle  *).  Inzwischen  suchte 
man  sich  in  der  team  Stellung  einzurichten.  Dass  man  dem 
Frieden  noch  nicht  traute,  beweist  die  Anordnung,  dass  jeder 
Kaufmann  in  Schonen '  seme  Waffen  mit  auls  Land  bringefa 
solle,  dass  man  das  Pfundgeld  in  der  bisherigen  Weise  weiter 
erheben  wolle  bis  Michaelis  1371  *).  Lübeck  mit  den  wendi- 
schen Städten  hielt  die  schonenschen  Schlösser  besetzt;  die 


Versehen  oder  absichtlich,  weiter  ausgedehnt.  —  Das  Mittelalter  dachte  prak- 
tischer in  diesen  Fragen.  Koch  König  Hans  lässt  über  seine  „ungetreuen 
Unterthanen'S  die  Schweden,  von  Kaiser  Maximilian  die  Reichaacht  yerhilngen. 

1)  Lüb.  Urkdb.  U,  n.  748 ;  vgl.  ebd.  n.  657  u.  704. 

2)  H.  B.  I,  n.  62S  flu.  15,  n.  638--5a7;  vgl.  II,  n.  9  i  16. 

3)  ebd.  I,  n.  522  §  8  u.  6 ;  II,  n.  11  §  1,  6  n.  8  u.  n.  18  f  14. 
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BftthitiaBnen  JohMn  Lange  voll  Lübeck  niid  Sfetrich  Krudener 
von !  Stralsund  erhoben  in  Fateterbo  und  Skanftr.  deti  köiiig- 
lieheA  Zoll.  Aber  trotzdem  «ie  ini  der  kutzen  iMaiirtzeii  eines 
Jahres  (1371)  an  3500  Hark  lüb.  (ea  38000  resp.  230000  Hm.) 
einnahmen,  reichten  die  (Efhkflnfte  dochi  nicht  aus/ die  Kosten 
zu!  deckte.  Nicht  nur  die  Erhaltmig  dei*  ScUöeser  und  ihver 
Besatzung  erforderte  bedeutende  SunflilQbv  scmdeni.  vor  aüi^n 
enich  die  nothwendig  gewordene  Befriedung  ider  See,  Ausrüstung 
imd  Erhaltung  der  Friedeschifie  ^). :  Es  iBdiemen  -  auch  nach 
diesem  Kriege  wieder  Zustände  eingetreten  zu  sein'  wie  zii 
Anfang  der  Regierung  Waldemar  Atterdags  inach.  den  Seid* 
Zügen  Gerhards  des  Grossen.  Manchem  Eriegsmanu:  ven  Beruf 
mochte  es  schwer  fkdlen,  so  rasch  wieder  2mm  Frieden  über- 
zugehen. Vielldcht  gab  es  auch  in  Dänemark  kteke  und 
trotzige  Leute  genug,  die  den  Krieg  auf  eigene  Hand  fort- 
setzten, trotzdem  die  in  Stralsund  anwte^d^^  BeiGb8i:i,the 
verq)rodi0n  hatten^  auch  die  heimischen  Mitglieder  des  Belchs- 
raths  znifa  Beitritt  zu  bewegen.  Den  Kaufinann  gefgm  solche 
Feinde  zu  schützen,  war  nicht  leicht;i  das  haben  die  Städte  w 
den  nächsten  Jahrzehnten  erfahren.  .So  lange  man  nicht  mit 
Waldemar  sdbst  zu  einem  definititen  Frieden  gelangt  war, 
konnte  man  kaiän  auf  AbsteUmng  heififen;  daß  Treiben  hatte 
daiin  stets  eine  gewisse  rechtliche  Grundlage.:.  Von!  tolefaen 
Erwägungen  mochten  die  Städte  Ausgehen,  als  sie  sich  iuif 
der  Herbstversammlung  zu  Stralsund  1371  '^ntg^enkmnmeiid 
zeigten. 

Erst  dnige  Wochen  späteif  als  sie  angesetzt  war,  gegen 
Ende  Oktober,  faAd  diese  statt.  Waldemar  war  selbst  im- 
gegen.    Schon  im  Mai  scheint  er  sich  zu  einer  Tagfahrt  der 


1)  H.  R.  II,  n.  18  §  3,  6,  14  a.  15.  Die  ZoUeinnalime  betrug  in  den 
beiden  Schlösseru  345S  ^8^4^  lüb.  In  Malmö,  wo  Sefareiber  den  ZoU 
erbeben,  trug  derselbe  nur  63  J^  lüb.  ein.  Es  handelt  sieh  dübei  Jedenfalls 
nur  um  ^/g  der  sämmtliehen  Einnahmen,  dfb  ipehr  den  Stftdten  «ichl  zustand. 
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Städte  in  Stmlsimd  eingefimdäi  zu  haben;  doch  damals  war 
es  nicht  gelungen;  m  einem  EiDTemehmen  mit  ihnen  zu  ge* 
langen  ^).  Waldemaf  hatte  die  Yertrige  nicht  1}e6iegeln  wollen^ 
die  Städte  aber  mochten  ihrerseits  auch  noch  nicht  zum  Eni* 
gegenkoiimiiGii  bereit  sein,  da  der  Beichsrath  („Bischdfe,  Ritter 
und  Knapptii^^)'  nochslalB  erklärt  hatten  das  von  ihm  Be- 
siegelte halten  im  wdlen.  Vom  Mai  bis  zum  Okteber  sdieint 
sich  dann  Waldemar  yorzugswdise  in  Pommeni:  aufgehalten  zu 
haben.  Sein  Streit  mit  dem  Markgrafen  Otto  von  Brahdraburg 
ist  in  diesiBr >  i2eit  zum  Aüstrag  gekommen;  die  Entscheidung 
wurde  am  4  Juli  Waidemars  Freunde,  dem  Markgrafen  Fried- 
rich von  Meissen,  übertrafen.  Wie  der  Schiedsspruch  (er  sollte 
am  27;  Juli  ge^t  werdai)  ausgefallein  ist^  erfahren  Vrir  leider 
nicht/  jedenfalls  aber  war  Waidemars  Verhältniss  zu  dem 
Brandenburger  ein  nicht  allzu  unfreundliches,  dclnn  am  20.  Juli 
vermittelte  er  zusammen  mit  deih<  rheinischen  Pfalzgrafen 
Friedrich  den  alten  Streit  über  die  Ukermark  zwischen  Otto 
und  den  Herzögen  von  Pommerji-Stettin^).  Eben  dieser  ihm 
wieder  naher  gerackten  Fürsten  scheint  sieh  dann  Waldeknar 
isur  Ausgleichung  mit  den  Städten  bedient  zu  haben.  Ut  einen! 
aus  S|3ralsund'  dtttirten  Schreiben  vom  24.  Juni  lehnen  die 
Rathssendebeten  der  Hansestädte  Verhandluäagen  ab,  die  König 
Hakon  von  Norwegen  im  September  gewünscht  hat^  ,4weil  sie 
um  dieselbe  Ztit  daheim  mit  anderen  Herren  zu  verhaildeln 


,1 

.    .         •      ■  •      •     ■  .  ■...!' 


1)  H.  R.  Il,  n.  12:  l<o«  geiieiraliter  auper  lUto  presendnm  in  Stralessiind 
congregati  placitabamus  cam  rege  Panornm,.9t  svi§  pro.  pladtii  nomine  aoi 
per  ipsius  consiliarios  in  anno  preterito  cum  communibus  civitatibus  placitatis 
et  siginatis,  in'^iViis  tiobis' bene  Tidetur,  quöd  idetti  rex  nondam  yfälit  iiujt»- 
modi  placita  sigillo  proprio  sigillare.  Kos  tarnen  ignoramus,  cignsmodi  volun- 
tatis  predietomm  ipM  fieri  poterit  infra  hinc  et  festun  Miölia«lis  proxime 
ftttnrum. 

* 

t)  Sahm  XIII,  :6S6  ff.  u.  S67.  Sehwerlioh  ist  anzunehmen,  da«8  Waldemar, 
wie  Suhm  will,  in  dem  Streite  zwischen  Brandenburg  und  Pommern  auf  Seite 
des  ersteren  gestanden  habe ;  das  fintgegengesetste  ist  durchaus  wahrscheinlicher. 
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hätten^'  ^).  Kaum  kann  man  dalm  an  andere  Verbandlungen 
denken  als  an  die,  welche  sidi  auf  das  VerhAHanss  zu  Walde* 
^lar  bezogen,  weil  keine  anderen  allen  Stftdt^  gemtfnschaftlich 
waren. 

Verhältnisßmässig  leicht  sdieint  man  dann=  auf  der  stral* 
sunder  OktobervetBammlung  zu  einem  Einverständni^s  gelängt 
2U  sein.  Waldemar  besiegelte,  aber  nicht  mit  dem  grossen, 
sondern  nur  mit  dem  „heimlichen^^  Biegel,  deinem  Sekrete. 
Die  Städte  gaben  sich  zufrieden  mit  dem  Versprechen,  dass 
die  Besiegelung  mit  dem  grossen  Siegel  bis  Jäcobi  (25.  Juli) 
des  nädisten  Jahres  vollzogen  werden  solle,  eme  Zusage,  über 
deren  Werth  sie  wohl  Yoa  vomhereiB  die  richtigen  Ansicliten 
hatten.  Ja,  sie  kamen  noch  weiter  entgegen;  sie  Viarzicfateten 
auf  jene  Zusage,  dass  während  der  15  Jahre,  fär  welche  die 
schonenschen  Besitzungen  abgetreten  waren,  Schloss  Warberg 
in  Halland  ihnen  als  Pfand  offen  stehen  solle  >).  Unter  diesen 
veränderten  Bedingungen  vollzogen  sie  dann  neuerdings  die 
Ratifikation  des  stralsunder  Friedens  unter  Stralsuiids  Si^gd 
im  Nainen  aller  Städte,  lieferten  ausserdem  Ratifikationen  aller 
Hanseglieder  nach  landschaftlichen  Gruppen  (wendische  und 
preussische  Städte)  oder  nach  den  einzelnen  Städten,  empfingen 
dafür  die  des  Königs  mit  dem  heimlichen  Siegel*).' 

Erst  jetzt  schien  der  volle  Friede  wiederhergestellt.  Dem- 
gemäss  stellten  auch  die  Städte  die  Erhebung  des  Pfundgeldes 
ein*).  lieber  die  in  Schonen  erlangten  Besitzungen  verfolgten 
sie  auf  eine  eigenthümliche  Art.  Die  schlechten  Erfahrungen, 
die  mit  Borgholm  gemacht  waren ,  das  ungünstige  Resultat, 
das  man  sogleich  nach  dem  ersten  Jahre  auf  Schonen  zu  ver- 


1)  H.  R.  II,  n.  18:   Qaod  iUos  nuncios,   quos  libenter  voluissemiia  Tobis 
ad  eumdem  terminum  transmisisse  obseryandum,  jam  ad  alia  placita  ordinaTi- 

9 

mos  hoc  predicto  termino  cum  aliis  dominis  nobiscum  in  partibns  eelebimnda. 

2)  ebd.  n,  n.  18  g  10  u.  n.  21  n.  22. 
8)  ebd.  II,  n.  18  §  11,  n.  28,  24,  26. 
4)  ebd.  II,  n.  18  §  1. 
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iseichnen  hatte,  wirkten  ohne  Zwdfiel  letf  die  EntschBessnngeti 
der  Städte  ein.  Hatten  diese  früher  sich  gesträubt,  das  eine 
Borghakn  einem  ,,curiensi8^  anzüyerträuen ,  so  tibiergaben  sie 
jetzt  ihre  sämmtlichen  sehonenschen  Schlösser  keinem  Geringer 
ren  als  dem  dänischen  BeicUsrerweser  selbst,  Henning  von 
Patbus.  Falsterbo  scheint  dieser  sehrai  vorher  in  Händen  ge- 
habt stt  haben,  ob  im  Einverständniss  init  den  Städten  oder 
nicht,  ist  nicht  khr  zu  erkeioeQ  ^).  Jetzt»  wurden  ihm  *  auch 
die  drei  andern  Schlösser  zunächst  his  znin  25.  Juli  1374  übier- 
trag^;  länger  hatte  er  sie  nicht  annehmen  woUea,^  obgleich  di^ 
Städte  es  fOr  die  ganze  Zeit  von  15-  Jahren  gewünscht  liatten. 
Für  die  Erhattung  and  Bewachong  derselben  sollte  Henning 
von  den  d^  Städten  aof  Schonen  zostehendra  Einkünften»  zu« 
nächst  alle  Einnahmen  aus  den  zu  den  Schlössäm  gehörigen 
Harden  erhalten,  dann  V«  ^^^  ^^^  Antheil  der  Städte  am 
Zolle  in  Falst^bo,  Skanör  und  Mahnö  (Ve  vom  ganzen  Zoll, 
da  nur  ^/^  den  Städten  zustanden,  Vs  der  König  behielt); 
ausserdem  gab  man  ihm  noch  600  Mark  ,^voraüs^S  gleichsam 
als  Antrittsgeld,  fftr  die  erste  Ausrüstung.  Während  d^  Fang- 
zeit soDten  auf  den'' drei  ScUössem'  Fabterbö,  Skanör  und 
Malmö  Beauftragte  der  Städte  neben  den  Beamten  des  Königin 
d^  Zoll  erheben,  Henning  von  £atbüs  denselben  mit  iihren 
Leuten  auf  den  Schlössern  ein  genügendes  Unterkomme  schaf- 
fen; durch  Jahre  sind  die  BatUmannen  Johann  Lange  von 
Lübedk  und  Dietrich  Kradener  von  Stralsund  diese  Erfaeber 
gewesen.  Nur  Rathmanncn  dieiser  beiden  Städte ,  die  ihm  im 
Namen  Aller  die  Schlösser  übergaben,  sollte  Henning  diese 
wieder  ausliefern.     Deutsche  Adlige:    2  Vicko  Mdtke,  der 

1)  H.  R.  II,  n.  11  §  4:  Vortmer  speak  me  mit  hern  Hemünglie  ^111  P«t- 
buscfa,  wo  tne  darane  wesen  seholde  mit  dem  litis  to  Falsierbode ;  des  sede  he 
XLBf  d«t  aUe,  de  dar  qnemen  van  den  steden,  seliolden  ▼elieli  weseh  lives  unde 
glindes.  Vgl.  ebd.  If ,  n;  78  §  9 ;  Vördmer  sprak  de  lalTe  her  Hennyiik  nrnne 
de  cofte,  de  he  hadde  ttppe  deme  huee  to  Valsterbede  eer  der  tyd,  dat  he 
id  van  us  annamede  to  holdende. 
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jüngere  Henning  von  Putbus,  drei  von  der  Osten,  ein  vom 
Rosengarten  —  sie  standen  wohl  grösstentheils  in  d&nischen 
Diensten  oder  hatten  dänische  Lehen  —  gelobten  mit  ihm, 
dies  alles  den  StMt^  treu  und  unverbrüchlich  zu  halten  ^). 
Erwägt  man,  dass  Lübeck  und  die  wendischen  Stftdte  nach 
der  Verwaltung  des  ersten  Jahres  erklärt  hatten,  ihre  auf- 
gewandten Kosten  seien  nicht  gedeckt,  und  sie  müssten  sich 
schadlos .  halten  an  dem  Ersten,  was  im  nächsten  Jahre  wad 
Schonen  einkomme,  dass  diese  Eridärung  von  den  Sendeboten 
Preussens,  Kampens  und  der  Südersee  an  ihren  Bath  geissogan 
war,  so  liegt  die  Yermuthung  nahe,  dass  die  Theilnahme  aller 
Städte  an  der  Verwaltung  mit  dazu  beigetragen  hat ,  dieses 
Abkommen  mit  einem  Adligen  und  dazu  noch  mit  einem  in 
dänischen  Diensten  stehenden  herbeizuführen'). 

Für  Waldemar  aber  waren  jene  Oktobertage  in  Stralsund 
erfolgreiche  Tage.  Sie  führten  ihn  nicht  nur  zu  dner  unter  den 
obwaltenden  Umständen  vortheilhaften  Verständigung  mit  den 
Städten,  sie  schlichteten  in  noch  viel  günstigerer  Weise  die 
Feindschaft  mit  Meklenburg,  ö&eten  ihm  so  d^  Weg  zur 
Rückkehr  in  sein  Reich. 

Die  Versuche  Waidemars,  seinem  bedrängten  Reiche  Luft 
zu  machen,  waren  fast  ausschliesslich  gegen  Meklenburg  ge- 
richtet  gewesen.  Musste  dieses  mit  seinen  auf  eigene  und 
schwedische  Bestrebungen  gegründeten  territorialem  Ansprü- 
chen als  der  weitaus  gefährlichere  Feind  erscheinen,  so  bot  es 


1)  H.  B.  II,  n.  19  u.  20;  Tgl.  ebd.  U,  m.  1S2:  Imiiper  aeitote,  qüod 
unanimiter  concordatum  existit,  quod  domini  Johannes  Langhe  et  Thidemannus 
Cradenere  semper  in  Scania  deb«ant  persoaaliter  esse  constituti  ad  reeipiondum 
et  colUgendum  theolonium   et  alia  proat  prias  eciam   iacere  consneverunt  etc. 

2)  H.  R.  II,  n.  18  S  a.  Offenbar  standen  die  Städte  mit  Henniqg  von 
Patbus  in  gutem  Einvernehmen.  Hat  vielleicht  die  Rücksicht,  die  sie  in  der 
Frage  der  rügensehen  Güter  genommen  hatten,  hier  einen  Einfluss  ge&uasert? 
Vgl.  oben  S.  495. 
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auch  schon  durch  seine  Lage  ein  liel  bequemeres  tind  leich- 
teres Angrifiböbjekt  als  die  St&dte.  Dazu  hatten  die  iFür- 
steui,:  auf  deren  Hülfe  sich  Waldeinar  zunächst  2U  stüte^ 
suehte,  zum  grossen  Theil  eigene  DifiEorenz^  mit  den  Mekto« 
bui^em  ausKufechten,  bei  ihren  weiteren  Plänen  auf  Dänemark 
stand  ihnen  :Meklenbürg  in  eiteter  linie  im  Wege.  <  So  finden 
wifc  d«am  Herzog  Älbredit  und  seine  Söhne  in  ^hefti^eHi  Kampfe 
mit  jenen  norddeutschen  Fürsten,  die  diä  günstige  Oelegenheit 
nicht  versäumen  wollten,  sich  in  Deutschland  oder  Dänemark 
auszubreiten. 

Das  Bündniss  des  brandenburger  Markgrafen  mit  Magnus 
von  Braunschweig  und  Lflneburg  vom  8.  April  1369  bedrohte 
vor  Allem  d«»  Herzog  vte;  Mddenbuig.  Denn  nicht  nur  wollte 
Markgraf  Otto  Gebiete  erobern,  die  «ich  im  Besitz .  des  Meklen- 
burgers  befanden,  dieser  war  auch  das  Haupthindemiss,  das 
sich  den  von. Herzog  Magnuls  geförderten  Plänen  Eridis  von 
Sachsen  und  Adolfs  von  iHoIstein  entgegenstellte.  Als  daher 
am  ISi.Jidi  1369  meklenburgische  Boten  in  Lübeck  sidi  an 
den  Friedensberathungei  der  Städte  mit  den  Dänen  betheiligten, 
baten  sie  jene  um  Beistand  hier  zu  Lande  (hie  in  partibus), 
wenn  es  noth  thue  ^y  Einijge  Zeit  darnach  gaben  dann  Mag* 
nuft}  von  Braunschweig  und  Otto  von  Brandenburg  (jener  am 
17*  September'),  dieser  äu  nicht  genauer  zu  bestimmender 
Zeit'))  die  im  Grunde  gsnc^Domen  ja  audh  nichtige  Erklärung 
abv  der  Krieg  zwischen  iluien  und  dem  Meklenbsrger  Werde 
nicht  wegen  ;Waldemar  gefElhrt,  sondern  wegen  besonderer 
Streitigkeiten.  Offenbar  wollten  sie  dadurch  die  Städte  von 
der  Hülfeleistung  abhalten,  die  stipulirt  war  für  den  Fall, 
dass  einer  der  Verbündeten  Waldemats  wegen  angegriffen 
würde.     In  der  That  leisteten  die  wendischen  Städte  auch 


1)  H.  &.  I^  n.  496  |1L  <i 

2)  Lüb.  Urkdb.  UI,  n.  697. 

3)  H.  R.  I,  n  510  §  1 ;  vgl.  U,  n.  48  §  1  u.  49  §  1. 
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k^e  Hlklfe,  und  iifibeck  berief  sich  zur  Entschiüdigung  dafür 
auf  jene:  ErUftnmg.  Sie  befugten  sich  damit,  <dea  stralsunder 
Bathsnotar  Nikolaus  von  ilöde  zur.VermitCbing  zwiscben  Bran- 
dentmig  und  Meklenburg  tu  schickeii  ^) ,  wie  es  scheint  aber 
ta  spät  !  Denn  noch  am  21.  Oktober  wurde  zwischen  Beiden 
fUede  gesebtossen  bis  zum  14  April  1S70*)  und  zugleich 
auch  zWisdien  Otto  und  dem  Herzog  Kasimir  von  Stettin,  di^ 
sich  wie  seine  beiden  Brüder  dem  MddenburgeT)  seinem  frfthem 
Feinde,  angeschlossen  hatte ')i 

Inzwischen  waren  aber  die  Lüneburger  von  den  Sinea 
verpfändeten  lauenburgisehen  Landen  und  Burgen  aus  in  mek- 
lenbuirgiBcheB  Gebiet  eingef&llen  und  liatten  geraubt  und  ge- 
plündert Anf  der  Oktobcarversaihmlung  zu.  Stralsond  be- 
soh!vette  sieh  Heraog  Heinrich  darüber  bei  den  Städten  und  be- 
hauptete sogar,  dass  die  Feinde  ton  Lübeck  aus  verproviantirt 
und  begünstigt  worden  seite.  Es  wurden  daher  Briefe  der 
Städte  an  Herzog  Heinrich  von  Meklenburg  und  Herzog  Ericli 
von  Saehsen^LaUenburg  geschickt^)]  Aber  die  Me^enbnrger 
warteten  den  Erfülg  denselben  nidit  ab;,  sie  fielen  in  Erichs 
Land  ein;,  um  -  sich^zu  rädien^ :  vetfidgten  die  Fliehenden  bis 
auf  lübeddsches  Gebiet,  vor  dAs  der  Btadt  verpfüdete  MUki, 
und  thaten  atidi  da  Schaden  ^)/  Die  Folge  davon  twar,  dasd 
Otto  von  Brandenburgs  als  Verbündeter  der  HieraÖge  'IfCagntia 
und  Erich,  die  in  doa  Stillstand  aofgebonntien  waien,  über 
Fried^isbrodi  Uagte^)  und  sogleich  wieder  zu  den  Waffiein 
grift    Lübeck  aber  brachte  den  ihm  zugefi^gt^  Schaden:  vor 


!      1)  H.  R.  1,  n.  610  §S  rom  tl.  Okt.  IBM 
8)  ebd.  I,  IL  518a  S.^01. 

8)  ebd,  I,  n.  5181  S.  504  u.  Lfib.  Urkdb.  HI,  S.  765  Anm.  8;  vgl.  H.  R. 
1,  tt.  618k  S.  503: 

4)  H.  B.  I,  n.  510  §  8  u.  4. 

5)  Lüb.  Urkdb.  lU,  n.  706 :  Circa  festam  bead  Hartini  praatoritnm.   .  Vgl. 
H.  R.  U,  n.  48  §  S  u.  49  §  9. 

6)  Lüb.  Urkdb.  HI,  n:  708. 
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das  Schiedsgericht  seines  Bischofs  Bertram  und  erhielt  im 
nächsten  Jahre  eine  Entschädigung  von  1000  ^  fein  seitens 
der  Mc^^burger  zugesprochen^). 

Inzwischen  waren  Herzog  Magnus  und  Markgraf  Otto  mit 
einem  zahlreichen  Heere  (Herzog  Albrecht  von  Meklenburg  er- 
hielt zugleich  von  18  Fürsten  und  Herren  Absagebriefe)  aufs 
Neue  in  Meklenburg  eingefallen.  Bei  Boggendorf  traten  ihnen 
am  29.  November  1369  die  Mdclenburger ,  unterstützt  vom 
Grafen  Heiniich  von  Holstein,  entgegai,  achlugen  sie  gänz- 
lich. Sfi  gross  war  die  Zahl  der  Gefangenen,  besonders  an 
adligen  Herren,  die  mit  dem  Lüneburger  gekommen  waren, 
dass  an  ein  Wiederaufnehmen  der  Feindseligkeiten  nicht  zu 
denken  war.  Dazu  war  eben  in  jenen  Tagen  (23.  Nov.)  Her- 
zog Wilhehn  von  Braunschweig-Lüneburg  gestorben;  Magnus 
musste  jetzt  selbst  in  erster  Linie  gegen  die  Ansprüche  Sach- 
sen-Wittenbergs auf  sein  Herzogthum  eintreten,  bedurfte  da^u 
vor  Allem  des  Kaisers.  Der  Kaiser  aber  wünßchte  Friede, 
um  sich  bei  der  geplanten  Erwerbung  der  Mark  auf  Lüneburg 
und  Meklenburg  zugleich  stützen  zu  können.  Dazu  war  in- 
zwischen der  Friede  zwischen  Dänemark  und  den  Städten,  her- 
gestellt, die  Aussicht,  durch  Einmischung  in  die  dänischen  An- 
gelegenheiten gewinnen  zu  können,  stark  verringert.  YieUeicht 
ist  es  geradezu  städtischer  Einfluss  gewesai,  der  im  unmit- 
telbaren Anschluss  an  den  stralsunder  Frieden  am  19.  Juni 
1370  auch  zwischen  Herzog  Albrecht  von  Meklenbuig  und 
Herzog  Magnus  von  Lüneburg  den  Frieden  hergestellt  bat 
Die  holsteinischen  und  meklenburgischen  Gefangenen  sollten 
sogleich  in  Freiheit  gesetzt,  für  die  lüneburgischen  und  lauen- 
burgischen  ein  Lösegeld  von  3000  Mark  fein  (über  120000 
resp.  750000  Rm.)  gezahlt  werden;  8  Jahre  sollte  der  Friede 
dauern  ^).  3  Tage  später  scUoss  Herzog  Erich  von  Sachsen  mit 

1)  Lüb.  Urkdb.  III,  n.  716,  716,  726. 

2)  Sudendorf,  Urkdb.  d.  Herzöge  v.  Brach wg-Lünebg  IV,  n.  31  u.  S.  XI  ff.; 
Schäfer,  Die  Haosestijdte.  04 
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den  Grafik  Heinrich  und  Klaus  von  Holstein  einen  Frieden 
auf  dieselbe  Zelt  und  Tags  darauf  Lübeck  näit  dem  Ittnebur- 
ger  Herzog.  Für  Markgraf  Otto!  von  Brandenburg  war  die 
Tkeilnahme  an  der  Sühne  offen  gelassen  unter  der  Bedin- 
gung, dass  er  seine  Streitig^eiteoi  mit  den  Mddenburgem 
durch  ein  Schiedsgmcht  sddichten  lasse;  er  war  zur  Zeit,  in 
sdner  vom  Kaiser  aufs  Emstlichste  ge&hrdeten  Stellung,  un- 
ter den  Feinden  Meklenbuigs  am  wenigsten  zu  flürchten. 

So  trat  um  dieselbe  Zeit,  als  der  stndsund^  Friede  im 
Norden  dem  Waffenlärm  ein  Ende  machte ,  auch  a^  deut- 
schem Boden  wieder  Ruhe  ein.  Weder  die  Städte  noch  Mek-* 
lenburg  brauchten  noch  einen  Angriff  von  ihren  Nachbarn  zu 
ffirchten.  Einige  Jahre  später  (1373)  erhob  Herzog  Albrecht 
heftige  Klage  gdgm  Lübeds,  dass  es  zusammen  mit  d^  an- 
dern Städten  Unt^handlungen  mit  den  Feinden  angeknüpft 
und  eine  Sühne  mit  ihnen  geschlossen  habe^).  Lübedk  wies 
diese  Anschuldigungen  zurüds:,  und  wenigstens  in  sofern  schcänt 
es  Recht  gehabt  zu  haben,  als  im  unmittelbaren  Zusammen- 
hange mit  den  städtischen  Unterhandlung^  und  Absdilüssen 
mit  den  Gegnern  auch  sdche  der  verbündeten  Fürsten  vorge- 
sehen waren.  Kommt  man  auf  diese  Yermuthung  durdi  die 
unmittelbar  an  den  stralsunder  Frieden  sich  ansdUiessende 
Beilegung  der  Streitigkeiten  Meklenburgs  in  Deutschland,  so 
noch  mehr  durch  die  Yarhandlungen  König  Albredits  von 
Schweden  mit  Hakon  von  Norw^en  in  Lödöse,  nmittelbar 
nach  dem  allwdings  ziemlich  resultatios  veriauSmen  Tagen 
der  Städte  mi^  König  Hakon  zu  Bahus.  Schon  am  9.  Mai 
hatte  König  Albrecht  (er  hielt  sich  dalnals  in  Ot^bvo  auf) 

Sohl.  Hobt.  Laueabg.  Urkdsmlg  U,  S.  284 ;  Lüb.  Urkdb.  III,  n.  725.  \gi. 
Kftmmereirechn.  d.  St.  Hambg  I,  112  za  1370:  Domino  Beitrammo  Hör- 
boteh  et  HMrtwioo  de  Hseghede  necnon  Kieolao  Boden  29  %  BtedenveMe^i  hi 
occnrsnm  domino  Erico  Saxonie  cum  dominis  consoliboB  Labicensibns.  —  Bii4- 
loff,  Pragmftt.  Handbach  d.  meklenbg.  Gesch.  II,  4SI  ff. 
1)  H.  B.  II,  n.  48  §  8  n.  42  §  8. 
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den  Bischöfe  von  Linköping  und  Skara,  dem  Marsdiall  Karl 
Ulfsson,  dann  Benedikt  Philippusson  und  Bo  Jonsson  Auftrag 
gegeben ,  am  16.  Juni  (dominica  proxima  trinitatis)  zu  Lödöse 
theilzunehmen  an  Verhandlung^  Hakons  mit  seinen  Gegnern ; 
auch  die  Städte  werden  hier  genannt^).  Hakon  stellte  sei- 
nerseits am  12.  Juli  zu  Bahu$  Vollmacht  aus  für  8  norwe* 
gische  und  schwedische  Herren  ebenfalls  zu  Unterhandlungen 
in  Lödöse,  allerdings  erst  im  August;  König  Magnus  Befreiung 
aus  der  Gefangenschaft  und  die  Festsetzung  „der  Bestand- 
theile  beider  Beiche^^  sollten  den  Hauptgegenstand  d^  Be- 
sprechungen bilden.  Ob  sie  zu  Stande  gdcommen  sind,  wel- 
che Gang  sie  genommen  haben,  ist  uns  nicht  bekaont.  Je- 
denfalls fahrten  sie  nicht  zum  Frieden;  der  Krieg  entbrannte 
von  Neuem*). 

Diesmal  führte  ihn  Hakon  mit  grösserem  Erfolge  als  bis- 
her. Eine  von  den  mittleren  Provinzen  Schwedens  ausgehende 
Volkserhebung  kam  ihm  fordernd  mtgegen.  Die  Schweden 
„nördlich  des  Waldes^^  (Kolmarden  und  Tiveden)  richteten 
an  ihre  Brüder  südlich  desselben  einen  Aufruf,  forderten  sie 
auf,  der  ^leutschen  Gewaltherrschaft  des  „meineidigen^^  Kö- 
nigs Albrecht  und  seines  Vaters,  des  „rechten  Qeichsverrä- 
thers^S  ein  Ende  zu  madien,  sich  zu  befreien  vom  Drucke  der 
Fremden.  Angesehene  Schweden,  darunter  Erik  Ketti|sson 
und  jener  zu  den  Verhandlungen  in  Lödöse  gebrauchte  Bii- 
schof  Nikolaus  von  Linköpmg  staaden  an  der  Spitze  der  Auf- 
ständisdien.    Sie  drangen  bis  Stockholm  vor,  schlössen  dort 


1)  Per  ülastfera  j^rpuadpem  4oiiiiaaoi  HmjiÜDaHi.regen  Nprvegite  ae  säum 
regnum  et  nos  ac  nostrum  regnum  et  per  dojninos  ciyitatam  maritimaruin  nee 
non  et  per  alios  principe«  et  dominos  terraram,  alias  diversas  personas,  qao- 
rum  et  quamm  interesft  teu  poterit  intaresae.  Datfiit:  Öre^ro,  ÜBria  qainta 
proxima  post  inventionem  aanctaa  cnieia.  Reiohaarchir  za  Stockholm,  Abschr. 
im  Kopiebuch  J  3,  p.  111.  (In  Erik  Bunells  (Palmskölds)  Begistrant  noch  ala 
Original  verzeichnet.) 

2)  Suhm  XIII,  674  ff.  und  Styff^  I,  p.  LV  ff. 
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im  April  1371  mit  den  Anhängern  Albrechts  und  den  deut- 
schen Bathmannen  von  Stockholm  einen  Waffenstillstand,  der 
König  Magnus  gute  Behandlung  sicherte,  seine  Fortführung 
von  Stockholm  verbot;  der  mächtige  Bo  Jonsson,  der  semen 
Einflüss  benutzt  hatte,  fast  das  halbe  Beich  in  seinen  Besitz 
zu  bringen,  musste  versprechen,  keine  anderen  Auflagen  ein- 
zutreiben als  die ,  zu  denen  man  von  altersher  verpflichtet 
gewesen  sei^).  Im  Sommer  erschien  dann  Hakon  selbst  in 
Schweden,  erreichte  Stockholm  mit  leichter  Mühe.  „Eungs- 
holmen",  die  neben  Norre-Malm  gelegene,  jetzt  dicht  bebaute 
hohe  Insel,  soll  durch  ihren  Namen  noch  heute  an  {»eine  An- 
wesenheit erinnern,  an  eine  damals  von  ihm  aufgeworfene 
Schanze.  Doch  entsprach  das  Endresultat  des  Zuges  nur  zum 
kleinen  Theil  seinen  Wünschen  und  Hoffnungen.  Den  Haupt- 
vortheil  ernteten  die  schwedischen  Grossen. 

König  Albrecht  muss  um  die  Zeit  von  Hakons  Einfall  in 
Schweden  aus  Deutschland,  von  seinem  Vater,  zurückgekehrt 
sein.  Als  er  nach  Stockholm  kam^  sah  er  nur  eine  Möglich- 
keit, sich  in  dem  empörten  Lande  zu  halten:  die  vollständige 
Hingabe  an  den  Adel  desselben  oder  vielmehr  an  den  all- 
mächtigen Beichsrath.  Am  9.  August  stellte  er  im  Minorit^i- 
kloster  zu  Stockholm  eine  Urkunde  aus,  in  der  er  eine  bes- 
sere Begierung  gelobte,  als  er  bisher  geführt  habe.  Seine 
Beamten  hätten,  wiewohl  g^en  seinen  Willen,  den  Bewohnern 
des  Beiches  manchen  Schaden  zugefügt;  daher  übergäbe  er 
alle  Schlösser  imd  alle  festen  Städte  in  Schweden,  Schonen, 
Halland  und  Blekingen  an  den  Beichsrath  und  den  Drosten 
Bo  Jonsson  Grip ;  nur  Eingebome  sollten  noch  in  den  Beichs- 
rath kommen,  dieser  sich  selbst  ergänzen.  Der  Beichsrath 
sollte  die  Vögte  und  Amtleute  der  Schlösser  bestellen,  der 
König  von  keinem  Beschlüsse  desselben  abweichen ').    In  klu- 

1)  Fant ,  Scr.  rer.  Suecic.  I,  2,  278 ;  Styffe  I,  n.  44. 

2)  Hadorph,  Svenske  Rimkrönikor,  Bilagor  f.  34  ff. 
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ger  Weise  sind  hier  die  Forderungen  der  Aufständischen  ne- 
ben den  Wünschen  des  bisher  auf  Albrechts  Seite  stehenden, 
ihn  vorzugsweise  stützenden  eingebomen  Adels  berücksichtigt; 
man  kann  sich  des  Verdachts  nicht  erwehren,  als  habe  dieser 
die  Erhebung  des  Volkes  nur  angestiftet,  seine  eigenen  Pläne 
durchzuführen;  wenn  nicht,  so  hat  er  dieselbe  jedenfalls  auf 
ausserordentlich  kluge  Weise  benutzt.  —  Mit  dieser  Wendung 
beginnt  das  Begiment  des  einheimischen  Adels  in  Schweden, 
das  jedenfalls  nicht  weniger  als  die  Hab-  und  Ländergier  der 
Deutschen  Albrechts  dazu  beigetragen  hat,  dessen  Begierung 
verhasst  zu  machen.  Wie  die  ganze  Praxis  des  Lehnswesens, 
so  erlernte  auch  diese  Seite  desselben  der  nordische  Adel 
schnell  genug,  gab  bald  seinen  deutschen  Lehrmeistern  nichts 
nach,  ja  übte  den  Brauch  um  so  schäm-  und  rücksichtsloser, 
als  in  dem  von  der  Lehnsverfassung  bisher  noch  wenig  be- 
rührten Lande,  um  einen  modernen  Ausdruck  /zu  gebrauchen, 
„noch  etwas  zu  machen  war^^  Glücklicherweise  erwies  sich 
der  Bauernstand  in  Schweden  zu  fest  b^ründet,  das  ganze 
mittelalterliche  Wesen  schon  zu  nahe  seinem  Untergange,  als 
dass  es  dort  oben  noch  wie  in  Deutschland  und  Dänemark 
hätte  zur  Geltung  kommen  können. 

König  Hakon  lag  während  dieser  Zeit  noch  vor  Stock- 
holm. Wenige  Tage  nach  jenem  offenbar  nothgedrungenen  Zu- 
geständniss  Albrechts  an  den  schwedischen  Adel  (am  14.  Aug. 
1371)  ist  es  auch  mit  ihm  zu  einer  Verständigung  gekommen. 
Sein  Vater  wurde  endlich  aus  7jähriger,  zum  Theil  wohl  recht 
harter  Gefangenschaft  befreit ;  aber  nicht  weniger  als  12000  ^ 

Silber  (g^en  V2  ^^^^^  ^^®^-  ^  ^^^'  ^^0  niusste  Hakon 
dafür  versprechen ,  60  Bitter  als  Bürgen  für  die  Zahlung  stel- 
len. Beide,  Vater  und  Sohn,  entsagten  allen  Ansprüchen  auf 
Schweden,  auch  auf  Schonen,  Hailand  und  Blekingen,  nur  die 
Einkünfte  aus  einigen  an  der  Grenze  Norwegens  gelegenen 
Landstrichen  (Wärmeland,  Dal  und  einem  Theile  WestgoÜands) 
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wurden  Magnus  zum  Unterhalt  angewies^,  doch  dabei  aus- 
drücklich alles  Adels-  und  Königsgut  ausgenommen  ^).  Es 
waren  überaus  harte  Bestimmungen,  die  Eskon  einging  un- 
mittelbar vor  den  Thoren  Stockholms,  nur  zu  erklären  da- 
durch, dass  die  Leute,  denen  er  seine  militärischen  Erfolge 
verdankte,  auf  die  sich  seine  augenblickliche  günstige  Stellung 
in  erster  Linie  stützte,  nicht  eigentlich  ftlr  ihn  ehizutreten 
gewillt  waren,  sondern  nur  für  sich  selbst  Das  Reich  war 
für  Hakon  verlort;  Magnus  hat  sein  schuld*  und  wechsel- 
volles L^en  wenige  Jahre  darauf  (1374)  auf  einer  unglückli- 
chen Bootfahrt  in  einem  der  norw^sch^  Fjorde  beschlossen  *). 
Werden  in  diesem  Vertrage  die  Ansprüche  Schwedens  auf 
die  dänischen  Provinzen  jenseit  des  Sundes  noch  aufredit  er- 
halten ,  so  liegt  darin  wohl  mehr  die  Anschauung  des  schwe- 
dischen Reichsraths  aüsgesprodien  als  die  des  Königs.  Denn 
bald  darauf  hat  dessen  Vater,  der  Herzog,  auf  alle  Erobe- 
rungen in  Dänemark  verzichtet,  und  nirgends  finden  wir  auch 
nur  eine  leise  Andeutung,  dass  König  Albredit,  wie  einst 
beim  alholmer  Vertrage,  sich  diesem  Abkomme  widersetzt 
habe.    War  einmal  der  Streit  über  die  £[rone  Schwedens  be- 


1)  Fant,  Scr.  rer.  Suec.  I,  2,  274;  yyl.  Sahm  XIII  |  €89  ff.,  Styffe  I, 
p.  LX.  —  Styffe  I,  p.  LVtll  legt  Gewicht  darauf,  dass  Herzog  Albrecht  die 
Anwesenheit  des  erwfthlteil  Biaehofs  Oottsehalk  von  Litikftping,  der  Ton  K9iiig 
Halben  von  Norwegen  wegen  Yerhandlungen  mit  den  HanseatlUlten  naeh  Dtatsoli- 
land  gesandt  worden  war  (H.  B.  II,  n.  1 1  §  2  u.  n.  1 3) ,  benatzt  habe ,  diesen 
za  sich  herüberznzieheta ,  ihh  dat*cfa  das  Verspfethen  der  Einfllhrang  in  Llnkd- 
ping-Stift,  dessen  bisheriger  Inhaber  ja  Führer  de^  A«£itltidlieben  war,  ▼•*• 
anlasst  habe,  für  eine  Verst&ndigung  zwischen  Hakon  and  König  Albrecht  sa 
wirken.  Zu  dem  Vertrage  vom  14.  August  konnte  GU>tt8chalk  wohl  nicht  mehr 
mitwirken ,  denn  Sty£E^  I,  n.  45  ist  zu  datiren  Aogott  4,  nicht  April  If :  I>«a 
mandages  na  sunte  Peters  dage,  dy  in  dem  oste  (Augnat)  kommet.  Wie 
Styffe  zum  19.  April,  der  obendrein  nicht  einmal  ein  Montag  ist,  gekommen, 
bleibt  mir  unklar.  —  Will  man  coi\jiciren ,  so  liegt  nfther  zu  yermütheii ,  dass 
beide  Albreclit,  Vater  und  Sohn,  über  das  Eatgegeikkommen  gegen  den  schwe- 
dischen Reichsrath  sich  vereinbart  hatten  und  jeder  an  seinem  Theile  vorging, 
die  Grossen  zu  gewinnen. 

2)  Vgl.  Langeb. ,  Scr.  rer.  Dan.  I ,  p.  260. 
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endigt,   so  lagen  für  Meklenbuig  die  VortheUe  eines  guten 
Einvemehm^is  mit  Waldemar  auf  der  Hand.     Denn  schon 
seit  Jaliren  hatte  Herzog  Albrecht  im  Norden  noch  andere 
Ziele  im  Auge  als  nur  die  Befestigung  seines  Hauses  auf  dem 
schwedischen  Thron.    Auch  nach  Dänemark  selbst  stand  sein 
Sinn.     Sem  ältester  Sohn  Heinrich  war  nach  einander  mit 
zwei  dänischen  Prinzessinnen  verlobt  resp.  vermählt  gewesen, 
beide  älter  als  die  überlebende,  mit  Hakan  verbundene  Mar- 
garete.   Seitdem  Waidemars  einziger  Sohn  Christoph  136S  ge- 
sterbe ,  war  Heinrich  nach  deutscher  Auffassung  der  nächste 
Erbe  zum  Reiche.    Da  man  sich  in  Dänemark  nicht  so  streng 
an  die  Erbfolge  band ,  kam  ausserordentlich  viel  darauf  an, 
welchem  Nachfolger  Waldemar  selbst  am  günstigsten  gesinnt 
war.    Der  Y^such  auf  Schweden  hatte  nidit  dazu  beitragen 
können,  Waldemar  d^  Meklenburgem  geneigter  zu  machen. 
Der  alholmer  Vertrag  ist  au&ufassen  als  ein  Versuch  Herzog 
Albrechts ,  das  Yerfaältniss  wieder  zu  seinen  Gunsten  zu  wen- 
den, Waldemar  auf  seine  Seite  zu  ziehen;  ihm  konnte  ja  gleich 
sein,  was  zu  Schweden,  was  zu  Dänemark  gehöre,  wenn  nur 
beide  Reiche  seinem  Hause  blieben.    Der  Versuch  scheiterte 
offenbar  an  dem  Nationalhass  der  Schweden  gegen  das  Nach- 
barvolk; an  seine  Stelle  trat  rasch  ein  änderer,  Dänemark 
mit  Gewalt  der  Waffen  zu  unterwerfen.    Auch  er  konnte  jetzt 
als  misslungen  angesehen  werden.    In  rascher  Wendung  nahm 
daher  Herzog  Albrecht  die  alte  Politik  wieder  auf,  sein  Ziel 
im  Einverständniss  mit  König  Waldemar  zu  «reichen.     Er 
schloss  mit  diesem  einen  Vertrag,  nach  welchem  er  ihm  Alles 
herausgab,  was  in  Dänemark  erobert  worden  war,  der  König 
aber  dafür  „und  um  besonderer  Liebe  und  natürlichen  Rech- 
tes willen^'  versprach,  im  Fall  seines  Todes  ohne  männliche 
Erben  sein  Reich  dem  Sohne  Herz<^  Heinrichs  und  der  Inge- 
borg, dem  jüngsten  Albrecht,  zu  vermachen.     Der  Tochter 
Margarete,  König  Hakons  Gemahlin,  und  ihrem  Kinde  sollte 
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man  vom  Erbe  geben,  „soviel  möglich  und  billig  sei^^  Es 
war  in  den  Tag^,  da  Waldemar  zu  Stralsund  den  Friedet 
mit  den  Städten  besiegelte,  am  30.  Oktober,  als  er  dem  mek- 
lenburger  Herzog  seine  Urkunde  über  diesen  Vertrag  aus- 
stellte ^).  Dieser  konnte  zufrieden  sein  mit  dem  Erfolgt  sei- 
ner Wafifen  und  seiner  Politik;  in  Deutschland  hatte  er  allen 
seinen  Gegnern  siegreich  widerstanden;  das  eine  der  beidoi 
nordischen  Beiche  hatte  er  seinem  Sohne  behauptet,  auf  das 
andere  seinem  Hause  die  nächste  Anwartschaft  erworben. 
Mochte  Schonen  mit  seinen  Nebenprovinzen  dänisch  bl^b^i 
oder  schwedisch  werden,  in  btiden  Fällen  gehörte  es  einem 
MeUenburger. 

Waldemar  aber  konnte  jetzt  zurilckkehreQ  in  sein  Reich; 
nicht  mehr  standen  ihm  Hansen ,  nicht  Meklenburger  im  Wege. 
Nur  ein  Gegner  war  noch  unversöhnt ,  der  erste  und  der  letzte 
überall ,  wo  es  galt  gegen  Waldemar  zu  kämpfen.  Es  war  das 
holsteinische  Grafenpaar,  Heinrich  der  Eiserne  und  sein  Bru- 
der Klaus. 

Noch  in  den  Tagen,  da  Waldemar^  in  Stralsund  nlit  den 
Städten  verhandelte,  hatte  Graf  Heinrich  einen  seiner  Getreuen, 
Hartwig  van  der  Suiten ,  an  den  Bürgermeister  Jakob  Eleskow 
von  Lübeck  schreiben  lassen^  dass  er  in  keinerlei  Yarhanä- 
lungen  mit  dem  Dänenkönige  stehe.  Er  hatte  sich  gegen 
Hartwig  vernehmen  lassen,  dass  es  den  Lübeckern  weU  lieb 
sein  würde,  wenn  sie  das  wüssten*).  Doch  haben  diese  sich 
dadurch  nicht  abhalten  lassen,  mit  Waldemar  abzasehliessen. 
Die  beiden  Brüder  aber  beharrten  unverdrossen  in  ihrer  feind- 


1)  OrigiDal  mit  Siegel  im  Geh.-  und  Hauptarchiv  za  Schwerin.  Üeber  die 
Ansprfiche  der  Margarete  heisst  es :  Doch  so  schal  men  ttaser  anderen  dochter, 
konigh  Haken  wyves,  hosyrowen  van  Norwegben,  and  erene  kinde  lUBme 
0re  deyl  unses  erves  dnn  also  vele  also  moghelik  unde  redelik  is. 

2)  H.  R.  n,  n.  29:  Unde  meynede  wol  kegen  my,  wo  id  em  lef  were, 
dat  gy  dyt  wußten.     Hir  nt  moghe  gy  kesen,  wat  gy  nutte  sy. 
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liehen  Haltung.  Die  jütischen  AdUgen  hielten  bei  ihnen  aus, 
wi^igstens  die  hervorragendsten  tlerselben.  Doch  fehlte  es 
aueh  in  Jüiland  nicht  an  Gregnem  der  Holsteiner;  der  kleine 
Krieg  dauerte  dort  fort;  iti  unmittelbarer  Nähe  des  ächon 
lange  in  den  Händen  der  Grafen  befindlichen  Bipens  sehen 
wir  ihre  Leute  noch  um  die  Mitte  des  Jahres  1372  mit  der 
Bekämpfung  der  feindlichen  Feste  Gram  beschäftigt;  Dömlng 
wird  von  dö Ji  Dänen  belagert.  TJm  dieselbe  Zeit  finden  wir 
auch  Waldemar  wieder  in  seinem  Seiche ,  und  der  erste  Schritt, 
der  uns  von  ihm  urinindlkh  'überliefert  wird,  ist  wahrschein- 
lich g^^en  die  holsteinischen  Grafen  gerichtet  Er  war  nicht 
unmittelbar  von  der  stralsunder  Versammlung  zurückgekehrt 
in  sein  Beich;  getreu  seinet  Vorliebe  für  die  hohe  Politik 
finden  wir  ihn  Mitte  Novraiber  1371  in  Boitzenburg,'  sidi  ein- 
mischend in  den  lüneburgischen  Streit.  Ueber  8  Monate  er- 
fahren wir  dann  Nichts  von  ihm ,  bis  wir  ihn  Ende  Juli  1372 
daheim  wiederfinden,  den  Edlen  Johann  Hummerdbuttel  und 
Hartwig  Zabel  auf  Bavensburg  in  Lalland  800  Mark  lübisch 
auszahlend.  Kaum .  handelt '  es  sich  hier  um  etwas  Anderes, 
als  um  eine  Bestellung  zu  dem  ZwiBcke,  die  seit  1368  be- 
stehenden Verpflichtungen  der  Inhaber  jeneif  Burg,  gegen  die 
holsteinischen  Grafefik  zu  lösen  ^).  In  erster  Liniö  richtet  deh 
jetzt  Waidemars  Thätigkeit:  darauf,  seine  Stellung  auf  der  jü- 
tischen Halbinsel  wikler  zu  gewinnen.  UM  er  hatte  EHolg 
in  diesem  Streben.  Es  gelang ,  mit  Güte  oder  Gewalt ,  Frau 
Rixe,  Wittwe  des  scbleswigschen' Herzogs  Waidemär ,  vollstän- 
dig auf  die  königliche  Seite  zu '  zieten.  Am  1.  Januar  1373 
nahm  sie  auf  ihrem  Sitze  Sdnderfourg  König  Wäldemar  zum 
Vormund  und  Vertreter  an  für  sich  und  ihr  ganzes  Leibgedinge, 


1)  Sabin  XIII,  699  iE;  H.  R.  I,  n.  80;  Detmar  su  1872,  vgl.  Sahm  XIII, 
248:  Johftnn  Hnmmersbitttel  ist  der  Bruder  des  Hartwig,  s.  Schi. -Holst. -Laubg. 
Urkds.  II,  S.  685.  Aus  S.  291  ebd.  unten  geht  hervor,  dass  die  Verpflich- 
tungen Hartwig  Hummersbutteis  noch  bestanden.     Vgl.  Suhm  XIII,  727. 
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d.  b.  Alsen ,  den  ganzen  Suiidewitt  wid  beträchtliche  Theile 
der  Aemter  Hadersleben,  Apenrade  und  Timdem,  yensiditete 
auf  das  Recht,  je  einen  andern  Vormand  ztt  nehmen,  und 
überliess  Waldemar  und  seinen  Erbeh  Alles,  was  etwa  von 
ihrem  Leibgedinge  abhüiden  gekommen  sei  and  von  ihm  wieder 
erworben  werde,  oder  was  er  vielleicht  jetzt  sdien  in  Händen 
habe.  Nur  ihrem  Sohne,  Herzog  Heinrich,  behielt  Me  das 
Einlösongsredit  vor.  Und  dass  in  Waidemars  Hand  ^eer* 
langten  JRechte  nicht  rubteti,  dass  ihn  die  alte  Geschicklich- 
keit noch  nicht  verlassen  hatte,  bewdst  diegtoich  Tags  darauf 
ausgestellte  ürknnde  des  Johann  Thormendsön,  der  ^,wohl  be- 
dacht und  freien  Willens^^  (deliberato  animo  et  consensu  v^lnn- 
tario)  den  Hof  Kekenis  und  das  Dorf  Skovbye  (auf  Alsen),  die 
ihm  von  Herzog  Heinrich  von  Schleswig  fttr  200  ^  ^erpfiUidet 
waren ,  König  Waldemar  gegen  Zahlung  der  Pfsndsumme  über- 
liess ^).  Wenige  Wochen  darauf  ist  es  dam  zu  ebiem  Frieden 
mit  den  Holsteinem  und  Jttten  gekonunen,  der  Waldemar 
wieder  einsetzte  in  alle  jene  Rechte  uikI  Bdsitzthömer ,  die  er 
vor  denk  Kriege  gehabt  hatte.  Die  VermittiuBg  seiner  Muen 
meklenburgischen  Freunde  ist  Waldemar  hier  oflbnbar  zu  Stat- 
ten gekomm^.  Ihnen  musste,  wie  jetzt  die  Badien  staadeu. 
Alles  daran  liegen,  Waldemar  in  sdnem  Besitze  zu  befastig^ 
und  bei  guter  Stimmung  zu  erhalten.  So  waren  aie  Mmüht, 
den  Frieden  mögliche  fest  zu  noadien:  „Und  kann  mito  ii^gend 
etwas  erdeid^en,  das  geeignet  ist' zu  verbttten,  dass  dieae 
Herren  (Waldemar  uiid  die  Holsteiner)  je  wieder  Feinde  Werden, 
so  soll  man  es  mit  in  diese  Urkunde  schreiben*'*).'  Aldborg, 
das  Erland  Kiflf  zugleich  mit  Ripen  von  den  Holsteinem  sni 


1)  Schl.-Holst-Laubg.  ürkds.  Ü,  S.  288  und  297.  Die  letztere  Urkunde 
ist  dort  fSlschlich  yom  26.  December  1373  datirt,  sie  gehört  sum  2.  Januar 
genannten  Jahres  (oetava  die  beaü  Stephani  prothomartiris). 

2)  ebd.  II,  S.  289  ff. :  Unde  kan  men  jenich  dyngli  bedenken,  dat  maglie^ 
lik  is,  dat  desse  vorbenomden  heren  is  neue  vyende  mer  ea  werden,  dat 
sehal  men  mede  scryven  in  den  bref. 
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Lehen  hatte,  sollte  dieser  behalten,  aber  Mann  des  Königs 
werden;  aach  alle  Andern,  die  in  Kordjfttland  den  Grafen 
gehuldigt  hatten ,  sdlten  diese  an  den  König  weisen.  In  Sfld- 
jütland  sollten  die  Lehnsleute  des  Herzogs  beim  Herzog,  die 
des  Königs  beim  Könige  bleiben.  Dem  jfitischen  Adel  gegen- 
über sollte  Alles  wieder  geordnet  werden,  wie  es  in  der  letzten 
mit  ihm  geschlossenen  Sühne  bestimmt  worden;  was  demf 
Könige  im  letzten  Kriege  vom  Adel  genommen,  sollte  ihm 
zurückgegeben  werden.  Karsten  Kule  und  Hartwig  Hummers- 
buttel  sollten  ihrer  Verpflichtungen  gegen  die  holsteinischen 
Grafen  w^en  Alheim  resp.  Bayensburg  los  sein.  Es  war  eine 
vollständige  Wiederherstellung  des  Status  quo  ante.  Einige 
besondere  Fragen,  wie  der  Streit  Lüder  Lembeks  mit  dem 
Könige  um  die  Lundtoftharde,  die  Differenz  des  Benedikt  von 
Anevelde  mit  Waldemar  sollten  der  schiedsrichterlichen  Ent- 
scheidung der  beiden  meklenburgischen  Vermittler  unterliegen. 
Waren  es  kri^erische  Erfolge  Waidemars,  die  den  jü- 
tischen Adel  und  die  holsteinischen  Grafen  zum  Eingehen  eines 
so  ungünstigen  Friedens  bereit  machten ,  oder  war  es  der  Ein- 
fluss  der  auch  den  Grafen  verwandtschaftlich  sehr  nahe  stehen- 
den (Ingeborg,  Heinrich  des  Eisernen  zweite  Gemahlin,  war 
Albrechts  Tochter)  mddenburgischen  Herzöge?  Wahrschein- 
licher erscheint  jedenfalls  das  Erstere ,  wenn  man  sieht ,  wie 
Waldemar  fast  unmittelbar  nach  abgeschlossenem  Frieden  die 
neue  Lage  rückdchtslos  und  offenbar  g^en  Sinn  und  Wort- 
laut des  Vertrages  ausnutzt.  Am  9.  März  1373  verspricht 
Nikolaus  Erikson,  einer  der  Theilnehmer  am  jütischen  Adels- 
bunde, dem  Könige  die  Aggersburg  (in  der  Nähe  des  jetzigen 
Westeingangs  zum  Liimfjord)  zu  übergeben  und  Alles  wieder 
iu  den  vorigen  Stand  setzen  zu  lassen,  am  10.  April  gelobt 
Magnus  Mattisson  dasselbe  für  die  in  der  Nähe  liegende  Burg 
0rum ,  verspricht  zugleich ,  das  dem  J^ohann  Jonsson  auf  Tofte 
Abgeschätzte  zurückzuzahlen,  bis  Johannis  eine  starke  lie- 


\ 
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feruDg  Vieh ,  Fleisch ,  Getreide  und  Kriegsbedarf  zur  Burg  za 
schicken.  Von  Ersatz  des  im  Kriege  angerichteten  Schadens 
war  doch  im  Friedensverträge  nicht  die  Rede.  Und  dazu 
bringt  nun  Waldemar  hier  im  Norden  Jatlands,  im  Yendsysael, 
eine  Pfandschaft  nach  der  andern  an  sich,  besonders  ?on  Leu- 
ten, die  ihm  feindlich  gegenübei^estanden  hatten  i).  Es  war 
dasselbe  Verfahren,  durch  das  er  früher  seine  Macht  in  Jttt* 
land  ausgebreitet,  den  jütischen  Adel  g^n  sich  in  Bewegung 
gesetzt  hatte. 

Und  wie  hier  so  blieb  er  auch  weiter  südlich  gegen  den 
Herzog  von  Schleswig  und  die  Holsteiner  der  alten  Praxis 
treu.  Noch  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  hat  er  seine 
Macht  südlich  der  Königsau  wesentlich  erweitert.  Unmittelbar 
nach  geschlossenem  Frieden  nahm  er  Flensburg  mit  Waffen^ 
gewalt.  Im  Februar  1374  griff  er  die  Nordfriesen  an;  in  14 
Jahren  hatten  sie  ihm  keine  Abgaben  gezahlt ;  jetzt  strafte  &r 
sie  hart,  brannte  und  plünderte  und  legte  jedem  Hause  eine 
Abgabe  von  einem  Pfund  Sterling  auf.  Alle  Fr^heiten  wurden 
den  Bauern  genommen ;  zusammen  mit  den  Schlimmen  Fluthen 
der  letzten  Jahrzehnte,  die  grosse  Theile  des  Landes  w%- 
gerissen  hatten ,  hat  das  die  politische  Selbstämligkeit  der  Frie- 
sen vernichtet.  Vom  Grafen  Adolf  von  Holstein  erwarb  Walde- 
mar dann  am  16.  Juni  1374  dessen  Rechte  auf  Hadersldi)eii 
um  1000  Mark,  um  die  es  dem  Grafen  verpfändet  war.  Ein 
noch  wichtigeres  Zugeständniss  erlangte  er  eine  Woche  iftpätor 
auf  dem  nyborger  Reichstage  vom  schwachen  schleswiger  Her- 
zog Heinrich.  Dieser  überliess  Waldemar  das  Recht,  das  den 
holsteinischen  Grafen  verpfände  Schloss  Gtottorp  mit  der 
ganzen  dazu  gehörigen  Landschaft  einzulösen ,  und  verpflichtete 


1)  Sohm  XIII,  712  ff.  und  736  ff. ;  vgl.  auch  S.  875.  Auch  der  aeistUeh- 
keit  gegenüber  scheint  er  wieder  das  frühere  Verfahren  eingeschlagen  zu  haben, 
ihr  Gut  als  eine  Beisteuer  zu  den  Bedürfnissen  des  Fiskus  zu  betrachten,  vgl. 
Reg.  dipl.  hist.  Dan.  I,  n.  2682,  2683,  2686. 
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sich  sogar,  wenn  er  etwa  selbst  das  Pfand  vom  Könige  ein- 
lösen wolle,  nicht  nur  die  Pfandsmnme,  sondern  überhaupt 
alles  Geld  wieder  zu  bezahlen ,  das  Waldemar  nur  je  auf  das 
Herzogthum  Schleswig  verwandt  habe,  eine  Klausel,  die  Wal- 
demar gegen  eine  Wiedereinlösung  Gottorps  so  gut  wie  voll- 
ständig sicherte.  Mit  Becht  wiesen  dann  Heinrich  und  Klaus 
den  Dftnenkönig  ab,  als  er  Gottorp  von  ihnen  einzulösen  be- 
gehrte. Aber  dieser  ruhte  darum  nicht  in  seinem  Streben. 
Er  suchte  die  haseldorfer  Marsch  an  der  Elbe,  die  noch 
immer  im  Besitz  der  bremischen  Erzbischöfe  und  von  diesen 
gewöhnlich  an  kleine  Herren  verpfändet  war,  ein  bequemer 
Stützpunkt  für  Angriffe  auf  Holstein ,  in  die  Hand  eines  seiner 
Getreuen  zu  bringen ,  gab  dem  Henning  Meinerstorp  zu  diesem 
Zwecke  6000  Mark  „auf  des  Landes  Verderb  zu  Holstein^^ 
So  fasste  er  keck  den  Plan ,  den  Feind  im  eigenen  Lande  an- 
zugreifen. Als  Herzog  Heinrich  von  Schleswig,  der  zwischen 
diesen  scharfen  Gegensätzen  ganz  verschwindet,  im  Jahre 
1376  starb,  der  letzte  von  Abels  Stamm,  konnte  es  fraglich 
erscheinen,  wer  in  Schleswig  die  Oberhand  behaupten  würde, 
Deutsche  oder  Dänen.  Ueber  die  Wittwe  des  Verstorbenen 
gewann  Waldemar  sofort  einen  massgebenden  Einfluss.  Aber 
seme  eigene  Stunde  hatte  geschlagen.  Die  Situation  kenn- 
zeichnet der  „Presbyter  Bremensis^  richtig,  wenn  er  sagt, 
dass  nach  Waidemars  Tode  Graf  Nikolaus  noch  einmal  vor 
seinem  Lebensende  die  Luft  des  Friedas  athmete  und  den 
Herrn  des  Himmels  pries ,  dass  er  ihn  von  einem  so  mächtigen 
Feinde  befrdte^). 

Von  allen  Feinden,  die  Waldemar  im  letzten  Kriege  gegen- 
über gestanden  hatten,  waren  nach  abgeschlossenem  Frieden 


1)  Scbl.-Holst.-Laalic;.  Urkds.  U»  S.  803  ff.  und  308  ^  Sahm  XIU,  722; 
Waitz )  Schl.-Holst  Qesch.  I,  288 ;  Pr.  Brem.  c.  27,  Quellens,  d.  Schl.-Uolgt.- 
Laubg.  Qes.  I,  98.     Wegen  Flensburg  s.  H.  B.  11,  n.  50  und  56. 
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allein  noch  die  Städte  im  Besitz  errungener  Vortheile  und 
zwar  Vortheile,  die  tief  eingriffen  in  Dän^narks  rieben.  Wal- 
demar  müsste  sich  .  selbst  untreu  geworden  sein  -^  und  das 
war,  wie  aus  seinem  Vorgehen  gegen  die  Holsteiaer  zu  ersehen 
ist,  nicht  der  Fall  —  hätte  er  die  Hansea  ruhig  im  Besitz 
derselben  lassen ,  nicht  wenigstens  den  Versuch  machen  sollen, 
das  Verlorene  wiederzugewinnen.  Zunächst  dachte  er  gßr  nicht 
daran ,  die  vemsproch^e  Ratifikation  der  stmlsunder  Verträge 
unter  dem  grossen  Siegel  zu  vollziehen.  Der  festgesetzte  Ter- 
min (25.  Juli  1372)  verging,  ohne  dass  das  Versprechen  ein- 
gelöst wurde.  Im  Mai  des  nächsten  Jahres  erschien  dann  der 
Schreiber  Hennings  von  Putbus  auf  der  Versammlung  der 
Städte  zu  Lübeck,  klagte,  dass  der  König  seinem  Herrn  das 
Sechstel  der  Einkünfte  aus  den  schonenschen  Zöllen ,  %it  dem 
er  die  Schlösser  halten  solle,  genonus^n  habe,  bat,  die  Städte 
möchten  Herrn  Henning  nicht  an  ihrem  Dienst  verderben 
lassen.  Die  Städte  schrieben  von  derselben  Versammlung  an 
den  König,  baten  um  die  versprochene  Besiegelung,  beschwer- 
ten sich  über  neuerdings  verübten  Raub  schiffbrüchiger  Güter, 
über  die  Wegnahme  hansischer  Schiffe  und  Waaren  durch 
Waidemars  Sokiaten  im  nördlichen  Schleswig ,  über  neue  harte 
Auflagen  dänischer  Vögte  und  Magistrate^).  Was  Waldemar 
geantwortet  hat,  wird  uns  nicht  berietet  Vielleicht  hat  er 
sich  in  Betreff  der  Beiscbwerden  entgegenkommend  arwieaen, 
denn  ein  Jahr  später  (Mai  1374)  kam  Henning  Pntbw  iai 
Auftrage  des  Königs  in  eine  Vearsammlung  wendischer  und 
preussischer  Städte  in  Lübeck  mit  dem  seltsamen  AnaiUMo« 
dass  man  doch  „dem  Könige  sein  väterliches  Erbe  zurück- 
geben möchte,  nämlich  die  Schlösser  auf  dem  Lande  zu  Scho- 
nen^'. Gleichzeitig  berichtete  er,  dass  Waldemar  ihm  auch 
im  Jahre  1373  sein  Sechstel  der  Zölle  genommen  habe,  und 
forderte  von  den  Städten  Ersatz.    Da  Henning  von  Putbus 

1)  H.  B.  II,  n.  53  §  7,  Q.  50. 
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in  den  letzten  Jahren  Waidemars  mit  diesem  stets  im  besten 
Einvernehmen  steht,  als  sein  treuer  Bathgeber  erscheint,  so 
kann  man  den  Verdacht  nicht  abwehren ,  dass  Herr,  und  Die- 
ner unter  einer  Decke  gespielt  haben.  Erfolg  hatten  sie  nicht. 
Die  Städte  wichen  einer  Erklärung  üb^  die  Rückgabe  Schö- 
nens zunächst  aus  mit  der  Erwiderung,  da»  sie  ohne  die 
nicht  anwesenden  niederländischen  und  anderen  Städte  auf 
Waidemars  Antrag  nicht  antworten  kitenten,  und  als  derselbe 
auf  der  Jacobiyersammlung  zu  Stralsund  durch  Henning  von 
Putbus  und  Rigmann  yon  der  Lanken  wiederholt  wurde ,  ver- 
schoben sie  den  Entscheid  auf  die  Mittsommertagfahrt  nächsten 
Jahres  zu  Lübeck.  Mit  Henning  aber  trafen  sie,  da  zum 
25.  Juli  1374  der  Vertrag  wegen  der  Schlösser '  ablief ,  eine 
neue  Vereinbarung.  Tausend  Mark  Sundisch  (666'/s  lüb.) 
sollte  er  jetzt  jährlich  von  den  Städten  empfangen,  500  Mark 
im  Herbst,  500  zu  Jacobi;  die  Städte  «cdlten  ihm  das  Geld 
aus  dem  Zoll  bezahlen.  Zwar  machte  Henning  die  Annahme 
von  der  Zustimmung  des  Königs  abhäi^g;  aber  da  er  die 
Verwaltung  der  Schlösser  fortführte  ^  so  wird  Waldemar  diese 
nicht  versagt  haben,  sich  die  Abwehr  seiner  Einmischung 
haben  gefallen  lassen^). 

Bo£fte  er  durdi  dieses  Eatgegenkommen  die  Städte  seinen 
Wünschen  günstiger  zu  stünmen,  so  irrte  er  sich.  Auf  der 
zahlreich  besuchten  JcdiannisversaiKimiung  zu  Lübeck  1375  (es 
waren  waidische,  livländiscbe ,  preussiscbe  und  nied^ländische 
Städte  vertreten)  wurde  beschlossen.  Alles  beim  Alten  zu 
lassen,  Schlösser  und  Zölle  nicht  aus  den  Händen  zu  geben. 


1)  H.  B.  U,  B.  74)  §  1  oBd  S,  n.  77  §  3  und  4.  Da  man  nicht  anneh- 
men kann,  dam  in  der  nenen  Vereinbamng  dem  Verwalter  weniger  angestan- 
den wurde ,  als  er  bisher  gehabt  hatte ,  so  muss  man  wohl  1000  Mark  sund.  a= 
>  /^  der  den  Städten  anstehenden  ZöUe  ansetaen.  Diese  hatten  demnach  in  den 
letzten  Jahren  abgenommen.  1571  ^betrugen  sie  noch  über  3500  Mark  Ittb., 
s.  H.  B.  II)  n.  18  §  14. 
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Doeh  wollte  man  ein  gewisses  Efitg^enkommen  zeigen.  Ein 
Bote  wurde  hinübergesandt  zu  Eonig  Waldemar ,  ei^e  Zusam- 
menkunft mit  ihm  zu  verabreden,  lieber,  wenn  Waldemar 
herüber  kommen  wolle,  wie  man  berichtet  sei,  diesseit  der 
See,  doch  auch,  wenn  das  nicht  möglich,  in  Dänemark,  dann 
aber  in  erster  Linie  auf  Schonen ,  da  man  der  dortigen  Vögte 
zu  den  Verhandlungen  bedürfe.  In  der  That  kam  es  zu  solchen 
im  Oktober.  Rathssendeboten  der  wendischen  Städte  wurden 
nach  Schonen  hinüber  gesandt ;  ihre  Instruktionen  lauteten  auf 
Forderung  der  yersprocheaen  Besiegelung,  auf  Einmahnen  des 
schiffbrüchigen  Gutes  und  der  anderen  Hälfte  von  Helsingborg, 
auf  Abstellung  der  Bedrückungen  in  Schonen  und  an  anderen 
Orten  Dänemarks  (Kopenhagen,  I^oge  werden  früher  genannt), 
wo  der  Kaufmann  zu  liegen  pflege.  Von  Rüdigabe  der  Schlös- 
ser und  Zölle  an  den  König  ist  nicht  die  Bede  ^ ). 

Der  Bericht  d^ Rathssendeboten  ist  uns  erhalten^).  Um 
Michaelis  auf  Schonen  angekommen,  erneuerten  sie  zunächst 
den  Vertrag  mit  Henning  von  Putbus  über  die  Bewahrung  der 
schonenschen  Schlösser  auf  ein  weiteres  Jahr;  die  dänischen 
Vögte  von  Skanör,  Falsterbo  und  Helsingborg  (ebenfalls  deut- 
sche Adlige)  leisteten  mit  Henning  Handschlag  und  Eid,  dass 
der  Vertrag  gehalten  werden  solle.  Dann  zog  man  zusammen 
mit  den  städtisdien  Vögten  auf  Schonen  zum  Könige;  Hen- 
ning geleitete  die  städtisdien  Sendeboten.  Waldemar  weilte 
auf  seinem  Lieblingssitze  Gurre  in  der  Nähe  des  jetzigen  Helr 
singör,  einem  jener  schön  gdegoien  Schlösser,  die  das  mit 

/  1)  H.  B.  II,  n.  86  §  1—6,  n.  87  und  88.  Der  Passus  3  der  Instruktion 
ist  anfifkllend:  Yortmer  scolen  see  manen  unde  bidden  umme  andren  helphte 
Tan  HelBinghenborg ,  dat  de  den  sieden  werde,  als  ere  breve  ynne  hebben. 
Vorher  wird  nirgends  erwähnt ,  dass  Helsingborg  nur  halb  im  Besits  der  Städte 
sei,  Tgl.  ebd.  II,  n.  9  §  7,  n.  11  §  10  und  18,  n.  19—21.  In  dem  neuen 
Vertrage  mit  Henning  von  Pntbus  (ebd.  n.  106)  ist  nur  von  dem  halben 
Sehlosse  von  Helsingborg  und  dem  halben  „Bau**  von  Malmö  die  Bede.  Wie 
war  die  andere  Hälfte  den  Städten  abhanden  gekommen? 
2)  H.  B.  II,  n.  105. 
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frischen  Buchenwäldern  und  klaren  Seen  so  herrlich  ausge- 
stattete .nordöstliche  Seeland  schmücken.  Dort  brachten  die 
Hansen  ihr  Anli^en  vor.  Die  letzte  Antwort,  die  sie  erhiel- 
ten, war  diese:  Der  Erzbischof  yon  Land,  der  Bischof  von 
Boeskilde  und  Herr  Henning  von  Patbus,  Herr  Olaf  Qjemson, 
Herr  Peter  Grubbe,  Herr  Evert  Moltke ,  Herr  Anders  Jakobs- 
son,  Herr  Tove  Oalle  und  Bigmann  von  der  Lanken  erklfljv 
ten,  dass  sie  leider  einen  kranken  Herren  hätten,  der  also 
krank  und  ohnmächtig  wäre,  ,dass  er  weder  um  Schlösser, 
noch  um  irgend  ein  irdisch  Gut  tagen  und  handeln  könne. 
Wäre  es,  dass  ihm  Oott  hfilfe,  dass  er  wieder  aufkäme,  so 
wollte  er  gerne  haltm,  was  die  Abmachungen  zwisch^  ihm 
und  den  Städten  bestimmten.  Wäre  es,  dass  er  stürbe,  so 
versprächen  sie  den  Städten  von  des  Beiches  wegen,  dass  sie 
Alles  halten  wollten,  was  sie  den  Städten  besegelt  hätten,  als 
rechtschaffene  Leute.  Daran. sollten  die  Sendeboten  nicht  zwei^ 
fein.  —  Damit  schieden  diese. 

Als  sie  wieder  hinüber  kamen  nach  Helsingborg,  folgte 
ihn^  Herr  H^ming.  Er  sagte,  dass  der  König  ihm  und  den 
andern  genannten  Herren  befohlen  habe,  sie  zu  bitten,  sie 
möchten  in  den  Städten  ausrichten,  dass  die  Bürger  wohl  thun 
würden,  wenn  er  sie  irgendwie  beschw^  habe,  ihm  das  um 
Gottes  willen  zu  vergeben.  Auch  hatte  er  ihnen  befohlen, 
falls  er  stürbe,  das  Tuch  zurückzugeben,  das  auf  Kap  Skagen 
geblieben  wäre,  fem^  den  Sendeboten  zu  sagen,  helfe  ihm 
Gott,  dass  er  am  Leben  bleibe  bis  Johannis  nächsten  Jahres, 
so  käme  des  Beiches  Rath  zusammen,  und  er  wolle  dann  die 
Briefe  besic^dn^). 


1)  Do  wy  do  wedder  over  qaemen  to  Haltinghenborgh ,  do  volghede  um 
her  Hennyng  Tan  Pudbusch  aade  seghede  ans,  dat  de  konyng  em  unde  den 
anderen,  de  hir  vorscreven  sint ,  bovolen  hadde ,  to  ans  to  wenrende ,  dat  wy 
werven  wolden  to  ansen  steden,  dat  se  wol  deden,  yft  he  se  yerghene  mede 
moyed  hadde,  dat  se  em  dat  dor  God  vorgheven;  unde  hadde  en  bovolen, 
wered,  dat  he  storve,  dat  se  wedder  gheven  scolden  dat  want,  dat  nppe  deme 
Schüfer,  Die  Uansestiidte.  ß^ 
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Unmittelbar  darnach,  vielleicht  noch  an  demselben  Tage, 
ist  Waldemar  gestorben,  auf  Gurre  am  24  Oktober  1375.  Die 
Aeusserungen  seiner  letzten  Stnmden  werf^  ein  scharfes  Licht 
auf  seine  Denkweise  und  die  Zeit. 

Und  doch  mildem  sie  das  Bild,  das  frühere  Zeiten  von 
ihm  entworfen  haben,  und  dem  bis  zur  Publikation  jenes  Be- 
richts in  d^  Hanserecessen  der  historisdie  Boden  nicht  vollstän- 
dig entzogen  werden  konnte.  Man  liess  Waldemar  noch  in  seinen 
letzten  Aug^blicken  beklagen,  dass  er  die  hansischen  Gesand- 
ten nicht  habe  im  Bade  ersticken,  Klaus  Lembek  nicht  in  sieden- 
des Wasser  habe  werfen  lassen.  Auch  seiner  Beligiösität  traute 
man  nicht  viel  zu.  Man  wusste  von  einem  Briefe  zu  erzäh- 
len, den  er  dem  Papste  geschrieben  haben  sollte,  als  dieser 
nicht  eingehen  wollte  auf  sein  Verlangen,  seine  aufrührerischen 
Unterthanen  zu  bannen,  sondern  ihm  selbst  drohte:  „König 
Waldemar  d^n  Papste  seinen  Grussl  Die  Natur  haben  wir 
von  Gott,  das  Beich  von  den  Bewohnern,  den  Beichthum  von 
den  Eltern ,  den  Glauben  von  Deinen  Vorfahren.  Gönnst  Du 
uns  denselben  nicht,  so  schicken  wir  ihn  Dir  bieripit  zurück. 
Lebe  wohl^M  Ein  Brief,  ohne  Zweifel  späteren  Ursprungs, 
doch  charakteristisch  für  das  Bild^  das  man  sich  von  Walde- 
mar machte.  Auch  dass  Waldemar  auf  dem  St^bebett  schwach 
geworden  sei,  an  seiner  Seele  Seligkeit  gezweifelt  habe,  be- 
richtet die  Sage,  hier  mit  der  beglaubigten  Ueberliefenmg 
übereinstimmend.  „Hilf  mir  Esrom,  hilf  mir  Sora  und  Du 
grosse  Glocke  von  Lund'^  soll  er  gerufen  haben,  vertrauend 
auf  die  Spenden ,  die  er  jenen  Klöstern  zugewendet.  An  sei- 
nen Sterbeort,  Gurre,  knüpft  sich  die  einzige  freundliche  Sage, 
die  sich  mit  seinem  Namen  verbindet.  Das  Schloss  soll  dem 
Verhaltniss  zur  „Tove  lille^'  seinen  Namen  verdanken.     Mit 


Sohaghen  ghebleven  was.  Ok  hadde  he  en  bovolen,  ans  to  segghende:  hulpe 
em  God,  dat  he  levede  wente  to  sunte  Johannes  daghe,  so  queme  des  rykes 
rad  tosamende,   dar  wolde  he  uns  de  breve  boseghelen. 


1870— ia76.  547 

seiner  Gemahlin,  der  schleswigschen  Heilwig,  soll  Waldemar, 
wie  die  Sage  will,  in  ktinem  guten  Yerhaltnias  gelebt  haben, 
obgleich  sechs  Kinder  der  Ehe  entsprossen.  Desto  grösser 
war  seine  Neigung  zur  „Tove  lille^S  die  aus  dem  Qeachlecht 
der  rügenschen  Pntbus  gewesen  sein  sdU,  eine  Verwandte 
Hennings.  So  sehr  liebte  er  sie,  dass  nur  durch  einen  Zauber 
diese  heftige  Leidenschaft  zu  erklären  war:  „Tove  lille^^  trug 
ein  Amulet.  Als  sie  starb,  wollte  der  König  von  ihrem  Leich- 
nam nicht  lassen.  Ein  Diener  nahm  das  Amulet  von  der  Leiche 
und  warf  es,  da  die  auf  ihn  sidi  richtende  Neigung  des  Kö- 
nigs ihm  unbequem  wurde,  in  den  See,  an  dem  jet^  die  Rui- 
nen von  Gurre  liegen.  Des  Königs  Neigung  wandte  sich  dem 
Platze  zu;  er  baute  dort  ein  Schloss,  das  sein  Lieblingsa^- 
enthalt  wurde.  Gern  erinnert  sich  der  Däne,  der  noch  jet^t 
die  geringen  Mauareste  aufsucht,  der  romantischen  Geschichte. 
Waldemars  Vorliebe  für  den  Platz  zu  erklärai  aber  bedarf 
es  kaum  einer  solchen,  denn  „schwer  wird  sich  eine  mehr  dä- 
nische, idillischere  Gegend  finden  lassen  als  die  Gurres^^ 

Deutlich  lassen  alle  diese  Züge  erkennen,  daßs  Waldemar 
Atterdags  Figur  sich  tief  eingeprägt  hat  in  das  Bewusst^eiu 
seines  Volkes.  Von  Waldemar  dem  Sieger  bis  zum  „grimmen 
Christian'^  ist  Keiner,  der  einen  entscheidenderen  Eiiiflusß  ge- 
übt hätte  auf  die  Geschicke  seiner  Nation.  Die  Ueberliefe- 
rung,  sowohl  die  gescbiohtlicbe  wie  die  sagenhafte,  kehrt  ein- 
stimmig die  rauhe,  abschreckende  Seite  seines  Wesens  her- 
vor; und  sie  hat  darin  nicht  Unrecht,  d^n  in  dem  unabläs« 
'sigen  Kämpfen  und  Ringen,  das  Waidemars  Leben  ausfüllt, 
musste  diese  sich  am  stärksten  herausbilde  und  am  meisten 
den  Zeitgenossen  entgegentreten.  Das  Urtheil  der  Geschichte 
wird  trotzdem  milder  über  ihn  ausfallen.  Dass  er  Dänemark 
vom  Untergänge  rettete,  das  nationale  Bestehen  des  Reiches 
sicher  stellte,  ist  ein  Verdienst,  das  Charakterfehler  wohl  ver- 
dunkeln und  entstellen,  nicht  aber  vernichten  können.    Hätte 

35* 
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WaMemar  in  besonnener  Mässigung  das  Erreichbaie  vom  Wün- 
schenswerthen  unterschieden,  berechtigte  und  unbereelitigte 
Be&trebungen  aus  einander  gehalten ,  er  würde  sich  noch  rei- 
cherer Erfolge  haben  rühmen  können.  Schwerlich  wäre  Schles- 
wig den  Dänen  verkflren  gegangen,  wäre  Waldemar  klug  ge^ 
nug  gewesen,  sich  diu^h  Aufopferung  entbehrlicher  Yortheile 
die  feste  Freundschaft  der  deutschen  Städteimi  erwerben^). 


1  •  ■  < 


Denn  recht  eigentlich  diesen  Städten  verdankte  es  die 
Dänen  doch,  doss  Waidemars  Bemühen  nicht  fruchtlos  blieb, 
daiss  das  Land  nicht  nach  seinem  Tode  in  der  Gefahr  tmter* 
ging,  vor  d^  er  es  durch  einen  mehr  als  SQjährigen  Kampf 
glücklich  bewahrt  hatte  —  >eine  Beute  der  Fremden  zu  wer- 
den. Wohl  erkannte  man  in  Dänemark  die  Bedeutung  des 
Augenblicks.  Als  die  hansischen  Sendebot^  sich  trennten  von 
den  Bischöfen  und  von  Henning  von  Putbus  verhehltm^  diese 
nicht,  dass  „sie  fürchteten,  ginge  ihr  Herr  ab,  so  möchte  es 
übel  um  das  Reidi  stehen^S  Sie  bat^  die  Gesandten,  dabeim 
anamfragen,  ob  man  ihn^  helfen  wolle,  wejon  es  noth  wäre; 
denn  gerne  wolle  der  Beichsrath  sich  richten  nach  dem  Rath 
der  Städte.  Die  Rathssendeboten  beschlossen,  dass  jeder  in 
seinem  Rathe  die  Sache  vorbringen  solle,  darüber  au.  ent- 
scheidm  bis  zur  nächsten  Tagfahrt  dar  Städte^). 

Mit  Waldemar  war  der  Mannesstamm  Svend  Estrithsons 

'  '  1)  Die  Streitfra^,  ob  WftldeinAr  Atterdag  als  der  ,yX>Att%**  öUer  ;,VieHe" 
aa  «fibleBB' sei',  ist  in  diesem  Baübe- ganicht  berüUrt  werden.  Um  wenigstens 
über,  meinen  Standpunkt  zu  derselben  nicht  im  Unklaren  zu  lassen  i  |>emerke 
ich  ider,  dass  nach  meiner  Ansicht  nur  von  ,,WäIdemar  tV.**  gesprochen  wer- 
den  kamti  Die  entseheidetiden  GrOnde  sind  so  oft  von  Andern  herrorgeliobeii 
worden,  dass  es  nicht  ndü^  ist,  sie  hier  au  wiederholen. 

2)  H.  R.  II,  n.  105  §  5 :  Do  wy  lest  schededen  van  den  byscopen  ande 
van  h)sr  Hennyhghe  onde  van  desäen  vorbonomeden,  do  s^hedeii  se'uns  wol: 
Da4  se  vnichteden,  gkinghe  ere  here  ai^  dat  id  ovele  stau  wolde  in  dame  rjke; 
dat  wy  dat  worven  to  hos,  yfte  des  not  were,  wo  wj  by  en  doen  weiden, 
wente  se  gherne  ere  dyng  na  uzeme  rade  holden  wolden.  Hir  scal  malk  nm- 
me  spreken  yn  syneme  rade  wente  to  deme  neghestea  daghe. 


1870—1576.  549 

ins  Grab  gesunkeB;  anch  sein  schleswigscher  Zweig  war  we* 
nige  Monate  vorher  ausgestorben ;  notbwendig  rnusste  in  Däne- 
mark ein  Fremder  berrschen.  MeUenburg  schien  die  meisten 
Aussiditen  zu  haben;  hatte  es  doch  Waldemars  eigene  Zu* 
sage  für  sich.  Nichts  hatte  der  umsichtige  Herzog  Albrecht 
versäumt,  die  Sache  seines  Hauses  recht  sicher  zu  machen; 
in  den  letzten  Jahren  war  seine  Politik  nur  von  diesem  dnen 
Gesichtspunkt  beherrscht  gewesen.  Zweimal  hatte  er  von  Kai- 
ser Karl  sich  und  den  Seinigen  die  Anwartschaft  auf  den  dar 
nisch^  Thron  bestätigen  lassen ,  am  6.  Juni  1373  und  wieder 
am  28.  April  1374,  hatte  das  letzte  Mal  sich  versprechen  las- 
sen, dass  der  Kaiser  ihm  ^,Tathen  und  helfen  solle  und  wolle 
als  ein  Freund  dem  andern*^  0-  Kaum  war  Waldemar  todt  — 
noch  nicht  14  Tage  waren  verflossen ;  üb^raschend  schnell  ist 
die  Nachricht  in  die  Mark  gekommen,  wenn  der  Kaiser  sie 
nicht  selbst  ans  Lübeck,  wo  er  sich  vom  22.  Oktober  bis  zum 
1.  November  aufhielt,  mitbrachte  —  so  mischte  sich  Karl  IV., 
ohne  Zweifel  auf  Anregung  des  Meklenbui^jers ,  abermals  in 
die  Sache.  Von  Pritzwalk  aus  forderte  er  am  6.  November 
unter  Bezeugung  seiner  Trauer  über  den  Tod  „seines  Freun- 
dest^ Waldemar  die  Dänen  auf,  dm  jungen  Mekienburger  Al- 
brecht als  den  altem  der  beiden  erbberechtigten  Enkel  zum 
Könige  anzunehmen  und  ihm  zu  gehorchen').  Es  waren 
Schritte,  deren  Werth  zweifelhaft  war.  War  es  sdion  frag- 
lich, ob  Karl  sich  wirklich  so  fttr  die  meklenburgische  Erb- 
folge interessife,  wie  es  aus  seinen  Erlassen  hervorzugehen 
schien  -^  am  13.  Mai  1374  forderte  ^  Waldemar  auf,  sich 

1)  StyffiB  I,  p.  LSH  u.  n.  68. 

3)  Orig.  im  Ctoh.  a.  Haaytarehiy  n  Schwerin.  Utber  Waldenuars  Tod 
heisst  es:  Tanto  mi^ori  cordis  dolore  revolvirnos  qpanto  nos  et  eum  molta 
per  tempora  firatemis  constat  fayoribus  sincerius  glutinatos.  Sperabat  etenim 
celsitodo  Cesarea  regem  enndem  cum  longeva  corporis  saniUte  sei^as  pro  no- 
stroram  amborum  terrarum  et  hominum  republica ,  comodo  et  profecta  leto 
wulta  videre,  et  ob  hoc  in  istas  nostras  regno  Dacie  yicinas  partes  potissime 
nuper  direximas  gressus  nostros. 
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doch  wieder  zu  verheirate;  die  ganze  Politik  des  Kaisers 
wird  nur  yon  dem  Strdben  diktirt,  die  neue  brandenbnrgische 
Erwerbung  möf^chst  sicher  zu  stellen  —  so  musste  noch  Yiel 
unwahrscheinlicher  sein,  dass  man  in  Dänemark  so  ohne  Wei- 
teres auf  Karls  Auffassung  eingehen  werde,  dass  er  „als  Kai- 
ser der  Bömer  für  das  Wohl  der  Einzelnen  Sorge  zu  tragen 
habe^';  dier  das  Gegentheil.  Dass  der  junge  Mekl^iburger 
auf  diesen  Rechtstitel  hin  und  auf  Orund  seiner  Erbschafts- 
ansprüche  alsbald  den  Titel  eines  „Königs  der  Dänen  und 
Wenden*^  annahm,  missfiel  drüben  nicht  wenig.  Und  noch  un- 
glücklicher war  eine  andere  Massregel  getroffen,  die  den  Er- 
folg sichern  sollte,  ein  enges  Bündniss  mit  den  holsteinischen 
Grafen.  Am  21.  Januar  1376  versprach  der  Junge  König  mit 
seinen  Verwandten  den  Brüdern  Heinrich  und  Klaus  und  dem 
Grafen  Adolf  von  Kiel  nicht  nur  das  erledigte,  streitige  Ret- 
zogthum  Schleswig,  sondern  auch  alle  Besitzungen,  die  einst 
Gerhard  der  Grosse  seinen  Söhnen  hinterlassen  und  die  im 
letzten  Kriege  vorübergehend  in  die  Hand  d^  Grafen  gekom- 
men war^ :  Alsen  und  die  Königsfriesen,  Laaland  und  Lange- 
land, den  ganzen  Süden  von  Norc|jütland  resp.  Fun»  als  Er- 
satz für  diese  letzten  Besitzungen^).  In  aUzu  frischem  An- 
dwken  war  noch  die  Herrschaft  der  Holsteiner  im  Bdche. 
Hatte  Ws^demar  besonders  dadurch  Halt  gdiabt  im  Lande, 
dass  er  sie  hinausgetrieben,  so  konnte  der  neue  König  sich 
nicht  dadurch  empfehlen,  dass  er  sie  wieder  heranführte. 

So  wandte  sich  weit  überwiegend  die  Neigung  der  Dänen 
dem  andern  Erben  zu,  d^n  öjährigen  Sohne  König  Hakons 
und  der  Margarete,  Olaf  von  Norwegen.  Im  Späth^bst  auf 
einer  Beichsversammli^ng  zu  Odense,  die  Henning  von  Putbus 
berufen  hatte,  war  die  Stimmung  noch  getheilt  gewesen;  als 
aber  in  denselben  Tagen,   w^ige  Wochen  nach  des  Vaters 


1)  Schi    Holst.  Laabg.  Urkdsmlg  U,  S.  315—380. 
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Tode  die  einzige  überlebende  Tochter  Waidemars,  die  22jäh- 
rige  Margarete,  mit  ihrem  Sohne  aus  Norwegen  herüberkam, 
gewann  sie  rasch  das  ganze  Land.  Zu  Slagelse  auf  Seeland 
wurde  Olaf  am  3.  Mai  vom  versammelten  Beiche  zum  Könige 
gewählt  Noch  blieb  das  Blut  Svend  Estrithsons  bei  der  Herr- 
schaft. 

Alles  kam  darauf  an,  welche  Stellung  die  Hansestädte  zu 
diesen  Voi^ängen  einnehmen  würden.  Sie  waren  die  einzige 
Macht,  die  gegenüber  dem  drohenden  Angrifie  der  MeUen- 
burger  und  Holsteiner  eine  zuverlässige  Stütze  gewähren  konnte. 
Die  kluge  Margarete,  die  für  ihren  unmündigen  Sohn  die  Be- 
gierung  führte,  erkannte  das  nicht  weniger  klar  als  der  däni- 
sche Beidisrath,  und  Beide  handelten  darnach.  Für  die  Po- 
litik der  Hansen  gab  es  nur  den  einen,  immer  gleichen  (xe- 
sichtspunkt  —  Schutz  und  Förderung  ihres  Handels.  Als 
Waldemar  gestorben  war,  bedachten  sogleich  die  noch  in  Dä- 
nemark weilenden  Bathssendeboten,  dass,  „wenn  sich  das  Land 
im  Laufe  des  Winter  nicht  beruhige,  es  über  Sommer  schlimm 
stehen  werde  auf  der  See".  Sie  gaben  das  zu  weiterer  Ueber- 
legung  in  den  Städten  anheim*),  verabredeten  auf  den  20.  Ja- 
nuar 1376  eine  Versammlung  der  5  wendischen  Städte  (Lübeck, 
Bostock,  Stralsund,  Wismar  und  Greifewald)  zu  Wismar.  Deut- 
lich zeigte  sich  auf  diesem  Tage,  welches  Gewicht  man  auf 
die  Entscheidung  Lübecks  und  seiner  Genossen  legte,  und  zu- 
gleich, auf  welche  Seite  sich  dieselbe  wenden  werde.  Herzog 
Albrecht  hatte  bei  den  Städten  „um  das  Beich  zu  Dänemark 
geworben",  andererseits  aber  auch  der  König  und  die  Königin 


1)  H.  R.  11,  D.  105  §  9:  Wered  also,  dat  zik  Denemarken  nicht  en  satede 
over  wynter,  so  were  dar  vare  ane,  dat  id  over  somer  ovele  stau  wolde  uppe 
der  see.  Dar  spreke  malk  umme  in  sineme  rade,  wo  men  dar  best  by  do. 
Dass  damals  (frühtetens  1.  Nov.)  der  Tod  Waldeinars  den  Rathssendeboten  in 
Kopenhagen  noch  nicht  sollte  bekannt  gewesen  sein,  wie  Anm.  1  ebd.  will, 
ist  schwerlich  anzunehmen,  da  er  am  6.  Nov.  mitten  in  der  Ifark  bekannt  war. 
Dieser  Beschluss  selbst  deutet  auch  auf  ein  bekanntsein  hin. 
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von  Norwegen  und  der  dänische  Beichsrath;  der  Vorsteher 
des  letzteren,  Henning  von  Putbus,  hatte  zusammen  mit  Herrn 
Anders  Jakobsson  bei  Stralsund  —  es  stand  dem  rügenschen 
Adelsgeschlechte  wohl  fun  nächsten  —  um  Vermittlung  eines 
Friedens  zwischen  Norwegen  und  den  Städten  angehalten. 
Oflfeubar  war  die  Klausel  von  1370,  nach  welcher  der  Reichs- 
rath  keinen  neuen  König  annehmen  sollte,  ohne  die  Städte 
gefragt  zu  haben,  keine  leere  Formel  Die  Städte  aber  wand- 
ten sich  der  nordischen  Seite  zu.  Leider  sind  wir  nur  sehr 
mangelhaft  unterrichtet  über  die  Gründe,  durch  die  sie  sich 
leiten  liessen,  und  über  ihr  Verfahren,  aber  deutlich  ist,  dass 
sie  der  meklenburgischen  Herrschaft  im  Norden  entschieden 
abgeneigt  waren.  Vergebens  hatte  Herzog  Albrecht  angeboten, 
den  Städten  alle  Freiheiten  zu  besiegeln ,  so  viel  ja  mehr  als 
ein  Anderer  gewähre,  die  Hansen  fürchteten  offenbar  die  Fest^ 
Setzung  einer  und  derselben  Macht  im  ganzen  Norden  und  zu- 
gleich in  ihrer  unmittelbarsten,  bedrohlichsten  Nähe  diesseit  der 
Ostsee.  Wie  sie  einst  dazu  beigetragen  hatten,  die  holsteinische 
Herrschaft  zu  brechen,  als  sie  zugleich  an  Sund  und  Trave  \ 
mächtig  war,  so  suchten  sie  jetzt  zu  verhindern,  dass  ein  Zu- 
stand wie  jener  ihnen  so  lästige,  noch  in  frischer  Erinnerung 
stehende  sich  zum  zweiten  Male  herauslnlde.  Die  definitive 
Erklärung  verschoben  sie  auf  eine  neue  Versamndung  im  März, 
wie  dieselbe  aber  ausfallen  werde,  darüber  herrschten  schon 
jetzt  keine  Zweifd  mehr.  Mit  Becht  hat  der  Herausgeber  der 
Hanserecesse  hervorgehoben,  dass  der  Kaiser,  der  auch  jetzt 
wieder  mit  einem  Schreiben  (vom  16.  Januar)  für  die  Meklen- 
burger  eintrat,  Lübeck  nicht  gebot,  diesen  zu  helfen,  sondern, 
dem  Norweger  keinen  Beistand  zu  leisten  und  Albrecht  kein 
Hindemiss  zu  bereiten  ^). 

Die  ausgeschriebene  Versammlung  fand  zur  bestimmten 


1;  H.  R.  U,  n.  113  u.  114;  Lüb.  Urkdb.  IV,  n.  282. 
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Zeit  (23.  Mäns)  in  Strateond  statt  Dänische  Gesandte  und 
Bathe  des  Herzogs  von  Meklenbiu^  hatten  sich  eingeifiindeii. 
Aber  sie  mussten  mit  dem  Bescheide  heimkehren,  dass  man 
erst  auf  einör  neuen  Tag&hrt  zu  Himmelfahrt  sich  entscheiden 
könne,  da  weder  preossische  noch  nied^ländische  Gesandte 
erschiene  seim.  Beyar  aber  dieser  Tag  herankam,  war  der 
dänische  Reichsrath  zur  Wahl  geschritten;  der  Verlust,  der, 
wie  die  Danen  klagten,  dem  Reiche  wäJbarend  des  Interregnums 
zugefügt  wurde  (es  ist  wohl  an  die  Fortschritte  der  Holsteins 
auf  der  Halbinsel  zu  denken),  drängte  dazu.  ,J)ie  Städte 
hatten  trotz  wiederholtoa  Ersuchens  die  Verständigung  fiber 
die  Wahl  hinauQgeschoben^^  ^).  Dass  man  in  Dänemark  ihrer 
Zustimmung  gewiss  war,  kann  kaum  bezwdfelt  werdai;  nir- 
gends lassen  die  Städte  verlauten,  dass  sie  mit  dem  Vorgehen 
des  Reichsraths  unzufrieden  sind.  Auf  der  Tagfahrt  zu  Stral- 
sund am  18»  Mai  erschienen  der  Bischof  Nikolaus  von  Roes- 
kilde  imd  Herr  Anders  Jakobsson,  zeigte  die  geschehene  Wahl 
an,  erklärten  die  Bereitwilligkeit  des  Königs  und  Reichsraths, 
alle  Privilegien  zu  besi^eln;  und  baten  um  die  Hülfe  der 
Städte  zur  Vertheidigung  des  Reiches.  Offenbar  kam  diesen 
d^  Grd&g  der  Dinge  erwünscht;  aber  vorsichtig  hielten  sie 
zurfk^  Da  auch  jetzt  wieder  die  Preussen  und  die  Süder- 
seeischen  nicht  vertreten  waren,  versprachen  sie  eine  neue 
Versammlung  zu  Johannis  in  Stralsund  und  dann  weitere 
Veriiandlungen  unmittdbar  nachher  in  Wordingborg  auf  See- 
land mit  dem  „Könige  von  Norw^en^'  und  „des  Reiches  Rath 
von  Dänemark^^ 


1)  H.  R.  II,  n.  115  §  8,  117  §  1,  UI,  n.  81:  GniTitor  tarnen  conqaeretido, 
dictam  regnum  Dacie  magna  et  irrecuperabilia  dampna  in  maltorum  castrorum 
alienacionibus  sustinnisse  et  sustinere  pro  eo,  ut  asserunt,  quod  nos  sepius  per 
eos  reqaisiti  nnacnm  eis  in  electione  novi  regis  distulimus  concordare,  ac 
ultimo  nobis  sincere  snpplicaront ,  ut  eis  auxilio  defensionis  regni  assistere 
dignaremur. 
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In  dem  Kecesse  der  stralsimder  Mitt8omtnerversaminlnng  i), 
anf  der  auch  Thom  und  Elbing,  Kämpen  und  Zütfen  durch 
Rathssendeboten  vertreten  waren,  ist  mit  keinem  Worte  die 
Rede  von  der  Anerkennung  (Mafs,  vom  definitiven  Frieden  mit 
Dänemark  und  Norwegen.  Trotzdem  ist  ohne  Zweifel  gerade 
hier  die  endgültige  Entscheidung  getroffen  worden*  Unmittelbar 
von  der  Versammlung,  im  Juli,  ziehen  die  Vertreter  der  Städte 
übers  Meer,  um  in  Wordingborg  „vom  Könige  von  Dänemark 
ihre  Frdheiten  und  Privilegien  besiegehi  zu  lassen".  Einen 
Monat  später  hatte  man  das  Ziel  erreicht.  Zu  Kallundborg 
wurde  der  schon  erwähnte  FriMe  mit  König  Hakoh  von  Nor- 
w^en  geschlossen,  der  sich  entgegenkommend  zeigte,  um  seinem 
Sohne  den  dänischen  Thron  zu  sichern*);  in  Korsör  bekräftigte 
König  Olaf  den  stralsunder  Frieden  durch  das  bisher  tiodi 
immer  entbehrte  grosse  Siegel  •).  Die  Hanse  setzte  sich  in 
vollen  Besitz  der  Errungenschaft^  des  letzten  Krieges,  die 
einzige  Gegnerin  Waidemars,  die  sich  solcher  dauernd  rühmen 
konnte.  Däss  sie  jene  Klaysel  von  der  Königswahl  an%ab, 
beweist  nur  ihren  richtigen  politisdien  Takt.  Hatte  man  doch 
an  den  jüngsten  Vorgängen  sattsam  erfahren,  dass,  wenn  man 
wirkliche  Macht  besass,  es  an  einem  entsdieidenden  EinflnsB 
auch  auf  die  innem  Angelegenheiten  des  nordischen  Reiches 
nicht  fehlen  werde,  dass  aber  andererseits  der  blosse  Wortlaut 
geschlossener  Verträge  bei  Weitem  nicht  ausreiche,  fehlende 
Machtmittel  zu  ersetzen.  Klüger  daher,  ein  Recht  au&ogeben, 
das  wenig  nützen,  wohl  aber,  gegenüber  dnem  auf  seine  natio- 
nale Ehre  eifersüchtigen  Volke,  den  Frieden  stören,  tsa  man- 
cherlei Verwicklungen  Anlass  geben  konnte.  Die  wirklichen 
Vortheile  behaupteten  die  Hansen  um  so  fester.  Nach  wie 
vor  hielten  sie  die  schonenschen  Schlösser  und  den  2iOll;   im 


1)  H.  B.  II,  n.  120. 

2)  S.  oben  S.  517. 

3)  H.  R.  II,  n.  133-138,  140,  III,  n.  92  u.  93. 
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dortigen  Fischfang  beanspruchten  sie  geradezu  ein  Vorrecht 
Yor  den  Eingebomen;  des  Königs  Vögten  selbst  wollten  sie 
nur  einen  Tag  das  Salzen  gestatten.  Der  Zusatz  „also  dat 
oldinghes  heft  ghewesen^  beweist  wohl  weiter  nichts,  als  dass 
sich  der  Brauch  in  den  jüngsten  Jahren  hansi^her  Üebermacht 
herausgebildet  hatte. 

Es  war  neben  dem  dänischen  Reichsrath,  Henning  von 
Futbus  an  der  Spitze,  vor  Allem  die  junge  Königin  gewesen, 
die  durch  engesi  Anschluss  an  die«  Städte  ihrem  Hause  die 
Herrschaft  im  Norden  gesichert  hatte.  Sie  dankte  diesem 
Bunde  auch  den  Fortbesitz  Gotlands.  In  eben  jenen  Tagen, 
da  in  Kaliundborg  und  Korsör  den  Hansen  ihre  Freiheiten 
bestätigt  wurd^,  huldigte  Wisby  dem  jungen  Dänenkönige, 
wandte  sich  entschieden  von  Schweden  ab  * ).  Gestützt  auf 
das  freundschaftliche  Verhältniss  zu  den  Städten  widerstand 
dann  auch  die  „Semiramis  des  Nordens^S  die  seit  dem  Tode 
ihres  Gremahls  (1380)  allein  das  Regiment  in  beiden  Reichen 
führte,  siegreich  allen  militärischen  und  diplomatischen  An- 
griffen der  Meklenburger.  Schleswig  vermochte  sie  allerdings 
dem  Reiche  nicht  wieder  zu  gewinnen,  aber  der  Kampf  um 
Schweden,  auf  das  die  Ansprüche  nicht  aufgegeben  wurden, 
endigte  mit  der  gänzlichen  Niederlage  König  Albrechts,  von 
dem  sich  der  Adel  abgewandt  hatte,  und  der  nach  dem  Tode 
seines  Vaters  (1378)  seiner  festesten  Stütze  entbehrte^).    Auf 


1)  H.  R.  n,  n.  189.  Es  ist  dabei  wohl  an  ein  Entgegenkommen  der  Hanse- 
städte Dänemark  gegenüber ,  aber  nicht  an  ein  Opfer  ihrerseits  zu  decken. 
Wisby  steht  unter  Dänemark  in  derselben  Stellung  wie  einst  unter  Schweden. 
Die  Auffassung  H.  R.  II,  p.  V:  ,fEin  Ausgang,  den  man  hansischerseits  voll- 
ständig befriedigend  nennen  müsste,  wenn  man  nicht  stillschweigend  Wisby 
geopfert  hätte''  entspricht  nicht  dem  Sachverhalte. 

2)  Den  Hauptgrund  für  Albrechts  Sturz  spricht  am  treffendsten  die  Chronik 
der  Minoritenbrüder  von  Wisby  aus:  Post  cujus  (seil.  Boecii  Jonsson)  mortem 
milites  et  optimates  Swecie  cum  rege  Alberto  discordare  ceperunt ,  eo  quod 
idem  rex  ab  ipsis  quandam  partem  bonorum  regalium,  quam  ipsi  a  multis  retro- 
actis  temporibus    ac  progenitores  eorum  tempore  guerrarum  sibi  usurpaverant, 
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den  Ebenen  Westgotlands  unterlag  er  1389  in  der  Schlacht 
bei  Falköping  den  Schaaren  der  Königin;  sieben  Jahre  nahm 
ihn  der  starke  Lindholm  als  Gefangener  in  seine  Mauern  auf, 
eine  Sühne  für  die  siebenjährige  Oefangenschaft  des  Magnus 
in  Stockholm.  Als  er  wieder  herauskam,  musste  er  auf  sein 
'  Reich  verzichten.  Margarete  aber,  deren  Sohn  schon  1887,  ohne 
das  Mannesalter  erreicht  zu  haben,  gestorben  war,  stiftete  die 
skandinavische  Union,  beherrschte  die  drei  nordisch^i  Bdche. 
Der  Geist  ihres  Vaters  war  auf  sie  übergegangen.  „Id  te  hoge 
tho  vorwunderende  in  euer  vrouwen^^  sagt  Detmar. 


jaridice  exigebat,  quod  qaidem  predicti  nobiles  regni  indigne  ferentea  contra 
regem  conspirare  ceperunt ,  allegando ,  quod  rex  patrimonia  ipsomin  vellet 
diripere  ac  Theatonieis  sids  elargiri.  Insuper  Tolaemiit,  qaöd  rex  nollo  modo 
aliqaod  caatmm  vel  beoeficiam  in  regao  qnibaaciuqae  penonis  extraneia  com- 
mitteret  seu  conferret  sed  tantum  Swecis  in  regii^o  Swecie  natis.  In  quo  rex 
in  nullo  acquierit  sea  consensit.  Videntes  ig^tur  Svevi ,  qnod  regem  non  po- 
tnertmt  ad  ipsormn  Tolnntatem  Inolinare,   ab  ipso  reoeasemnt  et  ad  donünam 

Margaretam se  diverterunt,  Langeb.,  Scr.  rar.  Dan.  I,  260  C;  Fant, 

Scr.  rer.  Suec.  I,  1,  45. 


Mit  den  Fiiedensschlüssen  von  Kallnndborg  und  Korsör 
ist  die  Bewegung  abgeschloBsen,  die  sich  an  die  kölner  Kon- 
föderatim  knüpft;  indem  Wisby  dem  jungen  dänischen  Könige 
huldigt,  klingt  der  erste  Krieg  gegen  Waldemar  aas.  Kann 
dieser  nur  lokal  auf  dauernde  Bedeutung  Anq^ruch  machen, 
indem  er  Gotland  von  der  schwedischen  Krcne  hmüberbringt 
an  die  dänische ,  damit  gleichsam  eine  Zeit  des  Ueberge^ 
wichts  der  Dänen  unter  den  drm  skandinavischen  Völkern 
eiideitend ,  so  giebt  dagegen  d^  zweite  Krieg  den  nordi- 
schen Yerhältiiiss^  dne  ganz  neue  Wendung.  Es  beginnt  die 
Zeit  des  vorherrschenden  Einflusses  der  Hanse  im  Norden,  in 
den  skandinavischen  Reichen  selbst  die  der  Adelsherrschaft 
Allein  die  Städte  waren  aus  dem  Kri^e  g^en  Waldemar  mit 
bldbendai  Vortheilen  hervorgegangen.  Die  schonensch^  Schlös- 
ser behaupteten  sie  ihre  vdlen  15  Jahre;  dann  allerdings  konnten 
sie  der  Kön^pai  ihr  Eigenthum  nicht  länger  vormthalten.  Aber 
die  Zeit  hatte  genügt,  sich  gröndlich  auf  Schonen  festzusetzen, 
den  so  gewinnbringenden  Fischfang  und  Handelsverkehr  dort 
vollständig  in  städtische  Hände  zu  bringen.  Engländer,  Flam- 
länder, Wallonen  wurden  damals  von  Schonen  ausgeschlossen. 
Und  in  d^  Politik  hielten  die  Hansen  das  Gleichgewicht  zwi- 
schen d^  um  den  Norden  ringenden  Mächten ;  wohin  sie  sich 
neigtem,  da  war  der  Sieg.  Verdankte  die  Margarete  ihrer 
Haltung  wesentlidi  die  Herrschaft  in  Dänemark,  die  Eroberung 
Schwedens,  so  waren  sie  es  andererseits,  die  den  gefallenen 
König  Albreeht  aus  dem  Kerker  befreiten.    Und  dieser  Ein- 
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fluss  dauert  durch  anderthalb  Jahrhunderte,  wird  innerhalb 
dieses  Zeitraums  wohl  zeitweise  zurückgedrängt,  doch  nie  wirk- 
lich gebrochen.  —  Die  Bedeutung  der  Hanse  steigt  und  sinkt 
mit  ihrer  Stellung  in  den  skandinavischen  Reichen.  Ihre 
Blüthezeit  beginnt  mit  dem  Tage,  da  die  hansischen  Banner 
auf  den  Zinnen  von  Helsingborg  flatterten,  die  Mauern  des 
kopenhagener  Schlosses  unter  den  Händen  städtischer  Stein- 
hauer in  Trümmer  sanken;,  sie  sinkt  in  Bedeotungslos^keit 
zurück,  als  im  Spätherbst  1535  die  hansische  Flotte  erfolg- 
und,  ruhmlos  aus  dem  Sunde  heimkehrte,  weder  Maimö  noch 
Kopenhagen  hatte  Hülfe  bringen  können.  Kaum  ist  in  der 
Zwischenzeit  im  ganzen  Norden  irgend  etwas  von  politisclier 
Bedeutung  g^chehen,  an  dem  die  Hansen  nicht  in  ihrer  Weise 
mitgewinnt  hätten.  Wie  aber  diese  Stellung  im  Norden  er- 
rungen war  im  Wett*  und  Widerstreit  mit  deutschen  Mächten, 
so  wurde  sie  verloren  im  Kaoipf  mit  diesen.  D^  Sebleswig- 
Hdsteiner  Christi^  UL  mit  seinen  deutsche  LandskneGhten 
befreite  Dänemark  von  erdrücdkender  hansischer  Uebermacht 
Dem  schwerlich  wären  die  Dän^  allein  im  Stande  ge- 
wesen, das  varhasste  Joch  abzuschütteln.  Einen  traurigen  £ia- 
druck  macht  doch  die  Geschichte  des  Nachbarvolkes^ :  in  der 
Zeit  von  den  Tagen  Waldeniuar  Atterdags  und  seiner  hoch- 
herzigen Tochter  Margarete  bis  hin  w  Christian  IIL,  ja  weiter 
zur  Revolution  von  1660«  in  d^  Zeit  der  vorwi^enden  Adel»- 
herrschaft  Ueberall  ma(dit  da«  Jagen  nach  Lehen  einen  liäaa- 
liehen  Eindruck,  im  Norden,  wo  e$  so  spät  auftritt,  trotadem 
vielleicht  mehr  als  ßnderswo.  Graf  Gerhard  von  /Holstem^ 
Herzog  Albrecht  von  Meklenbmig  war  es  gelungen,  iluren  über- 
mächtigen Adel  zu  bändigen,  dessen  übennöthige  Kraft  in 
glänzenden  Unternehmungen  nach  aussen  zu  verwertl^en.  D&ne* 
mark  ist  dies  glückliche  Loos  nicht  besohieden  gewesf^.  Auch 
Waldemar  hatte  die  Macht  des  in  dem  Jahrhundert  vor  ibm 
empor  gewachsenen  Adels  nicht  m  brechen  vermocht;  sdbst 
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miisste  ^r  sich  zuletzt  vorzugsweise  auf  einen  neu  herange- 
bildeten I^hnsadel  stützen,  Unter  seinen  Nacblolgem  wuchs 
derselbe  rasch  an  Besitz  imd  Einfluss.  Die  Kämpfe  in  den 
Zeiten  der  Union  sind  vorzugsweise  ein  Sing^  des  Adels 
b^der  Beiche  um  I^anderwerb  nnd  einträgliche  Stellungen»  das 
^qh  in  ei^e  nationale  Grewandung  httUt  Die  Macht  des  Kön^- 
tbums  sinkt  bei  jadeui  Thrcmwecbsel  Und  dazu  waren  die 
grossen  Herren  wohl  stark  genüge  ihren  Fürsten  daa  Leb^ 
sauer  zu  machen,  aber  nicht,  dem  heimischen  Staate  Kraft  zu 
verleihen.  Wo  w&re  auch  die  Neigung  vorband^  gewesen, 
etwaa  für  diesen  zu  thun,  wenn  man  nicht  zngl^h  den  eigenen 
YortheU  fördem  konnte.  Eine  wie  Jdägiiche  Bolle  spielt  doch 
der  dänische  J^ichsrath  nach  der  Yertreibun^  Chrißüan^  II.  1 

Wie  für  die  äusi^ere  Machtstellung  der  Hanse,  so  bildet 
auch  fijl^  ihre  innere  Entwicklung  die  kölner  Konföderation 
einen  entscheidenden  Wendepunkt.  Allerdin^  waren  ja  Kon- 
föderatioii  und  Bunid  der  Städte  nicht  gleichbedeutend,  aber  die 
Haupt^lieder  in  beiden .  waren  doch  dieselben.  Nach  wie  vor 
gruppirte  mk  dieseor  xm  die  gemeinsamen  Freiheiten  des  deut- 
schen Kß'U&nanna;  im  Av^nde,  war  eine  Sechtsgemeinschaft  i), 
aber  jene  hatte  doch  sodl>ßn .  di^^e  Freiheiten,  dieses  Recht  an 
zwei  üh^i^^u^  wißhtigen  Punkten  wesentlich  erweitert,  hatte  das 
Errungene  und  d«is.  zum  Schutz  desselben  vorübergehend  Er- 
worbene zu  viertretefli  und  zu. bewahren.  Nothwendig  war  es 
daher,  d^s  auch  sie  zusammenblieb.  Nach  dem  stralsunder 
Fjried^n  war .  wenigstens  abzuwarten,  ob  der  König  ihn  auch 
bestätigen  werde;  als  d^s  dann  im  Oktober  1371  mit  dem^ 
Sekrete  gosch^h,  yfs^  weiter  die  Frage,  ob  Waldem&r  auch  das 


1)  Lübf  «1^  an  den  Paps^  1  $68 :  <  $oden|  jure,  quod  apud  nos  HansA  Theo- 
tonica  dicitur,  participantes ,  Lüb.  Urkdb.  III,  n.  648;  vgl.  auch  Schi..  Hpl^t. 
LauenVg.  Urkdb.  U/S.  873  (■.  211),:  Qai  in  earum  justicia,  qoi  Hansa  Teu- 
tonica  proprio  dicitur,  comprehendi  dinoscuntur. 
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versprochene  grosse  Siegel  anhängen  werde.  Im  Juli  1374 
sind  die  St&dte  einstimmig  der  Meinung,  dass  „die  kölner 
Konföderation  noch  in  voller  Kraft  sei,  da  d^  König  von 
Dänemark  der  Städte  Sühnebriefe  noch  nicht  besiegt  habe, 
sie  auch  mit  dem  Könige  von  Norwegen  noch  zu  keiner  yclür 
kommenen  Sfihne  gdsommen  seien^S  Und  als  nun  dieses  Ziel 
durch  die  Verträge  von  Kallundborg  und  KorsOr  erreicht  war, 
da  hatte  man  doch  noch  die  schonenschen  SchUteser  zu  be- 
wachen und  den  Zoll  dort  zu  erheben.  Demgemäss  beriefen 
sich  die  preussischen  Städte  noch  im  Mai  1377  auf  die  Bestim- 
mungen der  Konföderation,  betrachteten  sie  als  fortbestehend. 
Auf  ein  oder  mehrere  Jahre  pflegte  man  dieselbe  nach  vorher- 
gegangener Berathung  formell  zu  verlängern  ^).  Als  1884  einmal 
diese  Verlängerung  nicht  rechtzeitig  beschlossen  worden  war, 
hielten  die  preussischen  Städte  die  Kenföderation  für  erloschen, 
wollten  die  von  ihnen  ausgestellten  Urkunden  zurückfordam, 
um  sie  zu  vernichten.  Unmittelbar  darauf  aber,  als  von  den 
Städten  zur  Berathung  gestellt  ward,  ob  man  das  Bündnias 
verlängern  wolle  oder  es  aufgeben,  erklärten  gerade  die  preus- 
sischen Städte  als  ihre  Ansicht,  dass  man  das  BOndniss  beste- 
hen lassen  müsse,  wie  es  bisher  gehalten  wordei  sei.  Und  sie 
waren  es  dann  auch,  die  deutlich  aussprachen,  woran  wenigstens 
der  äussere  Bestand  des  Bundes  hing:  „Wenn  die  gemeinen 
Städte  die  Schlösser  wirklich  übergeben  wollen,  so  dass  das 
Bündniss  zergeht,  so  ist  unsere  Meinung,  dass  wir  mit 
Hülfe  unseres  Herrn,  des  Hochmeisters,  mit  denen  von  livland 
und  der  Südersee  eine  Tagfahrt  halten  und  mit  ihnen  eki 
neues  Bündniss  aufrichten'^  >).  Auf  der  JohannisversanunluBg 
zu  Stralsund  1385  wurde  noch  ehimal  die  kölner  Konföderation 


1)  Vgl.  H.  R.  I ,  n.  5M  §  1,  H,  n.  78  |  8,  77  |  8,  9 ,  n.  147  J  18,  156 
§  28,  170  S  5. 

2)  H.  B.  II,  n.  275  §  5,  290  §  8,  n.  276  f  H»  S*8  §  8,  297  S  8,  8M  §  f, 

n.  805  §  2,  806  §  23. 
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verlesen.  Die  Städte  waren  der  Meinung,  dass  sie  ihrem  Wort- 
laute nach  ein  Ende  habe;  die  schonenschen  Schlösser  waren 
zurückgegeben.  Trotzdem  wurde  doch  den  anwesenden  Raths- 
sendeboten  aufgetragen,  daheim  berathen  ^u  lassen,  ob  es  nicht 
nützlich  sei,  das  Bündniss  in  irgend  einer  Weise  zu  verlängern. 
Die  Preussen  beriethen  sogleich  in  Stralsund  mit  den  Süder^ 
seeischen,  ob  diese  nicht  mit  ihnen  und  den  Livländem  sich 
verbinden  wollten^). 

Deutlich  offenbart  sich  hier  die  Bedeutung  der  vor  18  Jah- 
ren zu  Köln  geschlossenen  Konföderation.  Allerdings  war  sie 
nur  ein  Bündniss  ad  hoc,  geschlossen,  um  den  dänisch-nor- 
wegischen Handel  zu  schütze,  die  Wasserwege  von  der  Ost-^ 
zur  Westsee  wieder  frei  zu  machen  für  die  hansische  SchiflF- 
fahrt ;  in  diesem  ihrem  formellen  Charakter  war  sie  nicht  ver- 
schieden von  hundert  anderen  Verträgen,  die  zu  bestimmten 
Zwecken  unter  norddeutschen  Städten  geschlossöi  worden  sind. 
Aber  die  Hanse  ist  nicht  theoretischer  Staatsweisheit,  sondern 
der  Logik  der  Thatsachen  entsprossen.  Und  Thatsache  war, 
dass  bisher  noch  kein  so  umfassender  Bund  norddeutsche 
Städte  zu  einem  Streben  geeinigt,  noch  kmner  so  grosse  Macht- 
mittel so  geschlossen  und  ausdauernd  aufgewandt,  vor  Allem 
noch  keiner  so  durchschlagende  Erfolge  errungen  hatte.  Noch 
nie  hatte  man  so  deutlich  gefühlt,  was  man  vermochte,  wenn 
man  einig  war.  Ganz  von  selbst  müsste  der  Gedanke  kom- 
men, diese  Einigkeit  unter  allen  Umständen  festzuhalten,  sie 
vor  allen  Dingen  zu  verwerthen  im  Dienste  dessen,  was  noch 
immer  in  erster  Linie  die  Städte  zusammenführte,  der  gemein- 
samen Verkehrsrechte  im  Auslande.  Auch  hier  erfahren  wir 
wieder  aus  dem  Munde  der  preussischen  Städte,  wie  man  die 
kölner  Konföderation  in  Verbindung  brachte  mit  dem  eigent- 
lichen Grundgedanken  der  Hanse.    Sie  antworten  1386  auf 


1)  H.  K.  II,  n.  306  §  22  u.  23,  n.  308. 
Schäfer,  Die  HansestMdte.  ßg 
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den  Vorschlag  zur  Aufrichtung  eines  neuen  Bundes  als  Ersatz 
für  die  abgelaufene  Konföderation:  „In  Allem,  was  die  Kauf- 
mannschaft und  die  Segelation  betrifft,  möge  das  Bündniss 
mit  den  gemeine  Städten  zehn  oder  mehr  Jahre  dauern'^  ^). 
Einen  direkten  Einfluss  übt  die  kölner  Konföderation  auf  die 
Hanse,  die  Städte,  die  „in  des  Kaufmanns  Rechte  sind'S 
„Jede  Stadt  soll  der  andern  Bestes  bedenken,  wo  sie  es  mit 
Recht  und  Ehren  thun  mag,  wie  es  zu  Köln  beschlossen  wurde. 
Wäre  es,  was  Gott  verhüte,  dass  Streit  unter  Städten  ent- 
stände, die  in  des  Kaufmanns  Recht  sind,  so  sollen  sie  ihren 
Streit  schlichten  nach  dem  Rath  der  Nachbarstädte^'  ^).  Kam- 
pen und  Stavoren  bitten  1383,  dass  man  sie  theilnehmen  lasse 
an  allen  weitere  Privilegien ,  die  die  Städte  (die  der  Hanse, 
nicht  die  der  Konföderation)  in  Norwegen,  Dänemark,  Holland 
und  Flandern  erwerben  würden.  Die  Erfüllung  dieses  Wun- 
sches wird  von  weiterer  Berathung  der  Städte  abhängig  ge- 
macht, v(Äi  vornherein  aber  von  Kampen  und  Stavoren  ver- 
langt, dass  sie  dann  auch  „gehorsam  sein  müssten  dem  Rechte 
des  Kaufinanns  an  allen  Orten ,  da  das  Recht  des  Kaufmanns 
ist";  von  den  preussischen  Städten  aber  meinen  wenigstens 
Danzig  und  Elbing,  dass  man  jenen  „die  Aufoahme  unmög- 
lich versagen  könne,  wenn  sie  sich  verpflichten  wollten,  ge- 
horsam zu  sein  gleich  den  andern"').  In  erster  Linie  ihre 
Stellung  als  Konföderationsmitglieder  schuf  ihnen  also  einen 
so  leichten  Zugang  zu  den  Privilegien  der  Hanse. 


1)  H.  B.  II,  n.  391  §  2 :  Item  ab  umme  das  rorbind  czu  vorlengiD ,  so 
ez  das  der  stete  rat,  al  das  der  kofenschatzt  und  der  segelaoionen  anmrende 
ei ,  da9  der  vorbind  sta  10  jar ,  2  Jare  adir  3  Jare  myn  adir  meere  mit  den 
gemeynen  steden. 

2)  ebd.  II,  n.  232  §  24 :  .  .  .  .  en  jewelk  stad  myt  der  andren  beste  schal 
umme  gan ,  dar  ze  id  myd  like  and  mit  eren  doen  mach ,  alze  dat  to  Colne 
begrepen  ward.  Unde  wer  et ,  dat  Qot  yorbede,  dat  jenieh  seheUage  upstuode 
twisschen  jenigen  steden ,  de  in  des  kopmans  rechte  zind ,  de  schallen  sik  an- 
derlwisschen  ylyen  na  rade  der  stede,  de  by  en  beseten  zynt. 

8)  ebd.  II,  n.  266  §  8  u.  270  §  5. 
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Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,  dass  die  kölner 
Konföderation  dem  Auftreten  der  Hanse  nicht  nur  im  skandi- 
navischen Norden  grössere  Festigkeit  verlieh.  Energischer  als 
je  zuvor  sehen  wir  den  aus  dem  Verfalle  zur  Zeit  Erich  Men^ 
veds  glänzend  wieder  aufgerichteten  Bund  die  Rechte  des  deut- 
schen Kaufmanns  überall  im  Auslande  vertreten,  in  Flandern, 
in  England  und  Russland.  Man  fühlt  seine  Kraft,  denkt  da- 
ran, Flandern  „dieselben  demüthigenden  Bedingungen  aufzu- 
zwingen^^ ,  die  das  verhanste  Braunschweig  sich  hatte  gefallen 
lassen  müssen  ^).  Wie  in  diesem  Falle,  so  erfreute  man  sich 
auch  sonst  nicht  immer  eines  durchschlagenden  Erfolges;  die 
Wirren  im  skandinavischen  Norden,  die  sich  an  den  Kampf 
um  den  dänischen  und  schwedischen  Thron  knüpfen,  haben 
den  Städten  manche  schwere  Stunden  g^nacht;  ihren  Handel 
von  der  G^issel  der  Yitalienbrüder  zu  befreien,  hat  ihnen 
kaum  weniger  Anstrengung  gekostet  als  die  Demüthigung  des 
dänischen  Reichs^).  Aber  sie  wussten  ihrer  Stimme  doch 
Gehör  zu  verschaffen;  nirgends  verhallte  sie  unbeachtet;  eine 
Mahnung,  gar  eine  Drohung  aus  Lübeck  legte  man  an  keinem 
Hofe  des  Nordens  stillschweigend  zu  den  Akten.  Deutlich  ist 
diese  gehobene  Stellung  des  Bundes  zu  erkennen  aus  den  Be- 
werbungen um  Aufnahme  in  ihn ,  um  Theilnahme  an  den  Pri- 
vilegien seiner  Glieder.  Ausser  Kamp^  und  Stavoren  sehen 
wir  in  den  nächsten  Jahren  Rügenwalde  und  Stolp,  Amheim  ' 
und  Nymwegen  mit  solchen  Gesuchen  kommen.  Offenbar  war 
es  nicht  mehr  möglich,  auf  den  auswärtigen  Märkten  mit  Er- 
folg der  Handlung  obzuliegen,  wenn  man  nicht  der  Hanse 
angehörte,  sich  „vordegedingen"  Hess  „mit  des  kopmans  rechte". 
Stellt  doch  sogar  die  englische  Kaufmannschaft  den  Antrag, 
in  den  Bund  aufgenommen  zu  werden:  So  meneden  se,  dat  it 

1)  Vgl.  KoppmanD)  H.  R.  II,  p.  VII. 

2)  Vgl.  Koppmann ,  H.  B.  IV ,  Einleitung. 

86* 
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nutte  unde  gut  were,  dat  wy  ener  lüde  weren  unde  ere  cop- 
lude  an  unsen  vorbunt  unde  vryheyt  nemen^). 

Ohne  eine  solche,  den  ganzen  norddeutschen  Handel  im 
In-  und  Auslande  beherrschende  Stellung  wäre  es  auch  nicht 
denkbar  gewesen,  dass  ein  Schritt,  wie  ihn  der  Bund  in  den 
nächsten  Jahren  nach  dem  Kriege  gegen  Braunschweig  wagte, 
von  so  vollständigem  Erfolg  hätte  begleitet  sein  können ,  wie 
es  der  Fall  war.  Ein  ganz  neues  Feld  der  Wirksamkeit  be^ 
trat  hier  die  Hanse,  ein  Feld,  das  sie  noch  oft  betreten  sollte 
und  nicht  immer  zum  Heil  ihrer  weitem  Entwicklung,  das 
der  Einmischung  in  die  innem  Streitigkeiten  der  einzelnen 
Städte.  In  Braunschweig  hatten  sich  im  April  1374  die  Hand- 
werker gegen  den  Bath  erhoben ,  10  Mitglieder  desselben  hin- 
gerichtet, die  übrigen,  soweit  sie  nicht  schon  aus  der  Stadt 
entflohen  waren,  verwiesen.  Da  sich  der  neue  Eath  der  Ver- 
mittlung der  Städte  nicht  fügte,  wurde  Braunschweig  aus  der 
Hause  gethan ,  aller  Verkehr  mit  ihm  untersagt ,  seinen  Kauf- 
leuten die  auswärtigen  Märkte  verboten.  Nur  unter  den  de- 
müthigendsten  Bedingungen  konnte  die  Stadt  fünf  Jahre  spä- 
ter ihre  Wiederaufnahme  erlangen.  Häufiger  als  früher  ka- 
men jetzt  die  Städte  in  die  Lage,  zu  derartigen  Bewegungen 
Stellung  nehmen  zu  müssen.  Zunftunruhen  fingen  an,  auch 
in  Norddeutschland  häufiger  zu  werden.  Die  Last,  die  die 
Städte  an  den  Kosten  des  letzten  Krieges  zu  tragen  hatten, 
fühlten  die  Büi^er;  die  Ausrüstung  von  Kriegsschififen  zur 
Befriedung  der  See  wurde  in  den  nächsten  Jahren  zum  dauern- 
den Bedürfiiiss  und  belastete  das  Kaufmannsgut  mit  einem 


1)  H.  R.  II,  n.  210  §  8,  6,  ebd.  II,  n.  190  §  1,  192  §  19,  254  §  2,  342 
§  14.  Wie  verhält  es  sich  mit  der  Behauptung  Aruheims  und  Nymwegeiis, 
dass  sie  schon  „von  altersher  in  der  Hanse  und  des  Kaufmanns  Reclite"  ge- 
Wesen  seien?  Schwerlich  ist  diese  Behauptung  ganz  unbegründet.  Hat  etwa 
die  kölner  Konföderation  jene  Entwicklung  gefördert,  die  das  Recht  des  deut- 
schen Kaufmanns  auf  die  deutschen  Städte  resp.  auf  einzelne  Städte  be- 
schränkte?    Vgl.  oben  S.  449  A.  1. 
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drückenden  Pfundzoll ;  auf  den  Rath  wälzte  man  zunächst  die 
Verantwortung  dafür.  In  Hamburg  und  Stade,  in  Lübeck 
und  Anklam  kam  es  zu  Aufständen,  die  zum  Theil  zum  Yer- 
giessen  von  Bürgerblut  führten.  Möglich,  dass  auch  der  Rath 
und  die  reichen  Bürger  Anlass  gaben  zu  gerechtfertigter  Un- 
zufriedenheit. In  den  nächsten  Jahrzehnte  nach  dem  Kriege 
scheinen  sich  die  vornehmeren  Kaufmannsgeschlechter  zu  je- 
nen Gesellschaften  zusammengeschlossen  zu  haben,  aus  denm 
nachher  in  den  hervorragendsten  Städten  der  Rath  sich  aus- 
schliesslich ergänzte.  Reichthum  und  Ansehen  nach  innen  und 
aussen  war  unzweifelhaft  gewachsen,  damit  aber  auch  Stolz 
und  Hochmuth  eingezogen,  und  diese  führten  zu  Aufwand  und 
Pracht.  Es  kam  zu  Vergehen  am  gemeinen  Gut.  Bertram 
Wulflam  aus  einer  der  angesehensten  Familien  Stralsunds,  seit 
dem  ersten  dänischen  Kriege  auf  allen  wichtigen  hansischen 
Versammlungen  der  Vertreter  seiner  Vaterstadt,  ihr  Bürger- 
meister seit  1364,  einer  der  Leiter  der  hansischen  Politik  in 
ihrer  glänzendsten  Zeit,  verliess  1391  in  schimpflicher  Flucht 
die  Stätte  seines  Ruhmes  und  seines  Glanzes  wegen  Verun- 
treuung städtischen  Geldes.  „Seit  28  Jahren  hat  Herr  Ber- 
tram erhoben  den  Schoss  und  der  Stadt  Gut  und  hat  das  an 
sein  Haus  gebracht  und  bringen  lassen  sonder  Befehl  des 
Raths ;  er  und  sein  Weib  haben  mehr  darüber  verfügt  als  der 
Rath"*).  Gar  zu  sehr  hatten  er  und  sein  Sohn  Wulf  den 
Junker  zu  spielen  gesucht,  nachahmend  den  landsässigen  Her- 
ren.   Es  ist  wieder  einer  der  wenigen  Fälle,  in  denen  auf 


1)  Vgl.  H.  R.  IV,  n.  40.  Die  Nachricht  des  Dietrich  von  Nieheim ,  auf 
die  Harttang  (Hans.  Geschbl.  1876 ,  S.  165  ff.)  aufmerksam  macht,  dass  Wal- 
domar in  sein  Reich  zuiüekgelaqgt  sei  „causante  proditione  aliquomm  poten- 
tum  ex  eisdem  civitatibus  et  oppidis  pecunia  corruptorum'S  kann  allenfaUs,  wenn 
man  sie  mit  dieser  Thatsache  zusammenhält  und  dabei  bedenkt,  dass  Stralsund 
eine  Hauptrolle  spielt  in  dem  Absehlnss  der  Verträge  mit  Dänemark,  auf  eine 
gewisse  Berücksichtigung  Anspruch  machen.  Die  Art  ihrer  Ueberlieferung  kann 
ihr  solchen  nicht  verleihen,  denn  Dietrich  von  Nieheim  zeigt  sich  in  dem  an- 
gezogeneu Passus  über  nordische  Verhältnisse  offenbar  sehr  schlecht  unterrichtet. 
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Charakter  und  persönliches  Geschick  eines  der  in  der  hansi- 
schen Geschichte  dieser  Zeit  hervorragendsten  Männer  ein  hel- 
les Licht  fällt. 

Auch  des  hansischen  Bundes  Verfassung,  wenn  man  von 
einer  solchen  überhaupt  reden  darf,  ist  von  der  kölner  Kon- 
föderation und  dem  glüddichen  Kriege  gegen  Dänemark  nicht 
unberührt  geblieben.  In  festeren  Formen  als  zuvor  bewegt 
sich  jetzt  das  hansische  Leben.  Häufiger  sind  die  Versanun- 
lungen  seit  dem  ersten  kriegerischen  Zusammenstoss  mit  Dä- 
nemark; nicht  bloss  auf  die  besser  bewahrte  Ueberlieferung 
lässt  sich  das  schieben.  Mehr  als  einmal  treten  wenigstens 
die  wendischen  Städte  alljährlich  zusammen;  die  Mittsommer- 
(Johannls-)  Versammlung  wird  seit  den  60er  Jahren  zur  Re- 
gel; sie  ist  durchweg  eine  allgemein  hansische,  von  Vertre- 
tern aller  Gegenden  besucht.  Wie  es  der  Gang  der  Ereig- 
nisse mit  sich  brachte,  nahmen  zunächst  die  Küstenstädte 
eine  hervorragende  Stellung  ein;  in  den  Jahren  1367—70  er- 
scheint keine  Binnenstadt  auf  hansischen  Tagfahrten.  Die 
westfälischen  Städte,  die  früher  eine  so  bedeutende  Rolle 
spielten ,  treten  in  dieser  Zeit  zurück  vor  den  preussischen, 
livländischen  und  süderseeischen.  Nur  durch  Mitglieder  des 
Raths  (radessendeboden)  kann  eine  hansische  Tagfahrt  voll- 
gültig besandt  werden;  durch  ein  Beglaubigungsschreiben  ihrer 
Stadt  mnss  läich  die  Vertretung  als  bevollmächtigt  erweisen  ^ ). 
In  Nothfällen  kann  allerdings  eine  Stadt  statt  eines  Raths- 
gliedes  ihren  „Schreiber"  (notarius,  secretarius)  schicken;  aber 
nur  hörend  und  über  die  eigenen  Angelegenheiten  berichtend 
darf  dieser  an  den  Verhandlungen  theilnehmen;  mitbeschlies- 
sen  kann  er  nicht.  —  Nie  ist  ein  Hansetag  zusammengekom- 
men, auf  dem  alle  Städte  vertreten  gewesen  wären;  meistens 
nahm  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  direkt  an  der  Versammlung 


1)  Siehe  H.  B.  1/  n.  510  §  11,  8. 
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Theil,  häufig  bevollmächtigt  zugleich  für  nachbarliche  Genossen. 
Die  Weite  der  Entfernung  (die  grosse  Mehrzahl  der  Tage 
wurde  in  den  wmdischen  Städten  abgehalten)  und  die  dem- 
gemäss  entstehenden  Kosten,  Beschwerden  und  Gefahren  dei* 
Reise  waren  der  Hauptgrund  dafür.  Keineswegs  darf  man 
daraus  schon  in  dieser  Zeit  auf  Gleichgültigkeit  gegen  die 
allgemeine  Sache  schliessen.  Ofifenbar  bemühte  man  sich,  die 
angesehensten  und  tüchtigsten  Männer  des  heimischen  Rathes 
auf  diese  Versammlungen  zu  schicken,  mit  Vorliebe  die  Bür- 
germeister. Grössere  Städte  sandten  in  der  Begd  mehrere 
Vertreter,  darunter  fast  immer  1  oder  2  Bürgermeister.  Ueber 
Alles,  was  die  Interessen  des  gemeinen  Kaufmanns  betraf, 
wurde  hier  verhandelt.  So  weit  sich  sein  Handelsgebiet  er- 
streckte, reicht  daher  auch  der  Gesichtskreis  dieser  bürger- 
lichen Politiker,  ein  Feld  bebauend,  wie  es  kein  Kabinet  der 
Zeit  umfassender  beherrschte.  In  den  bewegten  Tagen  der 
waldemarischen  Kriege  und  häufig  auch  später  drängt  sich 
die  hohe  Politik  auf  den  Tagen  in  den  Vordergrund;  mussten 
doch  die  Hansen  in  die  Reihe  der  um  politischen  Einfluss 
ringenden  Mächte  eintreten ,  wenn  sie  überhaupt  ihren  For- 
derungen, die  ja  an  sich  eine  andere  Richtung  nahmen,  Gdi- 
tung  verschafifen  wollten.  Da  fehlte  es  denn  auf  den  Hanse- 
tagen nicht  an  Herren  und  fürstlichen  Vertretern,  die  um  die 
Gunst  des  mächtigen  Bundes  warben.  Auch  Partikular-  und 
Privatangelegenheiten  kamen  auf  den  Tagfahrten  zur  Verhand- 
lung, doch  suchte  maa  sie  möglichst  zurückzudrängen  hinter 
den  allgemeinen,  berücksichtigte  sie  erst  nach  diesen^).  Was 
beschlossen  wurde,  war  verbindlich  für  Alle,  so  weit  es  die 
Angelegenheiten  des  gemeinen  Kaufmanns  betraf.  Nicht  aber 
schloss  der  Bund  als  solcher  politische  Verträge,  die  seine 
Mitglieder  zu  bestimmten  Leistungen  verpflichtet  hätten.    Die 


1)  H.  R.  I,  n.  522  §  9. 
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Hanse  als  solche  hat  wohl  Privilegien  erworben,  Anordnungen 
in  Betreff  des  Handels  erlassen,  die  Angelegenheiten  aller 
ihrer  Eaufleute  im  In-  und  Auslande  geregelt,  auch  Verkehrs- 
beschränkungen  auferlegt  auf  Grund  herrschenden  Eriegsstan- 
des,  aber  nicht  hat  sie  als  Ganzes  Krieg  erklärt  oder  solchen 
geführt.  Da  war  es  jeder  einzelnen  Stadt,  soweit  sie  nicht 
sdion  etwa  durch  Sonderverträge  mit  benachbarten  Genossen  ge- 
bunden war,  freigestellt,  ob  sie  mitmachen  wollte  oder  nicht; 
in  beiden  Fällen  musste  sie  aber  die  für  den  Verkehr  erlas- 
senen Bestimmungen  befolgen.  Kri^erische  Leistungen  ge- 
schehen nur  auf  Grund  besonderer  Abmachungen;  der  Be- 
schluss  einer  hansischen  Tagfahrt  konnte  keineswegs  alle 
Städte  zu  solchen  verpflichten.  Nur  das  von  ihr  etwa  ausge- 
sprochene Handelsverbot  musste  jede  Hansestadt  respektiren, 
auch  die  für  den  Schutz  des  Handels  etwa  beliebten  Auflagen 
(Ffundgelder)  unweigerlich  tragen;  sonst  lief  sie  Gefahr,  aus 
der  Gemeinschaft  ausgeschlossen  zu  werden. 

Die  auf  den  hansischen  Tagfahrten  gefassten  Beschlüsse 
wurden  niedergeschrieben,  anfangs  nur  in  knappester  Form, 
bald  ausführlicher,  gleichsam  als  kurzes  Protokoll  der  Ver- 
handlungen. Von  den  60er  Jahren  des  14.  Jahrhunderts  an 
werden  diese  Aufiseichnungen  als  Becesse  bezeichnet.  Dass 
gerade  diese  Zeit  ein  entscheidender  Wendepunkt  sei  in  der 
hansischen  Geschichte ,  ist  schon  den  Zeitgenossen  klar  gewe- 
sen. Mit  Recht  hat  der  Herausgeber  der  Hanserecesse  darauf 
aufinerksam  gemacht,  dass  man  in  Lübeck  die  Entstehung 
des  hansischen  Städtebundes  von  der  greif swalder  Konfödera- 
tion von  1361  datirteO-  Mit  dieser  beginnt  die  grosse  lü- 
becker  Becesssammlung  (jetzt  Eigenthum  des  Grafen  Holstein- 
Ledraborg  auf  Seeland) ;  bei  der  kölner  Konföderation  machte 
dei<  Schreiber,  offenbar  absichtlich,  einen  Abschnitt.    Mit  den- 


1)  Vgl.  H.  R.  I,  p.  XI. 
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selben  Ereignissen  binnen  die  drei  andern  Recesssammlungen 
der  Zeit:  1363  die  von  Wismar  und  Stralsund,  1369  die  von 
Hamburg.  Es  wirft  ein  beachtenswerthes  Licht  auf  den  hi- 
storischen Sinn  der  Zeit,  dass  Ereignisse,  die  offi^bar  auf 
die  Mitlebenden  den  tiefste  Eindruck  machten,  in  ihrer  Be- 
deutung von  ihnen  klar  erkannt  wurden,  nur  so  schwache 
Spur^  hinterlassen  haben  in  den  Chroniken  der  Zeit  ^). 

In  der  Gliederung  des  hansischen  Bundes  spielen  auch 
jetzt  noch  die  Landschaften  die  Hauptrolle.  Ueberhaupt  haben 
Territorium  und  Landesherr  doch  wohl  einen  grösseren  Ein- 
fluss  auf  die  Entwicklung  der  Hanse  geübt,  als  man  von  vorn- 
herein anzunehmen  geneigt  ist.  Auf  Partikulartagfahrten  ver- 
handeln die  Städte  einzelner  Landschaften  allgemein  hansische 
Angel^enheiten,  fassen  Beschlüsse  über  ihre  Stellung  zu  den- 
selben, vertheilen  unter  sich  die  übernommenen  Lasten.  Nicht 
immer  stehen  die  landschaftlichen  Gruppen  in  geschlossener 
Einigkeit  neben  einander.  Besonders  die  Preiussen  sondern 
sich  gern  ab,  geh^  gestützt  auf  ihren  Hochmeister  selbstän- 
dig vor.  In  Betreff  der  Verwaltung  der  schonenschen  Schlös^ 
ser  und  des  dortigen  Zolles  vertreten  sie  gegenüber  den  wen- 
dischen Städten  eine  vollständig  abweichende,  schwerlich  zu 
rechtfertigende  Anschauung;  andererseits  nehmen  die  wendi- 
schen Städte  in  dem  Strdte  mit  den  Engländern  in  den  70er 
und  80er  Jahren  eine  Haltung  an,  die  auf  die  Stdlung  der 
Preussen  in  dieser  Frage  doch  kaum  genug  Rücksicht  nimmt  ^). 
Mit  diesen  erscheinen  seit  den  wäldemarischen  Kriegen  die 
süderseeischen  (niederländischen)  Städte  in  naher  YerbindKng  ^), 

1)  Auch  die  Erinnemiig  späterer  Jabre  legte  diesen  Ereig^ssen  eine  ent- 
scheidende Bedeutung  bei.  WiederMt  werfen  in  spiteren  Verbandinagen  (An- 
fang des  16  Jahrhunderts)  die  Dfinen  den  Lübeckern  diese  Kriege  und  die 
Vertreibung  Waidemars  vor,  allerdings  auch  die  Verpfändung  Schönens  au 
Schweden.-  Hatten  die  Lübecker  bei  Letzterer  wirklich  so  entscheidend  mitge- 
wirkt?   . 

2)  Vgl.  H.  R.  II,  S.  452  u.  III,  S.  55 ;  ebd.  III,  Einleitg  p.  VU  ff. 

3)  Vgl.  noch  ausser  den  angeführten  ThAtsachen  B.  R.  I,  n.  489  §  5,  III, 
n.  38. 
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während  die  Livländer,  der  alten  Ueberlieferung  getreu,  sich 
doch  mehr  an  die  Wendischen  halten.  Die  Letzteren  aber 
sind  offenbar,  wie  zu  Anfang  und  bis  gegen  Ende  hin,  die 
eigentlichen  Leiter  des  Bundes.  Sie  versammeln  sich  am  häu- 
figsten, nicht  nur  zur  Berathung  ihrer  eigenen,  s<Hidem  auch 
der  allgemeinen  Angelegenheiten.  Sie  schreiben  die  hansi- 
schen Tagfahrten  aus,  bestimmen  meistens  die  Verhandlungs- 
gegenstände; fast  ausschliesslich  tagen  die  B.athssendeboten  in 
ihren  Mauern.  Aus  den  dargestellten  Begebenheiten  wird  klar 
geworden  sein,  dass  sie  die  echten  Träger  hansische  Politik 
sind.  Selten  handelt  man  anders ,  als  in  ihren  Bathsstuben 
geplant  war.  Leider  ist  es  uns  yoUständig  versagt,  einen 
Blick  in  diese  hinein  zu  thun:  Nicht  ein  einziges  Bathsproto- 
koll  der  Zeit  ist  uns  ehalten.  Und  wären  solche  auch  vor- 
handen, wir  würden  doch  schwerlich  die  mächtigen  Persön- 
lichkeiten klar  erkennen,  die  hier  den  entscheidenden  Einfluss 
übten,  die  Bathsgenossen,  die  Stadt  und  d^  Bund  nach  ihrem 
Sinn  und  Oeiste  lenkten.  Denn  schwerlich  sind  die  grossen 
Erfolge  einem  rein  kollegialischen  Wirken  zuzuschreiben ;  dass 
nicht  einzelne  hervorragende  Männer  einen  bestimmenden  Ein- 
fluss geübt,  den  Dingen  die  Bichtung  gegeben  haben  sollten, 
davon  kaün  man  sich  schwer  überzeugen.  Jakob  Pleskow  und 
Brun  Warehdorp  in  Lübeck,  Arnold  Krt^elin  in  Bestock,  Bert- 
ram Wulflam  in  Stralsund  mögen  solche  Männer  gewesen  sein. 
Wir  wissen  wenig  mehr  über  sie  als  ihre  Niamen  und  dass  sie 
auf  allen  Tagfahrten  der  Zeit  ihre  Städte  vertreten. 

Auch  im  Kreise  der  w^dischen  Städte  ist  das  Verhält- 
nisß  das  alte,  Lübeck  nach  wie  vor  ihr  Haupt  und  damit  zu- 
gleich das  des  ganzen  Bundes.  Die  Travestadt  in  erster  Linie 
führt  die  Geschäfte,  die  meisten  Versammlungen  werden  in 
ihr  abgehalten,  die  so  recht  in  der  Mitte  gelegen;  demnach 
führt  sie  den  bei  Weitem  grössten  Theil  der  Korrespondenz, 
bewahrt  das  ha^isische  Archiv.    Es  war  alte  hansische  Sitte 
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und  ist  es  stets  geblieben,  gemeinsame  Schreiben  aus  der 
„Schreiberei"  und  unter  dem  Siegel  der  Stadt  zu  senden,  in 
der  man  versammelt  war  ^).  Auch  die  abgeschlossenen  Ver- 
träge scheinen  in  älterer  Zeit  eben  dort  verwahrt  worden  zu 
sein,  wo  sie  zum  Abschluss  kamen;  wenigstens  ist  das  mit 
den  dänischen  Ausfertigungen  des  stralsunder  Friedens  der 
Fall.  Stralsund  spielt  auch  in  dem  ersten  Jahrzehnt  nach  den 
waldemarischen  Kriegen  als  Versammlungs-  und  Verhandlungs- 
ort neben  Lübeck  noch  eine  gewisse  Rolle,  dann  aber  tritt 
dieses  in  die  so  gut  wie  ausschliessliche  Leitung  der  Geschäfte 
ein.  Das  musste  die  ohnehin  blühende  Stadt  noch  mehr  heben, 
der  Aufschwung  der  Hanse  auch  zu  einer  wachsenden  Bedeu- 
tung Lübecks  führen.  Zahlreich  und  zuverlässig  sind  die  Zeug- 
nisse, dass  die  Stadt  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  14.  Jahr- 
hunderts mächtig  wuchs  an  Beichthum,  Einfluss  und  Ansehen. 
In  den  70er  Jahren  war  ihr  fast  das  ganze  HerzogthUm  Sach- 
sen-Lauenburg verpfändet,  dazu  Stormam  mit  Oldesloe  und 
Schloss  Trittaü.  In  den  Landen  nördlich  der  Elbe  gab  es 
keine  politische  Macht,  die  fester  b^ründet  gewesen  wäre. 
Das  erkannte  Kaiser  Karl  auch  klar  genug,  als  er  im  Oktober 
1375  die  Stadt  besuchte,  offenbar  in  der  Absicht,  ihre  Gunst 
zu  gewinnen,  auf  die  er  grossen  Werth  legen  musste,  seitdem 
er  durch  die  Erwerbung  Brandenburgs  selbst  ein  norddeutscher 
Landesherr  geworden  war.  Die  Lübecker  nahmen  ihn  glänzend 
auf,  bewirtheten  ihn  herrlich,  sparten  weder  Kosten  noch  Mühe, 
zu  zeigen,  was  ihre  Stadt  bedeute.    Der  Kaiser  wohnte  einer 


1)  Ein  fillgemein  hansisches  Siegel  (des  Reiches  Doppeladler  mit  der  Um- 
gchrift:  Signum  civitatam  maritimarum)  ist  zaerst  für  die  schonenschen  Pfand- 
zollquittungen hergestellt  worden  und  stets  nur  auf  den  Kontoren ,  also  dem 
Auslande  gegenüber,  gebraucht  worden.  Auch  hier  tritt  der  Begriff  „hansisch*^ 
wieder  als  ein  solcher  hervor,  der  zunächst  dem  Auslande  gegenfiber  Geltung 
hat.  Vgl.  Mantels,  Hans.  Qeschbl.  1872,  S.  3  ff.  —  Von  geschlossenen  A^er- 
trägen  erbitten  sich  einzelne  Städte  oft  Abschriften  des  in  Lübeck  verwahrten 
Originals,  vgl.  H.  R.  I,  n.  376  §  5,  888  §  10,  420  §  13,  434,  436  §  2,  459, 
479  §  27  u.  37,  489  §  20  u.  23. 
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Rathssitzung  bei,  redete  die  Bürgermeister  mit  Herren  an; 
bescheiden  wiesen  diese  den  Titel  zurück.  Der  Kaiser  aber 
bestand  darauf:  „Gi  sint  heren;  de  olden  registra  der  keiser 
wisen  dat  ut,  dat  Lubeke  is  en  der  vif  stede,  de  van  keiseren 
unde  ereme  rade  is  de  name  der  herscop  ghegheven,  dat  se 
mögen  gan  in  des  kaisers  raat,  wor  se  sin  da  de  keiser  is". 
So  weiss  Detmar  zu  erzählen.  Stolz  fügt  er  hinzu:  De  vif 
stede  sint  Roma,  Venedie,  Pisa,  Florentie  unde  Lubeke"  ^). 

Detmar  hatte  so  Unrecht  nicht ,  wenn  er  Lübeck  eine  Aus- 
nahmestellung vindicirte  vor  allen  deutschen  Städten.  In  allen 
Landen  nördlich  der  Alpen  ist  die  2.  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts das  Zeitalter  mächtiger  populärer  Bewegungen.  Hef- 
tig klopft  das  bürgerliche  Element  an  die  Pforten  der  Lehns- 
monarchie, droht,  schon  jetzt  ihr  Gefüge  zu  zertrümmern, 
den  Staat  in  einen  Bund  bürgerlicher  Gemeinden  umisugestalten. 
Es  erliegt  dem  Uebergewicht  fürstlicher  und  adliger  Waflfen- 
macht,  rettet  höchstens  seine  Existenz,  verzichtend  auf  den 
Gedanken ,  einen  entscheidenden  Einfluss  zu  üben  auf  die  poli- 
tische Weiterbildung  der  Nationen ,  in  Deutschland  die  unheil- 
volle Zersplitterung  nur  vermehrend.  An  zwei  Punkten  allein 
hat  die  Bewegung  Erfolg.  Der  Gedanke ,  der  Oberdeutschland 
beherrscht :  „zwischen  den  vier  Wäldern  eine  grosse  Schweiz" 
kommt  zur  Durchführung  in  einem  Bunde  von  Bauern  und 
Bürgern  in  den  Alpen,  der  „deutschen"  Eidgenossenschaft, 
in  die  bis  zu  ihrer    napoleonischen  Umgestaltung  hin   kein 


1)  An  der  Erzählung  zu  zweifeln  ist  man  wohl  berechtigt.  Die  Bezeich- 
nung „her  (dominus)''  für  die  Rathmannen  kommt  gleichzeitig  und  frfiher  häufig 
genug  vor  und  ist  nicht  auf  Lübeck  beschränkt.  Dass  man  gern  die  der 
eigenen  Stadt  wiederfahrenen  Ehren  hervorhob,  beweist  der  Berieht  des  wis- 
marschen  Rathsschreibers  Heinrich  von  Baisee,  der  über  Karls  Anfenihalt  in 
Wismar  zu  erzählen  weiss:  .  .  .  .  ita  quod  ipse  dominis  meis  minores  g^racia- 
rum  actiunes  quam  dominis  consulibns  Lubicensibos ,  prout  fama  sonuit,  reie- 
rebat,  Meklbg.  Jahrb.  XLIII,  185. 
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„Welscher"  als  Gleichberechtigter  Aufnahme  gefunden  hat. 
Herrschaft  im  eigenen  Hause  frei  von  aller  Einmischung  der 
Herren  ist  das  Princip,  das  sie  vertritt  und  siegreich  durch- 
führt. Die  Bürgerfreiheit  des  Nordens,  die  „deutsche"  Hanse 
baut  sich  auf  breiterer  Grundlage  auf.  Durch  bürgerliche 
Arbeit,  durch  Handel  und  Gewerbe  waren  die  norddeutschen 
Städte  gross  und  stark  und  frei  geworden;  nur  durch  den 
Schutz  derselben  konnten  sie  stark  und  frei  bleiben.  Hier  ist 
der  Angelpunkt  ihres  Strebens,  ihre  grosse  Bedeutung  für  die 
Geschichte  der  Kultur:  Schutz  der  bürgerlichen  Arbeit,  Aner- 
kennung ihres  Rechtes  durch  Jedermann.  Hart  und  rücksichts- 
los haben  sie  nicht  selten  dies  Recht  verfochten ,  es  zu  schützen, 
fremdes  schwer  gekränkt;  aber  wo  wäre  damals  anders  ver- 
fahren worden ,  wo  erschiene  überhaupt  die  Politik  eines  Han- 
delsvolkes nicht  hart  und  egoistisch?  Wenn  die  Städte  die  Herr- 
schaft in  den  nordischen  Meeren  an  sich  rissen  —  und  ihrer 
Seemacht  war  in  der  That  von  den  waldemarischen  Kriegen 
bis  in  den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  hinein  keine  andere  in 
jenen  Gewässern  gewachsen  —  so  konnten  sie  vor  allen  andern 
Mächten  dort  eine  innere  Berechtigung  dazu  aufweisen.  Denn 
sie  waren  die  Vermittler  höherer  Kultur  für  weite  Gebiete 
Europas,  die  Träger  abendländischer  Gesittung,  höherer 
Lebensformen  auf  allen  Gebieten  des  staatlichen  und  socialen 
Seins  für  Millionen.  Der  durchschlagende  Erfolg  ihrer  Han- 
delssperren beweist  deutlich  genug,  dass  man  sie  nicht  ent- 
behren konnte,  dass  der  Norden  in  seiner  damaligen  Lage 
solcher  Vermittler  bedurfte.  Nur  durch  harte  Strafandrohungen 
haben  im  16.  Jahrhundert  die  Könige  von  Schweden  und 
Dänemark-Norwegen  ihre  Unterthanen  zwingen  können,  aus 
Kunden  hansischer  Kaufleute  solche  der  heimischen  Händler 
zu  werden;  nur  durch  die  schrofifsten,  gewaltthätigsten  Mass- 
regeln hat  England  den  hansischen  Handel  vernichten  können. 
Dass  aber  die  Hanse  diesem  Vorgehen  gegenüber  erlag,  das 
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führt  auf  die  andere,  nationale  Bedeutung  dieses  Städtebundes. 
Die  Hanse  war  es,   die  die  Einheit  der  Nation  bewahrte  in 
greifbarster  Gestalt;  als  Alles  in   Deutschland,    der    Kaiser 
nicht  ausgeschlossen ,  partikular  wurde ,  blieb  die  Hanse ,  unser 
Volk  auf  dem  Meere ,  deutsch.    Durch  zwei  Jahrhunderte  und 
länger  haben  die  Hansen  die  deutsche  Flagge  ruhmvoll  ge- 
zeigt auf  den  europäischen  Gewässern.    Zu  einer  Zeit,  wo  es 
kaum  noch  ein  Reich  gab ,  des  Reiches  Banner  in  schimpflicher 
Flucht  vor  den  Husiten  entehrt  wurde,  gab  es  ein  Deutschland 
auf  dem  Meere,  wusste  sich  der  deutsche  Kaufmann  in  allen 
Gewässern  vom  Gap  Finisterre  bis  hinauf  nach  Island ,  den  Lo- 
fodden  und  der  Newa  sicher  unter  dem  Schutze  hansischer 
Koggen.    Erst  als  die  übrigen  Länder  Europas,  dem  Lehns- 
wesen  ein  Ende  machend,  sich    zu    modernen    Monarchien 
herausbildeten,  in  Deutschland  aber  die  Macht  der  Landes- 
hen'en  von  Jahr  zu  Jahr  wuchs,  die  Städte  eine  nach   der 
andern  von  ihnen  abhängig ,  in  den  engsten  Kreis  territorialer 
Interessen  hineingezogen  vnirden,  bis  auf  wenige  den  Blick 
für  das  Weite  ganz  verloren,  erst  da  vermochte  der  dünne 
Kranz  geschwächter  Gemeinden,  der  sich  an  den  deutschen 
Küsten  entlang  zog ,  der  geschlossenen  Macht  der  grossen  nor- 
dischen Monarchien  nicht  mehr  die  Waage  zu  halten.    Das 
Reich  konnte  nicht  helfen;  bei  den  Fürsten  war  kein  Ver- 
ständniss  für  die  deutsche  Sache;  unsere  Flagge  verschwand 
von  den  Meeren,  die  einst  unser  waren.    Schüchtern  suchte 
der  hansische  Schiffer  seinen  Weg  durch  die  Gewässer,   die 
vorher  seine  Koggen  beherrschten;  er,  der  einst  eingefahren 
war  in  fremde  Häfen  unter  dem  Flüger  seiner  Stadt,   strich 
jetzt  auf  heimischer  Rhode  die  Flagge  vor  Dänen,  Schweden 
und  Engländern.    Was  vielleicht  gesündigt  war,  wurde  jetzt 
schwer  gebüsst.    Aber  mit  Recht  gedenken  wir ,  in  denen  der 
Geist  der  Väter  wieder  erblühte ,  dankbar  jener  Männer  unseres 
Volkes,  die  schon  vor  einem  halben  Jahrtausend  den  deutschen 
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Kaufmann  zu  schirmen  wussten  in  allen  Meeren,  die  sein 
Schiff  durchfurchte,  auf  allen  Strassen,  die  sein  Wagen  zog, 
die  auf  sich  selbst  gestützt,  ohne  Kaiser  und  Reich,  dem 
deutschen  Namen  Achtung ,  deutscher  Kultur  Boden  zu  schaffen 
vermochten ,  die  als  schlichte  Bürger  ihrer  Städte  den  Frem- 
den gegenüber  nicht  schlechtere  Vertreter  ihres  Volkes  waren, 
als  König  und  Kaiser  selbst  Dankbar  gedenken  wir  jener 
namenlosen  Männer;  mit  Recht  erwärmt  noch  jetzt  das  Herz 
jedes  Deutschen,  wenn  er  hört  von  der  „Dudeschen  Hense". 


*  Eikurs  1. 

Wann  war  die  Schlacht  bei  Helsingborg? 

Biese  Frage  ist  zuerst  von  Beinhardt  (Hist.  Tidsökr.  4.  R.,  IV, 
205  ff.)  genauer  untersucht  worden ;  sie  gestaltet  sich  so  ziemlich 
als  eine  Frage  nach  der  Chronologie  des  ganzen  Feldzugs.  Mit 
Hecht  setzt  Beinhardt  die  Ahfahrt  der  hansischen  Flotte  nach  dem 
11.  April,  an  welchem  Tage  die  Stralsunder  an  Lübeck  berichten, 
dass  zwei  grosse  dänische  Schiffe  an  der  Küste  von  Möen  statio- 
nirt  seien  (H.  B.  I,  n.  269).  Aber  wie  lange  nach  dem  11.  April 
die  Abfahrt  erfolgt  sein  mag,  scheint  mir  mit  dem  vorhandenen 
Material  unmöglich  zu  bestimmen.  Der  von  Beinhardt  angeführte 
Grund,  diese  Abfahrt  erst  nach  dem  1.  Mai  geschehen  zu  lassen, 
erscheint  mir  durchaus  unzureichend.  Denn  wenn  auch  der  Aus- 
druck „nos  rogari  feceratis  (ihr  hattet  uns  bitten  lassen),  ut 
ad  Helsingborch  diverteremus"  (H.  B.  II,  n.  3  §  1),  darauf  hin- 
deuten mag,  dass  die  schwedischen  Gesandten  diese  Bitte  schon  vor 
der  Abfahrt  der  Flotte  gethan  hatten,  so  folgt  daraus  doch  nicht, 
dass  diese  erst  am  1.  Mai  oder  später  geschehen  ist,  da  die  schwe- 
dischen Gesandten,  wenn  der  Schiffslieferungsvertrag  auch  erst  von 
diesem  Jahre  datirt  ist,  doch  schon  vor  dem  1 1.  April  in  Lübeck 
gewesen  sein  müssen  (H.  B.  I,  n.  269). 

lieber  die  Schlacht  bei  Helsingborg  nun  haben  wir  nur  eine 
und  dazu  sehr  ungenügende  Datirung.  Detmar  (S.  286)  sagt: 
„En  Sterne  wart  gheseen  bi  der  sunnen  in  deme  middage  sunti 
kyliani ,  de  bedudede  to  dessen  saken  nicht  gudes'^  Wie  Hein- 
liardt  richtig  sagt,  beweist  diese  Notiz  weiter  nichts,  als  dass  die 
Schlacht  nicht  vor  dem  8.  Juli  gewesen  ist.  Damit  stimmt  auch 
die  Aussage  der  Städter  in  den  späteren  Verhandlungen  mit  Ila- 
kon (H.  B.  ir,  n.  3  §  1) :  Jacuimus  ante  Helsingborch  cum  magnis 
expensis,    bene  ad   12  septimanas  adventum  vestrum  expectantes 
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et  quia  non  veneratiB,  illas  quas  prediximus  incurrimus  jacturas,  eo 
quod  non  eramus  per  omnia  satis  robusti  ad  obsidendum  in  terra 
et  ad  defendendum  mare."  Nimmt  man  eine  Woche  für  die  Fahrt 
bis  Helsingborg  und  die  Landung,  so  kann  also  die  Schlacht 
frühestens  Mitte  Juli  gewesen  sein. 

Eeinhardt  setzt  dieselbe  nun  noch  viel  später,  in  den  Anfang 
September,  und  kommt  dazu  durch  folgende  Erwägungen.  £r 
nimmt  an,  dass  die  Städter  die  oben  angegebenen  12  Wochen 
so  ziemlich  thatlos,  nur  die  Schweden  erwartend,  vor  Helsingborg 
gelegen  hätten  und  erst  nach  Ablauf  dieser  Zeit  zur  Belagerung 
geschritten  wären.  Er  gründet  diese  Annahme  allein  darauf,  dass 
die  Städter  sagen,  sie  hätten  „cum  magnis  expensis"  12  Wochen 
vor  Helsingborg  gelegen.  Sie  würden,  meint  E.,  die  grossen 
Kosten  nicht  erwähnt  haben,  wenn  sie  in  dieser  Zeit  etwas  We- 
sentliches unternommen  hätten.  Aber  die  Städter  schieben  nicht 
so  sehr  das  Warten  vor  Helsingborg  den  nordischen  Königen  zur 
Last  als  das  Misslingen  des  ganzen  Feldzugs  und  die  unnütz 
daraus  erwachsenen  Kosten.  Hätten  sie  noch  länger  als  12  Wochen 
vor  Helsingborg  zugebracht,  so  würden  sie  das  gewiss  in  den 
Verhandlungen  zu  Bahus  geltend  gemacht  haben.  Dazu  scheint 
mir  die  Annahme,  dass  sie  12  Wochen  so  gut  wie  unthätig,  in 
blossem  Warten  vor  Helsingborg  gelegen  hätten,  schon  an  und 
für  sich  wenig  Wahrscheinliches  zu  haben.  Wer  die  oben  ge- 
gebene Darstellung  der  Städte  unbefangen  betrachtet,  wird  das 
auch  so  leicht  nicht  herauslesen.  Es  ist  auch  vor  allen  Dingen 
das  Streben,  keinen  ersten  Waffenstillstand  zugeben  zu  müssen, 
welches  Eeinhardt  zu  dieser  Auffassung  der  städtischen  Darstel- 
luQg  führt,  eine  Auffassung,  die  durch  keine  andere  Quelle  auch 
nur  einen  Schatten  von  Bestätigung  erhält.  Im  Gegentheil  sagt 
die    seeländische    Chronik    ausdrücklich    (Archiv  II,    226):    „In 

Schaniam introierunt    et   castrum   Helsingburgh   obsede- 

runt ,  admoventes XYI  machinas,  jactantes  et  non  pausantes  die 
neque  nocte'^  Die  Städter  sind  also  mit  besonderer  Eührigkeit 
ans  Werk  gegangen,  haben  schwerlich  12  Wochen  unthätig  ge- 
legen. 

Erweist  sich  aber  diese  Annahme  als  unzulässig,  so  ist  die 
übrige  Berechnung  Eeinhardts  werthlos.  Denn  der  Nachweis,  dass 
Waldemar  im  August  den  Angriff  nicht  machen  konnte,  wird  über- 
flüssig,  wenn   sich    ergiebt,   dass  die  Schlacht   unmittelbar  nach 

Schäfer,  Die  Hansestädte.  3^^ 


578  Exkurs  I. 

Ablauf  jener  12  "Wochen,  in  die  Mitte,  spätestens  in  die  zweite 
Hälfte  des  Juli  fallen  kann.  Im  Gegentheil  dient  er  nur  dazu, 
diese  Annahme,  die  durch  die  städtische  Darstellung  in  Bahus 
zunächst  nahe  gelegt  wird,  zu  bestätigen.  Denn  schwerlich  würde 
Waldemar  sich  so  sorglos  den  Regierungsgeschäften  hingegeben 
haben,  wenn  eine  der  wichtigsten  Festen  noch  vom  Feinde  hart 
bedrängt  worden  wäre.  Am  10.  August  zahlte  er  zu  Wording- 
borg  meklenburgischen  Gesandten  rückständiges  Aussteuergeld 
(Suhm  XIII,  468;  Gram,  Forbedringer  p.  219  ff.),  wobei  mehrere 
seiner  tüchtigsten  Diener  im  Felde  und  im  Eathe  zugegen  waren, 
mindestens  vom  21.  August  bis  zum  Ende  des  Monats  hielt  er 
zu  Kallundborg  Danehof  ab  (Reinhardt,  a.  a.  0.  p.  210  ff.;  Suhm 
XIII,  468)^),  der  vom  Erzbischof  und  sämmtlichen  Bisehöfen 
des  Reichs  besucht  war  (s.  die  in  kirchlichen  Dingen  gut  unter- 
richtete Chronologie  Hamsforts,  Lgb.  I,  p.  310).  Wahrschein- 
lich scheint  mir  daher,  dass  um  diese  Zeit  die  Gefahr  vor  dem 
Feinde  verschwunden  war,  die  Schlacht  also  in  die  Zeit  von  frü- 
hestens 12.  Juli  (3  Monate  nach  der  möglich  frühesten  Ausfahrt) 
bis  10.  August  fällt. 

Versucht  man  den  Zeitpunkt  noch  genauer  zu  bestimmen, 
so  gibt  es  dafür  nur  unsichere  Anhaltspunkte.  Die  Städter  sagen 
später  (H.  R.  IL,  n.  3  §  7):  „Eo  quod  rex  Dacie  jacuit  in 
passagio  Oressund  cum  maxima  multitudine  et  potencia,  ita  quod 
nee  victualia  nee  homines  pro  adjutorio  afferendo  poterant  eis 
adduci;  et  quia  non  poterant  salva  vita  recedere,  oportuit  eos 
licet  invitos  cum  rege  treugas  inire".  Also  Waldemar  liegt  nach 
der  Schlacht  im  Sunde  und  schneidet  den  Städtern  Zufuhr,  Zuzug 
und  Rückkehr  ab;  wie  lange,  das  wird  allerdings  nicht  gesagt. 
Auffallen  muss  es,  dass  die  Städter  nicht  den  Schritt  gethan  haben,  der 
doch  der  nächstliegende  für  sie  gewesen  zu  sein  scheint,  nämlich 
den,  sogleich  nach  der  Niederlage  zu  ihren  Bundesgenossen  zu 
schicken  und  schleunige  Hülfe  zu  fordern.  Doch  das  müssen  sie 
unterlassen  haben,  denn  wenn  sie  es  vergeblich  gethan  hätten, 
würden  sie  das  in  den  Verhandlungen  zu  Bahus  wohl  nicht  ver- 
schwiegen haben.     Sie  müssen  also  doch  wohl  etwas  übereilt  ge- 


1)  Nach  dem  Diplom.  Langeb.  Tom.  XVII  (Geh.  Archiv,  Kopenhagen) 
war  Waldemar  Sept.  17  in  Lund,  Sept.  24  in  Skanor.,  Okt.  1  inMalmöe,  Okt.  8 
in  Kopenhagen,  Dec.  20  in  Lund.  Schlüsse  lassen  sich  daraas  kaum  ziehen. 
Ebd.  auch  Urkunden  vom  30.  und  31.  August  vom  Danehof  zu  Kallundborg. 
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handelt  haben,  und  hier,  glaube  ich,  liegt  einer  der  Fehler,  welche 
Joh.  Wittenberg  das  Leben  kosteten.  Trotzdem  scheint  es  mir, 
dass  man  wohl  eine  Zeit  von  einigen  (3 — 4  vielleicht  7)  Tagen 
annehmen  kann,  die  verstrich,  ehe  der  Niederlage  die  Waf- 
fenruhe folgte.  Bei  dieser  Annahme  würde  dann  die  Schlacht 
spätestens  auf  den  5.  oder  6.  August  fallen. 

Zu  einem  ähnlichen  Eesultat  kommt  man,  wenn  man  aus 
dem  Ausdruck  der  Urkunde  bei  Gram  (p.  219),  König  Waldemar 
und  sein  Sohn  Christoph  hätten  den  meklenburgischen  Gesandten 
die  Zahlung  geleistet,  folgern  will,  dass  auch  Herzog  Christoph 
am  10.  August  in  Wordingborg  gewesen  sei.  Denn  da  er  in 
Halmstad  oder  dessen  Nähe  ist,  als  die  Nachricht  von  der  Waf- 
fenruhe zu  König  Hakon  kommt  (H.  B.  II,  n.  2  §  4),  so  muss 
ihm  Zeit  gelassen  werden,  von  da  wieder  nach  Wordingborg  zu 
kommen,  worauf,  den  Weg  der  hansischen  Boten  von  Helsingborg 
nach  Halmstad  und  die  Verhandlungen  zwischen  Hakon  und 
Christoph  eingeschlossen,  leicht  eine  Woche  hingehen  konnte. 
Die  Waffenruhe  könnte  dann  kaum  nach  dem  3.  August  geschlos- 
sen, die  oben  angenommenen  Tage  abgerechnet,  die  Schlacht  nicht 
vor  Ende  Juli  gewesen  sein.  —  Vielleicht  giebt  die  Verleihung 
von  Gütern  an  die  Kirche,  die  Herzog  Christoph  am  25.  Juli 
vornimmt  (Suhm  XIII,  466),  einen  Fingerzeig.  Steht  sie  mit  dem 
Siege  bei  Helsingborg  in  Zusammenhang,  so  kann  sie  kaum 
anders  aufgefasst  werden  als  ein  Dank  für  denselben  (die  Auf- 
fassung Suhms  erscheint  nach  der  Verwerfung  der  Nachricht  von 
Christophs  Verwundung  nicht  mehr  zulässig),  und  die  Schlacht 
muss  dann  in  die  Zeit  vom  12.  —  24.  Juli  fallen.  —  Die  Differenz 
von  dem  bisher  angenommenen  8.  Juli  ist  in  keinem  Falle  sehr 
gross. 
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Das  Ende  des  Feldzuges  von  1362. 

Die  im  Text  gegebene  Darstellung  der  Ereignisse  des  Jahres 
1362  nach  der  Schlacht  bei  Helsingborg  stellt  sich  nicht  auf  die 
Seite  der  neuesten  Untersuchungen  von  Koppmann  (H.  R.  I,  S. 
195  ff.)  und  Reinhardt  (Hist  Tidsskr.  IV,  205  ff.)»  sondern  auf 
die  der  älteren  Darstellungen  von  Dahlmann  11,  14  und  Fock 
III,  153  ff.  Die  Gründe  dafür  mag  folgende  Untersuchung  dar- 
legen. 

Die  Berichte  der  Chroniken  über  das,  was  nach  der  Schlacht 
bei  Helsingborg  geschehen,  sind  sehr  ungenügend.  Detmar  (S.  286) 
sagt  nur:  „Darna  wart  dat  orloghe  daghet  tusschen  den  konink 
unde  den  steden  dre  jar".  Diese  Kachricht  wird  wiederholt  von 
drei  Handschriften  des  Korner  (der  wolfenbüttler,  danziger  und 
linköpinger) ,  während  die  (bei  Eccard  gedruckte)  lüneburger 
und  die  hamburger  gänzlich  schweigen.  Alb.  Krantz  in  der 
Wandalia  (Erankf.  Ausg.  von  1580,  S.  199)  schliesst  seine  Er- 
zählung mit  den  nichtssagenden  Worten:  „Redeuntes  autem  qui 
praedatum  abibant ,  aegre  reliquis  in  navibus  omissa  praeda  rever- 
tuntur";  und  Reimar  Kock  (Lüb.  Chron.  I,  S.  473)  zwar  wort-, 
aber  nicht  inhaltreicher:  „Do  de  Lubeschen  wedderquemen,  segen 
se,  dat  de  Denschen  dar  mit  eren  grotesten  schepen  darvan  lepen, 
unde  leten  de  bute  up  dem  lande  liggen,  unnd  dankeden  Gade, 
dat  se  mit  den  anderen  schepen,  welck  de  Dehnen  hedden  liggen 
laten,  wegh  na  Lübeck  quemen". 

So  haben  wir  von  deutscher  Seite  keine  irgendwie  zu  ver- 
wertheiide  chronikalische  Nachricht;  etwas  besser  ist  es  auf  dä- 
nischer Seite  bestellt.  Yon  den  Kompilationen  des  16.  Jahrhun- 
derts bieten  zwei,  die  des  Petrus  Olai  ap.  Lgb.  I,  p.  134  und 
die  werthlose  Chronik  ap.  Lgb.  VI,  p.  228,  nur  eine  Wiederho- 
lung der  Nachrichten  von  Krantz.     Dagegen  kennt  die  unendlich 
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wichtigere  und  zeitlich  nächststehende  Fortsetzung  der  seeländi- 
schen  Chronik  (Archiv  11,  226)  einen  Waffenstillstand,  der  vor 
der  Eückkehr  des  städtischen  Heeres  abgeschlossen  sei:  „Ad  ul- 
timum treugis  interpositis  ad  patriam  illa  magna  multitudo 
confusibiliter  remeavit".  Ist  mit  diesen  treugae  der  rostocker 
Vertrag  gemeint,  so  kann  die  Eückkehr  erst  nach  dem  10.  No- 
vember erfolgt  sein.  Das  Heer  der  Städter  muss  sich  also,  setzt 
man  die  Schlacht  bei  Helsingborg  mit  Eeinhardt  (a.  a.  0.  p.  211  ff.) 
in  den  Anfang  September,  über  2  Monate,  setzt  man  sie  in  den 
Juli,  reichlich  4  Monate  nach  der  grossen  Niederlage  noch  in 
Schonen  behauptet  haben,  den  Angriffen  Waidemars  natürlich 
fortwährend  ausgesetzt. 

Erscheint  ein  solcher  Hergang  unwahrscheinlich,  so  wird  die 
Schwierigkeit  gehoben,  wenn  man  annimmt,  dass  die  „treugae'' 
der  seeländischen  Chronik  auf  einen  dem  rostocker  Vertrag  vor- 
ausgehenden Waffenstillstand  zu  beziehen  sind,  geschlossen,  um 
den  Trümmern  des  städtischen  Heeres  die  Eückkehr  zu  ermög- 
lichen. Gerechtfertigt  wird  diese  Annahme  durch  das  Zeugniss 
einer  Geschichtsquelle,  über  deren  Werth  allerdings  jetzt  noch 
nicht  ins  Klare  zu  kommen  ist,  die  aber  Beachtung  verdient,  der 
Ann.  Wisbyenses  ^).  Biese  sagen  ausdrücklich  (Fant  I,  1,  p.  44  und 
Lgb.  I,  p.  259) :  ...  „Et  continuo  ante  Helsingaborch  quod  castrum 
tunc  Theotunici  circumvallaverant  inter  regem  et  civitates  pax 
est  reformata''.  Dass  unter  diesem  „vor  Helsingborg  zwischen 
dem  König  und  den  Städten  geschlossenen  Frieden''  nur  ein  dem 
rostocker  Vertrage  vorausgehender  Waffenstillstand  verstanden 
werden  kann,  erhöht  die  Glaubwürdigkeit  der  Nachricht;  sie  passt 
eben  sehr  gut  zu  den  übrigen  Berichten. 

Nur  mit  der  Annahme  eines  vorläufigen  Waffenstillstandes  vor 
Helsingborg  lassen  sich  nämlich  die  urkundlichen  Nachrichten  über 
die  Vorgänge  nach  der  Schlacht  bei  Helsingborg,  die  uns  beson- 
ders in  den  Verhandlungen  zwischen  König  Hakon  und  den  Städten 
zu  Bahus  im  Jahre  1370  erhalten  sind,  vereinigen.  Koppmann 
(H.  E.  I,  S.  196)  sieht  sich  genöthigt  zu  der  Annahme,  dass 
König  Hakon  zu  einer  Verwirrung  und  Entstellung  der  That- 
sachen  seine  Zuflucht  genommen  habe;  Eeinhardt  (a.  a.  0.  S.  214) 
weist  diese  Annahme   zwar  zurück,   sieht  sich   aber  dadurch   zu 

1)  Ueber  dieselben  s.  Schäfer,  Dänische  Annalen  and  Chroniken  S.  102; 
y.  d.  Kopp,  Zar  deatsch-skandinavischen  Geschichte  des  15.  Jahrh.  S.  182  ff. 
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einer  andern  nicht  minder  willkürlichen  gezwungen,  nämlich  der, 
dass  die  nordischen  Könige  zwei  Züge  gegen  die  sohonensche 
Grenze  unternommen  hätten.  Das  alles  wird  unnöthig,  wenn 
man  die  Angabe  der  wisbyschen  Annalen  festhält,  ja,  die  ur- 
kundlichen Nachrichten  werden  allein  so  verständlich.  Denn: 
1)  Auf  den  Vorwurf  der  Städte,  dass  König  Haken  nicht, 
wie  er  versprochen  habe,  nach  Helsingborg  gekommen  sei,  ant- 
wortet dieser  (H.  E.  II,  n.  2  §  4) :  .  .  .  „respondemus ,  quod  ad- 
ventum  et  auxilium  illorum  exspectavimus ,  qui  placitaciones  istas 
fecerunt,  sed  intellecto  ipsos  venire,  processimus  cum  illa,  quam 
habuimus,  potencia  versus  Halmstade,  ubi  nuncii  civitatum  nobis 
occurrerunt,  narrantes  nobis,  gwerram  esse  treugatam'^  Also  Ha- 
ken erwartet  Hülfe  von  seinen  Grossen,  die  den  Vertrag  mit  den 
Städten  geschlossen;  als  er  hört,  dass  dieselben  im  Anzüge  seien, 
zieht  er  mit  der  Macht,  die  er  zur  Hand  hat,  nach  Halmstad 
in  der  Absicht,  sich  mit  den  Städtern  [vor  Helsingborg]  zu 
vereinigen.  In  Halmstad  angekommen,  begegnen  ihm  schon  die 
hansischen  Boten,  die  über  den  abgeschlossenen  Waffenstillstand 
berichten  sollen.  —  Ohne  Zweifel  fällt  der  Zug  Hakons  nach 
Halmstad  zur  Unterstützung  der  Städtischen  in  eine  Zeit,  da 
die  städtische  Macht  noch  nicht  gänzlich  geschlagen  war,  nicht 
mindestens  zwei,  höchst  wahrscheinlich  sogar  vier  Monate  (s.  oben 
S.  578  ff.)  nach  der  Niederlage.  Wäre  dieses  Letztere  der  Fall,  wäre 
also  der  in  Halmstad  König  Hakon  bekannt  gewordene  Waffenstill- 
stand der  rostocker  Vertrag,  so  würden  die  Städte  in  ihrer  Er- 
widerung nicht  verfehlt  haben,  darauf  hinzuweisen,  dass  Hakon 
sich  viel  zu  spät  in  Marsch  gesetzt  habe,  dass  auch  seine  An- 
kunft die  Niederlage  vor  Helsingborg  nicht  mehr  habe  abwenden 
können.  Davon  aber  sagen  sie  Nichts,  sondern  gerade  im  Ge- 
gentheil  (H.  E.  II,  n.  3  §  5) :  „Item  hoc  quod  nuncii  yestri  ad 
vos  tam  repente  non  fuerunt  reversi,  non  poterit  vos  excosare 
de  eo,  quod  ad  nos  versus  Helsingborch  non  veneratis.  Nos  enim 
diutine  vos  expectavimus ,  et  si  illi  numquam  ad  vos  rediissent, 
nichilominus  vos  cum  aliis  vestris  hominibus  venire  debuistis,  prout 
uobis  demandastis  et  promisistis.  Quod  quia  minime  fecistis, 
causa  fuistis  dampnorum  nobis  irrogatorum'^  Bazn 
kommt,  dass  die  nordischen  Könige  sich  schon  am  4.  Juni  „im 
Lager  bei  Warberg'',  also  auf  dem  Marsche  gegen  Halmstad  und 
die  Bchouensche  Grenze  befanden  (Övenska  Biks  Arch.  Pergam.  I, 
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n.  542).  Ihr  Eückzug  bleibt  unverständlich,  wenn  er  nicht  we- 
gen des  vor  Helsingborg  abgeschlossenen  Waffenstillstandes  er- 
folgte. Einen  zweiten  Zug  im  November  anzunehmen ,  wie  Kein- 
hardt  thut,  der  dazu  noch  in  kolossalen  Eilmärschen  (in  12  Tagen 
die  mehr  als  60  deutsche  Meilen  lange  Strecke  von  Stockholm 
nach  Halmstad)  gemacht  sein  müsste  zu  einer  Zeit,  da  er  Nichts 
mehr  nützen  konnte,  da  die  Könige  so  eben  abwartend  anfrugen, 
was  die  Städte  zu  thun  gedächten  (H.  E.  I,  n.  281  und  Rein- 
hardt, a,  a.  0.  S.  214),  scheint  mir  eben  so  unberechtigt  wie  un- 
nöthig. 

2)  König  Hakon  wirft  den  Städten  vor  (H.  R.  II,  n.  2  §  6), 
„quod  civitates  receperunt  treugas  cum  eo  (rege  Daciae)  ac 
eciam  confederabant  se  cum  ipso  prius,  quam  nos".  Er 
unterscheidet  also  treugae  und  das,  was  er  confoederatio  nennt. 
„Die  Städte  hätten  treugae  mit  dem  Könige  von  Dänemark  ge- 
schlossen, ja  sogar  eine  confoederatio  eher  als  er".  Unter  der 
confoederatio  kann  nur  der  rostocker  Vertrag  verstanden  sein. 
Auch  die  Städte  halten  die  Unterscheidung  fest.  Sie  antworten 
(H.  R.  II,  n.  3  §  7):  „Ad  hoc,  quod  dicitis,  quod  civitates  iniere 
confederacionem  et  treugas  cum  rege  Danorum,  prius  quam 
vos,  hoc  modo  respondemus,  quod  null  am  cum  eo  fecerant 
confederacionem.  Verum  quia  civitatenses  occasione  ab- 
sencie  vestre  a  suis  emulis  prostrati ,  capti  et  navibus  atque  bonis 
et  rebus  suis  privati  et  adeo  debilitati  fuerunt,  quod  non  pote- 
rant  ulteriorem  facere  resistenciam ,  eo  quod  rex  Dacie  jacuit  in 
passagio  Oressund  cum  maxima  multitudine  et  potencia,  ita  quod 
nee  victualia  nee  homines  pro  adjutorio  afferendo  poterant  eis 
adduci;  et  quia  non  ppterant  salva  vita  recedere,  oportuit 
eos  licet  invitos  cum  rege  treu  gas  inire,  inter  quas  tamen 
vos  et  vestros  placitando  constituerunt,  sicut  et  hoc  per  suos 
nuncios  vobis  statim  post  intimabant".  Die  Städte  sagen  also : 
„Die  Städte  hatten  keine  confoederatio  mit  dem  Dänenkönige  ge- 
macht, sondern  die  Städter  (civitatenses,  eos,  die,  welche  in 
Schonen  lagen)  schlössen,  um  aus  ihrer  grossen  Noth  lebend  zu 
entkommen,  treugas".  Hätten  die  Städter  sich  in  dieser  ihrer 
Noth  nach  der  Schlacht  bei  Helsingborg  noch  mehr  als  zwei, 
drei,  ja  vier  Monate  in  Schonen  gehalten  ^),  sie  würden  nicht  ver- 


1)  Vgl.  Exkurs  I. 
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säumt  haben,  das  Hakon  gegenüber  gebührend  hervorzuheben. 
Aber  die  ganze  Darstellung  macht  doch  keinen  andern  Eindruck, 
als  dass  die  dringende  l^oih.  des  Augenblicks  zum  Abschluss  des 
Stillstandes  geführt,  nicht  monatelange  Verhandlungen.  Zudem 
ist  ja  im  rostocker  Vertrag  mit  keiner  Silbe  von  unbelästigter 
Bückkehr  der  hansischen  Heerestrümmer,  die  doch  den  Haupt- 
inhalt der  hier  erwähnten  treugae  gebildet  haben  muss,  die  Hede. 

3)  Hakon  oder  Magnus  oder  Beide  schreiben  yon  Skara  am 
21.  December  an  die  Städte  (H.  E.  I,  n.  288):  „Eecepimus  pridie 
litteras  vestras",  die  Nachricht  vom  rostocker  Vertrage,  die  sie 
also  am  20.  December  in  Skara  oder  nahe  bei  diesem  Orte  er- 
halten haben  ^).  Sie  fahren  dann  fort :  „Infra  hinc  et  festum  epi- 
phanie  Domini  jam  proxime  venturum  ipsi  regi  Dacie  inter 
Helmstede  et  Langeholm  certitudinem  earum  observacione  facie- 
mus.  Circa  quod  vestra  sciat  honestas,  quod  ad  ipsum  regem 
nuncios  nostros  cum  omnimoda  acceleracione  mittere  volumus  ad 
faciendam  sibi  certitudinem  de  premissis,  licet  idem  rex  Daoie 
nobis  et  terris  nostris  adhuc  post  recepcionem  treugarum  hujus- 
modi  intulerat  magna  dampna". 

Ganz  anders  ist  aber  die  Darstellung,  die  Hakon  1370  giebt 
(H.  E.  II,  n.  2  §4):  „Processimus  ....  versus. Halmstade,  ubi 
nuncii  civitatum  nobis  occurrerunt,  narrantes  nobis,  gwerram  esse 
treugatam.  Et  filius  regis  Dacie,  qui  tunc  eratibi,  nolait 
receptas  treugas  nobiscum  firmare.  Et  ideo  rex  Dacie  misit 
non  multo  post  homines  suos  et  potenciam  suam  in 
terram  Finnidie  ad  edificandum  ibi  castra,  quam  eciam  terram 
sibi  tunc  subjugavit'^  Also  dort  kommt  die  Nachricht  nach  Skara, 
hier  nach  Halmstad,  dort  kommt  einfach  ein  Brief,  den  der  ro- 
stocker Bote  (H.  E.  I,  n.  276  §  4)  überbringt,  hier  sind  es  y3o- 
ten,   die  erzählen'^;   dort  schickt  man  an  den  König  von  Däne- 


1)  Es  muss  auffallen,  dass  die  Nachricht  erst  so  spät  zu  den  nordischen 
Königen  kömmt.  Aber  jedenfalls  war  sie  erst  nach  dem  16.  November  aus 
Rostock  abgegangen ,  das  beweist  die  Terminbestimmung  (bis  6.  Jan.) ,  die  in 
der  Entwurfsurkunde  vom  10-  Nov.  (H.  R.  I,  n.  277)  noch  nicht  enthalten  ist. 
Der  Bote  war  dann  mit  dem  dänischen  Gesandten  Vicko  Moltke  gereist  (H. 
R.  I,  n.  276  §  4) ,  jedenfalls  keine  Beschleunigung  der  Reise.  Ungunst  der 
Witterung  konnte  dieselbe  ausserdem  in  jenen  Zeiten  und  besonders  in  der 
fraglichen  Jahreszeit  sehr  verzögern.  Die  Dänen  werden  sich  gewiss  nicht 
beeilt  haben ,  den  Boten  zu  befördern ,  da  sie  ja  durch  die  Verzögerung  nur 
gewinnen  konnten. 
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mark  selbst  Boten,  um  die  Verhandlungen  zwischen  Halmstad 
und  Langeholm  (Laholm)  zu  führen,  hier  ist  Herzog  Christoph 
gleich  gegenwärtig  zum  Verhandeln;  dort  hat  der  Dänenkönig 
schon  vor  Ankunft  der  Nachricht  vom  Waffenstillstand  „grossen 
Schaden^'  zugefügt,  hier  schickt  er  erst  seine  Mannschaft  und 
macht  Eroberungen,  nachdem  die  Verhandlungen  resultatlos  ge- 
blieben sind.  Mir  scheinen  diese  Widersprüche  sich  nur  aufzu- 
klären, wenn  man  sie  auf  zwei  verschiedene  Ereignisse  bezieht. 
Koppmanns  Annahme  einer  Entstellung  und  Verwirrung  der  That- 
sachen  von  Seiten  Hakons  scheint  mir  schon  desshalb  unstatthaft, 
weil  man  nicht  einsieht,  was  Hakon  damit  bezweckt  haben  sollte. 
Die  Wahrheit,  wie  Eoppmann  sie  annimmt,  hätte  ihm  eben  so  gut 
als  Vorwurf  gegen  die  Städte  dienen  können.  Dazu  bemühen  sich  die 
Städte  mit  keinem  Worte,  die  Thatsachen  richtig  zu  stellen,  was 
sie  nicht  unterlassen  haben  würden,  wenn  eine  Entstellung  vor- 
läge. Reinhardts  Annahme,  dass  Hakon  im  November  nach  Halm- 
stad gezogen  sei,  hebt  die  Widersprüche  durchaus  nicht,  sondern 
zwingt  nur  zu  neuen  willkürlichen  Annahmen  und  zu  andern  Wider- 
sprüchen. Er  müsste  dann  z.  B.  von  Halmstad  nach  Skara  zu- 
rückgegangen sein,  um  von  dort  aus  nach  dem  21.  Dezember 
wieder  Boten  nach  Halmstad  zu  schicken.  Dazu  müsste  Hakon 
doch  die  Thatsachen  entstellt  haben,  vor  welchem  Vorwurf  Rein- 
hardt ihn  in  Schutz  nimmt,  denn  1362  will  er  erst  am  21.  Dez. 
die  Verhandlungen  beginnen,  1370  aber  soll  er  sie  schon  im  No- 
vember geführt  haben  (so  fasst  Reinhardt  S.  215  Hakons  Aus- 
sage auf).  Es  bleibt  also,  wie  mir  scheint,  Nichts  übrig,  als  die 
in  Halmstad  erhaltene  Botschaft  auf  den  vor  Helsingborg  ge- 
schlossenen Waffenstillstand,  die  in  Skara  erhaltene  auf  den  ro- 
stocker Vertrag  zu  beziehen. 

4)  Dass  das  städtische  Heer  zur  Zeit  des  rostocker  Vertrags 
nicht  mehr  vor  Helsingborg  lag  und  nicht  erst  durch  diesen  aus 
seiner  Lage  befreit  wurde,  geht  auch  aus  den  vor  definitivem 
Abschluss  des  Vertrags,  und  ehe  die  Nachricht  davon  in  Däne- 
mark bekannt  sein  konnte,  ausgestellten  Urkunden  Lüb.  Urkdb. 
IV,  n.  84  und  86  (vom  13.  Nov.  1362)  hervor,  in  denen  es  heisst: 
„Quem  in  gwerra,  dum  civitatenses  pro  castro  Helsingborgh  fuerunt, 
captivavi ;  in  gwerra ,  dum  civitatenses  pro  Haelsingborgh  fuerunt, 
captivatum". 

Auch   Reinhardt   giebt    der   Annahme    eines   dem   rostocker 


586 


Exkurs  II.     Das  Ende  des  Feldiuges  von  1362. 


Vertrage  vorangegangenen  Abkommens  zwischen  den  städtischen 
Heerführern  und  Waldemar  gewissermassen  Baum,  indem  er 
(S.  200)  sagt:  „TJnder  det  moralske  Indtryk  af  det  lidte  Nederlag 

har   da  Eesten   af  Ejendens  Krigsmagt    B0gt  at   indlede 

de  Forhandlinger  om  en  Yaabenstilstand ,  der  senere  fandt  deres 
endelige  Afslutning  i  Eostock'^  Die  Anknüpfung  solcher  Ver- 
handlungen aber  lässt  sich  doch  kaum  denken  ohne  eine  Waffen- 
ruhe; und  der  Abschluss  einer  solchen  zum  Zwecke  der  Erhaltung 
der  hansischen  Heeres-  und  Elottenreste  scheint  mir  vor  Helsing- 
borg  erfolgt  zu  sein. 


Exkurs  Ul. 

Kampen  und   die  süderseeischen  Städte  im  ersten  Kriege 

gegen  Waldemar. 

Aus  den  uns  erhaltenen  Nachrichten  ist  es  leider  nicht  mög- 
lich, die  Haltung  Kampens  und  der  andern  süderseejschen  Städte 
im  ersten  Kriege  gegen  Waldemar  klar  zu  erkennen.  Auch  an 
sie  war  die  Bitte  gerichtet  worden  um  Unterstützung  mit  Schiffen 
und  Bewaffneten,  um  Geben  und  Erheben  des  Pfundzolls  (H.  E. 
I,  n.  264  S.  193  unten).  In  der  That  waren  auch  Schiffe  von 
Kampen  und  der  Südersee  im  Sunde  erschienen,  aber  die  Art 
ihrer  Theilnahme  an  den  Ereignissen  vermögen  wir  nur  ungenü- 
gend zu  ermitteln. 

In  den  Verhandlungen  zu  Bahus  (H.  R.  II,  n.  4  §  19)  klagt 
Hakon  über  die  Städte:  „Miserunt  civitates  ad  dominum  nostrum 
et  patrem  ac  ad  nos  nuncios  suos,  dominum  Johannem  Fleming^), 
dominum  Arnoldum  Kropelin^),  dominum  Johannem  de  Tweten 
et  Vickonem  Scharpenberg*),  qui  ex  parte  civitatum  coram  ipso 
domino  nostro  et  patre  ac  nobis  proponebant,  quod  illi  de  Cam- 
pen ac  plures  eciam  de  civitatibus  Maris  occidentalis^)  civitatibus 
promisissent,  quod  cum  eis  in  passagio  Oressund  mansisse  debuissent 
in  defensionem  et  assistenciam  navibus  civitatum,  quas  ibi  pro 
facienda  navigantibus  pace  reliquissent ,  donec  in  manus  auxilium 


1)  Er  stand  in  Diensten  der  Stadt  Stralsund,  H.  R.  I,  n.  296  §  1  mit  Aum. 

2)  Rathmann  von  Rostock. 

3)  Werden  sonst  nicht  genannt,  wenn  nicht  der  H.  R.  I,  n.  299  §  11 
im  Dienste  des  Grafen  Heinrich  von  Holstein  erwähnte  Johann  Twent  mit 
Johann  von  Tweten  identisch  ist. 

4)  Welche  die  andern  Städte  gewesen  ,  ist  nicht  zu  erkennen.  H.  R.  I, 
n.  304  fordert  Gottschalk  Scharpenberg  Ersatz  für  seine  bei  Kopenhagen  durch 
die  von  Kampen,  Stavoren  und  Harderwyk  enthaupteten  Freunde, 
Möglich,  ja  wahrscheinlich,  dass  diese  Enthauptung  von  Leuten,  die  sich  wohl 
des  Seeraubes  schuldig  gemacht  hatten,  im  Sommer  1362  geschehen  ist. 
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de  Almania  habuissont,  et  quod  sub  ista  promissione  recesse- 
runt  illi  de  Campen  et  plures  de  ipsis  civitatibuB  cum  eorum 
clasBe  a  na^ibus  Bupradi  ctis  et  occultam  placitacionem 
cum  rege  Dacie  habuerunt.  Et  ex  hoc  receperunt  ciyitates 
dampna,  et  idciro  fecerunt  domino  nostro  et  patri  ac  nobis  per 
suos  nuucios  supplicari,  quod  nobis  dampna  hujusmodi  displicerent, 
et  propter  hoc  intravimus  gwerram  cum  illis  de  Campen  ac  plu- 
ribus  civitatibuß  Maris  occidentalis  etc.". 

DasB  diese  Angaben  Hakons  im  Wesentlichen  richtig  waren, 
wird  bestätigt  durch  die  Kampener  selbst,  H.  E.  I,  n.  296  §  1: 
,,Illi  de  Campen  egerunt  negocium  suum,  apportantes  litteras  do- 
min orum  regum  Dacie  et  Swecie,  quod  haberent  eos  excusatos  de 
suspicione  facta  contra  eos  ex  parte  navium  civitatibus  in  No- 
ressund  anno  preterito  ablatarum,  et  pecierunt  eciam  litteras  civi- 
tatum,  ut  ipsos  eciam  haberent  supportatos  ab  hujusmodi  suspi- 
cione, quam  eciam  haberent  contra  eos  occassione  premissorum. 
Quibus  respondebatur  y  quod  absque  litteris  ipsorum  ipsis  assi- 
stere  velint,  quod  nuUas  querimonias  fecissent  de  eis  racione  pre- 
missorum, quamvis  dicti  Campenses  allegaverunt,  quod  per  domi- 
num Johannem  Ylemyngh  militem,  nuncium  consulum  Sundensium, 
coram   rege  Swecie  querimonie  facte   sunt   de  ipsis  in  premissis". 

Die  Städte  leugnen  also,  über  Kampen  beim  Könige  von 
Schweden  wegen  Wegnahme  von  Schiffen  geklagt  zu  haben,  aber 
das  schliesst  nicht  aus,  dass  sie  den  Kampenern  die  Schuld  ihres 
Verlustes  beigemessen  haben. 

Es  ist  daher  kein  Grund  vorhanden,  die  Darstellung  Hakons 
zurückzuweisen:  „Die  von  Kampen  und  der  Südersee  haben  den 
Städtern  versprochen,  bei  ihnen  im  Sunde  zu  bleiben,  um  die 
von  den  Städtern  dort  zur  Befriedung  der  See  oder  zum  Schutze 
der  Seefahrer  (pro  facienda  navigantibus  pace)  zurückgelassenen 
Schiffe  zu  unterstützen  so  lange,  bis  die  Städter  Hülfe  von  Deutsch- 
land her  erhalten.  Die  Kampener  und  Genossen  aber  trennten 
sich  von  den  Friedeschiffen  der  Städter,  knüpften  Unterhand- 
lungen mit  dem  Dänenkönige  an  und  verursachten  dadurch  den 
Städtern  einen  grossen  Verlust".  Die  Süderseei sehen  haben  also 
nicht  am  Kriege,  wohl  aber  an  der  Befriedung  der  See  zum 
Nutzen  der  hansischen  Seefahrer  theilgenommen.  Damit  stimmt 
die  Justiz,  die  sie,  nach  H.  K.  I,  n.  304  (s.  oben  S.  587  Anm.  4)  üben; 
dass  mit  jenen    Verhandlungen  die  Bestätigung  aller  Privilegien, 
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die  König  Waldemar  der  Stadt  Kampen  am  21.  August  1362  auf 
dem  Danehof  zu  Kaliundborg  ertheilt  (Charters  en  bescheiden  over 
de  betrekking  der  overijsselsche  steden  bijsonder  van  Kampen 
op  h6t  Noorden  van  Europa  n.  32)  in  Zusammenhang  steht,  ist 
wohl  nicht  zu  bezweifeln. 

£b  handelt  sich  nun  um  die  Frage,  wann  während  des  Feld- 
zugs von  1362  haben  diese  Vorgänge  stattgefunden?  Eeinhardt 
(a.  a.  0.  S.  199)  setzt  sie  vor  die  Schlacht  bei  Helsingborg.  Er 
lässt  die  Schiffe  von  Kampen  und  den  andern  Städten  ein  Beob- 
achtungsgeschwader bilden,  das  im  Fahrwasser  des  Sundes  zwi- 
schen Hven  und  Falsterbo  gekreuzt  habe ,  um  die  vor  Helsing- 
borg hegende  städtische  Flotte  vor  einem  Ueberfall  zu  sichern. 
Waldemar  veranlasst  jene  Schiffe  durch  Verhandlungen  sich  zu- 
rückzuziehen, und  so  wird  der  Weg  zum  plötzlichen  Angriff  auf 
die  hansische  Flotte  frei. 

Gegen  diese  Auffassung  spricht  aber  Verschiedenes: 

1)  Das  Zeugniss  der  Könige  von  Dänemark  und  Schweden 
(H.  E.  I,  n.  296  §  1)  erklärt  die  Kampener  nicht  unschuldig 
an  der  Niederlage  der  Städte,  wie  Eeinhardt  S.  198  sagt,  sondern 
nur  an  der  Wegnahme  der  Schiffe  (excusatos  de  suspicione  ex 
parte  navium  ablatarum) ,  womit  mindestens  eben  so  gut  Handels- 
wie  Kriegsschiffe  gemeint  sein  können. 

2)  Ausdrücklich  wird  gesagt,  dass  die  Kampener  und  Genos- 
sen geblieben  seien  zur  Befriedung  der  See  (pro  facienda  navi- 
gantibus  pace),  nicht  als  Beobachtungsgeschwader. 

3)  Sie  bleiben  ausdrücklich  zur  Unterstützung  einer 
Anzahl  hansischer  Schiffe,  die  denselben  Zweck  haben.  Hätte 
es  sich  um  ein  Observationsgeschwader  gehandelt,  so  hätte  das 
Wegsegeln  der  Kampener  gar  die  böse  Folge  nicht  haben  kön- 
nen, denn  die  übrigen  Schiffe  hätten  ja  noch  hingereicht,  einen 
drohenden  Ueberfall  der  Dänen  rechtzeitig  der  Flotte  vor  Helsing- 
borg anzuzeigen. 

4)  Die  Kampener  sollen  nur  so  lange  bleiben,  bis  Hülfe  aus 
Deutschland  kommt.  Es  ist  aber  sehr  unwahrscheinlich,  dass  die 
Städter  schon  vor  der  Schlacht  bei  Helsingborg  den  Gedanken 
gehabt  haben,  zu  ihren  52  Segeln  noch  mehr  Schiffe  aus  Deutsch- 
land kommen  zu  lassen.  Dieser  Gedanke  müsste  dazu  gleich  im 
Anfange  des  Feldzuges  von  ihnen  gefasst  sein,  denn  ausdrücklich 
heisst  es,  dass  sie  die  Schiffe,  welche  von  den  Kampenern  ui^ter- 
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Stützt  werden  sollen,  zurückgelassen  hätten  (reliquissent) ;  das 
müsste  also  auf  der  Fahrt  nach  Helsingborg  gewesen  sein. 

Nur  diese  letztere  recht  unwahrscheinliche  Annahme  bleibt 
übrig,  wenn  man  die  fraglichen  Ereignisse  vor  die  Schlacht  bei 
Helsingborg  setzen  will.  Mir  scheint  es  weit  gerechtfertigter, 
sie  nach  jener  Schlacht  sich  abspielen  zu  lassen.  Bieten  die 
Quellen  dafür  auch  kein  direktes  Zeugniss,  so  widersprechen  sie 
doch  auch  in  keiner  Weise.  Der  Hergang  könnte  dann  ungefähr 
folgender  gewesen  sein: 

Die  Süderseeischen  kommen  in  den  Sund,  um  ihren  Handel, 
der  durch  den  Krieg  gefährdet  werden  musste,  zu  schützen.  Dass 
sie  in  dieser  Bichtung  thätig  gewesen  sind ,  darauf  scheinen  die 
Hinrichtungen  bei  Kopenhagen  hinzudeuten.  Am  Kriege  bethei- 
ligen sie  sich  nicht  Nach  der  Schlacht  bei  Helsingborg  und  der 
darauf  folgenden  Waffenruhe,  also  Ende  Juli  oder  Anfang  August, 
übernehmen  sie  die  Yerpiäichtung  mit  den  von  der  hansischen 
Flotte  zurückbleibenden  (wahrscheinlich  allen  noch  verfügbaren) 
Schiffen  gemeinsam  den  Sund  für  die  durchfahrenden  hansischen 
Seefahrer  zu  befrieden,  die,  von  dem  Unfall  nicht  unterrichtet, 
im  Vertrauen  auf  die  Flotte  der  Hansen  unbesorgt  die  Fahrt  nach 
der  Ostsee  angetreten  hatten. 

Leider  kennen  wir  die  Bestimmungen  der  Waffenruhe  nicht, 
aber  sie  hat  jedenfalls  auch  die  hansisdien  Handelsschiffe  vor 
direkten  Angriffen  des  dänischen  Königs  sichergestellt,  was  aller- 
dings bei  den  Zuständen  in  Dänemark  und  der  Denkweise  Waide- 
mars eine  Fahrt  durch  den  Sund  noch  durchaus  nicht  gefahrlos 
machte.  Dieser  Gefahr  zu  begegnen  (Angriffen  der  eigentlichen 
dänischen  Kriegsmacht  gegenüber  wäre  es  gewiss  zu  schwach 
gewesen)  blieb  das  Befriedungsgeschwader  zurück.  Die  Trennung 
der  Kampener  und  ihrer  Genossen  von  demselben,  die  demnach 
in  den  August  fiele,  führte  dann  zum  Verlust  von  Handels- 
schiffen. 

Wäre  durch  das  Verhalten  der  Kampener  die  Niederlage 
vor  Helsingborg  herbeigeführt  worden,  so  würden  wahrscheinlich 
die  Könige  von  Dänemark  und  Schweden  ihnen  die  Entschuldi- 
gungszeugnisse nicht  ausgestellt,  gewiss  aber  die  Städte  ihnen 
nicht  so  leicht  verziehen  haben. 

Diese  Auffassung  scheint  mir  diejenige  zu  sein,  die  sich  am 
besten   mit  den  Quellen  vereinigen    lässt.     Ob   sie  die  Wahrheit 
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trifft,  ist  eine  Frage,  die  natürlich  nicht  mit  Bestimmtheit  beant- 
wortet werden  kann.  Auch  dass  Rathsherren  von  Lübeck  und 
Hamburg  gegen  Ende  Oktober  in  Harderwyk  waren  und  dort 
mit  den  süderseeischen  Städten  (gewiss  mit  Harderwyk  und 
Deventer)  verhandelten  (H  R.  IIF,  n.  276  §  2 — 4),  giebt  wenig 
neuen  Aufschluss.  Wahrscheinlich  ist  der  Versuch  gemacht  wor- 
den, auch  jetzt  noch  die  süderseeischen  Städte  zu  kriegerischem 
Vorgehen  gegen  Waldemar  zu  bewegen. 


Exkurs  IV. 

Borgholm  (Oeland)  im  Besitz  der  Städte  (1362—1366). 

Am  28.  September  war  das  Schloss  Borgholm  mit  der  Insel 
Oeland  als  Ersatz  für  die  versprochenen,  aber  nicht  übergebenen 
Schlösser  Bahus  oder  Warberg  (zu  Süderköping  ?)  von  Magnus 
und  Hakon  den  Städten  zugesagt  worden  unter  denselben  Bedin- 
gungen wie  zuvor  diese  beiden  Schlösser  ^).  Die  Städte  haben 
dieses  Schloss  fast  vier  Jahre  in  Besitz  gehabt,  und  die  Art  der 
Verwaltung  wie  die  lange  Kette  der  Verhandlungen,  die  über 
diesen  Gemeinbesitz  gefüh^  werden,  ist  charakteristisch  genug 
fiir  das  Verfahren  der  Städte,  um  eine  nähere  Betrachtung  der- 
selben zu  rechtfertigen. 

Zur  TJebernahme  scheint  man  sogleich  ein  Eathmann  ausersehen 
zu  haben:  Johannes  Glessow  (Gletzow)  von  Wismar;  die  Neujahrs- 
versammlung 1363  zu  Stralsund  beschliesst:  Johannes  Glessow 
wird  Hauptmann  bleiben  (manebit)  im  Schlosse  Borgholm  bis  zum 
nächsten  Johannistage.  Die  Städte  sollen  ihm  geben,  was  sich 
gebühre  (quod  racionabile  fuerit);  der  Rath  von. Wismar  soll  ihm 
diesen  Beschluss  mittheilen  (H.  R.  1,  n.  280  §  1).  —  Am  23.  April 
beschliesst  man,  sogleich  nach  den  bevorstehenden  Verhandlungen 
mit  dem  Dänenkönige  zu  Nykj0bing  eine  Versammlung  zu  halten, 


1)  H.  R.  I,  n.  268 ;  vgl.  oben  S.  318  ff.  Im  Regest  von  n.  268  werden 
als  die  ertheilten  Pfandschaften  bezeichnet:  ,,Das  Schloss  Borgholm,  das  Land 
Oeland  und  die  Münze  in  Schweden  und  Norwegen'^  Diese  letztere  Angabe 
beruht  wohl  auf  einem  Miss  Verständnisse  der  Worte:  „Och  scholen  se  der 
m  unten  ghebruken,  de  wy  hebben  in  unsen  riken,  in  eren  panden,  also  np  dem 
lande  vorbenomet'^  Sie  sind  doch  so  zu  verstehen:  Das  Münzrecht,  das  wir 
in  unsem  Reichen  haben,  sollen  die  Städte  in  ihrem  Pfände  ausüben,  also  auf 
Oeland.  —  Ein  so  weitgehendes  Recht  wie  das  der  Münze  in  ganz  Schweden 
und  Norwegen  haben  die  Könige  auf  keinen  Fall  bewilligt.  Hätten  sie  es  ge- 
than,  die  Städte  würden  sicherlich  später  bei  ihren  Klagen  auf  diesen  Punkt 
zurückgekommen  sein. 
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um  über  einen  Hauptmann  für  Borgliolm  zu  berathen  (H.  K.  I, 
n.  292  §  7).  Aber  das  festgesetzte  Ende  von  Glessows  Verwal- 
tung,  der  Johannistag,  kommt  heran,  und  man  hat  noch  keinen 
Ersatzmann  gefunden.  Man  denkt  an  den  Bitter  Johann  Fle- 
ming ,  der  als  Gesandter  der  Stralsunder  bei  dem  Könige  yon 
Schweden  gewesen  war  (H.  B.  I,  n.  296  §  1),  und  beauftragt 
die  Stralsunder,  mit  ihm  zu  verhandeln  (H.  B.  I,  n.  296  §  25).  Zu 
Jacobi  (25.  Juli)  wird  dann  beschlossen ,  Johannes  Glessow ,  der 
schon  vor  einem  Monate  hätte  zurückkehren  müssen,  solle  bleiben 
bis  zur  nächsten  Versammlung  der  Städte  (8.  Sept.  in  Stralsund) ; 
Wismar  solle  ihn  darum  ersuchen;  auf  dieser  Versammlung  solle 
dann  über  den  Bitter  Johann  Fleming  weiter  berathen  werden. 
TJebrigens  scheint  es  den  Städten  weit  besser,  auf  Borgholm  einen 
Bathmann  oder  sonst  einen  tüchtigen  und  brauchbaren  Bürger  zu 
haben  als  einen  „curiensis'',  yon  dem  sie  fürchten,  dass  er  zu 
grosse  Kosten  mache  und  auch  Streitigkeiten  mit  den  Bewohnern 
der  Insel  yeranlassen  könne  (H.  B.  I,  n.  299  §  15). 

Am  22.  Sept.  1363  wird  Johannes  Glessow  dann  wirklich 
abgerufen  (am  1.  Noy.  nimmt  er  schon  als  Sendebote  Wismars 
an  der  Versammlung  zu  Greifswald  Theil,  H.  B.  I,  n.  305),  aber 
Ersatz  hat  man  noch  nicht  gefanden.  Es  wird  ihm  geschrieben, 
er  möge  so  schnell  wie  möglich  kommen,  das  Schloss  wohl  ver- 
wahrt (sub  bona  custodia)  den  Seinigen  übergeben  bis  Weihnach- 
ten ;  man  wolle  seine  Abrechnung  hören  und  durch  diese  orientirt 
das  Schloss  einem  andern  Hauptmann  übertragen.  Die  Lübecker 
werden  ausersehen,  Borgholm  in  ihre  Verwahrung  zu  nehmen  und 
einen  Hauptmann  hinzuschicken.  Sie  weigern  sich  aber  und  er- 
klären, dazu  nicht  bevollmächtigt  zu  sein.  Als  die  TJebrigen  gel- 
tend machen,  dass  nach  alter  Gewohnheit  eine  Stadt  sich  den 
Beschlüssen  der  Bathmannen  aller  andern  fügen  müsse,  antworten 
die  Lübecker  nur ,  sie  wollten  das  ihrem  Bath  mittheilen ,  fragen 
aber  gleich,  wenn  dieser  die  Sache  annehme,  wer  für  die  Kosten, 
die  Söldner  und  andere  nothwendige  Dinge  sorge  und  wie  ?  Man 
will  sich  darüber  Baths  erholen  bei  Johannes  Glessow  (H.  B.  I, 
n.  300  §  2  S.  248). 

Die  Lübecker  nahmen  den  Auftrag  an;  sie  schickten  ihren 
Eathmann  Dethard  Sachtelevent  hinüber  (ebd.  n.  356  §  11  u.  27). 
Aus  dem  Bericht  Johannes  Glessows  mochte  klar  geworden  sein, 
dass  der  Ertrag  Oelands  nicht  hinreiche,   die  Kosten  zu  decken. 

SchHfer,  Die  HansestUdte.  3  g 
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Am  19.  Koyember  1363  einigen  sich  daher  die  Städte  zu  Greifs- 
wald  über   einen  jährlichen   Beitrag   yon    300  Mark    (dass   diese 
Zahlung  jährlich  erfolgte,  geht  aus  H.  E.  I,  n.  376   §  25  hervor); 
Lübeck  soll  75  ^  zahlen,  Wismar  und  Eostock  zusammen  eben- 
soyiel,   dsgl.  Stralsund  und  Greifswald,    Stettin  und  Kamburg  je 
25  ^,  Stargard  und  Anklam  zusammen  12  ^/^  ^,  Kolberg  alleiu 
so  viel  (H.  E.  I,  n.  307  §  10)^).     Doch   zeigt  sich   alsbald  aus 
der  Abrechnung  Johann  Glessows,  die  am  14.  April  1364  zu  Eo- 
stock erfolgt,   nachdem  über   seine  Sache  schon   am  15.  März  zu 
Stralsund  verhandelt  worden  war,  dass  diese  Summe  nicht  genügt. 
Denn  Johann  Glessow  berechnet  an  Einnahmen  1152  ^  4  ß,  an 
Ausgaben  1504  ^   12  ß  ausser  497  ^/^  ^  an  Sold,  den  er  noch 
bezahlen  muss;  so  sind  ihm  im  Ganzen  noch  zu  erstatten  850^, 
also  550  ^  mehr  als  bewilligt  worden    waren  (H.  E.  I,  n.  315 
§  7  u.  321  §  14).     Die  Städte  kommen  daher  auf  den  Gedanken, 
das  Sohloss  zu  verkaufen  oder  zu  verpfänden :  Kichil  aliud  facere 
volunt  ad   premissa  (H.  E.  I,  n.  325  §4).     Sie   beschliessen  am 
25.  Mai  1364,  die  Könige   von   Schweden   und   Norwegen   zum 
Eückkauf  aufzufordern  (ebd.  I,  n.  325  §  17). 

Am  27.  März  1365,  auf  der  Versammlung  zu  Stralsund,  wird 
die  Antwort  verlesen  (H.  E.  I,  n.  356  §  1).  Wir  kennen  sie  nicht, 
aber  die  Polge  lehrt,  dass  die  nordischen  Könige  auf  den  Vor- 
schlag nicht  eingegangen  sind.  Sie  waren  ja  auch  gerade  da- 
mals vollauf  in  Anspruch  genommen  durch  den  meklenburgischen 
Angriff. 

Auf  derselben  Versammlung  wird  nun  Abrechnung  gehalten 
über  die  Verwaltung  Johann  Glessows  von  Wismar  und  Dethard 
Sachtelevents  von  Lübeck.  Wir  erfisihren,  dass  zu  des  Ersteren 
Zeit,  also,  so  viel  wir  erkennen  können,  von  Oktober  1362  bis 
dahin  1363,  jede  der  4  Städte  Stralsund,  Lübeck,  Eostock,  Wis- 
mar für  Borgholm  751^2ß8^  ausgegeben  hat,  also  zusam- 
men 3004  ^  10  ß  8  ^  (H.  E.  I,  n.  356  §  11,  vgL  ebd.  n.  376 
§  25).  Woher  diese  grossen  Ausgaben  kommen,  die  mit  der  frü- 
heren Berechnung  nicht  stimmen,  ist  nicht  ersichtlich.  Die  Söld- 
ner wurden,  wie  es  scheint,  theils  von  den  KaupÜeuten  gewor- 


1)  Es  ist  ungef&hr  dasselbe  Verhältniss  /  das  in  der  KontingeDtstellang 
hervortritt:  Stargard,  Anklam  >=  1,  Kolberg  bb  8,  Hamburg ,  Stettin,  Greifs- 
wald, Wismar  =  4,  Rostock,  Sti'alsimd  <=  8,  Lübeck  aa  12. 
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ben  (H.  R.  I,  n.  356  §  11  u.  27),  theils  von  den  heimischen 
Städten  (Lüb.  Urkdb.  III,  n.  472).  Ob  die  an  Johann  Glessow 
noch  zu  zahlenden  550  ^  darin  eingerechnet  sind,  scheint  zwei- 
felhaft. Allerdings  hatten  ihm  jene  vier  Städte  am  22.  Septem- 
ber 1364  zu  Stralsund  200  ^  bewilligt,  Weihnachten  zu  zahlen, 
auch  schon  früher,  wenn  die  in  »Stralsund  für  Rechnung  der  Städte 
liegende  Kogge  inzwischen  verkauft  würde  (H.  K.  I,  n.  364  §  2), 
aber  noch  am  27.  März  1365  wird  den  drei  Bathmannen  Johann 
Meteier  von  Lübeck,  Arnold  Kröplin  yon  Bestock  und  Johannes 
Kuge  Ton  Stralsund  aufgetragen,  an  Johann  Glessow  die  ihm  ver- 
sprochenen 25  ^  zu  geben,  und  hinzugefügt,  was  Johann  Gles- 
sow ausserdem  noch  für  seine  Mühe  und  seinen  Dienst  fordere, 
darüber  möge  Jeder  mit  seinem  Bathe  sprechen  (H.  B.  I,  u.  356 
§  14).  Yon  späteren  Porderungen  Glessows  ist  jedoch  Nichts 
bekannt. 

Und  wie  dem  wismarsohen,  so  wird  es  auch  dem  lübecker 
Bathmann  nicht  leicht,  auf  seine  Kosten  zu  kommen.  £r  be- 
rechnet am  27.  März  1365  an  Einnahmen  248  ^  15  ß  yon  Borg- 
holm und  300  ^  als  Beitrag  der  Städte,  an  Ausgaben  aber  1042  ^ 
7  ß  10  A,,  hat  also  noch  zu  fordern  493  ^  8  ß  10  ^  (H. 
B-  I,  n.  356  §  27)  i). 

Die  fernere  Bewachung  yon  Borgholm  bis  Johannis  1365 
werden  die  Stralsunder  ersucht  zu  übernehmen.  Wollen  sie  das 
nicht,  so  sollen  es  dieBostocker  thun  (ebd.  I,  n.  356  §20).  Hier 
bleibt  Etwas  unverständlich.  Da  der  stralsunder  Bathmann  En- 
gelbert Dalvitz  am  3.  Juli  1366  Bechnung  ablegt,  so  muss  er 
jedenfalls  die  Verwaltung  Borgholms  geführt  haben,  gewiss  auch 
für  ein  ganzes  Jahr  oder  eine  annähernd  so  lange  Zeit.  Das  be- 
weist die  Höhe  der  Einnahmen  und  Ausgaben  und  besonders  die 
Anrechnung  des  städtischen  Zuschusses  yon  300  Mark  (H.  B.  I, 
n.  376  §  25).  Wie  es  damit  zu  vereinigen  ist,  daas  die  Stral- 
sunder am  27.  März  1365  gebeten  werden  sollen,  Borgholm  zu 
übernehmen,  während  ihr  Bathskumpan  Engelbert  Dalvitz  schon 
am  5.  Oktober  desselben  Jahres  wieder  an  der  Versammlung  der 
Städte  zu  Bestock  theilnimmt  (H.  B.  I,  n.  374  §  7)  und  die  Bo- 
stocker  an  diesem  Tage  beauftragt  werden,  das  Schloss  bis  Johan- 


1)  Am   3.  Juli   berechnet   er  an  Aasgaben    006  ^  15  ß ,    an  Einnahmen 
549  J^  7  ß,  so  dass  das  Deficit  357  V«  ^  betrügt,  H.  B.  I,  n.  376  §  85. 
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nis  näolisten  Jahres  zu  halten,  yermag  ich  mit  Sicherheit  nicht 
zu  sagen.  Das  Wahrscheinlichste  erscheint  mir,  anzunehmen, 
dass  wiederholt  solche  Pausen  entstanden  wiö  nach  der  Eück- 
kehr  Johann  Glessows,  in  der  das  Schloss  durch  untergeordnete 
Männer  verwahrt  wurde  ^).  Johann  Glessow  Ton  Wismar  hat  es 
gehalten  yon  Oktober  1362  bis  spätestens  dahin  1363;  nach  ihm, 
doch  mit  Einschiebung  einer  Pause  (er  nimmt  noch  am  1.  Key. 
1363  an  der  Versammlung  zu  Greifswald  Theil,  H.  B.  I,  n.  305) 
ist  Dethard  Sachteleyent  yon  Lübeck  gekommen,  wahrscheinlich 
mit  dem  Auftrage  bis  Johannis  1364,  denn  die  Uebertragung  ge- 
schieht, so  weit  wir  sie  yerfolgen  können,  immer  bis  zu  diesem 
Termin.  Am  27.  März  1365  aber  ist  noch  kein  Stellyertreter 
für  ihn  ernannt,  während  er  selbst  zu  diesem  Tage  in  Stralsund 
ist  (H.  B.  I,  n.  356  §  11  u.  27  und  besonders  n.  358.  Im  Re- 
cesse  wird  er  nicht  als  Eathssendebote  genannt.  Sollte  das  dar- 
auf hindeuten,  dass  er  erst  nach  Beginn  der  Verhandlungen  etwa 
yon  Borgholm  eingetroffen  ?).  Entweder  ist  Dethard  Sachteleyent 
über  seine  Zeit  hinaus,  yolle  1^/^  Jahr,  auf  Borgholm  gewesen, 
oder  er  hat  das  Schloss  yon  Johannis  1364  bis  März  1365  einem 
Untergebenen  übertragen.  Und  ähnlich  ist  es  mit  Engelbert  Dal- 
yitz  yon  Stralsund.  (Auch  er  hat  907  ^  5  ß  Ausgaben,  da- 
gegen nur  842  ^  12  ß  Einnahmen,  also  ein  Deficit  yon  64  4^ 
9  ß.)  Ihm  folgt,  yon  Bestock  eingesetzt,  Eriedrich  Suderland, 
der  noch  am  24.  Juni  1366  als  Hauptmann  yon  Borgholm  ge- 
nannt wird  (H.  B.  I,  n.  376  §  18).  Man  beschliesst  an  diesem 
Tage,  ihn  zu  bitten,  das  Schloss  zu  yerwalten  bis  Michaelis. 
Sollte  er  Borgholm  yerlassen  und  sich  ein  Unfall  ereignen,  so 
sollen  die  Greifswalder  und  Stettiner  die  Verantwortung  tragen. 
Denn  jetzt  war  die  Beihe  an  diesen,  Borgholm  zu  übernehmen; 
schon  am  5.  Oktober  des  yorigen  Jahres  war  ihnen  das  angezeigt 
worden,  und  yergebens  hatte  Stettin  gebeten,  ihm  die  Verwaltung 
zu  erlassen  (ebd.  I,  n.  376  §  1  u.  18).  Beide  Städte  knüpften 
Unterhandlungen  an  mit  Gregorius  Swerting,  einem  Bitter,  wichen 
also  yon  der  frühem  Verwaltungsweise  der  Städte  ab.    Aber  be- 


1)  Der  städtische  Hauptmann  scheint,  wenn  seine  Frist  abgelaufen  war, 
das  Recht  gehabt  zu  haben,  das  Schloss  zu  verlassen,  vgl.  H.  B.  I,  n.  376 
§18f  ^  .  •  et  si  Interim  recederet  et  quid  sinistri  in  eo  accideret,  quod  absit, 
de  hoc  Gripeswoldenses  et  Stetinenses  respondebunt 
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vor  der  neue  Hauptmann  sein  Amt  antreten  konnte,  war  das 
Schloss  verloren;  man  war  der  Verwaltung  überhoben.  Als  Er- 
satz für  Zurüstungen  zu  der  neuen  Stelle  forderte  Gregorius  später 
126  ^  yon  den  Städten;  man  verwies  ihn  mit  seinen  Ansprüchen 
an  Stettin  und  Greifswald  (ebd.  I,  n.  388  §  8);  wiederholt  ist 
noch  auf  den  Yersammlungen  von  denselben  die  Eede  gewesen 
(ebd.  I,  n.  400  §  6,  402  §  18,  405  §  11). 

Das  Schloss  hatte  den  Städten  viele  Mühe  und  Kosten  verur- 
sacht, ersichtliche  Yortheile  nicht  gebracht. 


Exkurs  V. 

Ffandzoll  in  Bergen? 

(Zu  S.  462). 

Die  Frage,  ob  in  Bergen  Pfundzoll  erhoben  wurde,  wird  von 
Mantels  (S.  26)  verneint,  wie  mir  scheint,  nicht  mit  genügendem 
Grunde.  In  dem  undatirten  Schreiben,  das  H.  E.  I,  n.  357  a 
(S.  500)  mitgetheilt  ist,  bitten  die  Kaufleute  zu  Bergen  um  Er- 
laubniss,  „dat  zulve  schot  up  th0  borende  alzo  langhe,  alze  de 
dach  is  begrepen  tusschen  en  unde  deme  koninghe  van  Norweghen". 
Dass  die  Worte  „dat  zulve  schot"  sich  nicht  auf  den  von  der  stral- 
sunder Versammlung  am  21.  Oktober  1369  (H.  B.  I,  n.  511) 
dekretirten  Schoss  beziehen,  sondern  auf  den  am  27.  März  1365 
zu  Stralsund  (H.  B.  I,  n.  357)  von  den  bergenschen  Kaufleuten 
verlangten  und  (s.  H.  B.  I,  n.  358)  bewilligten,  hat  schon  Kopp- 
mann (H.  B.  I,  S.  499)  richtig  hervorgehoben.  Was  nun  die 
Datirung  der  Urkunde  H.  B.  I,  n.  357  a  S.  500  betrifft,  so 
scheinen  mir  dafür  die  Worte  des  Schreibens  „alze  de  dach  is 
begrepen  tusschen  en  unde  deme  koninghe  van  Korweghen"  einen 
Anhaltspunkt  zu  gewähren.  Stillstände  mit  Norwegen  wurden 
geschlossen  am  6.  Oktober  1368  bis  1.  April  1369  (H.  B.  I,  n. 
475  §  14),  am  3.  August  1369  bis  24.  Juni  1370  (H.  B.  I,  n. 
503),  am  2.  Juli  1370  bis  24.  Juni  1375  (H.  B.  II,  n.  5)  und 
am  30.  September  1372  bis  24.  Juni  1377  (H.  B.  II,  n.  45). 
Der  erste  kann  nicht  gemeint  sein,  da  während  dieser  Zeit  der 
Verkehr  mit  Norwegen  verboten  war.  Nach  dem  zweiten  Still- 
stande wurde  derselbe  wieder  erlaubt,  seine  Eröffnung  auf  den 
11.  November  1369  festgesetzt  (H.  B.  I,  n.  510  §  6).  Der 
deutsche  Kaufmann  kann  also  kaum  vor  Anfang  des  neuen  Jahres 
nach  Norwegen  zurückgekehrt  sein,  und  der  Brief  an  Hermann 
von  Osenbrüggen  kann  auf  keinen  Fall  vor  dem  11.  November 
1369    geschrieben   sein,   höchst  wahrscheinlich  erst   im  nächsten 
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Jahre  oder  noch  später.  Daraus  folgt  nun ,  dass  der  Schoss ,  den 
die  Städte  am  21.  Oktober  1369  (H.  E.  I,  n.  511)  für  Bergen 
dekretiren,  nicht  der  sein  kann,  um  den  die  Kaufleute  bald  darauf 
bitten.  Die  Vermuthung,  dass  er  ein  Pfundzoll  gewesen  sei,  liegt 
um  so  näher,  als  es  ganz  dieselbe  Abgabe  mt  (l  Grote  vom 
Pfunde),  während  der  berger  Schoss,  wie  Koppmann  S.  500  schon 
hervorgehoben  hat,  nur  1  Pfennig  vom  Pfunde,  also  nur  den 
vierten  Theil  betrug  (ß.  H.  K  I,  n.  367). 

Was  die  genaue  Datirung  der  Urkunde  betrifft,  so  glaube 
ich,  dass  dieselbe  in  den  Frühling  des  Jahres  1370  gehört.  Die 
Kaufleute  bitten  also  darum,  den  Schoss  bis  zum  24.  Juni  1371, 
denn  so  lange  durften  sie  ja  nach  dem  Vertrage  (H.  E.  I,  n.  503 
und  505)  auf  alle  Fälle  in  Norwegen  bleiben,,  erheben  zu  dürfen. 
Aus  einer  ähnlichen  Bitte  des  berger  Kaufmanns  im  Jahre  1372 
(H.  E.  II,  n.  41  §  1)  möchte  man  folgern,  dass  die  Urkunde 
erst  in  dieses  Jahr  gehöre,  aber  dagegen  spricht,  dass  hier  die 
Erhebung  des  Schosses  gefordert  wird  bis  zur  Abtragung  der 
Schulden,  nicht  bis  zum  Schlüsse  des  bestehenden  Stillstandes. 


Anlage  A. 

(Zu  Kap.  Vn). 

Die  in  diesem  Kapitel  yereuchte  Darstellang  der  städtischen 
Verhältnisse  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  musste  sich  na- 
turgemäss  darauf  beschränken,  nur  die  hervorstechendsten  Züge 
erkennen  zu  lassen.  Die  grosse  Mehrzahl  derselben  lassen  sich 
durch  zahlreiche  Quellenstellen  belegen.  Ein  fortwährendes  Ver- 
weisen auf  dieselben  würde  den  Text  mit  Citaten  vollständig  über- 
füllt haben,  was  am  allerwenigsten  gerade  diesem  Passus  hätte 
förderlich  sein  können.  Es  schien  mir  daher  gerathener,  hier 
eine  Uebersicht  derjenigen  Literatur  zu  geben ,  auf  deren  Studium 
jene  Darstellung  beruht.  Ich  füge  hinzu,  dass  manche  Bemer- 
kungen eigener  Anschauung  des  alten  hansischen  Handelsgebietes, 
soweit  es  Ost-  und  Kordsee  umfasst,  entspringen,  andere  den 
für  die  Herausgabe  der  dritten  Abtheilung  Hanserecesse  gemachten 
Sammlungen ,  die  hier  und  da  auch  auf  rückwärts  liegende  Dinge 
Licht  werfen,  entstammen.  Jene  Anschauung  verdanke  ich  zum 
grossen  Theil,  diese  Sammlungen  vollständig  den  im  Auftrage  des 
hansischen  Geschichtsvereins  ausgeführten  Beisen  und  Arbeiten. 

Hanse-Eecesse  und  andere  Akten  der  Hansetage  von 
1256—1430,  B.  I— IV.  —  Hanse-Becesse  von  1431—1476, 
B.  I  und  IL  —  Hansisches  Urkundenbuch,  B.  L  —  Sar- 
torius-Lappenberg,  Urkundliche  Geschichte  des  Ursprunges 
der  deutschen  Hanse,  B.  I  und  U.  —  Hansische  Geschichts- 
blätter, Jahrg.  1871 — 1877.  —  Lappenberg,  Urkundliche 
Geschichte  des  hansischen  Stahlhofes  zu  London.  —  The  Libell 
ofEnglishePolicye  1436.  Text  und  metrische  Uebersetzung 
von  Wilhelm  Hertzberg  mit  einer  Einleitung  von  Beinhold  Pauli. 
—  Pardessus,  CoUection  de  lois  maritimes  Vol.  I,  III  und  IV. 
*—  Das  Seebuch,  herausgegeben  von  Karl  Koppmann,  mit  einer 
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nantisohen  Einleitung  von  Arthur  Breusing,  mit  Glossar  von 
Christoph  Walther.  —  JohannesFalke^  Geschichte  des  deutschen 
Zollwesens.  —  El  öden,  üeber  die  Btellong  des  Kaufmanns  wäh- 
rend des  Mittelalters  besonders  im  nordöstlichen  Deutschland  (3  Pro- 
gramme der  Gewerbeschule  zu  Berlin,  1841 — 43).  —  Neumann, 
Geschichte  des  Wechsels  im  Hansagebiete  bis  zum  17,  Jahrhun- 
dert. Beilageheft  zur  Zeitschrift  für  das  gesammte  Handelsrecht, 
B.  YII.  —  R.  Pauli,  Die  Beziehungen  der  Hansa  zur  Kirche, 
Preuss.  Jahrb.  1878,  März.  —  R.  Pauli,  Der  hansische  Stahl- 
hof in  London y  in  den  Bildern  aus  Alt-England  S.  168  ff.;  vgl. 
ebd.  S.  163. 

ürkundenbuch  der  Stadt  Lübeck,  B.  I— V.  —  Wehr- 
mann, Die  lübeckischen  Zunftrollen.  —  Hach,  Das  lübische 
Recht.  —  Pauli,  Abhandlungen  aus  dem  lübischen  Recht  — 
Erensdorff,  Die  Stadt  und  Gerichtsyerfassung  Lübecks  im  12. 
und  13.  Jahrhundert.  —  Kirchring,  Verzeichniss  von  denen 
adlichen  Eamilien  der  Zirkel-Gesellschaft  in  Lübeck.  Lübeck 
1689.  —  Eahne,  Westfalen  in  Lübeck  (ist  ein  Abdruck  eines 
Manuskripts  von  Melle,  betitelt:  Die  zu  Lübeck  wohlaufgenom- 
menen Westphälinger,  vgl.  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  lübeck.  Gesch. 
I,  17).  —  Pauli,  Lübeckische  Zustände,  B.  I—IIL  —  Pauli, 
lieber  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  ehemaligen  Wette,  Ztschr. 
des  Vereins  f.  lübeck.  Gesch.  I,  197  ff.  —  Wehrmann,  Der 
lübeckische  Rathsweinkeller,  ebd.  II,  75  ff.  —  Mantels,  Ueber 
die  beiden  ältesten  lübeckischen  Bürgermatrikeln  (Programm  des 
Katharineums  in  Lübeck  1854).  —  Mantels,  Der  im  Jahre  1367 
zu  Köln  beschlossene  zweite  hanseatische  Pfundzoll  (dsgl.  von 
1862).  —  Graut  off,  Geschichte  des  lübeckischen  Münzfusses  bis 
1463  in  seinen  „Historischen  Schriften**,  B.  III.  —  Grautoff, 
Abhandlung  über  den  Zustand  der  öffentlichen  TJnterrichtsanstalten 
in  Lübeck  vor  der  Reformation  der  Kirche,  ebd.  I,  329  ff.  — 
Dittmer,  Geschichte  der  ersten  Goldausmünzung  zu  Lübeck  im 
14.  Jahrhundert,  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  lübeck.  Gesch.  I,  22  ff.  — 
Th.  Hach,  Beiträge  zur  lübeckischeu  Glockenkunde,  ebd.  III, 
593  ff.  —  Eine  auf  Leinen  gestickte  Altardecke  des  14.  Jahrhun- 
derts, ebd.  I,  122  ff.  mit  Abbildung.  —  Milde  und  Deecke, 
Denkmäler  der  bildenden  Kunst  zu  Lübeck. 
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Hamburgisches  Urkundenbuoh  B.  I.  —  Lappen- 
berg, Hamburgißohe  Rechtsalterthümer.  —  Koppmann,  Ham- 
burger Kämmereirechnungen  B.  I  und  IL  —  Büdiger,  Die 
ältesten  haroburgischen  Znnftrollen  und  Brüderschaftsstatuten.  — 
Büdiger,  Aeltere  hamburgieche  und  hangestädtische  Handwerks- 
gesellen-Dokumente. —  Lambeccii,  Origines  Hamburgensos 
B.  IL  —  Lappenberg,  Von  der  Kathswahl  und  Rathsverfassung 
zu  Hamburg  Tor  dem  Wahlrecesse  von  1668,  Zeitsohr.  d.  Vereins 
f.  hamb.  Gesch.  III,  281  ff.  —  Lappenberg,  Ueber  Entstehung 
der  bürgerlichen  Verfassung  Hamburgs,  Programm  zur  3.  Säcular- 
fei  er  der  bürgerschaftlichen  Verfassung  Hamburgs.  —  Koppmann, 
Zur  Geschichte  des  Baths  und  der  Verfassung  (2.  Beitrag  z.  Gesch. 
d.  Stadt  Hamburg).  —  Koppmann,  Die  ältesten  Handelswege 
Hamburgs,  Zeitschr.  d,  Vereins  f.  hambg.  Gesch.  VI,  406  ff.  — 
Koppmann,  Das  hamburgische  Schuldbuch,  ebd.  VI,  482  ff.  — 
Die  hamburger  Kapelle  zu  Amsterdam,  ebd.  IV,  296  ff.  —  Lau- 
rent, Das  älteste  hamburgische  Handlungsbuch.  —  Laurent, 
Ueber  das  älteste  hamburgische  Bürgerbuch,  Zeitsohr.  d.  Vereins 
f.  hambg.  Gesch.  I,  141  ff.  —  Lappenberg,  Archivalbe- 
rioht  über  den  Ursprung  und  das  Bestehen  der  Eealgewerbe- 
rochte  in  Hamburg.  —  Lappenberg,  Historischer  Bericht 
über  Hamburgs  Rechte  an  der  Alster.  —  Gries,  Die  ham- 
burgischen Stadt-,  Erbe-  und  Rentebücher.  —  Reymarus,  Das 
älteste  hamburgisohe  Stadterbebuch  (liber  actorum  coram  consuli- 
bus  in  resignatione  hereditatum) ,  Zeitschr.  d.  V.  f.  hambg.  Gesch. 
I,  329  ff.  —  Gädechens,  Die  hamburgisohen  Münzen  und  Me- 
daillen, B.  I.  —  Lappenberg,  Nachträge  über  die  hamburgi- 
schen Münzbeamten,  Zeitschr.  d.  V.  f.  hambg.  Gesch.  IV,  365  ff. 

—  Lappenberg,  Von  den  Arbeiten  der  Kunstgewerke  des  Mit- 
telalters zu  Hamburg.  —  Lappenberg  und  John,  Geschicht- 
liches und  Heortologisches  über  ein  Leotionarium  der  St.  Petri- 
Kirche  aus  dem  14.  Jahrhundert,  Zeitschr.  d.  V.  f.  hambg.  Gesch. 
I,  601  ff.  —  Lappenberg,  Die  Miniaturen  zum  hamburger 
Stadtrecht  von  1497.  —  Beiträge  zur  altem  Kunstgeschichte 
Hamburgs,  Zeitschr.  d.  V.  f.  hambg.  Gesch.  V,  224  ff.  —  Notizen 
zur  hamburgischen  Literargeschichte,  ebd.  II,  819  ff.  —  Lappen- 
berg, Von  den  älteren  Schauspielen  zu  Hamburg,  ebd.  I,  132  ff. 

—  Gädechens,  Geschichte  des  hamburger  Rathhauses.  —  £d. 
Meyeri  Das  eimbeokisohe  Haus  in  Hamburg.  —  Eoppmann, 
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Hamburgs  Wohlthätigkeits-  und  kirchliche  Anstalten  im  Mittel- 
alter. —  0.  Beneke,  Die  Gräber  zu  8t.  Marien  Magdalenen, 
Zeitsohr.  d.  V.  f.  hambg.  Gesch.  V,  592  ff.  —  Lappenberg, 
Von  den  älteren  Spuren  der  Juden  in  Hamburg,  ebd.  I,  28 1  ff.  — 
Koppmann,  Zur  ältesten  Geschichte  der  Juden  in  Hamburg, 
ebd.  VI,  256  ff.  und  461  ff.  —  Otto  Küdiger,  Siegfried  Buns- 
torps  Meisterstück ,  kulturgeschichtlicher  Koman  aus  der  Zeit  der 
Zunftunruhen  B.  I.  und  II. 

ürkundensammlung  der  Schleswig-Holstein-Lauenburgi- 
schen  Gesellschaft  B.  I.  —  Burchardi,  Bemerkungen  über  das 
alte  Weichbild  der  Stadt  Kiel  und  deren  Recht  am  Kieler  Hafen, 
Zeitschr.  d.  Gesellsch.  f.  d.  Gesch.  d.  HerzogÜiümer  Schleswig, 
Holstein  u.  Lauenburg  2,  317  ff. 

Bremisches  Urkundenbuch  B.  I  —  III,  2.  —  Oel- 
richs,  Vollständige  Sammlung  alter  und  neuer  Gesetzbücher  der 
Stadt  Bremen.  —  Donandt,  Geschichte  des  bremischen  Stadt- 
rechts. —  Denkmale  der  Geschichte  und  Kunst  der  freien 
Hansestadt  Bremen,  I.  u.  III.  Abthlg.  —  Jungk,  Die  bremi- 
schen Münzen.  —  Böhmert,  Urkundliche  Geschichte  der  bre- 
mer  Schusterzunft,  —  Donandt,  Der  bremische  Ciyilprocess  im 
H.Jahrhundert,  Brem.  Jahrb.  V,  1  ff.  —  Ehmck  und  Schu- 
macher, Das  Eathhaus  zu  Bremen,  Brem.  Jahrbuch  11,  259  ff. 

—  Ehmck,  Festungen  und  Häfen  an  der  untern  Weser,  ebd.  I, 
39  ff.  —  Ehmck,  Die  Friedeburg.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Weserpolitik  Bremens,  ebd.  III,  69  ff.  —  E.  H.  Meyer, 
Ueber  die  Sprüche   der  Eathhaushalle   in  Bremen,    ebd.  I,  68  ff. 

—  Kohl,  Beiträge  zur  Geschichte  des  EÄthskellers,  ebd.  11,  89  ff. 

—  Loschen,  Ueber  mittelalterliche  Backsteiuarchitektur  in  Bre- 
men insbesondere  am  Katharinenkloster ,  ebd.  I,  309  ff.  —  Be- 
richt über  die  Bearbeitung  bremischer  Geschichtsquellen,  ebd.  VI, 
p.  XXVIL 

Sudendorf,  Urkundenbuch  zur  Geschichte  der  Herzöge  von 
Braunschweig  uod  Lüneburg  und  ihrer  Lande  B.  I — IV.  —  Ur- 
kundenbuch der  Stadt  Braunschweig.  —  Urkundenbuch  der  Stadt 
Lüneburg  B.  I  —  III.  —  Urkundenbuch  der  Stadt  Hannover.  — 
Urkundenbuch  der  Stadt  Göttingen  B.  L  —  Quedlinburger  Urkun- 
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denbuch  B.  I.  —  Das  hannoyersche  Stadtrecht,  Vaterl.  Archiv  d. 
bist.  Vereins  f.  Niedersacbsen  1844,  S.  117  ff.  —  Fiedeler,  Mit- 
tbeilungen  aus  dem  alten  Bürgerbacbe  und  dem  alten  Stadtbuche 
der  Stadt  Hannover,   Zeitschr.  d.  bist.  Vereins  f.  Nieders.   1876, 
S.  20.  —  Chroniken  der  deutschen  Städte,  B.  VI  u.  VII  (Braua- 
sohweig,  Magdeburg).  —    Grotefend,   Ent Wickelung  der  Stadt 
Hannover  bis   1369.  —    V olger,  Der  Ursprung  und  der  älteste 
Zustand   der  Stadt  Lüneburg.  —    Bodemann,   Heber  den  älte- 
sten Handelsverkehr  der  Stadt  Hannover,   vornehmlich  mit  Bre- 
men, Zeitschr.  d.  bist.  V.  f.  Kieders.  1872,  S.  48  ff.  —  Kave- 
mann,  Haushalt  der  Stadt  Göttingen  am  Ende  des  14.  und  wäh- 
rend der  1.  Hälfte  des  15.  Jahrhundert,  ebd.  1857,  S.  204  ff.  — 
Bode,  Mittheilungen  aus  dem  Archiv  der  Stadt  Goslar,  Zeitschr. 
d.  Harzvereins  V,  466  ff.  —  Die  untern  Stadtbedienten  in  Lüne- 
burg aus  dem  14.  Jahrhundert,  Vaterl.  Archiv  d.  bist.  V.  f.  Nie- 
ders.    1836,   S.  523  ff.  —    Dürre,    Die  Stadtvogtei    zu   Braun- 
schweig von  der  Mitte  des  12.  bis  in  den  Anfang  des  15.  Jahr- 
hunderts, ebd.  1847,  S.  171  ff.  —  Sack,  Die  Münze  zu  Braun- 
schweig, ein  ehemaliges  Besitzthum  der  Stadt,   Zeitschr.  d.  bist. 
V.  f.  Nieders.  1857,  S.  267  ff.  —  Sack,  Geschichte  des  Schützen- 
wesens der  Stadt  Braunschweig,  Vaterl.  Arch.  d.  bist.  V.  f.  Nie- 
ders. 1845,  S.  179  ff. 

E>egesta  historiae  Westfaüae  B.  I  u.  II  u.  Westfälisches  Dr- 
kundenbuch  B.  HL  —  Seibertz,  Urkundenbuoh  zur  Landes- 
und Eechtsgeschichte  des  Herzogthums  Westfalen  B.  I — IH.  — 
Eriedländer,  Ostfriesisches  ürkundenbuch  H.  1.  —  Dort- 
munder Statuten,  Zeitschr.  f.  vaterländ.  Gesch. ,  herausgeg. 
V.  westf.  Verein  zu  Münster  III,  289  ff.  —  Statuten  zahlreicher 
westfälischer  Städte  bei  Wigand,  Archiv  f.  Gesch.  u.  Alterthkde 
Westfalens  B.  I — VI.  —  Seibertz,  Ueber  den  Verfall  der  west- 
fälischen Städte  besonders  der  Stadt  Büthen,  ebd.  I,  4,  32  ff.  — 
Stüve,  Beiträge  zur  Geschichte  des  westfälischen  Handels,  ebd. 
I,  3,  1  ff.  und  4,  1  ff.  —  Geisberg,  Ueber  den  Handel  West- 
falens mit  England  im  Mittelalter,  Zeitschr.  f.  vaterld.  Gesch.  u. 
Alterthkde,  herausgeg.  v.  V.  f.  Gesch.  Westf.  XVII,  174  ff.  — 
Stüve,  Osnabrücks  Handel,  Zeitschr.  d.  bist.  V.  £  Osnabrück 
IV,  321  ff.  und  VI,  17  ff.  u.  80  ff.  —  Stüve,  Gewerbswesen 
und  Zünfte  Osnabrücks,   ebd.  Vn^  23  ff:  —   Stüve,   Zur  Ge- 
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schichte  der  Stadtverfassung  von  Osnabrück,  ebd.  VIII,  1  ff .  — 
üeber  das  soester  Nequamsbuch ,  westföl.  Frovinzialblätter  I,  4, 
150  ff.  u.  III,  1,  157  ff.,  mit  Abbildungen.  —  Meister  Hermann, 
ein  Glasmaler,  Zeitschr.  d.  V.  f.  Westfalen  XIX,  365  ff.  —  Jung- 
hans, Utrecht  im  Mittelalter,  Deutsche  Forschungen  IX,  511  ff.  — 

Meklenburgisches  Urkundenbuch  B.  I — X.  —  Crull, 
Kathslinie  der  Stadt  Wismar  (Hans.  Geschichtsquellen  II).  — 
Burmeister,  Beiträge  z.  Geschichte  Europas  im  16.  Jahrhun- 
dert. —  Burmeister,  Alterthümer  des  wismarschen  Stadtrechts. 

—  Schröder,  Kurze  Beschreibung  der  Stadt  und  Herrschaft 
Wismar.  —  Schi  1  dt,  Geschichte  der  Stadt  Wismar  von  der 
Gründung  bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhunderts  (in  Schirrmachers 
Beiträgen  zur  Geschichte  Meklenburgs).  —  Herrlich,  Geschichte 
der  Stadt  Kostock  bis  zum  Jahre  1300,  ebd.  —  Crull,  E.  E. 
Kaths  Weinkeller  zu  Wismar,  Meklbg.  Jahrb.  XXXIII,  41  ff.  — 
Lisch,  Geschichte  des  Schlosses  zu  Wismar,  ebd.  V,  1  ff.  — 
Burmeister,   Urkundliche   Geschichte   der  Schulen    in  Wismar. 

—  Nettelbladt,  Origines  Eostockienses ,  histor.  diplom.  Ab- 
handlung über  d.  Ursprung  der  Stadt  Kostock  Gerechtsame.  — 
Lisch  und  Mann,  Beiträge  zur  älteren  Geschichte  Rostocks, 
Meklbg.  Jahrb.  XXI,  1  ff.  —  Lisch,  Ueber  das  rostockische 
Patriciat,  ebd.  XI,  169  ff.  —  Lisch,  Das  broncene  Tauffass  in 
der  Marienkirche  zu  Bestock,  ebd.  XXIX,  216  ff.  —  Lisch, 
Geschichte  der  Eisengewinnung  im  Mittelalter  aus  inländischem 
Basenerz,  ebd.  VII,  52  ff.  —  Lisch,  Geschichte  der  Saline  zu 
Sülz  an  der  Keoknitz,  Meklbg.  Jahrb.  XI,  97  ff. 

C.  G.  Fabrioius,  Urkunden  zur  Geschichte  des  Fürsten- 
thums  Rügen  B.  I — IV.  —  Dreger,  Codex  Pomeraniae  diplo- 
maticus  B.  I.  —  Hasselbach  und  Eosegarten,  Codex  Po- 
meraniae diplomaticus  B.  I.  —  F.  Fabricius,  Das  älteste  stral- 
sunder Stadtbuch.  — :  Francke,  Verfestungsbuch  der  Stadt  Stral- 
sund (mit  Einleitung  von  Frensdorff,  Hans.  Geschichtsquellen 
B.  I).  —  Kosegarten,  Pommersche  und  rügensohe  Geschieh ts- 
denkmäler  B.  I  (ebd.  II,  113  eine  Uebersicht  der  greifswalder 
Schifffahrt  im  Jahre  1388).  —  Kugler,  Pommersche  Kunstge- 
schichte, Balt.  Studien  VIIL  —  C.  G.  Fabrioius,  Stralsund  in 
den   Tagen   des   rostocker  Landfriedens.  —   Kruse,    Geschichte 
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der  stralsunder  Stadt-Verfassung.  —  Brandenburg,  Geschichte 
des  Magistrats  der  Stadt  Stralsund.  —  Franc ke,  Abriss  der  Ge- 
schichte der  stralsunder  Stadtverfassung^  Balt.  Studien  XXI,  2, 
21  ff.  —  Stavenhagen^  Beschreibung  der  Stadt  Anklam.  — 
Stolle,  Geschichte  der  Hansestadt  Demmin.  —  Hering,  Bei- 
träge zur  Topographie  Stettins  in  älterer  Zeit,  Balt.  Studien  X, 
1,  1  ff.  —  Eiemann,  Geschichte  der  Stadt  Eolberg.  —  Ueber 
die  Entwicklung  Greiffenhagens,  Balt.  Studien  V,  2,  151  ff.,  VIII, 
153  ff.  —  Hakens,  Diplomatische  Geschichte  von  Köslin. 

Riedel,  Codex  diplomaticus  Brandenburgensis  Abthlg.  I, 
B.  1—25  und  Abthlg  II,  B.  1  —  6.—  Fidioin,  Historisch-diplo- 
matische Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Berlin,  B.  I — III.  — 
F  i  d  i  c  i  n ,  Gründung  Berlins.  —  K 1  ö  d  e  n ,  Ueber  die  Entstehung, 
Alter  etc.  der  Städte  Berlin  und  Köln.  —  Kl  öden,  Beiträge 
zur  Geschichte  des  Oderhandels  (8  Programme  der  Gewerbeschule 
zu  Berlin  1845 — 52).  —  Rudi  off,  Beziehungen  Frankfurts  a.  d. 
Oder  zu  Lübeck  und  zur  Hanse,  Ztschr.  d.  Vereins  f.  Lübeck. 
Gesch.  II,  488  ff.  —  Ledebur,  Die  Kalandsverbrüderungen  in 
den  Landen  sächsichen  Yolksstammes  mit  besonderer  Bücksicht 
auf  die  Mark  Brandenburg,  Märkische  Forschungen  lY,  7  ff .  — 
Götze,  Geschichte  der  Stadt  Stendal.  —  t.  Mülyerstedt, 
Das  älteste  Innungspriyilegium  der  Tuchmacher  zu  Burg,  Ge- 
schichtsbl.  f.  Stadt  u.  Land  Magdeburg  VI,  516  ff.  —  Geis- 
heim, Ueber  das  Kaufhaus  der  Stadt  Burg  in  Magdeburg  und 
den  Begriff  und  die  Bedeutung  yon  Kauf-  und  Spielhäusern  im 
Allgemeinen,  ebd.  VII,  287  ff.  —  Götze,  Ist  die  Tuchmacherei 
in  Burg  auf  niederländische  Ansiedler  zurückzuführen,  ebd.  XII, 
309  ff. 

Hirsch,  Danzigs  Handels-  und  Gewerbsgeschichte.  — 
Hirsch,  Geschichte  der  Kirche  von  St.  Marien  zu  Danzig.  — 
Toppen,  Elbinger  Antiquitäten. 

Bunge,  Liy-,  Est-  und  Kurländisches  Urkundenbuch  B.  I — 
VI.  —  H.  Hildebrand,  Das  Rigische  Schuldbuch.  —  Rie- 
senkampf, Der  Hof  zu  Nowgorod.  —  H.  Hildebrand,  Das 
deutsche  Kontor  zu  Polozk,  Balt.  Monatsschrift  XXII,  342  ff.  — 
Hansen,  Geschichte  der  Stadt  Narwa.  —   Russwarm ,  Ueber 
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das  Strandrecht  in  den  Ostseeprovinzen ,  Mittheil,  aus  d.  Gebiete 
d.  Gesch.  Liv-,  Est-  u.  Kurlands,  herausgeg.  v.  d.  Gesellsch.  f. 
Gesch.  u.  Alterthkde  d.  Ostseeprovinzen  Eusslands  X,  3  ff .  — 
C.  V.  Napiersky,  Beiträge  zur  altern  Geschichte  der  Stadt 
Eiga.  —  L.  Napiersky,  Die  Quellen  des  rigischen  Stadtrechts 
bis  1673.  —  Böthführ,  Die  rigische  Kathslinie  von  1226  bis 
auf  die  Gegenwart.  —  W.  v.  Gutzeit,  Zur  Geschichte  der  Kir- 
chen Bigas ,  Mittheil,  aus  d.  Gebiete  d.  Gesch.  Liv-,  Est-  u.  Kur- 
lands ,  herausgeg.  v.  d.  Gesellsch.  f.  Gesch.  u.  Alterthkde  d.  Ost- 
seeprovinzen Russlands  X,  313  ff.  —  Bunge,  Die  revaler  Kaths- 
linie. —  W.  Arndt,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Baths  zu  Re- 
val,  Archiv  f.  Gesch.  Liv-,  Est-  u.  Kurlands  III,  55  ff.  —  G.  v. 
Hansen,  Die  Kirchen  und  ehemaligen  Klöster  Revals.  —  E. 
Pabst,  Der  Maigraf  und  seine  Feste. 
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